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VORREDE. 


JLPieser  neunte  Band  der  Abhandlungen  der  Koiiiigliehen  Ge- 
selkqhaft  der  Wbsenschaften  in  Göttingen  enthält  die  Arbeiten, 
welche  Ton  ihren  Mitgliedern  im  Jahre  1860  in  den  Sitzungen 
der  Societät  tbeils  vorgelesen ,  tbeils  derselben  vai^legt  wor- 
den sind.  Auszüge  daraus,  so  wie  die  kleineren  der  Soicietat 
eingereichten  Mittheilungen,  finden  sich  in  den  „Nachrichten 
von  der  G.  A.  Universität  und  der  K.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften^^ vom  Jahre  1860. 

Das  jährlich  unter  den  ältesten  Mitgliedern  wechselnde 
Directorium  der  Societät  ging  zu  Michaelis  1860  von  Herrn 
Obermedicinalrath  Conradi  in  der  physikalischen  Classe  auf 
Herrn  Professor  W;  fFeber  in  der  mathematischen  Classe  über. 

Im  Laufe  diesem  Jahres  sind  der  K.  Societät  die  folgenden 
auswärtigen  Mitglieder  durch  den  Tod  entrissen  worden: 

Heinrich'  Rathke  in  Königsberg,  gestorben  am  15.  Septem»» 
her,    seit  1851  Mitglied  in  der  physikalischen  Classe. 

Friedrich  vom  Vkietsch  wb  Mmchen,  gestorben  an  S5.  Fe- 
bruar, 76  Jahre  alt,  seit  1835  Mitglied  in  der  historisch  •phi- 
lologischen Classe. 

Graf  Bartolomeo  Borghesi  m  San  Marino^  gestorben  am 
16.  April,  79  Jahre  dt,  «eit  1854  M.  i.  d^  yst-pUl«  CK 
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IV  VORREDE. 

Horaee  Haymann  FFilsan  in  London  ^  gestorben  im  Mai, 
73  Jahre  alt,  seit  1850  M.  i.  d.  hist.-phU.  CK 

Christian  August  Lobeck  in  Königsbei^,  gestorben  am  25. 
August,  80  Jahre  alt,   seit  1851  M.  i.  d.  hist.-phiL  CL 

Christian  Carl  Josias  Freiherr  van  Bun$en  in  Heidelberg, 
gestorben  am  28.  NoTember,  69  Jahre  alt)  seit  1855  M.  i.  d. 
hist.-phil.  CL 

Friedrich  Christoph  Dahlmann  in  Bonn,  gestorben  am  5. 
December,  75  Jahre  alt,  seit  1833  hiesiges  ordentliches,  seit 
1837  auswärtiges  M.  i.  d»  hist«-phiL  Cl. 

Von  ihren  Coire^andenten  Teiior  die  Societat:  Job.  David 
Wilhelm  Sachse  in  Schwerin,  gestorben  am  12.  April,  88  Jahre 
alt,   seit  1883  Corresp.  in  der  physikalischen  Classe. 

Von  den  jässessoren  verliess  Prof.  Limpricht  Göttingen,  in- 
dem er  einem  Rufe  nach  Greifswald  folgte. 

Zum  hiesigen  ordentlichen  Mitglied  für  die  historisch -philo- 
logische Classe  wurde  erwählt  und  Yom  K.  Uniyersitats-Cura- 
torium  bestätigt  Herr  Professor  Johann  Eduard  fVappaus^  seit 
1851  Assessor. 

Zu  Assessoren  wählte  die  K.  Societäft  für  die  physikalische 
Classe  den  Herrn  Dr.  Anton  Geulhery  für  die  mathematische 
Classe  dett  Herrn  Professor  Ernst  Schering^  für  die  historisch- 
phüolagische  Classe  die  Herren  Dm.  Gustay  Schmidt  und  Theo- 
dor ISoldeeke. 

•V. 

'    Zu  mHswMrägen  MUgliedsm  sind  erwählt  und   yoa  hohem 
Cvmtoriun  bestätigt  wordtti: 

Für  die  physikalische  Classe 
Herr  Adolph  Bromgmart  in  Paris. 
—    Augvst  WiHielm  Uofmatm  in  London. 


VORREDE. 

Für  die  historisch  «pUloIogische  Gksse 
Herr  Gottfried  Bemhardy  in  Hatte. 

—  Johann  Friedrich  Böhmer  im  Frankfiirt  a.  M. 

—  Christian  Lassen  in  Bonn. 

—  Ai^fnst  Meineehe  m  Beriün. 

—  Friedrich  RitseM  in  Bonn. 

—  Georg  Friedrich  Schamann  in  Greifswald. 
*-     Wahelm  Waehemagel  in  Basel. 

Zu  Correspandenten  wurden  ernannt: 

für  die  physikalische  Classe 
Herr  F.  H.  Bidder  in  Dorpat. 

—  F.  C.  Donders  in  Utrecht. 

—  Daniel  Friedrich  Esehrieht  in  Kopenhagen. 

—  J.  van  der  Hoeven  in  Leyden. 

—  Heinrich  Limpricht  in  Greifswald. 

^ —  Hermann  von  Meyer  in  Frankfurt  a.  M . 

—  Carl  Schmidt  in  Dorpat. 

—  J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolh  in  Utrecht. 

—  Joh.  Japetus  Sm.  Stenstrup  in  Kopenhagen. 

—  Bernhard  Stader  in  Bern. 

—  Alfred  Wilhehn  Volkmann  in  Halle. 

—  Eduard  Weher  in  Leipzig. 

Für  die  historisch  «philologische  Classe: 
Herr  Theodor  Bergk  in  Hatte. 

—  Carl. ^oeilicAer  in  Berlin. 

—  WiUiam  Curetan  in  London. 

—  Georg  CurUus  in  Kiel. 

—  .  K.  Lehrs  in  Königsberg. 

—  Richard  Lepsius  in  Berlin. 


VI  VORREDE. 

Herr  Ludwig  Prellen' In  WefmkiP. 

—  Giovanni  Battista  de  Rrnsn  Sn.Rpkn« 

—  Leonhard  SptugeL. in  München.  / 

Die  im  Laufe  des  Jahres  iißOO  in   den   Sitzungen   der  K. 
Societat  theils  vorgetragenen,    theils  torgelegten  Abhandlungen 
und  kleineren  Mittheiltingen  sind  folgende: 
Am  2.  Jan.        fVieke^  über  Yorkommen  von  Golestin  im  Mergel  bei  Wassel. 

(Nacbr.  S.i3.)     „ 
Am  13.  Jan.       fVagnety  kritiscbe  und  experimentelle  Untersachnngen  über 

die  Functionen  des  Cebirns.  Fünfte  Reihe.  (IVachr.  S.25.) 
Am  19.  Jan.  fVagner^  sechste  Reihe  dieser  Untersnchungeü.  (^fachf.S.49.) 
Am  20.  Jan.  fVohlerj  Beobachtungen  über  das  Alnmintuln.  (IVachr.  S.62.) 
Am  3.  Febr.       fFbyiier,  siebente  Reibe -der  Gehim^Untersncbangefi»  (Nachr. 

S.  65.) 
Am  I.März.       Wähler^  Notitüber  neue  SilberbiiydoUakc.    (Naehr.  S.  97.) 
Am  I.  März.       fVöhler^  ühtr  euie  oryatv^che  Bise  io  der  Coca.     (IVachr. 

s.  m.) 

Am  SS2.  März.  Gi)t«itii«ci,  .Erläuterungen  ausgewählter  Pflanzen  des  tro« 
|ü$chen  Amerika's.     (Bd.  IX.  und  IVachr.  S.  133.) 

Am  29.  März.  FFagncr^  Notiz  über  das  Hirngewicht  von  Lord  Byron, 
etc.     (Nachr.  S.  12S.) 

Am  1.  April.  Leuckart^  tlntersuchung^en  über  Trichitoa  'spfralis.'  (Nachr. 
S.  135.)  .     X       . 

Am  14.  April;  ^&^feit/SrM^ ;  GiBschiciitc  der  Stadt  Medinä.  ,  (Bd.  IX.  und 
Nachr.   S.  157.) 

Am  2G.  April.  Scheerer^  über  die  atoqais^isQhc  ZusamiBeDsetzung  der  Kie- 
selsäure.    (Nachr.  S^  161.) 

Am  9.  Mai.  Wagner^  über  das  relative  Hirngewicht  der  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns  zum  kleinen  Gehirn  und  Hirnstamm 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  geistig^e  Beg^äbung  und  Arbeit. 
(Nachr.  S.  176.)  v    .       , 


VORREDE.  VII 

Am  9.  Joni,       Wagmetj    VorstoiHe»  so  eimer  kflnfti^^  vrisseoMhafkliehtn 

Morphplogie  vmA  Phjsiologfie  des  menscblichen  Gehirns  als 

Seeleo -Orgao.     (Bd.  IX.  mnA  Nachr.   S.  189.) 
Am  11.  Joni.     Hernie^   Abhaodlang^  von  Dr.  Spiegelberf^  Aber  Entwicke- 

lan^  der*Ei#r9toeksf<^H(el  «od  der  Bieri  der -Stogethiere. 

(Wachr.  S.  AM.) 
Am  7.  Joli.        ff^üstmfeUy  Gesehiekte  der  Stadt  Sfedkia,  sweite  Hilfte. 

(Bd.  IX.  ond  Nachr.  S.  209.) 
Am  7«  JoK.        EwaUy    ttber  eio   Brdchstftck    hebrSischer   Handschrift  in 

Wollenbttttel;     (Nachr.  &  313.) 
Am  7.  Joli.        fVieke^  Aber  die  Beziehong^en  zwisehen  defh  Phosphorsäore- 

ood  Stickstoff'Gehah  io  der  Biiloh  rerschiedeoer  Thier^. 

(Nachr.   S.  210.) 
Am  4.  Ao^posL  Smmypej  ttber  die  oeoeo  Fabelo  des  BabriM.  (Nachr.  Sw1i4&) 
Am  4<  Aog^.       fVmgnery   Aosiog  aoa  eioer  AhhaodkHi^  der  Dro.  Refetr- 

stein  ood   Ehlers  eodialteod  Beobaehtoogen   Aber   die  Si- 

phooophoreo  voo  Neapel  ood  Messina.     (Nachr.  S.  2S4.) 
Am  4.  Aa{^.       Sartorius   von  fValtershausenj    ttber    ein   Fragment   eines 

grosseren  Sauriers  ans  der  Steinkohle'nformation'von  S^^ickao. 

(Nachr.  S.  Ste3.y    " 
An  i30.  Oek      Wmjß^^  Abhaadfamg  der  ^m.  KefsnUSn  mid>£ilSem  ttber 

die  Anatomie  des  Sipnnculns.  .  j(N|iQhr*  Su^^)!^) 
Xm  30.  Oct       ff^agnerj  Abhandlung  der  Drn.  Referstein  onJ  Ehlers  ttber 

die  Anatomie  und  Eotwickelong  von  ^ppliobup*     (Nachr. 

8.289.) 
Am  3w  Not.        Ewaidj  sprachwissoMchaftUche  AbluuMlImigeD.    I.  Über  den 

Bau  der  ThatwSrter  (Terba)  ikn  Koptischen.    (Bd.  IX.  und 

Nachr.  S.  277.) 
Am  3.  Nov.        Sart.  von  fVaÜershausenj  ttber  fossile  Schlangenttberreste 

von  Burlinglon  am  Mississippi.     (Nachr.  S.  280.) 
Am  3.  Nov.         ff^eberj   Abhandlung  des  Dr.  v.  Quintus^Ieilius  über  die 

Hervorrufung   einer  bleibenden   magnetischen   Polarität  im 

Wismuth.     (Nachr.   S.  296.) 


Vni  VORREDE. 

Am  24.  Not.      fFmgmer,  die  ForsohaageB  iber  Hirn-  und  ScbildelUlldw^ 

des   BfeBschen    io   ilirer  Anwendung  «of  eioige   Probleme 

der  aUgemeiaen  Pfatnr-  n.  GesehiektswaMMischaft.    (Bd.  IX. 

ond  Naekr.  S.  SI9.) 
Am  84.  NoTi     RimkeiffmeSf  Aber  die  Beobaehtangeii  der  Sonneofinsteroiss 

am  18.  Juli  in  Spanien.     (Pfaebr.  S.  348.) 
Am  fiB.  Nor»      Marx,  Fr.  Baeon  «nddae  lebte  Ziel  der  MrztUebta  RiumL 

(Bd.  IX.) 
Am  8.  DMbr.    AFmte,   über  die  MaBzyeriiältniase  in  den  Slteimi  Rechti- 

bficbern   des  FrMokieeben  Reiebn.      (Bd.  IX.  and  Nachr. 

S.  321.) 
Am  8L  Dcebr.     Cmr^tM,  über  svrei  neneMhlechte  attieebe  Inachriflten.  (Nacbr. 

S.  323.) 
Am  &  DiM^.     Bdtmmmn ,    ein  Beitrag   ca  den  Unteraacbangen  über  die 

Beiregnngen  tümta  ^Siebartigen  flftMigien  Ellipsoides.    (Bd. 

DL  and  Nacbr.  S.  348.) 

Bezüglich  der  yoo  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften aufgegebenen  Preisfragen  ist  Folgendes  zu  berichten: 

Für  de»  NoTember  4.  J.    hatte   die   j^Kysihalisehe   Clawe 
folgende  Fnge  gestellt: 

Quum  viae  quibus  avium  migrniorim^um  singulat  apecies  ptriodicis  suis 
itineribus  progredimitur  noM  satis  noiae  sini^  deHderai  R:  S.  ui  euraus  qttem 
aticfj,  aui  saliem  alieujus  regionis  plurimae  speeieä^  peiuniy  et  longiiudo  ifi- 
»rrtj  imnpmrm^mm  fssAits  /««s#s  mhi  g^miiae  sunt  aum  cnUHoribus  phgh'n  itäit 
aiHem  «um  iUia  ^ommMßianiy  .«€cur«lita  pfr^uimniur. 

Da  die  Bahnen  y  innerhalb  weichet  die  em^aicM  f'^andt^rvögelarien 
bei  ihren  periodischen  Xüjfen  sieh  bewegen,  noch  nicht  hinlänglich  bekannt 
sind  9  so  wünscht  die  K.  Societätj  dass  sowohl  die  Richtung  j  in  welcher 
die  V'ögel^  oder  doch  wenigstens  die  meisten  Arten  irgend  einer  Gegend 
ziehen ,  und  die  Länge  der  Reise ,  11/5  auch  die  Zeit  der  Abreise  und 
Rückkehr  aus  ihrem  Fntertande  und  in  dasselbe  zurücky  durch  genauere 
Beobachtungen  ermittelt  werde ^ 
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Zur  Beantwortung  war  nur  eine  Schrift  eingegangen  mit 
dem  Titel  n  lieber  die  Wanderungen  der  Vögel«  und  dem  Motto: 

Diese  Schrift  besteht  aus  57  Meinen  Quarteeiten  und  8  Ta- 
bellen. *  Auf  eine  fiintheiiung  der  Vögel  in  Stand  «^^  Zug*  und 
Stridb «Vögel  folgt  die. Aufzahlung  der  Ordnungen  der  letzteren 
beiden  mit  Rüchsicht  auf  die  Tabellen  über  Anhunft  und  Abzug. 
Hierauf  giebt  der  Verfasser  »späriiche«  Nachrichten  über  die 
Anhunftszeiten  ausserdeutscher  Vögel,  so  wie  eine  Erörterung 
darüber,  warum^  wie  und  wohin  die  Vögel  ziehen.  Aber  hein 
Punkt  ist  mit  der  gehörigen  Umsicht  und  nach  dem  gegenwär- 
tigen Stande  der  Wissenschaft  bearbeitet,  und  die  erste  Hälfte 
der  Aufgabe  —  die  Richtung  und  Länge  des  Zuges  —  weder 
durch  eigene  noch  durch  fremde  Beobachtungen  zu  erörtern  yer- 
aucht.  Dies  hat  zum  Theil  darin  seinen  Grund,  dass  dem  Ver- 
fasser die  einschlägige  Litteratur,  z.  B.  die  wichtigen  Forschun- 
gen in  den  Schriften  der  Petersburger  Akademie,  ja  sogar  die 
betreffenden  Mittheilungen  in  den  beiden  deutschen  ornitholo- 
gischen  Zeitschriften  unbekannt  geblieben  sind.  Dagegen  haben 
die  Tabellen  über  die  Ankunfts-  und  Abzugszeiten,  welche  der 
Verfasser  in  den  Jahren  18S5  bis  1860  beobachtet  haty  einen 
entschiedenen  Werth.  VFena  aber  derselbe  ausdrücklich  sagt, 
dass  seines  Wissens  noch  keine  besonderen  mehrjährigen  Beob- 
achtungen des  Zuges  der  Pommerschen  Vögel  veröffentlicht 
seien,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  gerade  der  Zug  dieser 
Vögel  am  meisten  bekannt  ist.  Denn  in  den  Jahren  1829  bis 
1851  stellte  Hintz  in  den  Gegenden  yon  Rügenwalde,  Bütow 
und  Bublitz  sehr  genaue  und  besonders  hinsichtlich  des  Abzugs 
schwierige  Beobachtungen  an,  die  in  dem  5.  Jahrgange  Ton 
Cabanis'  Journal  yeröffentlich  sind. 
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Bei  einer  solchen  Beschaffenheit  der  eingereichten  Abhand- 
lung konnte  derselben  der  Preis  nicht  zuerkannt  nverden. 

Für  die  nächsten  Jahre  sind  Ton  der  Königlichen  Gesell- 
schaft folgende  Prebfragen  bestimmt. 

Für  den  November  1861  ist  Ton  der  mathemaUsehen  Classe 
die  Preisfrage,  welche  im  J.  1858  nicht  beantwortet  worden, 
van  neuem  gestellt: 

A  ßuHU  eleeifHds,  quae  a  eondueiore  aUtr^  ad  alierum  vtl  per  aHrem 
vel  per  vacuum  iranseani^  nonnuUas  illius  eonducioris  pariieulas  a  supeifieie 
abscindi  aique  ad  hujus  condMUiioris  superfieiem  iransferri^  inier  ohservaiores 
eonsiai.  Jam  quaeraiur  i)  uirum  haee  pariicularum  ponderaUHum  remeiiö 
a  solo ßuido  eleeirieo  posiiivo  eßkiaiur^  an  eiiam  aßuido  negativa^  et 
unde  pendenty  a  fite  ßuido  ea  ejffieiait»"^  2)  num  eeria  quaedam  ratio  ini^r 
illam  pariicularum  ponderabilium ,  quae  removeuiur^  massam  ei  hane  fluidi 
eleeirieiy   quo  effidiur^  quaniiiaiem  indicari  possii. 

Bei  elekirisehen  Entladungen  von  einem  Conduetor  zum  andern  durch 
die  Lufl  oder  auch  durch  leeren  Baum  rdssi  die  Bleeiriciiäi  kleine  Theite 
tles  einen  Conduciors  ab  und  föhri  sie"  zum  andern  Conduetor  hinüber. 
Es  soll  untersucht  werden  i)  ob  nur  von  der  posiiiven  Elekiriciiäi  solcl%e 
Theile  abgerissen  und  fortgejühri  werden ,  oder  auch  von  der  negativen^ 
und  wovon  das  eine  oder  andere  abhänge^  2)  ob  die  Masse  der  fortgeris- 
senen Theile  in  einem  bestimmbaren  Verhältnisse  zur  Elekiriciiäi  sieht^ 
welche  von  dem  einen  Conduetor  zum  andern  entladen  wird. 

Für  den  November  1862  ist  von  der  histerisek-phitologiMhen 
Classe  folgende  neue  Preisfrage  gestellt: 

.De  diebus  festis  atticis  quamquam  post  Corsinum  multi  iia  egerunty  ut 
vel  antiquitates  publicas  et  sacras  vel  historiam  litierarum  ariiumque  tractan- 
tes  ritus  illorum  alque  sollennia  illustrarent  j  et  de  quibusdam  insigni  erudi- 
Hone  explieatis  non  videiur  fere  quidquam  addi  posse^  summopere  iamen 
optandum  est^  ui  universa  quaesiio  peculiari  libro  denuo  periractetur  et^  quau' 
tumßeri  potestj  absolvaiur.  Mulium  enim  abest^  ut  de  dierum  festorum  ai- 
tieorum  origincy  caussis  f  temporibus  satis  constet,  neque  cum  vitae  tusticae 
operibus  qua  ratione  cohaereant,  ^fflorescente  republica  quomodo  paulatim 
aucH  ei  immutati  sint,  ex  araculi  denique  delphid  aui^oritate  quaienus  pepen- 
derintj  ita  exploratum  est^   ut  ßeri  potesty   si  quis  subsidiiSj   unde  sacrorum 
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publicorum  notiiia  haurieuda  est  ^   omnibus   ei  maxime   Utulis   nuper  reperiis 
rette  usus  fuerit.     Postulat  igitur  Soeietas  Regiu  Utterarum, 

ut  dies  festi  Atheuiensium  puUieij  per  singulos  menses  dispositij  plene 
at^ue  aeeurate  enmrentur^  ex  historia  attica  diligenter  illustreniur^  ad 
peesin  et  varia  artium  genera  Athenis  exeolenda  quam  uim  habuerint^ 
explieetur. 

Bas  aUiseke  Festjahr  ist  zwar  seit  Corsini  vom  Gesichtspunkte  der  po* 

litisehen  und  religiösen  Alterthümer,   so   wie  von  dem  der  Litteratur*  und 

Kunstgeschichte  vielfältig  behandelt^   und  einzelne  Gruppen   der  Feste  sind 

mit  erschöpfender  Gelehrsamkeit    bearbeitet  worden.     Indessen  fehlt   noch 

immer    eine  vollständige    Bearbeitung    des    gosammten   Materials,   welches 

neuerdings  durch   Inschriften  wesentlich   vermehrt  worden   ist.     Auch  ist 

der  ursprüngliche  Sinn  und  Inhalt  der  einzelnen  Feste ,  die  zeitliche  Ord* 

nung  derselben,   ihre   Beziehung  auf  die   Geschäfte  des  Landlebens,  ihre 

allmähliche  Erweiterung  und  Umgestaltung  durch  Entwiekelung  des  städÜ" 

sehen  und  politischen  Lebens ,  ihr  Zusammenhang  mit  Delphi  und  ihr  Fer- 

hältniss  zu  denen  der  anderen  hellenischen  Staaten   noch    immer   nicht  in 

der  fVeise  dargestellt  worden,  wie  es  die  vorhandenen  Hülfsmittel  erlau' 

ben  und  wie  es  zu  einer  Anschauung  des  attischen  Lebens  erforderlich  ist. 

Die  Königliche  Gesellschaft  der  fVissenschaften  glaubt   daher  eine  zeitge* 

müsse  und  dankbare  Aufgabe  zu  stellen,  wenn  sie  nach  den  angegebenen 

Gesichtspuncten 

eine  geschichtliche  Darstellung  des   attischen  Festjahrs   verlangt,   wobei 

zugleich  der  Binfhiss,  welchen  die  Feste  auf  die  Entwiekelung  der  JW 

sie,   so  wie  m^f  die  verschiedenen  Oatiungen  der   Bau*  und  Bildkunsi 

ausgeübt  haben,   zu  berücksichtigen  ist. 

Für  den  NoTember  186$  macht  nun  die  K.  Societät  fol- 
gende neue  9  von  der  physikaUsehen  Glame  gestellte  Preisfrage 
bekannt: 

Quum  eximiis  CL  Hofmeister  investigationibus  Selaginellae  genesis  satis 
cognita  sit,  Lyeopodii  vero  naturae  explorandae  botanici  hucusque  frtistra 
operam  navaverint,  desiderat  B.  S.  ut  germinatione  aeeurate  observata  novis 
experimentis  iconibusgue  microscopids  illustreiur  guaenam  sit  Lgcopodii  spo* 
ramm  fuuotio  et  emnam  Crgptogamorum  vascularium  familiae  hocce  genus 
Vera  affinitaie  jungatur. 

„Da  durch  Hofmeistev^s  ausgezeichnete  Untersuchung  die  Entwiekelung s» 
geschichte  der  SelaginMen  zur  Genüge  bekannt,   Wne  genauere  Kenntniss 

b2 
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dei  PF'esens  der  L^eopodien  aber  bis  jeizi  von  deti  Boianikem  vergebens 
erstrebt  istj  so  wünscht  die  K.  S.  dass  nach  sorgfältiger  Beabaehinng  des 
Keimens  durch  die  JUittheilung  9ieuer  ß^ersuehe  und  mikroskopischer  Ab^ 
bildungen  die  Bedeutnntj  der  Sporen  von  Lf^eopodium  nachgewiesen  und 
ausgefulirt  werde,  mit  welcher  Familie  der  krypiogamischen  Gejässpßanxen 
diese  Gattung  wirklieh  verwandt  isl^^. 

Die  Concurrenzschriften  müssen  vor  Ablauf  des  Septembers 
der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften portofrei  eingesandt  sein. 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  beträgt 
fünfzig  Ducaten. 

Die  von  dem  Verwaltungsrathe  der  Wedekind'schen  Preis- 
Stiftung  für  deutsche  Geschichte  für  den  zweiten  Yerwaltungs- 
zeitranm  bestimmten  Aufgaben  sind  in  Nr.  10  der  Nachrichten 
von  diesem  Jahre  wiederholt  bekannt  gemacht  worden. 

» 

Zum  Schlüsse  liegt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht  ob, 
zum  ersten  Male  hier  über  die  Fortschritte  zu  berichten,  welche 
die  Vorarbeiten  zu  der  von  der  K.  Soeietät  übernommenen 
Herausgabe  der  Cau^^scheii  Werke  in  diesem  Jahre  gemacht  haben. 

Leider  hatten  in  dem  Torigen  Jahre  durch  den  Tod  unseres 
theuren  CoUegen  Lejeune^DiricKlet  diese  schon  weit  geforderten 
Arbeiten  eine  plöteliche  Unterbrechung  erlitten.  Derselbe  hatte 
nämlich  den  schwierigsten  Theil,  die  Bearbeitung  dies  händ^ 
schriftlichen  Nachlasses,  übernommen  und  zum  Hauptgegenstand 
seiner  hiesigen  Thätigkeit  gemacht.  Nahe  zum  Abschluss  ge- 
langt, starb  er,  ohne  die  Resultate  in  schrifdicher  AufSeeichiiung 
zu  hinterlassen,  der  er  sich  bei  allen  seinen  Arbeiten  immer 
zuletzt,  erst  zum  Zwecke  des  Drucks,  zu  unterziehen  pflegte. 
Die  Resultate  seiner  den  ganzen  Nachlass  umfassenden  Studien 
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sind  dadurch    völligr  Terloren   gegangen    und   die   ganze   Arbeit 
hat  wieder  Ton  neuem  begonnen  werden  müssen. 

Durch  die  Bemühungen  unsere^  CoUegen^  Hrn.  Riemannj 
id  Vefblifdttig  mit  iibMHMt  GMf tilMBtodiMt^n  JOUli  i  ^Uldnd  itk 
Zürich  und  Aötess^rHrh.  S%h^Hikg^^kk\mAittiaik  aber  die  neue 
Bearbeitung  zum  Theil  schon  im  yorigen  und  besonders  in  die- 
sem Jahre  wieder  aufgenommen  und  mit  dem  angestrengtesten 
Fleisse  so  weit  gefördert  worden,  dass  die  zur  Herausgabe  der 
Gau^^'schen  Werke  ernannte  Commission,  in  $tand  gesetzt  wor* 
den  ist,  in  ihrem  darüber  erstatteten  Berichte  definitive  Anfträge 
zur  Ausführung  des  Druckes  vorzulegen. 

Auf  Grund  dieses  Berichtes  hat  die  Ü.  Societat  die  erfor- 
derliche Bewilligung  und  Genehmigung  deB  K.  Uaiversitäts-Ctt* 
ratoriums  zu  den  vorgelegten  Antragen  nachzusuchen  beschlossen, 
welche  auch  mit  hoher  LüwraUtäC  imd  Anerliennung  der  grossen 
wissenschaftlichen  Bedeutung  de»  Unternehmens  gewährt  und 
ertheilt  worden  ist. 

Mit  dem  bevorstehenden  Beginn  des  Drucks  wird  zugleich 
der  von  der  Gommission  abgestattete  Bericht  veröffentlicht  wer- 
den und  wird  durch  die  reiche  wissenschaftliche  Auri^ente,  weicht 
er  in  dem  handschriftlichen  Nachlasse  nachweist,  nicht  verfehlen 
hohes  Interesse  und  Theilnahme  im  weitesten  Kreise  zii  erv^ecken 
und  dadurch  zu  ermöglichen,  nicht  bloss  dieses  zum  f(uhme 
deutscher  Wissenschaft  gereichende  schönste  Denkmal,  welches 
der  grosse  Verstorbene  sich  selbst  gesetzt  hat  9  auf  das  Wür- 
digste auszustatten,  sondern  auch  den  Besitz  dieses  anerschöpf«» 
liehen  Schatzes  tiefster  Geistesforschung  selbst  weniger  bemit- 
telten Jüngern  der  Wissenschaft  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen 
erreichbar  zu  machen. 

Göttingen  im  April  1861.  F.  fFöhler. 
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Yerzeichniss 

der  Mitglieder  der  Königlichen  Gesellsohaft  der 
Wissenschaften  zu  GöUingen  : 

am  Anfang  des  Jahres  1861. 


Klireii  -IHitclleder« 

Graf  Wenzel  von  Rzewosky  in  Wien,    seit  1810. 
Stephan  Ten  Stratimirowitsch  in  Carlewits,    seit  1817. 
Prinz  Maximilian  von  Neuwied,    seit  1896, 
Herzoge  de  Lnynes  in  Paris,   seit  18^3. 
Andreas  Ton  Banmgartner  in  Wien,   seit  1854. 

Wilhelm   Friedrieh,    Rheing^raf   und  Fürst   zu   Salm-H orsimar   in 
Ceesfeld,  seit  1857. 

Ordeniliclae  Httglleder« 

Physikalische   Glasse. 
J.  W.  H.  Cenradi,   seit  1883. 
C.  F.  H.  Marx,   seit  1833. 

E.  C.  J.  Ton  Siebold,   seit  1834. 

Fr.  Wohl  er,   seit  1837.     Beständiger  SeereUir  seit  1880. 

F.  Gottl.  Härtung,   seit  1843. 
R.  Wagner,   seit  1843. 

A«  Grisebaeh,   seit  1851. 

F.  G.  J.  Henle,   seit  1853. 

W.  Sartorins  von  Waltershansen,   seit  185& 

Bfathematisclie  Glasse. 
W.  E.  Weber,   seit  1831. 

G.  G.  J.  CUieh,  seit  1846. 

B.  Riemann,   seit  1859.      (Zuvor  Assessor  seit  1856.) 

His  torisch-pliilologische    Glasse. 
H.  Ewald,   seit  1833. 
H.  Ritter,   seit  1840. 

C.  Hoeck,   seit  1841, 
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6.  Waitz,  seit  1849. 

W.  Havemann,   seit  1850.      (Zuvor  Assessor,  seit  IBU.) 

E.  Cnrtius,   seit  1856. 

H.  F.  Wostenfeld,   seit  1856.     (Znyor  Assessor,   seit  1841.) 

H.  Sauppe,   seit  1857. 

J.  E.  Wappaos,   seit  1860.     (Zuvor  Assessor,  seil  1851.) 


Physikalisclie  Glasse. 
E.  F.  G.  Herbst,  seit  1835. 
C.  Boedeker,    seit  1857. 
W.  Wicke,   seit  1850. 
A.  Geather,   seit  1860. 

Mathematische  Glasae. 
E.  F.  W.  Klinkerfoes,   seit  1856. 
E.  Schering,   seit  1860. 

Historiach-philologiache   Glasse. 
G.  Schmidt,   seit  1860. 
Th.  N  öl  decke,    seit  1860. 

Physikalische  Glasse. 
Sir  James  Clark  in  London,   seit  1837. 
C.  M.  Marx  in  Braonschweig ,   seit  1837. 
Carl  Ernst  von  Baer  in  St.  Petersborg,   seit  1851. 

Jean  Baptiste  Damas  in  Paris,   seit  1851.     (Zavor  Correspondent ,  seit  1849.) 
Christian  Gottfried  Ehrenberg  in  Berlin,   seit  1851. 
Carl  Friedrich  von  Martins  in  Mfinchen,   seit  1851. 
Jnsttts  Freiherr  von  Liebig  in  Mfinchen,  seit  18S1.    (Znvor  Correspondent,  seit 

1840.) 
Ernst   Heinrich  Weher  in  Leipzig,   seit  1851. 
Carl  Friedrich  Theodor  Krause  in  Hannover,   seit  1858. 
Wilhelm  Haidinger  in  Wien,   seit  1853. 
Carl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig,  seit  1853. 
Robert  Bunsen  in  Heidelberg,    seit  1856. 
Elie  de  Beanmont  in  Paris,   seit  1855. 
Heinrich  Rose  in  Berlin,    seit  1856. 
Gnstay  Rose  in  Berlin,   seit  1856. 
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E.  Mit8cherlich   in  Berlin,   seil  1857. 
GostaT  Magnus  in  Berlin,    seit  1687. 

G.  Forchkammer  in  Kopenhagen,   seit  1857. 

Loois  Agassis  in  Boston,   seit  1860. 

Pierre  Marie  Floarens  in  Paris,   seil  1858. 

Sir  William  Hooker  in  Kew  bei  Loadlon,    seit  1850. 

Sir  Rickard  Owen   in  London,    seit  1858. 

Adolph  Brongniart  in  Paris,   seit  1860. 

Angnst  Wilh.  Hof  mann   in  London,    seil  1860. 

Mathematisclie   GUsse. 
Sir  David  Brewster  in  Edinburgh,    seil  1896. 
J.  F.  Encke  in  Berlin,   seit  1830. 

F.  G.  W.  Slrnve  in  St.  Petersborg,   seil  1835. 
Mieb.  Faraday  in  London,    seit  1835. 

Jok.  Plana  in  Turin,   seit  1837. 

Sir  John  Herschel  in  CoUingwood,  seil  184M>.   (Zuvor  Correspondenl,  seil  1815.) 

U.  J.  Leverrier  iv  Paris,   oeit  18A6.  • 

P.  A.  Hansen  in  Gotha,   seit  1840. 

Francesco  Carlini  in  Mailand,    seit  1851. 

George   Biddel   Airy  in   Greenwicb,   seil  1851, 

Charles  Wheatslone  in  London,    seit  1854. 

Joseph  Liouville  in  Paris,   seit  1856 

E.  Kummer  in  Berlin,    seit  1856.      (Zuvor  Correspondent,  seit  1851.)' 

F.  E.  Neumanu  in  Königsberg,    seil  1856. 
Henri  Victor  Regnault  in  Paris,   seit  1859. 
William  Hallows   Miller  in  Cambridge ,   seil  1859. 

Hiotoriock-philogioclie  Cltooe. 
Fr.  Gottl.  Welcher   ia  Bona»    seit   1810.      (Zuvor  hiesiges  ordentl.  Mitglied, 
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Eiiäuteningen  aosgewählter  Pflanzen  des  tro- 
pischen Amerikas. 


Vou 
A.     Grisehaeh. 


Der  KÖDiglicben   Societät  am   22.  März   1800  Torgelegt. 


Oei 


'der  Bearbeitang  der  Flora  des  britischen  Wesltndiens,  zu  welcher  Sir 
W.  Hook  er  mich  veranlasste  und  mit  reichen  Hülfsmitteln  versah,  waren 
in  manchen  Fällen  vergleichende^  systematische  Untersuchungen  erforderlich, 
welche,  über  den  Umfang  jenes  engen  Gebi^  binausreichend,  oft  zu  neuer 
Charakteristik  bestehender  Gattungen  führten  und  zuweilen  auf  die  Begriffs- 
bestimmung ganzer  FamHien  sich  erstreckten.  Anfangs  hoSke  ich,  diese  Er- 
gebnisse, diö  zur  wissensobaftüchen  Begrändnng  der  in  jenes  Werk  einge- 
führten systematischen  Reformen  dienten,  dem  Texte  d^selben  selbst  einfü- 
gen zu  können ,  wo  sie  leichter  zugänglich  gewesen  sein  würden.  Allein 
äussere  Umstände,  die  bei  der  Publikation  des  Werks  eintraten,  nöthigten 
micb,  hteranf  zu  verzichten.  Es. ist  daher,  um  von  bestimmten  Ansichten 
Reehenschaft  zu  geben,  räthlicb  erschienen,  die  wichtigeren  Erläuterungen  ab- 
gesondert herauszugei>eny  und  so  ist  diese  Abhandlung  entstanden,  welche 
gleichzeitig  mit  der  ersten  Abtheilung  der  westmdischen  Flora  veröffentlicht  wird. 
Sie  bietet  mir  zugleich  den  Anlass ,  über  den  Bau  einiger  merkwürdiger  Ge- 
wächse zu  sprechen,  deren  Stellung  im  System  bisher  zweifelhaft  geblieben  war. 

PHYTOLACCEEN. 

Unter  den  mexikanischen  Gattungen,  welche  DeCandoUe  nach  Ho- 
cino's  Handzeichnungen  bekannt  gemacht  hat,  ohne  dass  in  allen  Fällen  die 
Darstellung  genügte  und   die   Untersuchung  der  Pflanze  selbst  möglich  war, 
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befindet  sieb  Agdestis^  eine  Liane ,  weicbe  er  als  Menispermee  in  das 
System  einreibte  ^}.  Den  Bltttbenstand  und  die  gefärbten,  apelaliscben 
Kelche  vergleicht  er  idH  Ctm^riü  J^mfmßlB,  -'  wti  bemerkt ,  dnss  dl« .  Aittuiig 
von  den  Henispermeen  zwardqrcb  bermaphrojditische.  Blumen  abweiche ,  dass 
dieselben  aber  vielleicht  durch  Monstrosität  verändert  sein  möchten.  Die  Frucht 
und  der  Bau  des  Ovariums  blieben  ihm  unbekannt ,  die  Insertion  wurde  nicht 
erwähnt.  Später  hat  DeCandlolie  die  Pflanze  selbst  von  Lambert  erhal- 
ten^}, indessen  über  ihre  Organisation  nichts  zu  dem  hinzugefügt,  was  früher 
über  Mocino's  Abbildung  berichtet  war.  Auch  hat  kein  späterer  Schriftsteller 
die  Gattung  wiedererkannt  oder  selbständig  untersucht. 

Der  Bau  von  Agdeslü,  so  unvoihrtändig  auch  die  Beschreibung  blieb, 
ist  so  eigenthümlich ,  dass  es  mir  gelang,  dieselbe  unter  unbestimmten,  mexi- 
kanischen Pflanzen  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  wiewohl  sie  gewiss  Niemand 
unter  den  Menispermeen  gesucht  hätte.  Denn  so  trttglich  ist  es,  iiach  Abbil- 
dungen, welche  die  wichtigstra  Verhältnisse  der  Organisation  nicht  wieder- 
geben, über  die  Verwandtschaft  schwieriger  Formen  in  urtheilen.  Die  Un- 
tersuchung ergab  nämlich  abbald,  dass  bei  allm*  Einfachhm't  und  Symmetrie 
des  Baues  hier  tSa  Fall  jener  räthselbaften  Anomalieen  vorliege,  welche  die 
Einordnung  in  das  System  erschweren  und  iso  oft  die  scharfe  Begriffsbestim- 
mong  der  natürlichen  Fairilien  verhindern. 

Heine  Pflanze  wnirde  im.  J.  1858  von  Erven dberg  hei  Tantoyuca  in  der 
Nähe  der  mexikanischen  Ostkiiste  (22^  N.  Bn)  gesammelt.  Da  die  einge- 
sandten Exemplare  ohne  Frucht  .waren  und  nur  reichliche  Biüthes  und  Knos- 
pen boten )  so  scheiterte  anfänglich  jeder  Versuch,  die  systematische  Stellang 
von  AgdesUs  2u  enträÜMeln.  Indem  ich  mich  jedoch  nach  Nordamerika 
wandte,  wo  die  grössten  Baaimlungen  aus  dem  nördlichen  Mexiko  sich  be- 
finden) war  ich  so  glücklich,  durch  die  bereitwillige  Gate  Asa  Gray'a  voll- 
ständigeren Aufechluss  und  die  Mittheilung  von  Früchten  au  erlangen.  Der- 
selbe schrieb,  er  besitze  die  Pflanzen  seit  mehreren  Jahren  in  Frucht,  ohne 
Blüthe,   ohne  zu   wissen,   dass   es  Agdestis  sei:    die  Früchte  waren  im  Jahr 


1)  DC.  systema  netiir.  I.  p.  543. 

2)  DC.  Prodr.  I.  p.  103. 
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1831  von  BerJündier  bei  Vtototia,  also  ia  der  Nacbbarproviiifl  Taftiaulipas 
(2^  K  6r.)  i^^saramelb  Bei  der  Ueteraucbang  selglea  sie  sieb  grösstentbeils 
imbefimclitet,  and  die  . wenigen ,  welche  einen  Samen  enthielten  ^  waren  we- 
ifen dessen  ZerbrechKctbkeit  wd  da  die  Testa  dem  Periliao{iiiMn  sich  genau  aa^- 
seUiesst  oder  iheilweise  adbfirirt,  schwer  2«  deuten.  Indessen  aach  diese 
Sdiwierigkeit  wurde  itiietKt  durch  meinen  hochverehrten  Freund,  Dr.  Hqoker, 
gehoben,  der  die  Pflaaae  in  den  Sammlungen  von  Kew  gleichfalls  wiederer^ 
kannte,  wo  sie,  aus  den  mexikanischen  Saomilungen  von  Andrieux,  Ber^ 
landier  und  Linden  herrührend,  unbestimmt  am  Scbluss  der  Phytolacceen 
eingereiht  worden  war.  An  den  mir  von  dort  mitgetheilten  Frttchten  wurde 
mir  die  Gelegenheit  geboten,  wenigstens  in  ^em  Fall  den  Bau  des  Samens 
genügend  bu  erkennen. 

Auf  diesen  Materialien  beruht  die  vervollständigte  Cteurakteristik,  die  im 
Folgenden  gegeben  ist 

AgdesUs  Moc.  Sess.  Flores  hermaphroditi ,  (forsan  potius  polygami,  V 
completis  nee  foecundatis,  $  antberas  amittenlibus  ?).  Calyco  profunde  ^tptn't^ 
im 9  (raro  5partitus),^e0tnefi/ft  imbricativis,  expansis,  colaratü,  defiutm  reti^ 
culato^charlacei$.  CotroUa  nulk^  Stamma  epigyna^  24  C*^t2):  antberis  in^ 
cumbenübas,  bilocularibus,  introrsum  dehiscentibus,  a  filamento  capillari  mox 
deciduis,  A^ei^  linearibus,  pkme  d$8tmcti$f  supra  mediam  partem  solo  ia-^ 
sertionis  puncto  connexis.  Oearium  inferum,  miautum,  AloeiUare^  hculis  tiM^ 
(wulatisy  ovulis  erectis,  anatropis:  Stylus  terminalis,  4fidus,  lobis  intas  papillo^ 
sis.  Achenium  segmentis  calycis  patentibus  lanquam  alis  coronatum,  ipsom 
tnrbinatam,  abortu  uniloculare,  moaospermum.  Semen  erectum,  teste  crusta- 
cea  nigra  pericarpio  subadhaerente:  embryo  homotrope  incurvus,  testae  conti» 
guus,  Gotyledonihos  elongato-linearibus,  albumine  ferinoso,  copioso,  centrali. 
^Suffratex  volubills,  ecirrhosus,  glaher,  foliis  alternis,  exstipalatis,  petiolatis, 
cordalis,  mucronatis,  inlegerrirois;  racemis  axillaribus^  laxis,  pedunculßtis:  per 
dicellis  iofra  apiceqi  minute  bihracteolatis,  v.  indivisip  v.  saepius  in  cymam 
trifidaai  abeuntibns»    binis  lateraUbus  plarem  excedentibos« 

A.  clernftUdeß  Jlloc.  Sess;-— ^Hab.  a  provincüs  mexicanis  boreali-orien- 
talibuß  ad  Yupatan  et  confinfa  Gnatemalae  (24^-^17^  L.  Bor.}:  Tamaalipaa^ 
in  sepibns  pr.  Vietoriam:  Berland»  coli.  937:,  2367;  Hnasteca,  pn  Warten«- 
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berg:  Ervendberg  coli.  146;  Campeche  (Lindea:  fl.  in.Octobr.);  Oaxaca  (An- 
drieux}.  — ^  Radix  j^napiformisT)  (Andrienx^,  j^aDDua«  (Linden}.  Caulis  te^ 
nwfSj  striato^angalatuSy  pluripedaliS)  axillis  plerisqoe  floriferis  dubsimplex,  in- 
ternodiis  2  —  IpoDtcarfbus.  Folia  12  — 1(/''  longa,  12  — 6""'  lata,  anriciilis 
rotandatid  sinnqae  aperto  distinetis  cordata,  apice  deltoideo  mncronala,  laxe 
venisqne  tenuibug  parum  prominulis  arcunervia,  laete  virentia,  opaca,  pmictis 
nrinntia  paollisper  ragnjosa,  textara  Phytolaccae,  petioio  8  —  i'"  longo,  re- 
curvo- patente,  tenui  nodoqne  partiali  inserto.  Racemi  3—5''  longi,  a  medio 
fere  floriferi,  pedicellis  cymisque  alternis  8 — 4'''  distantibus,  laxe  patentibus, 
bractea  sretacea,  2 — ^'  longa  stipalis,  ipsis  cymaeve  pedunculis  4^"  fere  lon- 
gis,  qliandoqne  snperne  pubernlis,  apice  clavato  in  oyarium  abenntibus:  brac- 
teolis  setaceis,  %"'  fere  longis,  oppositis,  i'"  ab  ovario  diatantibus:  flwe 
alari  (si  exstat)  ebracteolalo,  subsessili.  Plores  »rnfescentes?)  (P^O)  »albi^ 
(Linden).  Calycis  segmenta  spathulato -  oblonge ,  2V2'''  longa,  patentissima, 
textura  pelalina  sub  anthesi  colorala,  circa  iVuctum  3—4'"  longa,  tum  me- 
diane venisque  areolatis  ulrinqae  prominulis  rigentia.  Stamina  disco  tenui 
epigyno  ioserta:  filamenta  tenuissima,  anthera  decidua  diutius  persistentia ,  ca- 
lyce  paullo  superata;  antherae  yersatiles,  %'"  longae,  utrinque  ad  punctum 
insertionis  filamenti  usque  emarginatae,  connectivo  destitutae.  Ovarfum  in  sty- 
lum  stamina  aequantem  supra  calycem  attenuatum,  ipsum  inferum,  ^2"  vix 
loffgum,  dissepimentis  4  completis,  tenuibus,  membranaceis:  ovulis  in  quoque 
ioculo  solitariis,  ipsorum  basi  ope  funiculis  brevis  alfixis;  Stylus  ad  medium 
41obus,  lobis  (s.  stigmatibus}  oblonge --linearibuS;  recurro -patentibus.  Acbe- 
nium  1"^  longüm,  calycis  segmentid  patentüssimis,  textura,  nee  figura  mutatis 
multo  superatum. 

lieber  die  Stellung  yon  Agdestis  finden  sich  im  Museum  toti  Kew  einige 
handschriftliche  Bemerkungen  von  Bentham,  Planchen  und  Moquiit- 
Tandon,  die  ich  nncb  nicht  berechtigt  halte,  vollständig  su  veröffentlichen,  aber 
doch  ervf  Ahnen  muss,  um  Bentham  das  Verdienst  zulassen,  die  Verwandtschaft 
mit  den  Phytolacceen  zuerst  erkannt  zu  haben.  Da  nach  brieflichen  Hilth^un- 
gen  Asa  Gray  unabhängig  zu  derselben  Ansicht  gekommen  ist  und  Dr. 
Hook  er  sie  theilt,  so  glaube  ich,  auf  die  Uebereinstimmung  so  ausge- 
zeichneter Systematiker    gestützt,  '  mit  einiger   Aussicht  auf  Erfolg  die  Ein- 
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würfe  entkräften  tn  können ,  welche  dieser  Aufibssung  der  Gittung  Agäestis 
entgegenstehen. 

Den  Ben  des  Samens ,  nnd  namentlich  das  centrale  y  Stärkemehlreiche 
Albumen  betrachte  ich  als  hinlänglichen  Beweis,  dass  Agdeslis  zum  Verwandt- 
schaftskreise der  Caryophylleen y  wie  Bartling^)  denselben  aufgefasst  hat, 
gehöre.  Vergleicht  man  die  hierunter  begriffenen  Familien,  so  weisen  so- 
wohl die  habituellen  Charaktere,  als  manche  Eligenthümlichkeilen  des  Baues 
sogleich  auf  die  Phytolacceen  hin:  namentlich  die  capillären  Filamente,  die 
beiderseits  emarginirten  Antheren,  die  Papillen  an  der  inneren  Seite  der  Grif- 
felarme, die  den  Garpophyllen  entsprechende  Zahl  der  Eier,  deren  aoft-echte 
Stellung,  die  schwarze  Teste,  der  petalinische,  persistirende  Kelch,  die  Apeta- 
lie,  die  Inflorescenz,  die  Textur  der  Blätter,  deren  Anordnung  an  schmalen, 
alternirenden  Knoten,  die  kleinen  Pünktchen  auf  derBlattepidermis^},  der  geriefte, 
glatte  Stengel  u.  tu  Auf  der  andern  Seite  unterscheidet  sich  Agde$U$  von  deo 
bisher  bekannten  Phytolacceen  vorzüglich  durch  die  Stellung  und  den  Bau  des 
Ovariums.  Sodann  ist  die  Verwandlung  petalinischer  Kelchsegmente  in  steife, 
grünlich  blattartige  Organe  bei  der  Frucbtreife  ganz  eigenthttmlich.  Keine  Phy- 
tolaccee  mit  unterem  Ovarium  war  bis  jetzt  beächfiebeii  (und  dies  ist  der  Grund, 
weshalb  Hoquin-Tandon  Agdestii  nicht  in  seine  Monographie  der  Familie 
aufnahm):  allein  die  analogen  Abweichungen  von  dem  Blttthenplan  der  Gary o- 
phylleen  bei  den  Ficoideen  verringern  die  Bedeutung  dieses  Moments.  Nir- 
gends findet  sich  bei  den  übrigen  Phytc^cceen  die  Combination  von  vier  Fä-* 
ehern  mit  einem  gehppten  Terminalgriffel  wieder.  Imeim  und  SemonpiUea 
nähern  sdch  diesem  Verhältniss  durch  ihr  zweifächeriges  Ovarium  mit  termi-» 
nalen  Griffeln,  die  am  Grunde  sich  vereinigen  können,  zeigen  indessen  keine 
habituelle  Analogie,  Erciüa  und  Stegnosperma  stehen  im  Habitus  Agdestü  nä- 
her, als  die  übrigen  Phytolacceen,  und  in  der  letzteren  Gattung  ist  die  Zahl 
und  der  Bau  der  Eier  analog:  Scheidewände  mttssten  zu  ihrer  freien  Central- 
placente  hinzutreten  und  die  Griffel  am  Grunde  verwachsen,  um  den  Bau  des 
Pistills   von  Agdestis    zu    erreichen.     Es   kann    daher   diese  Gattung  als  ein 


1)  Bartling,  ordines  pl.  p.  295. 

2)  Vergl.  Ä.  Brown,  verm.  Schriften.  I.  S.  268. 
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nenes  VerbihdatigBglied  zvrisohen  Stegnoiperma  xjmi  fiftdlicher's  Lifbeea 
betrachtet  werden ,  wodurch  der  natürliche  Zusammenhang  der  Fhytolac- 
ceen  erhöbt  «nd  durch  deren  Ovarnim  inferum  ihr  Familtencharakter  erwei- 
tert wird. 

Je  mehr  in  einer  natürlichen  Familie  die  Verjschiedenheiten  der  Organi* 
sation  sich  vergrOssern  /  desto  unbestimmter  wird  das  gemeinsame  Band^  vittU 
ches  sie  vereinigt.  Die  Unterscheidung  verwandter  Gruppen  ist  in  solcken 
Fällen  oft  nicht  mehr  aaf  eine  einftiche  Charakteristik  zu  begründen ,  und  es 
kann  die  Frage  entstehen,  ob  es  nicht  passender  sei,  sie  zu  einer  umEassen*- 
deren  Einheit  zu  verbinden.  So  ist  es  in  diesem  Verwandtschaflskreise  ge^ 
schoben,  duss  dte  Caryophyileen  tauge  Zeit  in  eine  Mehrzahl  von  kleineren 
Familien  getheilt  worden.  Jetzt,  näehdem  die  Kenntniss  ihres  Baues  forlge^ 
schritten,  erscheint  es  offenbar  logischer  und  der  Verwandlschafl  der  Gattun- 
Igen  angemessener,  die  Paronychieen^  Portubiceen,  Mollugineen  und  Ficoideen 
ais  ebensoviel  gletchwerthige  Unterairtbeitongen  den  Sileneen  und  Alsineen 
anzuscMiessen»  Dfe  Phytolacoeeri  bingegen  schienen  ein  selbständiges  Glied 
zwischen  den  Caryopbylteen  und  Chenopodeen  zu  bilden^  Da  nun  jetzt  eine 
epigyniscbe  Form  bekanfft  wird ,  so  kann  man  hierin  eine  neue  Analogie  mit 
den  epigynischen  Fieovdeen  erblicken.  Es  ioictehle  überhaupt  schwer  haHt», 
irgend  eine»  vom  Pistill  hergenommenen  Charakter  anauführen,  durch  welchen 
dfe  Phytolacceen  von  den  Caryopbylleen  scharf  abgegrenzt  werden  könnten* 
Die  auf  die  schiefe  Entwickelung  der  Karpophylle  gegräftdete  Charakteristik 
bat  nur  einen  typischen  Wertb  Mdlässt  sieb  nicht  auf  di#  Gattnngen  mit  iei*^ 
niinirlem  Oriffel,  noch  weniger,  wenn  diese  verwachsen  siAd,  anwenden.  Duteb 
die  ib  den  meisten  Fällen  apetaHsche  Btüthe  und  die  Redoctton  der  Eier  wto** 
den  die  f^hjftdaeceen  den  Chenopodeen  iiAher  gestellt,  als  den  Caryopbylleen : 
aber  F^lle,  wo  die' Eier  der  Zahl  der  Karpophyile  entsprechen,  kommen  be^ 
kaMfÜch  avrcli  unter  den  Portulaeeen  und  anderen  Caryopbylleen  vor«  Ebss 
bei  Affdestk  Von  vier  E#ierii  anscheinend  immer  nur  ^his  sich  znm  Semen  e«!«' 
wickelt  und  dessekr  Teste  sogar  dem  Perikarp  adhärirt,  ist  eine  fiigentbttm- 
lichkeit,  welche  nicht  auf  Verwandtschaft  mit  den  wenigen,  epigynischen  Ca- 
ryopbylleen hinweist  und  zu  der  abgesonderten  Stellung  der  Gatt^ing  beson- 
ders beiträgt. 
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Bet  WMbtigste  Gh«rtirter,  fhiidi  weiebetalL  Brown^}  die  PbytolaccMn 
Ton  den  CbeiiqiQdeed  tabterschjedea  bat^  bi»stebt  in  dt^r  Slellung  der  SbuhineB, 
wolebe,  wenn  sie  den  KelcÜabeefalRitten  iui  Zabl  gleiöb  ßind,  mit  denselben 
aUei^niren»;  DaB  Gegentbeii  hat  Payer^)  TOn  Microtea  bebauptet  und  diese 
Gtitui^/  wiewohl  sie  JRMna  sebr  nabe  stebt,  rdemeufolge  zu  den  Cbenopo^ 
deen  gezogen.  Nacb  einer  erneuten  Untersucbung  von  iUerotea  deMiß  mm 
Trinidad,  an  welcher  iöb  sebon  finttber  die  Rkhtigbeit  Ton  R,  Brownes  ent- 
gegenstdbender  Beobachtung  kennen  gelernt  batte,  finde  itk  fiinf  Filamente  auf 
kleinen  Drüseh  zwischen  deta  KelcbMättem  bypiogyniseb  iiiseitirt:  es  ist  in- 
dessen nacb  Payer  s  Abbildungen  wahrscheinlich ,  dass  dieser  genaue  Por^ 
seber  dwrcb  eine  i^rtbömUche  Bestinmiäng  gettaadrt  worden  ist,  da  seine 
Pflanze^)  dureb  perigyarisdbe  Insertion,  sternfi^mige  Bebaarung  des  Ovarkmi  und 
durch  den  Bm  der  Narbe« : von  Miero4eä  abweicbk  INachdem  Payer  ferner 
gezeigt  bat,  dass  bei '/%/aiaooa,  wo  die  Stakpinen  die  Kdcbabichnüte  an  Zabl 
l^bertreSen,  der  erste  oder  ürsprilBgiiebe  Wirlei  mit  den  K^cbe  altemirt^), 
so  bat  hiedttteb  R.  Bcown's  Bemerkung  aa  Bedeutung  gewonnen.  Allein  die 
Unterscbeidung  von  dtki  Caryophyileen  fördern  seine  Beobachtungen  nicbl. 
Fenzl  hatte  versucht  die  Portulaceen  dadurch  zu  begrenzen,  dass  Jhr  aussei 
rer  Staminalwirlel  eine  den  Phytolacceen  «uajoge  Stellung  zeige.  Von  die- 
sem typischen  Verbältniss  ibres  Baues  sind  indessen  nunmehr  bereits  mannig- 
fecbe  Ah\feidiinigen  bc^MiN  gewi^rden: 

1.  Bei  TaÜHum  und  Catandrmla^  «iwef  Gattung^,  weibbe  von  den  ei- 
geoMieben  Portulaceen  i^Ich  nicht  trennen  lassen,  Tand  Payer  ^  ursprtingtiche 
AUeroan  von  Staminen  lind  Oorotte,  wfb  lel'  den  Büeneen,^  Päronychieen 
und  Scieraniheen. 

It.  Bei  MoUago  terKeÜMa  siHd  zwei  Släminen  dem  Kelch  opponirt  und 
das  dritte  efternirt  mit  demselben  ^.    Da  jedt^ch  tiach  Pay^r's  Beobachtung  7) 

1)  R.  Brown,  verm.  Schriften,  I.  S.  266. 

2)  Payer,  ^ganoginie  r^getale,  p.  301.  810.  tab.  66.  f  lt. 

3)  Das.  f.  2?.  2». 

4)  Das.  p,  304. 

5)  Das.  p.  327.  —  p.  337.  345. 

6)  As.  Gray,  Genera  bor.  amer.  2.  p.  10. 

7)  a.  a.  0.  p.  331. 

Phy»,  Classe.  IX.  B 
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der  Kelch  dieser  Pflanz  aus  zwei  nach  einimder  gebildeten  Wirteln  liesteht  und 
die  beiden  opponirten  Staminen  dem  inneren,  zweiblätterigen  Kreise  gegetf- 
überstehen,  so  ist  (falls  man  annähme ,  dass  dieser  Kreis  das  dritte  BlemeMt 
verloren  hätte)  eine  Theorie  der  Bläthe  möglich,  durch  welcbe  jene  AnO* 
malie  an  Bedeutung  verlieren  und  der  Bau  sieb  näher  an  den  vorigen  Fall 
anscbliessen  würde. 

3.  Bei  Ctfpselea^  einer  mit  Hermaria  verwandten,  westindischen  Gat- 
tung alterniren.Kelcfa  und  Staminen.  Dies  wäre  also,  wenn  sie  mit  Recht 
von  den  Portulaceen  getrennt  ist,  der  umgekehrte  Fall,  eine  Paronyehiee  mit 
Portulaceen  -  Stellung. 

Nach  diesen  Thatsaehen  hatte  Asa  Gray  vollen  Grund  zu  behaupten, 
dass  aus  der  Stellung  der  Staminen  keine  durchgreifende  Verschiedenheit  der 
Caryophylieen  und  Porlulaceen;  und  also  auch  der  Phytolacceen  abgeleitet  wer- 
den könne.  Will  man  die  Phytolacceen  demnach  als  besondere  Familie  be- 
trachten ,  statt  sie  mit  den  Caryophylleed  zu  vereinigen ,  so  würde  die  Cha- 
rakteristik derselben  ebenso  wenig  feststehen,  wie  die  Unterscheidung  der 
Chenopodeen  und  Amarantaceen ,  die  man  doch  aufrecht  zu  erhalten  gute 
Gründe  hat. 

AMARANTACEEN. 

Nachdem  es  mir  gelungen  war,  dje.ßlte  Gattung  Utkopkäa  Swarts'e, 
die,  von  Niemand  ausser  R.  Brown  gekannt ,  nach  des  Entdec|;$rs  irrthüm- 
licher  Auffassung  ihrer  Verwandtschaft  als  eine  zweifelhafte  Paroinycbiee  in 
dem  Pflanzensystem  aufgeführt  wurde ,  gestützt  auf  die  Originalexemplare  des 
britischen  Museums,  in  verschiedenen  seitdem  aufgestellten  Alteroantheren  und 
Iresinen  als  selbstständige  Amarantacee  nachzuweisen  ^),  ist  mir  jet^t  ein  sehr 
nahe  verwandter,  neuer  Typua  aus  Cuba  bekannt  geworden,  welchen  Ob« 
Wright  im  J.  1859  entdeckte.  Diese  Gattung,  die  sich  von  der  diandri- 
schen  Uthaphäa  vorzüglich  durch  vierblättrige  Kelche  und  Monandrie  unter- 
scheidet,  wünsche  ich  dem  verehrten  Sekretär  unserer  Gesellschaft  zum  blei- 
benden Andenken  an  seine  hohen  Verdienste  um  die  Pflanzencbemie  zu  widmen. 


I)  Fl.  Brit.  Westind.  I.  p.  66. 
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-!  f;/  Wöebleria  tt/gen/  Calyx!  titiMtkeUakis ,  quadrisäpalus/  sej^alis  Mbae- 
qddlibos  lanf.deatibttis.  Stamaa  anibatri,  hypogynnm^  sepäloratil  alteri  ihteirio- 
rtim.oppoaitDm/^filaatonta  fiUFomni  basl  nrinQtebideQtato^  antbera  subglöbosa 
iHiilooniari.<  OTariain  irinoTülatum:  Mfgittabi  doo,  fiKformia,  sesslliir.  Pericar«^ 
piano  irtriouli^re.  — >  Harba  inbiüta^  äiforaiiS)  «üffosa,  rädicariSy  glabra^  babKo 
lilaeebri  v.  Litbopbilae;  folia  opposila,  aiibrotamda,  petiolatfi;  capitala  in  ra- 
^ulis  läimiBaUa;  alba^  minata,  demam  obtongata,  padicellata,  sepaKs  scariösis 
bractaas  iDBltö  superanlibiis. 

W.  terpgilifoUa  Gr.  ^  Polia  nrembranacaa;  larte  vireirtia^  1  --  T'  diam., 
pieliolBm  sabfteqtrairtia;  capitala  juniora  i^^' idiam.,  fraetifera  3''"  fera  longa. 
Aopes  baai  aiiicalati;  sepala  oblöiigo.-iinBaria^/obbiditiseolay  ^/2"  longa,  ad  m«- 
lihiin  fere  triitanriay  braotoia  cnratis  minattsaiiRis;  sfaaien  iachiaani;  ovarhun  sab- 
aeqaaM ;  aMMn  orbicataro,  otvicolain  axplenn/  losta  crastacea,  adibryone  an- 
fluJari,  albamine  centrali.  -^  Habitat  ia  Cuba  orientali  pr.  villam  Montererde, 
intra  filices  radicans.  Wrigbt  eoll.  cab.  0.  ar.  1896.    * 

.      .     .    .,  .  EUPHORBIACEEN.  / 

Uebei^xlio  SUttakig  dieser  groäaen  md  90.  natüHicIieii  Familie  baben  stob 
di^sSyiteiDatiher  nocb  niebt  gl^einigl.  Bei  der  MflnnigMtigkeit  ibrer  BItttben* 
or^njaation, .  so  wie  ibroriVegotaUooaorganej9l  es  begreifliob^  dass  zahlreiche 
Analogieefi  aiit  Verschiedenen  Yerwandtscbaftskroisaa  vorkommen,  ohnß  dass 
hierauf  ein  besonderes  Giswicbi  gekigt  werden  darf:  dewi  was  die  Euphor- 
Aiaceeoi  anleir  sich  vetrbi6idely  liegt  baapAsftchlioii  in  dor  Eotwickeluog  ihrer 
Frtieht  and  ihrer  Somc»>  uadiDadb  diesen  Ofganen.  ist  disber  ihre  Stellung  im 
Syriern  an,  besOmiieo.  Aas  dieseiil)  Gründet  bolraßhto  rieb  ihre  unleugbare 
Adalogie:  mit  den  Verwandlscbaflsfcreise  dar  Malyaceen  nicht  als  ^fn  Zeiobeo 
wahrer  Verwandtschaft  ^  und  wirdo  4ie.so  h&a%*iwrko9imioade  A^IOsang  des 
fiod^rarps  voiii  der^iasseron  Fracblscbaloyjwerk]  sie  mit  den  Diosm^en  über- 
einstimmen, schon  für  einen  bedeutenderen  Anhaltspunkt  ansehen.  Adanson's 
von  Roeper^}  verfochtene  Meinung,  dass  die  Euphorbiaceen  in  näherer  Be- 
Ziehung  za   den  Polygaleen  stehen,  habe  jqI^  angenoromen^  weil,  w^n  man 


1)  Reep  er  y  enao.  Btipb.  p.  54.r 
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Trifftmia  Bis  verbindeirdM  Glied  betinditety  dia  Verachkdtniieilen  im  Typus 
der  Bitttbe  beider  GroppeD  sich  erfaeblicK  yennindern.  Diesel  Awibbt  schien 
durch  einige  neuere  Arigaben  ttber  die  Entwickdui^  des  Eis  unterstützt  zu 
werden«  Auf  Schteiden's  AntoriliH^  der  den  Bupberbiaceen  im  Gegensatz 
SU  anderen  Scbrifksteliern  ,^flei$cbige0  Ausseneiweiss^'  inscbreibt  ^})  bov^  nach 
Hcfmeister's  Andeutung ,  dass  das  Endesperm  der  Polygaleen  transitorisch 
sei^},  habe  ich,  dhne  eigiene  Beobaobtnngen  Ober  diesea  Gegenstand  zu  be*- 
sitzen ,  in  den  Charakter  beider  Familien  ein  Perifiperm  aufgenommen  3), 
Allehi  nach  einer  gefSMfgen  Aushnnft)  welehe  auf  meine  spatere  Anfrage  mein 
Freund  Hofmeister  mir  briefliob  erlheiHe^  bestätigen  sich  diese  Angaben  nicht. 
Er  schreibt^  dassf  ^das  Albditien  der  Euphorbieceen  ohne  Frage  Eftdoqierai 
seiy  davon  habe  er  sich  bei  Meramrialü  permm  und  JUcmut  coüMmit  aufs 
Vollständigste  ilberzeogt^^  Zugleich  erklärt  er,  dasis  das  E&dospen»  von 
Polygala  durch  einen  Irrthum  des  Abschreibers  in  seiner  Abhandlung  ver^ 
gänglich  genannt  sei,  er  zweifle  nicht;  dass  das  Atbnmen  des  reifen  Samens 
von  dem  früh  auftretenden  Endosperm  abstamme. 

Wiewohl  es  A.  Jussieu  gelang ^  die  Gattungen  der  Euphorbiaceen  zu 
grösstetttbeils  natiilicAen  Reihen  anzuordnen ,  so  ist  doch  die  Charakteristik 
seiner  Tribus  nicht  durchzuführen.  Dies  bat  Klotzsoh  durch  die  Anstellung 
seiner  Acalyphaceen  ^}  anerkannt  ^  worunter  er  naturgeinäss  die  HippomanecH; 
Acalypbeen  und  Crolofieen  Jtissieu'B  vereinigt  Zii  äbnUchea  Ergebnissen 
war  auch  ich  gefäbrt  werden ,  konnte  indessen  seine  Abhandlung  nicht  mehr 
för  meine  we^indiäKÄe  Plofa  benetzen;  da  diö  Bupborbiaeeen  bereite  dem 
Druck  in  London  übergeben  waren ,  als  dieselbe  erechien.  Hieraue  erklärt 
sich;  dass  die  Euphorbiaceen  mit  einzelnen  Eiern  bei  nrir  den  Nemen  €ro- 
(oneen  führen ;  und  dass  Kfotzsch's  und  Gareke's  (/ntersnchungen  ttber 
die  kvolucren   von  EuphorU»  nicht  berAcksichtigt  worden  sind. 

Drei    von  jlnssieo's  Gruppe«   konten   sieher  mterscbieden   werden^ 


1)  Schieiden,  med.  pharm.  Botanik^   1.  S.  23L 

2)  Hofmeister  in  Pringsbeim's  Jahrbficheni;  I.  S.  89. 

3)  Fl.  Bril.  Weslind.  1.  p.  27.  31. 

4)  Klotsch,  in  d.  Berliner  Monatsberichten  f.  W58.  A  244.  u.  f. 
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Bftralioii  die  BaxMii|  insefern  man  A^aetben  nmfa  Baiilon^s^}  und  J.  6. 
Agtfrdh'fl^)  V^rgahfe  aaf  wenige  Gattnngen  einschränkt,  die  PlrflialiUieeil, 
welche  alle  ttbrigen  BMphoitoceen  mit  gemiairten  Säern  iiriofaBsen,  vnd  die 
Croloneeta  mit  Ekracbluss  der  drei  Abtheilnngen,  welche ^.wiei diese,  einzelne 
Eier  in  den  Fächern  tragen.  Kletsscb  unterscheidet  adseendem  üe  Anti- 
desmaceen,  die  ich  nicht  ala  selbstständige  Gruppe  anertMine,  und  sondert  Ton 
seinen  Acalypfaaceen  die  Euphorbiaceen  (im  engeren  Siani)  «id  die  PJa^tieeeB 
ab,  die  ich  als  wohlcbaralKteriairte  Subtribus  der  Crotoneen  betradile. 

Die  Bnxeen,  welcbe  Baillon  gans  von  den  Euphorlmeeen  ansacMiessti 
unterscbeidet  dieser  Bofamiiter  durch  die  RIaphe  a versa  ^  die  faisertion  der 
Griffel  OAterhalb  der  scheinbaren  Spitae  des  Ovariums^  und  dnreb  die  leculieide 
Frucht  Indesaea  liommen  bei  den  PhyUantheen  Fruchtbiliüngeii  ^or,  die 
eb^bfalls  von  dem  Typus  der  Familie  abweichen.  Bei  jRtdferRi,  einem  Baum 
der  Antillen  und  Brasffiens,  von  dem  übrigens  die  Zahl  der  Sief  noch  unbe* 
l^anDt  ist)  enthält  die  Kapsel  gewöhnlich,  indem  Bwei  Karpelle  unbefruchtet 
bleiben,  bw  einen  einzigen  Samen,  und  öffnet  sich  von  der  Basis  nach  eafwärts 
in  den  Scheidewakidlktien  «u  drei  Klappen,  die  von  den  zweiiciappigea  Enda^* 
karpien  und  von  der  Colbmella  Sieb  ablösen:  det*  Samen  Hl  von  iteam  pul* 
pösen  Itttegumeot  umschlosda».  Podaembfx  Kl.  dagegen  bat  .^}  die  typiaebe 
tricocce  und  medianicide,  sechssamige  Phyllantbeen**Kapsel  and  pblrte  Samen: 
BaiHon's  Vemulhttug^),  dass  diese  Gattung  mit  AicierMi  xusammenfalle, 
bestätigt  sich  daher  nichts  Vahl  fand  bei  Rieheriä  »i weiten  zwei  bis  drei 
Samen,  während  in  den  von  Imray  auf  Domteica  gesammelten  Frachten 
sIetSy  äbereinstinimmd  mit  Ryan's  Angebe,  nur  ein  einaiger  Samen. vorhanden 
ist:  die  übrigen,  von  Jus  sie  u  erwähnten  Verschiedenheiteli .  in  Vabl's  und 
Ryan's  Besehreibungen  von  ttkAeria  erklären  sich  aus  der  VoranseetMog, 
dass  beide  deil  Kelch  f&r  eine  CoroUe  hielten,  und  die  m  ihrer  Zahl  voran** 
derlichen  Brakteen  für  einen  Kelch.    Hierom/may  woz«  StäagmeUa  als  Synosym 


1)  Baillon,  etude  des  Euphorbiac^es  p.  272. 

2)  Agardh,  theoria  syst.  pl.  p.  292. 

3)  Sprucc,  pl.  amazon.  nr.  2M3. 

4)  Baillon,  a.  a.  O.  p.  597. 
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^bört  y  ist  mit  ihr^r  äinsamigeD  Drupa  ebenfalls  ein  ßaispiel  von  asömaler 
FracbtetttvKbkelung  anter  den  Phyllanlbeeii :  Allemao's.  Art  verbreitet  sieh 
von  Brasilien  bis  Vera^uas  ^}  und  Jamaika,  und  eine  zweite  Art  wächst  in  Cuba^}. 

Versaeht  man,,  die. Enphorbiaceen  mit  einzelnen  Eiern  naeh  ihrer  Ver* 
waridtsdiafl  etnutheilen,  so  bietet  sich  i^unftebst  die  Inflorescenz  als  Charakter 
dar.  Dana  durch  die  bvolucralbiidungen  werden  die  (Euphorbteen  und  die 
Presopidoklinee»  Kloitzsoh's,  xiie  er  jetzt  Peraoeen  nennt,  als  zwei  nattirlicbe 
Gruppen  ausgeschieden.  Ferner  können  aber  auch  die  Jatropheen  dafür  gelten, 
wenn  man  sie  nicht  durch  die  Monadeipbie,  die  bei  Jatnpha  wegfMlt,  sondern 
dadurch  uaterscheideV  dass  die  Blüthentragrade  Hauptaxe  dnrch  eine  weibh'cbe 
Blume  begrenzt  iiät,iiiwährend  bei  den  übrigen  Crotoneen  erst  die  seeunddren 
Blüthenaxensidi  von.  dem  einfachen  Pedicellus  zur  Cyma  erheben,  die  pri- 
mären hingegen  ^  olentta'petal  und  auf  dien  Racemus  zurtlckzufübren  sind.  Eine 
Ansnahme  hiervk)n  kommt  indessen  bei  Aeidoorolon^  einer  weiter  unten  erör- 
terten. CStttong.  vor,  die  mit  Croton  offenbar  verwandt  ist,  aber  einzelne  Ter- 
minalbhltken  auf  l^eUKtterten ,  verkürzten  Zweigen  trägt :  allein  wenn  diese 
letzteren  als  aufwachsende  Btüthenstiele  betrachtet  werden  könnten,  so  wäre 
doch  vieileicbt/  eise  Vergleichung  mit  Adetia  möglich,  womit  jene  Gattung 
von^  I^inn^  veretnigt' worden  war,  midbei  welcher  sich  die  axillaren  BHi- 
thonbii^chei  der  PhyllaqtbAen  wiederholen. 

Sie  verschieden  der  Bau  des  Racemus  bei  Croton  «nd  Acalypha  auf  den 
ersten  BImk  zu  sein  scheint,  so  ist  es  doch  nicht  möglieh,  zwischen  den  auf 
diese;  typischen.  Gattungen  begrindeten  Gruppen  einen  wesentlichen  Cbaraktet 
•ni»  der  inflorescenx  abzuleiten.  Abgesehen  von  deb  so  verschiedenen  Grössäh- 
Verhältnissen  der  iBi^akleen  zu  dei<  BIttthen,  besteht  der  Unterschied  im  Racemus 
h0ide#'>6altangen  weseoth'ch  nur  darin,  dassbeiCSroton  jede  Braklee  gewöhnlich 
nur  eine.  Bkitbei  denkt,  bei  ^Acaigpha  eine  inehrblütfaigo  Gymula  unMchliesst: 
aUei»fidie  AusMiahiQeki  sind  in  beidefi  Gruppeki  zahlreich  und  iiekannt  Es 
scheint  jedoch  möglich  zu  sein,  wenn  man  andere  Organe,  und  namentlich 
den  Bau  des  Samens  vergleicht,  die  Acalypbeen  abgesondert  zu  erhal^ep:  aber 

1]  Syn.  Euphorbiacearum  genus  nov.  Kl.  ap.  Seemann  .Panam.  p.  106. 
2)  H.  clusioides  Gr.  in  pl.  Wright.  nr.  580.  (Syn,  Slilaginella  TuL) 
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dann  mOssen  noch  einige  andere  Gruppen  unterschieden  werden.  Benuttlman 
die  Caruncula^  um  die  Encroloneen  zu  bezeichnen^  so  iMt  zubächet  eine  Reihe 
von  GafItUDgen  ans,  die  sphr  nahe  unter  einander  verwamlt  sind  und  in  ihren 
kleinen,  earunculaloseii  Samen  zwar  mit  den  Acal^pheen  ttbereinstimmen,  aber 
in  der  vollständigereil  Blütbe  und  in  der  Infloresoen'A  Crotan  näher  stehen. 
Sie  zeichnen  steh  durch  ein  rothes  Pigment  aw,  welqhee  durch  Wasser  aus 
dem  Kelch  und  anderen  Organen  extrahirt  wird.  Dies  sind  die  Oitaxideen, 
die  in  der  männlichen  BlQthe  ein  Gynophorum  besitzen,  welches  di»  Staminen 
trägt  und  mit  dem  Rudiment  eines  centralen  Pistills  endigt.  Dahin  gehören 
DÜaxis^  Caperonia^  CMropetalum  (Serophylum)  und  Argyihamnm:  bei  dieser 
letzteren  Gattung  wird  das  Qynoj^iorum  indessen  rudSsBentär. 

Die  Übrigen,  weniger  erbeblichen  Gesichtspunkte,  nach  denen  die  west* 
indischen  Enpborbiaceen-^ Gattungen  geordnet  worden  sind,  ergeben  steh  aus 
der  folgenden  Uebersicht 

A.  Ovarii  loculi  2ovulatl 

Trib.  1.  Buxeae.  Capsnia  locnUdda,  dissepimentis  connexis..  Semina 
eearunculala. 

Trib.  2.  PkylUmtheae.  Capsula  in  coccos  divisa  t.  baoeata.  Semina 
saeplus  ecaruncniata. 

Sobtrib.  i.     Drypeteae.    Slamina  circa  mdimentnm  centrale  inserta. 

Subtrib.  2.    Eupkylkmlkeae.    Stamina  centraHa. 

B.  Ovarii  loculi  lovulatL 

Trib.  3.     Crütaneoe.    Capsula  in  coccos  divisa,  rafo  baceata. 

Subtrib.  1.  Jabropheae.  Inflorescentia  centrifüga,  androgyüa:  flofes  pe- 
dicellflfti,  centrales  9.    Semina  caruncnlata,  magna. 

Subtrib.  2.  RMneae.  Iniorescentia  centripeta,  androgyna:  flores  race- 
mosi,  superiores  $.    Seniina  canroculata,  magna. 

Subtrib.  3.  Eucrotoneae.  Inflorescentia  centripeta,  plemaifue  raeemosa, 
bracteis  saepius  unifioris:  flores  monoeci,  inferiores  ?,  vel  dioeci.  Semina 
plemmque  carunculata. 

Subtrib.  4.     Düaxideae.     Inflorescentia  oentripeta,   raeemosa,  bracteis 
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«nifloria:;  fiore»  laomeci,  inferiores  $,  yel  dioeel     Stamina  circa  nidimentntn 
piMüli  inaertü.    Senilla  parva  globosa,  ecanmctilata; 

Sübtrib.  6.  jimfypieat.  Infloraacentia  oeniripf^ta ,  plerumque  racdmoaa, 
vei  spkata:  flores  apetali,  cf  calyce  valvari^  in  siag«Iis  iifacteis  saepias  plurea. 
JBemina  globosa  vel  »ovoadea:  earuncula  nalia,  vel  obsolela. 

Sübtilb*  6.  Hippomaneae,  Inflorescentia  oeatripela,  apfeiCcHrinla .  flores 
apelaiv  vd  nudi/  in  siagilis  bracteis  saepins  plnrea.  Stamlia  centralia.  Semina 
eearuBoalata^  v^  oaranoala  ex  iBtegomento  exieriori  evaoHlo  äaperatita  praedita. 

Subti'ib.  7.  Eaphorbieae*  Inflorescentia  androgyna,  invoiucrala:  flores 
apetdi,  ¥ef  tfndJu  \ 

Die  Aurstelluftg  einiger  neuen  Gattungen  bedarü  endlich  noik  der  Ertän^ 
temtig.»  »Unter  d(Hi, von  SwafU  beschriebeneii  Cr^oi»'- Arten  fanden  sich 
swei  ArtM;  welche  nicht  ,au  dieser  Gattung  gehören:  C.  maorophgiku  nni 
C.  globosus.  Die  erstere  ist  eine  Acalyphee^  die  ich  wegen  ihrer  Verbagcmt^ 
ähnlichen  Blätter  Lasiocroton  genannt  habe^  auf  die  letzlere,  die  eine  dioecische 
Eucrotonee  ist,  gründete  ich, "zu  Ehren  des  Professor  Metten ius  in  Leipzig, 
tbe  Ciirttung  MeUenia^,  und  zwar  iMkrere  NoMite  frülier,,  als  Karst  ei  dem- 
selben verdienten  Gelehrten  seine  Mettenüisia  widmete  ^y  Von  LMhcrotoM 
standen  mir  «ur  unvdlstittdigie  Materialien,  nämliob  daa  Originalexemplar  von 
Swartz  aus  dem  Stockholmer  Museum  zu  Gebot,  dessen  «AfiaHche  BlUlhen 
sich  iBt^i  KnöspiMitMlande  befinden,  wühtend  die  wetbltcfaeii  Blüthen  ieUen  und 
eine  Kapsel  nur  lose  beigelegt  war.  Seitdem  bat  der  efirlge  Botaniker  Harch 
in  Jamaika  vollständige  Exemplare  eingesendet,  die  mich  in  den  Stand  setzen, 
den  Gattungscharakter  zu'  vervollst^dndigen  und  in  einigen  Punkten  zu  be- 
richtigen. iiAiioiilhat  Wßight  in. Ciiba  noch  eine  verwandte,  neue  Gattung 
im  öBtHcMen'  €obv  entdeckt,  <  die  ich  LBneaeroton  «elane  und  .deren  Charakter 
ich. hier  zur  Vergleichung  mil  LmioctoUm  miltheilen  wertle.  Die  Exemj^are 
WH  MettetHoy  wekh^  Eigeiittom  des  Masernns  %i  Kew  sind,  bietw  nur  weib- 
liche Blüthen  und  Früchte:  aber  der  fiau  <ier  fliäatflMien  I^a^zie  wurde  von 
Swarlt  besriwietep. 


1]  Das  erste  Heft  hieiner  Flora  des  britischen  Westindiend  wurde  im  Decertfter 
1859.  in  London  ausgegeben,  die  zweite  Lieferung  von  Karslen's  Icones  erschien  ita 
J.  1861).  und^  traf  erst  iai  Hins  dieses  Jahrs  in  döttingen  ein. 
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Adelia  Ufld  Addoton  sind  in  Folge  willkObrlicher  Neuerung  und  der 
Vermischung  ungleichartiger  Formen  ein  durch  die  Gesetze  systematischer 
Nomenklatur  fast  unaufldslich  gewordenes  Problem  geworden.  Die  schwe- 
dischen Botaniker  yerfuhren  hier  Patrick  Browne  gegenüber,  der  diese  Nah- 
men zuerst  (1756.}  gebrauchte,  ziemlich  despotisch.  Linn6  gab  wenige  Jahre 
später  (1759.)  seine  Flora  jamaioensis  heraus,  und,  während  er  Browne's 
Adelia  mit  Stillschweigen  überging,  wendete  er  denselben  Namen  auf  drei 
andere,  von  Browne  beschriebene  Gewächse  an,  von  denen  zwei  bei  dem 
Letzteren  den  von  Houston  entlehnten  Namen  Bemardia  führten,  und  das 
dritte  seine  Gattung  Addoton  bildet  Adelia  Linn^'s  und  Browne's  sind 
nichts  weniger  als  identisch,  und  erst  viel  später  wurde  Brown e's  Ab- 
bildung seiner  Adelia  von  Willdenow  als  Borya  cassinoides  W.  in  das 
System  aufgenommen:  diese  Bestimmung  ist  richtig,  Borya  aber  später  zu 
F(9re«/»era  zurückgeführt,  und  bildet  jetzt  eine  Oleineen- Gattung.  Michaux 
ist  daher  wenig  zu  tadeln,  wenn  er  die  nordamerikanischen  Forestieren  zu 
Adelia  zog,  und  Endlicher  irrt,  indem  er  angiebt^  dass  Michaux's  Adelien 
nicht  zu  Browne's  Galtung  gehörten.  Allein  da  es  nicht  üblich  ist,  in  der 
Wiederherstellung  der  Autoritäten  über  die  zweite  Ausgabe  von  Linnö's 
Species  zurückzugehen,  so  möchte  es  wenig  Beifall  finden,  P.  Browne's 
Gattungsnamen  aufs  Neue  voranzustellen. 

Allein  in  diesem  Falle  wächst  die  Schwierigkeit  in  demselben  Masse, 
wie  die  Verwirrung,  die  Linnö's  Eigenmächtigkeit  herbeiführte.  Denn  un- 
tersucht man,  was  Linn^'s  Adelia  sei,  so  erkennt  man  leicht,  dass  er  mit 
Unrecht  zwei  Browne'sche  Gattungen  verband,  und  dass  hiedurch  seine 
Charakteristik  zweideutig  wird.  Gelingt  es  aber  sodann,  über  alle  drei  Adelien 
Linn^'s  in's  Klare  zu  kommen,  so  findet  sich,  dass  sie  sogar  drei  verschie** 
dene  Eophorbiaceen-Gattungen  bilden.  Wollte  man  nun  für  die  erste  Hous- 
ton's  Bemardia,  für  die  zweite  Browne's  Addoton  wiederherstellen  und 
der  dritten  den  Namen  Adelia  lassen,  so  steht  wiederum  entgegen,  dass 
Swartz,  ohne  Linn^'s  Fehler  zu  erkennen,  Addoton  eine  vierte  Euphor- 
biaceen- Gattung  genannt  hat,  auf  welche  dieser,  übrigens  ungrammatisch  ge- 
bildete Namen  viel  weniger  passt,  als  auf  das  durch  nadelähnlicbe  Dornen 
ausgezeichnete  Addoton  Browne's.  Aber  auch  hier  ist  es  gewiss  zweck- 
Pl^s.  Classe.  IX.  C 
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massig  9   die  Aatorität  Swartz's  unangefochten  zu  lassen  ^   weil  sie  den  all- 
gemeinen Gebrauch  für  sich  hat. 

Man  könnte  ferner  den  Namen  Adelia  auf  A.  Bemardia  L.  einschränken, 
in  sofern  hiefür  Jussieu's  Autorität  zn  sprechen  scheint:  allein  in  diesem 
Falle  müsslen  zwei  neue  Gattungsnamen  eingeführt  werden ,  und  Linnö's 
eigener  Gattungscharakter  bliebe  unberücksichtigt.  Linnö  hat  nämlich  nur 
zwei  seiner  Adelien  selbst  gesehen  fA  Ridnella  und  A.  AcidotonJ^  seine 
A.  Bemardia  dagegen  nicht.  Welche  jener  beiden  den  Namen  behalten  soll, 
muss  daher  aus  seinem  ursprünglichen  Gattungscharakter  abgeleitet  werden. 
Er  schrieb  Adelia  zuerst  (1759.}  in  der  zehnten  Ausgabe  des  Systema 
naturae  einen  dreitheiligen,  männlichen  Kelch  zu,  und  diese  Angabe  ist  in  der 
zwölften  Ausgabe  desselben  Werks  unverändert  geblieben:  allein  sie  ist  ohne 
Zweifel  aus  Browne's  Beschreibung  von  A.  Bemardia  entlehnt,  die  Linnä 
nicht  untersucht  hatte  und  auf  welche  sie  allein  passt  Dieser  entlehnte  Cha- 
rakter wurde  von  ihm  aufgegeben,  als  er  die  beiden  anderen  Adelien  selbst 
kennen  lernte,  und  durch  die  ausführlichere,  auf  eigene  Untersuchung  gegrün- 
dete Beschreibung  der  Genera  plantarum  (1764.}  ersetzt,  die  daher  für  den 
Begriff  von  Linn^'s  Adelia  allein  massgebend  sein  kann.  Hier  finden  wir 
den  Calyx  Spartitus,  den  A.  Ridnella  besitzt,  und  alle  übrigen  Gattungskenn- 
zeichen, die  er  anführt,  entsprechen  dieser  Pflanze.  Da  femer  in  den  Adum- 
brationen  seiner  Flora  jamaicensis  nur  bei  A.  Ridnella  der  Kelch  erwähnt 
wird,  und  von  A.  Addoton  die  männliche  Blüthe  überhaupt  bis  jetzt  unbekannt 
geblieben  war,  auch  die  Beschreibung  der  Griffel  bei  Linnö  auf  die  letztere 
Art  nicht  passt,  so  erhellt,  dass  der  Typus  seiner  Adelia  nur  in  A.  Ridnella 
zu  suchen  ist.  Für  A.  Bemardia  £.,  die  zu  den  Acalypheen  gehört  und  mit 
Klotzsch's  Tyria^')  identisch  zu  sein  scheint,  kann  P.  Browne's  Namen 
wiederhergestellt  werden,  da  Klotz  seh  den  Namen  Tyria  später  für  eine 
Ericee  verwendet  hat.  Ad.  Addoton  hingegen  mussle  einen  neuen  Gattungs- 
namen erhalten  (Addocroton).  Allerdings  entspricht  Jussieu's  Analyse 
seiner  A.  Bemardia^')  keiner  meiner  Pflanzen   genau,  und,  da  Baillon^} 

1)  Klotzsch,  in  Endlicher  Suppl.  IV.  3.  p.  88. 

2)  A.  Jussieu,  Euphorb.  f.  28. 

3)  Baillon,  a.  a.  0.  p.  418. 
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erwähnt y  dass  in  Jnssien's  Sammlung  sich  Houston's  Bemardia  befindet, 
so  könnte  Houston's  Citat  bei  P.  Browne  irrig  sein.  Allein  Linnö's 
Ad.  Bemardia  beruht  auf  Brown  e's  Beschreibung^  welche  meine  Bemardia 
bezeichnet^  und,  dürfte  man  annehmen,  dass  der  männliche  Kelch  auch  mit 
fünf  Segmenten  vorkommt,  wie  nach  Klotzsch's  Charakter  von  Tyria  wahr- 
scheinlich ist,  so  wäre  Jussieu's  ^deÜMi  ebenfalls  auf  femorißa  zu  bezieben. 
Wie  häufig  die  Arien  verwechselt  worden  sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass,  so 
klar  Linnä  und  Browne  dieselben  beschreiben,  in  der  Swartz' sehen 
Sammlung  zu  Stockholm  Ad,  Addoton  als  A.  Ricmeüa?^  und  im  Museum  zu 
Kew  (nach  Macfadyen's  Bestimmung}  A.  Rhineüa  als  A.  Addoton  be- 
zeichnet sind,  obgleich  alle  drei  Arten  Linnö's  keine  habituelle  Aebnlichkeit 
unter  einander  zeigen. 

Der  Charakter  der  sechs  genannten  Gattungen  ist  folgender: 
Subtrib.     Eucrotoneae. 

1.  Acidocroton  Gr.  Fl.  Ind.  occ.  1.  p.  42.  (Acidoton  P.  Br.,  non  Sw.). 
Flores  monoeci,  <f  et  $  in  distinctis  ramis.  <f:  Calyx  öpartitus,  valvaris, 
petalis  5  imbricativis  superatus.  Stamina  od,  distincta,  disco  piano  ciliato  in- 
serta,  inclusa:  antherae  adnatae,  introrsae,  mucronatae.  $:  Calyx  öpartitus, 
segmentis  cum  toUdem  mucronibus  alternantibus.  Fetala  0.  Ovarium  disco 
ciliato  cinctum,  3  (-4)  loculare :  styii  3,  foliacei,  obovato-bipartiti,  revoluto- 
expansi.  Capsula  3cocca.  Semina  camnculata,  ovato- oblonge:  rhaphe  di- 
stincta. —  Frutex  undique  spinosns,  spinis  tenuibus,  stipularibus;  folia  appro- 
xinnita,  obovata,  integerrima,  glabra;  pedunculi  utriusque  sexus  uniflori,  sub- 
solitarii,  in  ramulis  gemmaceis  terminales. 

2.  MeUenia  Gr.  I.  c.  p.  43.  (Croton  globosus  Sw.).  Flores  dioeci. 
Calyx  „<f  3fidus^^;  $  öpartitus,  imbricativus.  Fetala  0.  „Stamina  biseriata, 
monadelpha,  4  exteriora  inferiore,  3  interiora:  antherae  didymae'^  Ovarium 
bispidum,  3loculare,  disco  laciniato  cinctum:  styli  3,  bipartiti,  patentes,  ad 
basin  usque  papillosi.  Capsula  echinata,  globosa,  3cocca.  Semina  camnculata, 
globoso-compressa:  rhaphe  demum  evanida.  —  Arbor  v.  frutex;  folia  coriacea, 
integerrima,  exstipulata;  racemi  terminales,  pubescentes:  floribus  fasciculatis. 

Subtrib.  Acalypheae. 

3.  AdeUa  L  (non  P.  Br.,  nee  Juss.).     Flores  dioeci.     Calyx  öpartitus, 
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valvaris.  Petala  0.  Discos  perigynuS;  continiius.  Stamina  12—15,  distmcta, 
centro  disci  prominalo  inserta:  antherae  ovoideo-oblongae,  extrorsae«  Ovarium 
Slocnlare:  styli  3,  multifidi;  lobis  filiformibuS;  obtusis.  Capsula  Soocca.  Se- 
mina  ecaranculata ,  globosa,  laevia.  —  Frntices;  folia  integerrima ,  glabra, 
stipulis  decidnis;  flores  <f  fascicolati,  axillares ,  vel  foliis  deciduis  laterales; 
9  subsolitarii ,  longe  pedicellatL 

4.  Bemardia  P.  Br.  (Adelia  Juss.,  Tyria  Kl.  ap.  EndL,  non  Kl.  EriG.> 
Flores  dioeci  v.  monoeci  in  distinctis  spicis.  Calyx  <f  3( — ,^'Qpartitiis,  val- 
varis;  $  6—  5partitus,  biserialis.  Petala  0.  Stamina  15 — 20 ,  distincta,  in- 
teriora  centralia,  glandulis  cpiibnsdam  mixta:  antherae  cniciato-globosae,  loculis 
2  anterioribus,  2  posterioribns.  Ovarium  Bloculare:  styli  3,  4 — 3partito-4aceri. 
Capsula  3cocca.  Semina  ignota.  —  Frutices;  folia  serrata,  stipulata;  flores 
spicati,  <f  bibracteolati  et  braotea  inclu»,  spicis  axillaribuS;  sessilibus,  spicis  9 
pauci-(l}floriS)   axillaribus  v.  pseudoterminalibus. 

5.  Lasiocroton  Gr.  emend  (Croton  macrophyllus  Sw.Q.  Flores  monoeci, 
inferiores  ?.  Calyx  <f  5^— ^)  partitos,  valvaris,  $  ^artitus.  Petala  0.  Sta- 
mina 10 — 14  ([ — 7},  disco  denmm  crasso  intus  inserta,  distincta:  antherae 
oblongae,  adnatae,  loculis  2  invicem  et  extrorsum  curvatis,  introrsis.  Ovarium 
disco  brevi  conico  apice  insertura,  trilocnlare,  loculis  uniovulatis:  styli  3, 
breves,  incrassati,  divergentes,  margine  superiori  locero-crenati.  Capsula 
tricocca.  Semina  eeanmculala,  globosa«  —  Frutex,  habitu  Beniardiae;  foHa 
tomentosa,  venis  arouatis  subtus  prominulis,  spicas  <f  subaequantia,  racemis  9 
superata,  exstipulata,  pefiolo  basi  articulato;  spicae  d  simplices,  axillares, 
interruptae,  superiores  pedunculatae ,  floribos  S  glomerato-sessilibns;  racemi  9 
ex  inferioribus  v.  (A  d  desunt}  ex  Omnibus  axillis,  pedicellis  crassiusculis, 
demum  6 — 8'"'  longis,  solitariis  t.  fasciculatis,  basi  articulatis  et  moUibracteo- 
latis;  calyx  extus  dense  luteo-tomentosus,  d  intus  gkber,  disco  ejus  denma 
lobato,  tomentoso,  slaminibos  breviter  superato,  rudimento  centrali  0;  ovarium 
cum  stylis  tomentosum. 

6.  Leucocroton  n.  gen«  Flores  dioeci.  Calix  cf  3part]tus,  valvaris,  $ 
Spartitus.  Petala  0.  Stamina  10  —  8,  central»,  basi  monadelpha:  antherae 
reniformi-orbiculares,  latere  debiscentes,  loculis  2  semicircularibus,  apice 
contiguis.    Ovarium  glandulis  10  basi  dnctum,  triloculare,  loculis  oniovalatis: 
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styli  3y  breves  incrassato-infondibulares,  margine  superiori  lacero-crenato. 
Capsttla  tricocca^  endocarpiis  lignosis,  biyalvibus.  Semina  acarunculata ,  glo- 
bosa.  —  Frutex  aut  arbor:  rami  soperne  cum  inflorescentia  lepidoto-*candi- 
cantes;  fotia  glabra,  subtus  lepidota,  venis  infra  apicem  reotiusculis  ^  subtus 
praaiDnlis,  racemos  cf  superantia,  pedunculos  9  sobaeqnantia,  exstipnlata, 
integerrima;  racemi  d  axillares,  breviler  pedunculati,  floribas  fascicnlatis; 
flores  9  solitarii,  cernni,  terminales  in  pedunculo  axillari  elongato,  bracleis 
lanceolatis  yacnis  snperne  instructo;  calyx  extus  lepidotas;  filamenta  pilosa; 
OTariaa  lepidolum. 

Genus  pigmento  rubro  ad  coccornm  parietem  centralem  membranoceam 
seposito  cum  Lasiocrotone  conveniens,  distinctum  calyce  <f  Spartito ,  staminl^ 
bnSy  glandulis  disci  (in  cf  deficientis)  in  9  crassts  et  inflorescentia. 

L.  WrigkUi  Gr. -^  Folia  spathulato-oblonga,  acuta,  basi  in  petiolum 
attenuata,  4 — GpoUicaria,  supra  pallide  yirentia,  squamis  destituta,  subtus  can«« 
dicantia;  calyx  d  crassus,  segmentis  triangnlaribus,  staminibus  exsertis,  9 
demum  recurvns,  segmentis  ablongo-linearibus;  semina  pallida,  laevia,  T'^diam., 
rhapbe  tenui,  distincta,  platte  ut  in  Lasiocrotone.  —  Hab.  io  Cuba  orientall 
CWrIgbt  coli.  cub.  L  561.  562.  IL  1424). 

BDONEEN.  (Samydeen). 
F«9t  jeder  Botaniker,  der  die  Bixineea  xum  Gegenstände  seiner  Unter-* 
suchungen  machte,  bestimmte  den  Umfang  dieser  Familie  auf  yersduedene 
Weise.  Ach.  Richard^}  fahrte  die  Samydeen  auf  den  Typus  der  Flacour* 
tianeen  zurttck,  und  unter  den  Charakteren,  welche  Glos ^3  aur  Unterschei- 
dung dieser  beiden  Gruppen  benutzen  wollte ,  findet  sich  in  der  Tbat  nicht 
ein  einziger,  der  ihnen  nicht  gemeinsam  wttre.  Zur  Unterstützung  von  Ri-- 
cbard's  Ansicht  kann  ich  noch  den  Umstand  anführen,  dass  Laelia  Thamnkt 
Sw.j  also  eine  ächte  Flacourtian^e,  dasselbe  System  von  durchscheinenden 
Linien  und  Punkten  in  den  Blättern  besitzt,  welche  für  die  meisten  Arten  von 
Casearia  und  Samyda  so  charakteristisch  ist.  Wenn  dagegen  Richard 
J^riUx  QProckia)  wegen  ihres  mehrfächerigen  Ovariums  von  den  Flacourtianeen 

1}  Richard,  Fl.  cub.  1.  p.  367. 

2)  Glos  in  Ann.  sc.  nat.  IV.  4.  p.  384. 
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ausschloss  und  zu  den  Tiliaceen  versetzte ,  so  berücksichtigte  er  liiebei  nicht, 
dass  bei  Flacourtia  selbst  ein  Pistill  von  ähnlichem  Ban^  wie  bei  Träix,  vorkommt. 
Mit  den  Flaconrtianeen  vereinigte  Endlicher^}  die  Bixineen,  und 
Bennett ^3  kam  in  einer  ausgezeichneten  Analyse  sämmtlicher  Gattungen  zu 
einem  ähnlichen  Ergebniss,  nur  dass  er  Bixa  selbst  nebst  einigen  nahe 
stehenden  Typen  ausschloss.  Indem  ich  diese  letztere  Ansieht  aufnahm  ^3, 
glaubte  ich 9  dass  die  Familie  der  Bixineen  (auf  die  Gattungen  Bixa,  Oncoba 
und  Lindackeria  beschränkt)  beibehalten  bleiben  könne ,  und  dass  ihre  unter- 
scheidenden Kennzeichen  in  der  Vollständigkeit  ihrer  Blüthe,  ihrer  hypogyni- 
sehen  Insertion  und  der  vollständigen  Trennung  bei  der  Fruchtreife  abge- 
worfener Kelchblätter  besteben  möchten.  Indessen  sind  mir  seitdem  verbin- 
dende Zwischenglieder  näher  bekannt  geworden,  welche,  eine  vollständige 
Reihe  zwischen  den  Bixineen  und  Flaconrtianeen  darstellend,  jene  Charakteristik 
beseitigen  und  die  Richtigkeit  von  Endliche r's  Auffassung  begrOnden. 
Laetia  zeigt  in  L  Thamnia  Sw.  alle  Kennzeichen  der  Bixineen,  wenn  die 
beiden  inneren,  petalinisch  gefärbten  Kelchblätter  als  Corolle,  oder  weicht 
nur  durch  Apetalie  von  ihnen  ab,  wenn  diese  Organe  als  wirkliche  Kelch- 
blätter betrachtet  werden.  Diese  Pflanze  kann  aber  nicht  in  einer  anderen 
Familie  stehen,  wie  Ttdodia,  von  welcher  eine  Art  früher  mit  ihr  zu  einer 
Gattung  vereinigt  war,  und  welche  durch  die,  wiewohl  schwache  Verwach- 
sung der  Kelchblatter  und  in  Folge  dessen  durch  perigynische  Inseotion  von 
ihr  abweicht,  sowie  sie  auf  der  anderen  Seite  durch  den  Bau  ihres  Staminal- 
wirtels  sich  unmittelbar  an  die  Samydeen  anschliesst.  Lindackeria  ist  endlich 
ein  Verbindungsglied  zwischeii  Bixa  und  Laetia ,  und  Poeppig^},  der  die 
erste  Darstellung  von  der  Blüthe  dieser  Gattung  gab,  fand,  wahrscheinlich  in 
Folge  einer  Monstrosität,  ihre  Blumenblätter  zum  Theil  in  Stamina  umgebildet. 
Von  Bixa  unterscheidet  sich  Lindackeria  nach  Exemplaren  von  Panama  durch 
gerade,  der  Länge  nach  aufspringende  Antheren,  und  durch  eine  armsamige 
Capsel  mit  eiförmig -prismatischen  Samen. 

1}  Endlicher,   Gen.  plant,  p.  916. 

2)  Bennett,   PI.  javan.  1.  p.  193. 

3)  PI.  chilens.  p.  9. 

4]  Poeppig,  Nov.  gen.  t.  270. 
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Wenn  es  üblich  wäre,  bei  der  Benennung  der  Pflanzenfamilien  die 
Priorität  zu  berücksichtigen,  so  müssten  die  Bixineen  in  diesem  erweiterten 
Sinne  den  Namen  Samydeen  erbalten.  Allein  ich  ziehe  die  erstere  Bezeicb- 
nung  vor,  theils  weil  sie  allgemein  angenommen  ist,  theils  weil  Bixa  ihr 
höchst  stehender  Typus  ist,  der  ihre  hergebrachte  Stellung  neben  den  CSap- 
parideen  zu  rechtfertigen  geeignet  ist,  einer  Familie,  in  welcher  ebenfalls 
getrennte  und  verwachsene  Kelchblätter  zugleich  und  sogar  in  einer  und 
derselben  Galtung  vorkommen,  und  wo  eine  ähnliche  Veränderlichkeit  auch 
in  den  Diskusbildungen  bemerkt  wird,  wdche  sich  sodann  bei  den  Bixineen 
bis  zur  perigynischen  Insertion  steigert. 

Weniger  bekannt  ist  die  Verwandtschaft  der  Bixineen  mit  den  Berberi- 
deen, auf  welche  Zuccarini^}  durch  seine  Untersuchung  von  Hisingera  ge- 
führt wurde.  Diese  Bemerkung  findet  eine  unerwartete  Bestätigung  in  der 
Gattung  ValenUma  Sw.y  welche  in  ihrem  Habitus  einer  Berberis  sehr  ähnlich 
ist.  Swartz  gab  von  derselben  einen  unvollständigen  Charakter,  und  stellte 
sie  neben  Dodanaea^  also  zu  den  Sapindaceen,  wo  sie  noch  jetzt  als  zweifel- 
haftes Gewächs  aufgeführt  wird.  Allein  schon  der  ältere  Jussieu,  der 
einzige  Botaniker,  der  Valentmia  erkannt  zu  haben  scheint,  hatte  eine  rich- 
tigere Vorstellung  von  ihrem  Bau,  indem  er  sie  zu  den  Samydeen  rechnete. 
Mackenzie  und  Sir  R.  Schomburgk  haben  Valentinia  auf  Haiti  aufs  Neue 
gesammelt,  und  in  Wright's  Sammlungen  aus  dem  östlichen  Cuba  kommt 
sie  ebenfalls  vor,  indem  ich  sie  in  jenen  Casearien  Ventenat's  wieder- 
erkenne, welche  DeCandolle,  ohne  ihre  Identität  mit  Valentinia  zu  beachten, 
in  der  Sektion  Hexanthera  unter  Casearia  vereinigte.  Der  Bau  der  Blüthe  ist 
in  der  That  dieser  Gattung  ähnlich,  von  der  sie  sich  indessen  durch  Mona- 
delphie  und  durch  einen  völlig  abweichenden  Habitus  unterscheidet:  auch  ist 
der  Discus,  auf  dem  die  perigynische  Insertion  der  Samydeen  beruht,  hier 
schwächer  entwickelt,  und  die  stabförmigen  Oeldrüsen  in  den  Blättern  fehlen 
meist  ganz.     Der  vervollständigte  Charakter  von  Valentinia  ist  folgender: 

Valentinia  Sw«  Calyx  coroUinus,  Spartitus,  marcescens:  segmentis  imbricativis. 
Petala  nuUa.    Stamina  definita,  monadelpha,  fertilia  8  (v.  6 — 9),  cum  totidem 


1)  Zuccarini,   Flora  japonica,  t.  88. 
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filamentis  sterilibns  alterna:  antberis  erectis,  subrotundis.  Ovarium  nniloculare, 
placentis  parietalibus  dQ — 4}:  ovulis  indefinitis:  stylo  simph'ci,  stigmate  capi- 
talo.  Pericarpium  baccatnm,  debiscens.  —  Frutex,  foliis  pellocido-panctatis, 
oblongiSy  obtQsiS;  spinoso-sinaatis  nndulatisque^  rigidis,  BoarginiDeryiiSy  stipnlis 
decidais;  flores  fasciculati,  in  ramulis  abortivis  terminales. 

V.  üidfolia  Sw.  —  Ic.  Sw.  Fl.  t.  14:  analyt  Flum.  ic.  L  167.  f.  2. 
Vent.  cboix  t.  44 :  forma  foliis  subtus  incano-pubescentibus  (Casearia  ilictfolia 
Venl.).  —  Syn.  C.  comocladifolia  Vent.  —  Frulex  2--3pedalis;  folia  1"-  3'' 
longa;  lucida^  liici  Aquifolio  similia^  venis  utrinque  prominulis^  punetis  pellu- 
cidis  rotandis  (h'neolisque  oblongis  quandoqae  intermixtis)  ^  petiolo  brevissimo; 
ealyx  S'"  longus;  coccineus,  stamina  aequans,  segmentis  obovato- oblongis; 
stamina  nnmero  varia  in  floribus  ejusdem  rami,  sterilia  obtusa,  fertiiibns  aequi- 
longa  9  snbcernna:  antberae  flavae;  pericarpium  »coccineum^  pnlpa  flava <^.  — 
Hab.  in  rnpibus  marilimis  ins.  Haiti  et  Coba. 

Die  Bixineen  können  nach  ibrer  Insertion  und  Fruchtbildung  in  vier 
Tribus  eingetbeilt  werden ,  deren  Charakteristik  ich  einige  Erläuterungen  über 
Laetia^  Lunania,  Xylosma  und  Casearia  hinzufüge. 

Tr.  1.  Bireae.    Capsula  sicca^  medianicida.   Stamina  hypogyna^  indefinita. 

Tr.  2«  Fhcourtianeae.  Pericarpium  carnosum.  Stamina  disco  libero  inserta. 

Tr.  3.  Pröckieae.  Pericarpium  carnosum  ^  indehiscens.  Stamina  disco 
perigyno  inserla. 

Tr.  4.  Samydeae.  Pericarpium  debiscens.  Stamina  perigyna.  —  Pedi- 
oelli  articulatL 

Laetia  ist  hiemach  eine  Flacourtianee,  von  der  ich  jedoch  nur  die  auf 
Jamaika  und  Haiti  einheimische  L.  Thamnia  Sw.  und  eine  neue  Art  aus  Cuba 
untersucht  habe,  deren  Habitus  mit  der  Abbildung  von  L  apetala  Jucg.^^ 
genau  fibereinstimmt.  Die  beiden  Ja c quin' sehen  Arien ^  auf  welche  die 
Gattung  gegründet  wurde  ^  haben  indessen  5  Kelchblätter  und  L  completa 
ausserdem  eine  Blumenkrone  ^  während  bei  L  TTummia  nur  4  gefärbte  Blätter 
die  ganie  Blüthenhülle  bilden  ^  von  denen  zwei  in  der  Knospe  nach  aussen 
stehen.    Es  ist  dies  eine  Annäherung  an  die  ebenfalls  in  Jamaika  eiiüieimische 


1)  Jacquin,  PI.  aroer.  ed.  pict.  t.  159. 
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GattQiig  Lunamoj  bei  Mnelcber  die  Bläthenhfllle  nur  aas  2  Kelchblättern  besteht: 
allein  zu  generischen  Trennungen  sind  die  bei  Lttetia  selbst  vorkommenden 
Verschiedenheiten  des  Bans  nicht  geeignet.  Anders  verhält  es  sich  mit  den- 
jenigen Arten  y  durch  welche  A.  Richard  ^)y  ohne  ihre  Blttthen  zu  kennen, 
Laetia  zu  bereichem  dachte.  Denn  seine  L.  longifoUa  ist,  wie  schon  die 
Yergleichung  der  Tafeln  erkennen  lässt,  nichts  weiter  als  seine  Zuelania  lae^ 
Holdes  (Tab.  12.)  im  fruchttragenden  Zustande:  Zuelania  selbst  aber  ist  eine 
altbekannte,  westindische  Pflanze,  welche  die  nahe  Beziehung  zwischen  den 
Bixineen  und  Samydeen  zeigt,  da  Swartz  sie  Anfangs  ebenfalls  für  eine 
Laetia  hielt  (L.  Guidonia  Sw.  prodr.)  und  sie  später  für  eine  Samyda  erklärte 
(S.icosandra  Sw.  Fl.},  während  Richard  sie  nun  unter  zwei  oder  drei  ver- 
schiedenen Namen  (denn  seine  L.  crenata  scheint  dieselbe  Art  zu  sein}  als 
Bixinee  beschreibt  und  abbildet.  Allein  sie  ist  eine  wirkliche  Samydee  und 
kann  mit  Bennett's  Gattung  Thiodia  (Th.  taeUoides  Gr.)  verbunden  werden. 
Hiebei  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  Kenntniss  der  ursprünglichen 
Art^TA.  serrata)  nur  auf  dem  von  Ryan  in  Montserrat  gefundenen  und  von 
Swartz^}  beschriebenen  Exemplar  beruht,  welches  ich  zwar  im  britischen 
Museum  verglichen  habe,  jedoch  ohne  eine  Analyse  der  Blütbe  oder  Frucht 
vornehmen  zu  ktfnnen.  —  Einen  anderen  Missgriff  hat  sich  A.  Richard  bei 
seiner  L.  apetala  zu  Schulden  kommen  lassen,  deren  Beschreibung  (nament- 
lich in  der  typischen  Samydeen -Inflorescenz,  während  Laeiia  Corymbi  trägt} 
so  weit  von  Jacquin's  Abbildung  abweicht,  dass  er  diese  gar  nicht  verglichen 
haben  kann:  dass  Richard's  Pflanze  übrigens  ebenfalls  eine  Thiodia  sei,  die 
von  der  polymorphen  Th.  laetioides  durch  eine  ovale  Frucht  abweichen  soll, 
ist  nach  seiner  Darstellung  wahrscheinlich. 

Von  Ltaumiaj  deren  Frucht  noch  unbekannt  war,  hat  Wright  im  J. 
1859.  eine  zweite  Art  im  östlichen  Cuba  entdeckt,  wodurch  es  mir  möglich 
wird,  den  Gattungscbarakter,  der  ohnedies  in  meiner  westindischen  Flora  ^ 
durch  einen  Druckfehler  entstellt  war,  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen. 


1]  Richard,  R    cub.  1,  p.  85  u.  f.  tab.  10.  II. 

2)  Swartz,    Fl.  Ind.  occ.  2.  p.  948. 

3)  Fl.  Brit.  Westlnd.   1.  p.  20. 

f$.  ClßSie.  IX. 
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Ltmama  Hook.  Sepala  2,  distiDcta,  valvaria,  marcescentia.  Petala  0. 
StaminaG,  disco  cnpaliformi  inserta:  antherae  erectae,  oblongae,  macronulatae, 
exfrorsae^  juniores  nunc  apice  cohaerentes.  Ovarram  UDilocalare,  placentis 
parietalibus  3,  muUiovulatis :  slylns  breviter  3fidas,  y.  indivisns.  Pericarpiuiii 
coriaceuiDy  in  3  valvas  medianicide  rampens.  Semina  indefinlta^  mediis  valvis 
inserta,  ovoidea,  exarillata,  testa  coriacea,  embryone  axili,  cotyledonibns  foliaceis. 

L.  Grayi  Gr.  foliis  ellipticis  obtasinscnlis  basi  acutis  et  e  basi  ipsa 
trinerviis,  pedicellis  flore  longioribus  supra  basin  articulatis  cnm  axi  racemi 
pnberulis,  stigmate  obtaso  snbintegro.  —  A.  L.  racemosa  Hook,  proxima 
differt:  foliis  minoribus  (2  —  3''  longis):  nerris  exterioribns  deficientibus,  pe- 
dicellis longioribus  (2 — 3"'  longis},  disco  edentato  et  stigmate.  j^Arbor  15— 
20'  alta;  calyx  viridulus^.  —  Hab.  in  Cuba  orientali  pr.  yiUam  Monte  verde 
(Wr.  coli.  IL  nr.  1110> 

Xylosma^  womit  Hismgera  (nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Asa  Gray 's} 
und  die  später  aufgestellte  Gattung  Roumea  zusammenfallen,  vertritt  in  Amerika 
die  nahe  verwandte  Flacourtia  Asiens,  ist  aber  bis  Japan  und  Neu -Seeland 
verbreitet.  Die  einzige  Verschiedenheit  der  japanischen  HU.  racemosa  von 
den  amerikanischen  Arten  könnte  man  nach  Zuccarini's  ansführKcher  Be- 
schreibung in  den  Antheren  finden,  die  nach  ihm  sich  an  der  Aussenseite  öff- 
nen (a.  posticae}.  Späterhin  hat  freilich  Glos  seiner  ganzen  Gruppe  der 
Flacourtieen  (mit  Einschluss  von  Hismgera^  denselben  Charakter  zugeschrieben : 
allein  in  den  amerikanischen  Arten,  welche  ich  untersucht  habe,  ist  ein  solcher 
Bau  nur  scheinbar  vorhanden,  indem  die  Antherenfilcher  ursprttnglich  an  der 
Innenseite  des  Stamens  stehen,  und,  da  sie  sich  später  um  den  Anheftungspunkt 
nach  oben  drehen,  in  schräger  Richtung  nach  aufwärts  und  auswärts  geöffnet 
werden.  Die  Dioecie,  wodurch  Glos  ausserdem  seine  Flacourtieen  charakte- 
risiren  wollte,  ist  ebenfalls  zur  Unterscheidung  von  anderen  Gruppen  unge- 
eignet, da  Seemann^}  eine  hermaphroditische  Hisingera  beschrieben  hati 
welche  Xylosma  wirklich  angehört.  Auch  hatte  Fresl^}  schon  früher  zwei 
amerikanische  Flacourtia^Arlen  mit  hermaphroditischen  BlQthen  aufgestellt,  die 
eine  aus  Kalifornien :  indessen  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  letzteren  zu  Xylosma 

1)  Seemann,  Flora  panamensis  p.  249.  (Bis.  intermedia). 

2)  Presl,  Reliq.  Haenk.  2.  p.  93. 


ERLÄUTERUNGEN  AUSGEWÄHLTER  PFLANZEN  DES  TROPISCHEN  AMERKAS.      27 

gehören,  da  er  ihnen  sehr  kleine  Blamenblätter  zuschrieb.  —  Xytosma  nüidum 
(UiMmgera  HelLJ^  ein  weit  verbreiteter,  von  Mexiko  bis  Rio  Negro,  and  von 
Haiti  bis  Bahia  nachgewiesener  Strauch,  zu  welchem  wenigstens  sieben  Syno- 
nyme gehören  und  ausserdem,  da  die  von  Clos^)  angefahrten  Charaktere  fast 
ffimmtlieh  ohne  specifischen  Werfh  sind,  mehrere  von  dessen  neu  unterschie- 
denen Formen  zurückzuführen  sein  werden,  ist  die  einzige,  mir  bekannte  Art 
mit  fascikniirten  Bläthen,  die  bei  den  übrigen  in  axillären,  jedoch  gewöhnlich 
kurzen  Trauben  stehen.  Von  diesen  letzteren  habe  ich  folgende  Arten  unter- 
sucht und  mit  dem  Gattungscharakter  von  Xjflosma  ttbereinstimmend  gefunden: 
Flacomtia  prumfoUa  Ktk  (Linden  pL  columb.  i66.);  F.  Benthami  TnL  (Co- 
lumbia: Hartw.j  Peru:  Mathews);  F.  calophyüa  Benth.  HMcr.' (Spruce  pl. 
brasil.  1800);  Bis.  intermedia  Seem.!  (Veraguas). 

Casearia  lässt  sich  von  Samyda  durch  die  hergebrachte  Charakteristik 
nicht  in  allen  Italien  abgrenzen,  und  will  man  daher,  was  kaum  natnrgemäss 
erscheint,  nicht  beide  Gattungen  in  eine  einzige  zusammenziehen,  so  ist  man 
genöthigt,  mehrere  besondere  Typen  von  Casearia  oder  Samyda  auszuscheiden. 
Die  Theilung  des  Kelchs  zur  Basis  oder  zur  Mitte  reicht  zwar  zu  generischen 
Trennungen  von  Casearia  nicht  aus,  da  es  eine  peruanische  Art  giebt  (C.  ob- 
ovaiis  Poepp.  mscrjj  bei  welcher  der  Kelch  trichterförmig  und  nur  bis  zur 
Mitte  gespalten  ist,  und  da  C.  stiptdaris  sich  diesem  Bau  nähert:  allein  beson- 
dere Gattungen  von  einem  gewissen  Grad  habitueller  Eigenthttmlichkeit  können 
auf  die  Yeriiältnisse  der  Staminalwirtels  begründet  werden.  Casearia  selbst 
hat  getrennte,  perigynische  Stamina,  weldie  mit  ebenso  viel  behaarten  Stami- 
nodien  abwechseln.  —  Diesem  Bau  steht  die  brasilianische  Samyda  suaveolens 
Poepp.  (PI.  Sprucean.  2756.)  nahe,  welche  ich  unter  dem  Namen  Casinga 
ausscheide,  weil  ihr  die  Staminodien  fehlen.  —  Samyda  viUosa  Sw.^  von 
welcher  Prof.  Andersson  die  Originalexemplare  Swartz's  aus  dem  Stock- 
bohner  Museum  zur  Untersuchung  mittheilte,  hat  ebenfalls  10  getrennte  Sta- 
mina ohne  Staminodien.  In  den  wenigen,  noch  nicht  völlig  entwickelten 
BlQthen,  welche  ich  zerlegen  konnte,  entspringen  dieselben  aus  dem  Schlünde 
des  bis  zur  Mitte  gespaltenen  Kelchs:  das  Nectarium,  welches  Swartz  be- 


1)  Ann.  sc.  nat.  IV,  8.  p.  222. 
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schreibt  und  worunter  er  den  Staroinaltnbns  versteht ,  ist  demnach  nicht  vor- 
handen, wiewohl  die  Blttthe  allerdings  auf  die  von  Samyda  zurttckgefahrt 
werden  kann,  wenn  man  annimmt,  dass  hier  der  Staminaltubns  der  Kelchröhre 
anwachse.  Da  jedoch  der  Habitus  von  Samffda  f)älo$a  weit  mehr  mit  CaseariOj 
als  mit  der  grossblathigen  Samyda  ttbereinstimmt,  so  betrachte  ich  auch  diese 
Pflanze  als  besondere  Gattung  (Sadymia).  — •  Endlich  bildet  Samyda  sptne^cem 
Sw.^  mit  welcher  Casearia  brevipes  Benth.  identisch  ist,  ein  drittes  lieber- 
gangsgÜed  zwischen  beiden  Gattungen,  von  einem  Bau,  der  die  Auffassung 
möglich  erscheinen  ISsst,  dass  der  Staminaltubus  von  Samyda^  ebenso  wie  die 
Staminodien  von  Casearia ^  eine  Effiguration  des  Discus  darstellen,  ohne  dem 
Staroinalwirtel  selbst  anzugehören:  diese  Deutung  ist  indessen  so  zweifelhaft, 
dass  sie  hier  nur  angefahrt  wird,  um  an  die  ähnlichen  Bildungen  bei  den  Me- 
iiaceen  zu  erinnern.  Denn,  wie  in  mehreren  Gattungen  dieser  Familie,  ent- 
springen bei  Samyda  spmescens  die  Filamente  an  der  innern  Fläche  des  Tubus, 
mit  dessen  Crenaturen  sie  altemiren.  Auf  der  Spitze  dieser  Crenaturen  stehen 
die  Aniheren  bei  Samyda^  während  der  Bau  von  Casearia  so  aufgefasst  wer- 
den kann,  dass  die  Crenaturen  zu  gesonderten  Theilen  (den  Staminodien} 
werden,  in  Folge  dessen  die  Filamente  zwischen  ihnen  auf  den  Discus  selbst 
inserirt  sind.  Wenn  man  auch  auf  die  Insertion  der  Stamina  kein  Gewicht 
legen  wollte,  würde  Samyda  spinescens  doch  durch  Slamina  monadelpha  von 
Casearia  zu  unterscheiden  sein;  auch  weicht  sie  durch  grössere  Blüthen,  die 
kurz  gestielt  sind,  ab.  Auf  dieses  Gewächs  kann  der  Name  Chridonia  über- 
tragen werden,  welchen  DeCandolle  für  mehrere  zweifelhafte  Sm^deh- 
Arten  gebrauchte,  zu  denen  auch  jene  Swartz' sehe  Pflanze  gebärt:  denn  die 
Qmdmia  P.  Brown e's  ist  niemals  anerkannt  worden  und  fällt  wahrscbeinlidi 
mit  Laetia  zusammen.  Samyda  muUißora  Cait.  gehört  nach  dessen  Abbil- 
dung (Ic.  1.  t  67.)  wahrscheinlich  auch  zu  Guidonia^  wenn  sie  überhaupt 
von  der  Swartz' sehen  Art  verschieden  ist:  die  Bltithenstiele  sind  länger,  als 
bei  unserer  Pflanze,  aber  in  der  Beschreibung  werden  sie  kurz  und  die  BUl- 
then  glomerirt  genannt.  —  Nach  der  folgenden  diagnostischen  Uebersicbt 
lassen  sich  die  eben  erläuterten  Gattungen  unterscheiden: 

1.    Samyda  L    Calyx  5  —  6fidus.     Stamina  10  —  12,  monadelpha,  crena- 
turis  tubi  anlderiferis. 
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2.  Guidama  Gr,  (FL  Ind.  occ.  1.  p.  24).  Calyx  5~4partiti]s.  Stamina 
10 — 8,  tabo  cQpuIiformi  10— Screnato  intus  inserta,  cum  crenaturis  ejus  alterna. 

3.  Case&ria  iaeq.  Calyx  5 — 4partitus,  raro  öfidns.  Stamina  8 — 10 — 15» 
distincta^  cum  squamis  villosis  alterna« 

4.  Ckumga  n.  g«  Calyx  öpartitas.  Stamina  10,  distincta,  squamis  nuUis. 
Antherae  sobrotundae.    Stylus  dislinctus,  stigmate  minuto. 

5.  Sadymia  Gr.  (I.  c.  p.  253*  Calyx  5fidus«  Stamina  10,  distincta,  calycis 
fauci  inserta,  squamis  nullis.  Antherae  oblongae,  glandula  terminal!.  Stigma 
peltatum,  subsessile. 

THJACEEN. 

Diese  Familie  ist  zwar  in  den  meisten  Fällen  leicht  zu  erkennen,  nähert 
sich  jedoch  durch  gewisse  Typen  entfernten  Yerwandtschaftskreisen ,  deren 
Unterscheidung  in  einigen  Fällen  schwierig  ist.  Aus  Fayer's^}  Beobach- 
tungen und  aus  den  pentadelphischen  Formen  geht  hervor,  dass  bei  Tilia^ 
gerade  wie  bei  den  Malvaceen  ursprünglich  5  Staminalkörper  vorhanden  sind, 
welche  den  Blumenblättern  gegenüberstehen.  Dagegen  fand  Payer  bei  an- 
deren Gattungen,  bei  Corchorus  und  SparmanniOy  den  äusseren  Staminalwirtel 
mit  den  Blumenblättern  alternirend,  wie  in  polyandriscben  Familien  anderer 
Verwandtschaftskreise.  Diese  Beobachtung,  welche  nur  auf  der  Entwickelungs- 
geschichte  beruhte,  wird  anscheinend  durch  die  alternirende  Stellung  der  5 
Stamina  bei  Triumfetta  pentandra  bestötigt,  sowie  durch  den  Bau  von  Ltihea^ 
wo  A.  Richard^}  5  Schuppen  oder  Bündel  steriler  Stamina  beschrieben  hat, 
die  an  der  Aussenseite  der  fruchtbaren  Stamina  sieben  und  mit  der  CoroUa 
alterniren,  also  die  entgegengesetzte  Stellung  zeigen,  wie  die  analogen  Orgme 
bei  Tüia.  So  bemerkenswerth  indessen  solche  Verschiedenheiten  in  der  Stel- 
lung der  Blüthenwirtel  unter  Gattungen  derselben  natürlichen  Gruppe  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen,  so  ist  es  doch  vielleicht  möglich,  sie  auf  denselben 
Organisationsplan  zurückzuführen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  typische  Stel- 
lung der  Organe  hier  durch  mehr  oder  weniger  vollständige  Suppression  äu- 


1)  Payer,  Organogönie,  p.  20. 

2)  Richard,  Fl.  cub.  i.  p.  212. 
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sserer  Staminalwirtel  yerhüllt  wird.     Die  Vergleicbnng  verwandter  Gattiuigen 
ist  geeignet^  diesen  Gesichtspunkt  zu  unterstützen: 

1.  Bei  Triumfetta  existiren  5  Drösen,  die  den  Blnmenblflltem  opponirt 
stehen^  und  daher  mit  den  Schuppen  bei  Tilia  identisch  sind^  und  ausserdem 
finden  wir  zwischen  diesen  Drüsen  und  dem  fruchtbaren  Staminalwirtel  eine 
gewimperte  Cupula,  welche  als  die  monadelphische  Basis  eines  unterdrückten, 
mittleren  Staminalkreises  betrachtet  werden  kann. 

2.  Bei  Corchorus  hirsutus  wiederholt  sich  dieselbe  Cupula,  jedoch  ohne 
die  äusseren  Drüsen,  und  bei  den  gewöhnlicheren  Arten  dieser  Gattung,  wie 
bei  C.  säiquosusj  fehlen  beide  Organkreise  gänzlich. 

Der  Bau  der  Grewieen  kann  daher  durch  die  Voraussetzung  erklärt 
werden,  dass  in  denjenigen  Gattungen,  wo  von  den  der  Corolia  opponirten 
Staminalblättern  keine  Spur  zu  bemerken  ist,  diese  Anomalie  nur  die  Folge 
eines  Aborts  sei,  der  in  anderen  Fällen  durch  rudimentäre  Bildungen  nachge- 
wiesen werden  kann,  und  erst  durch  diese  Theorie  wird  die  Verwandtschaft 
der  Tiliaceen  und  der  Malvaceen  mit  der  Stellung  der  Organe  in  Einklang 
zu  bringen  sein. 

Wenn  gleich  diese  Bemerkungen  genügen  werden,  den  Gedanken  an 
eine  Theilung  der  Tiliaceen  auf  Grund  der  von  Payer  mitgetheilten  Beob- 
achtungen zu  beseitigen,  so  wird  doch  die  praktische  Diagnose  der  Familie 
durch  diese  Verhältnisse  erschwert.  Die  Sloaneen,  zu  welchen  sowohl  apeta- 
lische  als  polypetalische  Gattungen  gehören,  nähern  sich  durch  ihre  verlän- 
gerten Antheren,  die  sich  in  einigen  Fällen  mit  zwei  Foren  Öffnen,  den  Elae- 
okarpeen  ungemein,  während  sie  in  einer  anderen  Richtung  mit  den  Bixineen 
verknüpft  scheinen.  Die  echinirte  Capsel,  welche  der  von  Bixa  so  ähnlich 
ist,  möchte  zwar  nur  als  eine  unwesentliche  Analogie  gelten,  wenn  sie  nicht 
durch  die  wirkliebe  oder  scheinbare  Uebereinstimmung  typischer  Charaktere 
so  sehr  verstärkt  würde,  dass  die  Grenzlinie  zwischen  den  Tiliaceen  und  den 
Bixineen  von  verschiedenen  Schriftstellern  verschieden  aufgefasst  worden  ist: 
wenigstens  ist  die  centrale  oder  parietale  Placentation ,  wie  oben  bereits 
angedeutet  wurde,  kein  hinreichendes  Kennzeichen,  um  beide  Familien  zu 
unterscheiden. 
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TERNSTROEMIACEEN. 

Der  allgemeine  Charakter  ihres  Yerwandtschaftskreises,  za  welchem  anch 
die  Cistineen  gezogen  werden  können,  beruht  auf  der  imbrikativen  Aestivation 
des  Kelchs,  welcher  als  aus  zwei  oder  mehreren  Wirtein  zusammengesetzt  an- 
gesehen werden  kann,  von  denen  der  äussere  in  den  meisten  Fällen  aus  zwei 
Blättern  besteht.  Der  Bau  des  Samens  bei  den  Cistineen  ist  dem  einiger 
Temstroemiaceen  sehr  ähnlich.  Dagegen  ist  die  Verwandtschaft  der  Tem- 
stroemiaceen  und  GutüFeren  mit  den  Malvaceen,  so  fern  sie  aus  der  Opposition 
der  Staminalbündel  und  Petala  bei  Gordonia  und  einigen  Gultiferen  abgeleitet 
werden  könnte,  nur  scheinbar.  Payer  zeigte,  dass  bei  Visnea  die  fünf  zuerst 
erscheinenden  Stamina  mit  den  Fetalen  alterniren,  und  da  bei  denjenigen  Gutti- 
feren,  wo  die  Zahl  der  Stamina  und  Petala  äbereinstimml,  ebenfalls  eine  alter- 
nirende  Stellung  beider  Wirtel  stattfindet,  so  ist  dies  unstreitig  ihr  typischer 
Bau,  während  die  anomale  Opposition  in  den  oben  erwähnten  Fällen  aus  dem 
Abort  eines  äusseren  Staminalwirlels  erklärt  werden  kann.  Das  Ergebniss 
eines  solchen  Aborts  ist  hier  gerade  das  entgegengesetzte,  wie  bei  den  vorhin 
erläuterten,  anomalen  Tiliaceen. 

Die  Unterscheidung  der  Temstroemiaceen  von  den  Guttiferen  beruht  vor- 
züglich auf  dem  mandelförmigen  Embryo  der  letzteren,  und  auf  ihren  gelbge- 
fSärbten,  harzigen  Secreten.  Quäna  muss  daher  zu  den  Guttiferen  gezogen 
werden,  worauf  auch  ihre  opponirten  Blätter  hinweisen. 

Eine  andere,  von  den  Temstroemiaceen  auszuschliessende  Gattung  ist 
Marilaj  womit  Carola  und  Mahurea  nahe  verwandt  scheinen,  jedoch  nicht 
näher  von  mir  untersucht  sind.  Die  GrUnde,  weshalb  ich  Mariloy  die  von 
einigen  Botanikern  als  eine  Ternstroemiacee,  von  anderen  als  eine  Guttifere 
anfgefasst  worden  ist,  zu  den  Hypericineen  stelle,  sind,  ausser  ihrer  Aehn* 
lichkeit  mit  Vismiay  aus  folgenden  Charakteren  ersichtlich:  1.  die  Gestalt  und 
Kleinheit  ihrer  sehr  zahlreichen  Samen,  deren  Teste  (bei  einer  neuen,  von 
Crueger  auf  Trinidad  entdeckten  Art)  mit  netzförmigen  Gruben  versehen  ist, 
wie  sie  bei  vielen  Hypericineen  vorkommen;  2.  der  gerade,  cylindrische,  al- 
bumenfreie  Embryo  mit  kurzen  Cotyledonen;  3.  die  septicide  Kapsel,  deren 
Klappen  sich  von  einer  frei  werdenden  Centralplacenta  ablösen,  während  das 
Ovarium  ursprünglich  einfächerig  war,  indem  die  parietalen  Placenten  sich  erst 
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während  ihres  Wachsthams  ia  der  Axe  der  Fracht  vereinigen;  4.  die  mit 
einer  DrQse  an  ihrem  oberen  Ende  versehenen  Antberen;  5.  die  gegenüber- 
stehenden Blätter  y  die  mit  dnrchsichligen  Oeldrüsen  reichlich  ausgestattet  sind. 
Aublet's  Quüna  wurde  bereits  von  Tulasne  mit  Recht  zu  den  Gutti- 
feren  gezogen:  Crueger's  Quüna  von  Trinidad,  welche  er  ausschloss,  ist  in^ 
dessen  nach  Originalexemplaren  eine  neue  Art  derselben  Gattung«  Die  grossen 
Nebenblätter  9  wodurch  sie  so  auffallend  von  den  übrigen  Gliedern  jener  Fa- 
milie abweicht  y  können ,  wie  bei  den  Rubiaceen,  als  reducirte^  selbständige 
Blätter  betrachtet  werden  ^  und  für  diese  Deutung,  durch  welche  die  Anomalie 
ihrer  Organisation  unter  den  Guttiferen  grösstentheils  beseitigt  werden  würde, 
spricht  der  Umstand,  dass  mehrere  Arten  mit  vierblätterigen  Blattwirteln  vor- 
kommen. Die  Meinung,  dass  Quüna  näher  mit  den  Ternstroemiaceen ,  als  mit 
den  Guttiferen  verwandt  sei,  wird  durch  den  gelben,  harzigen  Saft,  die  oppo- 
nirten  oder  wirtelständigen  Blätter,  den  grossen,  fleischigen  Embryo,  die  ge- 
wöhnlich viergliederigen  Blttthenwirtel  und  das  deutlich  hervortretende  Con- 
nectivum  widerlegt:  diese  Caraktere  umfassen  ziemlich  alle  Strukturdifferenzerr, 
welche  zwischen  beiden  Familien  bekannt  sind. 

CANELLACEEN. 

Als  ich  meine  früheren  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  von  Canella 
mit  den  Magnoliaceen  bekannt  machte  ^3,  welche  seitdem  von  Miers^}  an- 
genommen sind,  hatte  ich  keine,  auf  eigene  Untersuchung  gestützte  Kenntniss 
vom  Bau  des  Ovariums.  Durch  Lindley's  Andentungen S) ,  die  ich  nicht 
richtig  aufgefasst  hatte,  und  besonders  durch  A.  Ricbard's  ausführliche 
Analyse  von  CaneUa  ^)  war  ich  in  dieser  Beziehung  irre  geführt  worden,  und 
glaubte  nicht  zweifeln  zu  dürfen,  dass  das  Pistill  aus  einem  einzigen  Kärpell- 
blatt  bestände.  Die  vollständigen  Materialien,  welche  ich  sdtdem  den  Herren 
Wilson  und  March  in  Jamaika  verdanke,    nnd   die  beide  Gattungen  der 


1)  PI.  caraib.  p.  7. 

2)  Ann.  nat.  bist.  DI.  1.  p.  342.  u.  t 

3)  Llndley  nat.  syst.  Ed.  ü.  p.;  Veget.  Kingdom,  p.  442. 

4)  Richard,  Flora  cabemjs,  1.  p.  246. 
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GandUaceen  umfassen^  geben  mir  Veranlassung,  diesen  Irrtbnm  zu  berichtigen 
and  auf  die  älteren  Ansiebten  Ober  die  Stellung  dieser  Gruppe  zurückzu- 
kommen. Denn  da  bei  CaneUa  2  —  3,  bei  Cmnamodendron  4—5  parietale 
Plaoeiiten  vorbanden  sind,  und  die,  wenn  aucb  kurzen  Stigma -Lappen  diesen 
Zahlen  entsprechen,  so  kann  von  einer  Vergleicbung  mit  den  apokarpen  oder 
monokarpen  Familien  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Ueberblickt  man  nun  die  parietalen  Familien,  um  unter  ihnen  eine  näbwe 
Verwandtsöhaft  der  Caneliaceen  aufzusuchen,  so  stösst  man  auf  bedeutende 
Schwierigkeiten,  die  besonders  in  dem  eigentbümlichen  Bau  ihres  Staminal- 
tubus  ihren  Grund  haben.  Unter  den  Violaceen  kannte  vielleicht  HymmatUhera 
wegen  der  einer  Röhre  angewachsenen  AntberenTdcher,  der  beerenartigen 
Frucht  und  des  cylindrischra  Embryos  Beachtung  verdienen:  aber  die  unter- 
scheidenden Charaktere  sind  so  zahlreich  und  wichtig,  dass  an  eine  wahre 
Verwandtschaft  nicht  gedacht  werden  kann.  Auch  sind  die  Schuppen  an  der 
Aussenseite  des  Staminallubus  von  Uymenanthera  den  bypogynischen  und  mit 
der  Corolla  abwechselnden  Schuppen  von  Onnamodendron  nicht  analog,  da 
die  ersteren  offenbar  RUckenanhänge  der  Stamina  sind,  denen  sie  daher  op- 
ponirt  stehen,  während  die  letzteren  als  ein  zweiter  Coroijenwirtel  betrachtet 
werden  können  und  sich  durch  ihre  Anzahl   von  den  Staminen  unterscheiden. 

Auf  der  anderen  S^Ue  kommen  öhnlicbe  Staminalbildungen  in  verschie-- 
denen  Familien  vor,  die  unter  einander  gar  nicht  verwandt  sind,  wie  bei  My^ 
ristica  und  Aptandra.  Auf  die  Analogie  der  letzteren  Gattung,  zu  welcher 
P  0  e  p  p  i  g '  s  Heisteria  iubicina  gehört ,  hat  M  i  e  r  s  früherhin  aurmerksam  ge- 
mucbt  ^3 :  allein  wiewohl  ihre  Frucht  noch  unbekannt  und  ihre  Stellung  daher 
zweife:lbaft  ist,  so  scheint  sie  doch  den  Olaciqeen  nahe  zu  stehen,  mit  weleben 
weder'  CaneUa  noch  MyrisUca  verglichen  werden  .können.  Auch  haben  die 
sterilen  Organe,  welche  bei  Aptandra  zwisichen  dem  StaminiiltMbus  und  der 
Corolla  stehen,  ebenfalls  offenbar  eine  andere  Bedeutung,  wie  bei  Cfn^amo-' 
dendron:  sie  gleichen,  in  ihrer  Gestalt  und  ihrer  Te;8:tur  vielmehr  .bypogy^ 
nischen  Drftsen«. 

.    Kehrt  man  voa  dem  vorgeblichen  Yei^uchei  die  Caneliaceen  bei  den 


1)  Amu  nat.  Uft.  II<  7y  p.  206. 
Phy$.  Classe,  IX.  E 
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parietalen  Familien  im  engeren  Sinne  nnlerbringeß,  oder  aus  dem  Ban  des 
männlichen  Geschlechtsapparats  ihre  Stellang  abzuleiten,  snder  früheren  An^ 
sieht  znrück^  welche  sie,  wiewohl  ohne  nfihere  Kenntniss  ihres  Baus,  mit  den 
Gnttiferen  verband ,  so  ist  man  verwundert ,  in  diesem  Verwandtschaftskreise 
eine  weit  grössere  Annäherung  an  ihren  Typus  wahrzunehmen,  als  nach  ein- 
zelnen Charakteren  für  sich  betrachtet,  erwartet  werden  konnte.  Dies,  hoffe 
ich,  durch  folgende  Bemerkungen  zeigen  zu  können. 

1.  Die  merkwürdige  Anomalie  in  dem  Zahlenverhältniss  der  beiden  Süs- 
seren Blüthenwirlel,  dadurch  bezeichnet,  dass  beide  Canellaceen- Gattungen  3 
Kelchblätter  und  fünfgliedrige  Corollen  besitzen,  findet  ihre  Analogie  in  dem 
Typus  der  Guttiferen,  der  Ternstroemiaceen  und  einiger  anderer  Gruppen, 
deren  Zusammenhang  unzweifelhaft  ist.  Man  kann  diesen  Verwandtschaftskreis 
dadurch  charakterisiren ,  dass  der  Kelch  einen  oder  mehrere  Wirtel 
von  je  zwei  oder  drei,  die  Corolla  von  vier  oder  fünf  Gliedern 
bildet:  denn  auch  in  denjenigen  Füllen,  wo  der  Kelch  scheinbar  fünfgliederig 
ist,  stehen  zwei  der  Glieder  in  der  Aestivation  auswärts  und  nehmen  die 
Stellung  von  Brakteen  an,  die  einen  inneren,  dreigliedrigen  Kelch  umschliessen. 
Die  mannigfalligslen  Zablenverhältnisse  bei  den  Guttiferen  lassen  sich  auf  jenes 
Gesetz  zurückführen,  welches  demnach  bei  CaneUa  auf  die  einfachste  Form 
zurückgeführt  sein  würde.  Aehnlicb  verhalten  sich  auch  die  Cistineen,  auf 
deren  Beziehung  zu  den  Hypericineen  Asa  Gray  längst  durch  seine  Anord- 
nung der  hypogynischen  Dikotyledonen  hingedeutet  hat. 

2.  In  folgenden  Charakteren  stmimen  die  Caneliaceen  mit  typischen  Gutti- 
feren überein :  Sepala  distincta,  imbricativa,  persistentia ;  petala  camosa,  imbri- 
cativa;  stamina  hypogyna,  10-- 12,  connata,  antheris  adnatis,  extrorsis;  peri- 
carpiuro  baccatum;  —  arbores;  folia  simplicia,  integerrima,  coriacea.  Die  so 
selten  vorkommende  Verdoppelung  des  Corollen  wirteis  bei  Cmnamodendron 
entspricht  ebenfalls  dem  Bau  mehrerer  Guttiferen.  An  die  Bildung  des  Sta- 
minaltubus  zeigt  sich  eine  deutliche  Annäherung  in  der  fleischigen  Säule  von 
Havetüij  so  wie  in  der  Polyadelphie  von  Moranobea^  deren  Abschnitte  meh-« 
rere,  zusammenhängende  Antheren  tragen,  und  die,  wran  sie  sich  bis  zur 
Spitze  vereinigten,  in  den  Bau  von  CaneUa  übergehen  würden. 

3.  Das  parakarpische  Pistill  wiederholt  sich  bei  den  Marcgraaviaeeen  und 
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bei  denjenigen  Hypericineen,  welche  ein  einfikcheriges  Ovarium  besitzen.  Die 
abwedisebiden  Blatter  sind  sowohl  in  ihrer  Stellung ,  als  in  ihrer  Form  und 
Textur  den  Marcgraaviaceen  ähnlich. 

4  Die  reichliche  Ablagerung  eines  fleischigen ,  oelhaltigen  Albumens 
findet  sich  nach  t.  Martins  bei  PlaUmia  wieder,  einer  Gattung ,  die  unge- 
achtet dieser  Abweichung  doch  zu  den  Guttiferen  gehört.  Der  Bra  des  Em- 
bryos ist  mit  dem  der  Harcgraaviaceen  Übereinstimmend. 

Wiewohl  es  demnach  zweckmässig  erscheint^  die  Canellaceen  als  eine 
besondere  Pflanzenfamilie  zu  betrachten ,  so  kann  doch  aber  ihre  Stellung 
zwischen  den  Guttiferen  und  Marcgraaviaceen  kein  begründeter  Zweifel  ge- 
hegt werden. 

SAUVAGESIACEEN. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  irrthümliche  Charakter  von  SauvagesiOj 
den  wir  bei  Jussieu  und  Kunth  finden ,  wiewohl  theilweise  von  St.  Hi- 
laire  und  vollständig  von  v.  Martins  verbessert,  in  mehreren  allgemeinen 
Werken  und  sogar  noch  in  Bichard's  Flora  von  Cuba,  sowie  von  MiqueP) 
wiederholt  wird.  Ich  halte  es  daher  für  nöthig  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  meine  Untersuchung  genau  mit  v.  Martins'  Analyse  Übereinstimmt,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Stamina,  welche  mit  den  wahren  Blu- 
menblättern und  also  auch  mit  den  petalinischen  Schuppen  alterniren,  so  wie 
in  der  Dehiscenz  der  Antheren,  die  sich  der  Länge  nach  bis  zur  Basis  in  der 
Seitenlinie  öffnen.  Die  Verwandtschaft  von  Sauvagesia  und  Laeradia,  die  ich 
(ohne  jedoch  Blume's  Schuurmansia  zu  kennen)  für  die  einzigen  bekannten 
Typen  der  Familie  halte,  mit  den  Violaceen  ist  weniger  eng,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird«  Die  contorquirte  Corolla,  die  nicht  angewachsenen  An- 
theren,  denen  das  effigurirte  Connectivnm  der  Violaceen  fehlt,  die  Placentation 
am  Rande  der  Capselklappen ,  und  der  cylindrische  Embryo  mit  halbrunden 
Gotyledonen  sind  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  des  Baus.  Indessen  ist 
hiebei  auf  die  geringere  Ausbildung  des  Embryo  weniger  Werth  zu  legeui 
da  J.  Hooker  ^3  bei  Hymenanthera  einen  ähnlichen  Bau  gefunden  hat.     V. 


1)  Miquel,  Fl.  Ind.  batav.  I.  2.  p.  117. 

2)  J.  D.  Hooker,  Flora  New-Zeal.  t.  7. 
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Harlios  ^)  meinte,  es  sei  möglich,  die  Yiolaceen  dadurch  in  eine  nähere  Be- 
Kiehong  zu  bringen,  dass  man  annähme,  die  petalinischen  Schuppen,  welche 
die  fruchtbaren  Stamina  der  Sauvagesieen  umgeben,  seien  membranOse  Con- 
nectiven,  die  sich  ven  den  Antheren  abgelöst  hätten:  aber  dieser  Ansicht  steht 
die  Stellung  dieser  Schuppen  bei  Sauvagesia  entgegen,  wo  sie  mit  den  Sta- 
fflinen  ait^miren,  während  bei  Hymenanlhera  die  Schuppen,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  den  vereinigten  Antheren  opponirt  sind.  Solche  Schuppen  V(m  mehr 
oder  weniger  petalinischeni  Bau,  oder  auch  in  drüsige  Körper  übergehend, 
sind  in  den  parakarpischen  Familien  häufig,  und  nicht  als  ein  Zeichen  naher 
Verwandtschaft  anzusehen,  da  sie  ausser  den  bei  den  Canellaceen  erwähnten 
Fällen  auch  bei  Kiggelaria  und  den  Fangieen  überhaupt  vorbanden  sind. 

Bartling  ^}  machte  zuerst  auf  die  Verwandtschaft  der  Sauvagesieen  mit 
den  Hypericineen  und  namentlich  mit  PartMssia  aufmerksam,  einer  Gattung, 
welche  in  die  Hypericineen  aufgenommen  werden  kann.  Zahlreiche  Gründe 
lassen  sich  für  die  Stellung  der  Sauvagesieen  in  diesem  Ver.wandtschaflskreise 
geltend  machen:  namentlich  die  Aestivation  der  Corolle;  die  Bündel  steriler, 
äusserer  Stamina,  die  den  Drüsen  von  Pamassia  ähnlich  sind;  die  hypogy. 
nischen  Drüsen  von  Elode»;  die  mit  dieser  letzteren  Gattung  übereinstimmende 
Placentation  und  Capseldebiscenz ;  und  besonders  die  scrobiculirten  Samen, 
welche  mit  vielen  Hypericineen  in  der  Bildung  der  Testa  und  in  der  Gestalt 
des  Embryo's  übereinstimmen.  Die  Analogie  in  der  Testa  zeigt  sich  nament- 
lich in  der  ablösbaren,  krustenartigen  Aussenschicht ,  und  könnte  vielleicht  an 
der  lebenden  Pflanze  noch  weiter  begründet  werden,  wenn  es  sich  zeigen 
sollte,  dass  das  Albumen  von  Sauvegesia  dem  fleischigen,  inneren  Integument 
entspräche,  welches  Asa  Gray  3}  bei  dem  albumenfireien  Samen  der  Hype- 
ricineen beschrieben  hat.  Bis  jetzt  sind  die  albuminosen  Samen,  abgesehen 
von  den  stipulirten  und  gewöhnlich  gesägten  Blättern,  ein  Hinderniss  die  Sau- 
vagesieen mit  den  Hypericineen  zu  vereinigen.  Die  vorhin  erwähnte  Ten- 
denz, den  Kelch  in  verschiedene  Wirtel  aufzulösen,  zeigt  sich  bei  Sauvagesia 


1)  d.  Hartius,  Nov.  gen.  1.  p.  38. 

2)  Bartling,  Ordines  plant,  p.  290. 

3]  As.  Gray,  Genera  Fl.  Amer.  bor.  1.  p.  214.  216. 
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Sprengfeim  8t.  HiL  angedeutet/  wo  drei  iniiere  Scalen  doppelt  so  gross  sind, 
wie  die  beiden  äusseren. 

MALPIGHIACEEN. 

Rugel  hat  auf  seiner  Reise  nach  Cuba,  deren  Ausbeute  mir  von 
Meissner  in  Basel  zur  Untersuchung  anvertraut  worden  ist^  eine  merkwür- 
dige Malpighiacee  entdeckt ,  deren  FrQchte,  wie  bei  Tricomaria^  mit  langen 
Borsten  (anstatt  der  Flügel)  besetzt  sind.  Da  dieses  Gewächs  eine  neue 
Gattung  unter  den  Banisterieen  bildet,  an  welche  ich  den  Namen  unseres 
Anatomen  Heule  zu  knüpfen  gewünscht  habe^}^  so  werden  demnach  die 
Malpighiaoeen  in  der  Nähe  beider  Polargrenzen  der  Familie  durch  zwei  ähn- 
liche Formen  vertreten,  die  von  dem  gewöhnlichen  Frucht -Typus  sich  entfer- 
nen, durch  Henlea  an  der  Nordkäste  von  Cuba  (23^  N.  Br.)  und  durch  Tri- 
comaria  in  der  Provinz  Mendoza  (32^  6.  Br.).  Von  Tricomaria  unterscheidet 
sich  Henlea  durch  3  gleiehmässig  ausgebildete  Griffel  und  durch  die  nicht 
gelappte  Frucht,  die  auf  der  ganzen  Dorsalfläche  bis  zu  ihrem  Rande  gleich- 
massig  mit  weichen  Borsten  bekleidet  ist :  ausserdem  besitzt  dieselbe  den  Ha- 
bitus und  die  racemose  Inflorescenz  von  Bunchosia. 

Henlea  n.  g.  Calyx  öpartitus,  basi  Sglandulosns,  glandulis  stipitatis  pel- 
tatis.  Petala  unguiculata.  Stamina  10,  monadelpha.  Styli  3,  stigmate  capitato. 
Achenia  3^  toro  pyramidato  inserta,  facie  ventrali  exsculpta^  dorsali  rotundati^ 
ubique  setifera:  jsetis  elongatis,  mollibns,  aequalibus.  —  Frutex  tortuosus, 
glaber;  folia  ovalia,  saepe  complicata,  longiuscule  petiolata;  racemi  laterales, 
pubentes;  petala  extns  pubeatia. 

H.  echmala  Gr.:  pr.  Malanzas  ins.  Cubae  leg«  Bügel.  —  Folia  1  — 
iy2'  longa,  5 — 10''' lata,  coaetanea  v.  serotina,  cbartacea,  egiandulosa;  racenii 
originitus  axUlares,  graciles,  3"  longi:  pedicelli  4'"  longi,  i'"  supra  basin 
artioulati  et  bibracleolati ,  bracteolis  minulis,  ovatis,  acutiusculi;?;  calyx  1'" 
longus,  extus  pubescens,  segmentis  ovato-oblongis,  obtusis,,  glandylis  subglo- 
bosis  earumque  stipitibus  reversis ;  petala  2 — 3'"  longa^  (sicca  roseorflaventia}, 
lamina  ovali-subrotunda,  obsolete  crenajla;  stamina  e  calyce  exserta,  antheris 


1)  Karsten  hat  seine  im  ersten  Heft  seiner  Icones  aufgestellte  Gattung  Henlea 
in  dem  zweiten  wiedereingezogen. 
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ovali-oblongiS;  incnmbentibnSy  g^abris;  ovarium  pnbescens,  slylis  stamina  sub- 
aequanlibus;  carpidia  (^nondum  matara)  i'"  longa ,  ovali-subrotonda^  exalata, 
dorso  ecarinata,  setis  filirormibas,  pilosiuscalis,  5—8'"'  longis^  circiter  20— 30, 
a  margine  ad  lioeam  dorsalem  aequaliter  distributis. 

RUTACEEN.    (Simarubeen). 

Nachdem  Planchen^  die  Gruppe  der  Simarubeen  betrlchllich  erweitert 
halte,  wurde  die  Unterscheidung  derselben  von  den  übrigen  Rutaceen  bedeu- 
tend schwieriger,  als  es  frUher  der  Fall  gewesen.  Die  Insertion  der  Stamina 
auf  einer  eigenthömlichen  Schuppe  bildet  nach  ihm  nur  einen  typischen,  aber 
keinen  wesentlichen  Charakter  der  Simarubeen.  Ein  Hauptargumenl  für  diese 
Ansicht  schien  der  Bau  von  Spathelia  zu  bieten,  wo  zwei  Arten  die  Sima- 
rubeen-Schuppe  besitzen,  während  Planchen  eine  dritte  Art  aus  Jamaikia 
aufstellte  (^Sp.  glabrescens} ,  bei  welcher  sie  fehlt.  Meine  Untersuchung  der 
Originalexemplare  dieses  Gewächses  bestätigte  seine  Beobachtung:  allein  die 
Vergleichung  zahlreicher  Materialien  liefert  den  Beweis,  dass  dasselbe  keine 
besondere  Art  bildet,  sondern  nur  eine  Form  der  polymorphen  SpaiheKa 
Simplex  ist,  woraus  ich  schliessen  muss,  dass  die  Abwesenheit  der  Staminal- 
schuppen  nur  als  eine  Monstrosität  anzusehen  ist.  Dennoch  bin  ich  geneigt^ 
die  Richtigkeit  von  Planche n's  Ansicht,  dass  diese  Schuppe  keinen  wesent- 
lichen Charakter  der  Simarubeen  bilde,  anzuerkennen:  denn  die  nahe  Ver- 
wandtschaft von  Ptcramnia  und  ähnlichen  Gattungen,  bei  welchen  ein  solcher 
Bau  sich  nicht  findet,  mit  den  ächten  Simarubeen  wird  durch  Quassia  exeeUa 
Sw.  bestätigt,  worauf  Lindley  seine  Gattung  Picraenia  grOndete,  die  na- 
mentlich im  Bau  des  Samens  ^3  mit  Picramnia  eine  bemerkenswerthe  Ueber- 
einstimmung  zeigt 

In  Planchon's  Charakter  der  Simarubeen  bleiben  nun,  wiewohl  er  sie 
als  besondere  Familie  von  den  Rutaceen  trennt,  nur  zwei  als  wesentlich  her- 
vorgehobene Charaktere  flbrig,  um  sie  von  diesen  und  den  Zanihoxyleen  zu 
unterscheiden:  die  membranöse  Teste,  und  die  Existenz  von  Bitterstoffen,  die 
hier  die  fehlenden  Oeldrflsen  der  beiden  anderen  Gruppen  zu  vertreten  scheinen. 


1)  PI.  carib.  p.  43. 
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Allein  diese  Charakteristik  wird  durch  die  Pilokarpeen,  oder  A.  Jussieo's 
amerikanisebe  Diosmeefi  beseitigt,  bei  denen  die  membranöse  Testa  (Pilo- 
carpus}  Ell  der  inkrastirten  (Peltostigma}  der  Zantboxyleen  allmälig  übergebt, 
und  wo  ebenfalls  Bitterstoffe  (z.  B.  bei  Esenbeckid)  vorkommen.  leb  halte 
es  daher  richtiger,  bei  A.  Jussien's  Ansicht  stehen  zu  bleiben,  der  die  drei 
genannten  Gruppen  bekanntlich  als  Tribus  einer  einzigen  Familie  auffasste. 
Die  Pilokarpeen  stehen  ohnehin  den  Zantboxyleen  offenbar  näher,  als  den  pe^ 
rigynischen  Diosmeen  des  Caplandes.  Zur  Unterscheidung  können  folgende 
Charaktere  benutzt  werden: 

1.  PUocarpeae.     Stamina  hypogyna,  y.  disco  hypogyno  inserta.     Endo- 
carpium  solubile,  bivalve.     Semina  albuminosa.  ~     Folia  saepe  punctata. 

2.  Zatähoxyleae.     Stamina  hypogyna  sub   ovario  abortive.     Semina  al«- 
buminosa:  testa  crustacea«  —     FoBa  saepe  punctata. 

3.  Smarubeae.    Stamina  squamis  hypogynia  v.  disco  inserta.    Pericarpium 
eamosum,  raro  capsulare.    Testa  membranacea.   -     Folia  non  punctata. 

Von  Planchon's  Simarubeen  ist  seine  Gattung  PIcrodendron  auszu* 
schliessen,  von  welcher  er  nur  die  Frucht  kannte.  Diese  Gattung  ist  in  Folge 
der  unvollständigen  Kenntniss  ihres  Baus  einer  seltsamen  Reihe  von  MissgrtfTen 
unterworfen  gewesen:  wir  sehen  in  diesem  Falle  ein  und  dassribe  Gewächs 
der  Reihe  nach  in  vier  verschiedenen  Familien,  nämlich  als  Juglandee,  Tere* 
teilhacee,  Sapmdacee  und  als  Simarubee  beschrieben.  Es  i^t  dies  ein  den 
Botanikern  des  <  vorigen  Jahrhunderts  wohlbekannter  Baum  der  grossen  An- 
tillen, den  Sloane  bereits  abgebildet  ^3  uad  richtig  mit  Juglam  verglichen 
bat:  sodann  erkennt  ihn  auch  P.  Browne  wieder,  und  Linnö  nennt  ihn 
Ju§Um9  bttccata^  von  welcher  Gattung  er  habituell  durch  temirte  Blätter  ab- 
weicht Den  ersten  Missgriff  beging  in  neuerer  Zeit  Macfadyen^},  indem 
er  diesen  Baum  für  Rius  arbarea  DC.  hielt,  ein  Gewächs,  welches  ebenfalls 
von  Sloane  bereits  bildlich  dargestellt  war:  wobei  der  Verfasser  der  Flora 
von  Jamaika  zugleich  einen  Irrthum  DeCandoUe's  wiederholt,  derSloane's 
Tafel  3)   zwar   richtig   zu  SchmideUa  Commia  Sw.  citirt   hatte,   w'e  es  schon 

1)  Sloane,  nat.  history  of  Jamaica,  t.  157.  f.  1. 
2]  Macfadyen,  Flora  of  Jamaica,  I.  p.  225. 
3)  Sloane,  a.  a.  0.  t.  208.  f.  1. 


40  A.  6RISEBACH, 

von  Swartz  geschehjen  war^  aber  den  zu  dieser  Abbildung  gehörigen  Text 
auf  eine  vermeintUohe  Terebinthacee  bezog  nnd  nach  Miller's;  ebenfalls 
schon  von  Swartz  berichtigter  Andeutung  als  eine  neue,  jedoch  zweifelhafte 
Rbus-Atl  aüffähfte  ^).  jRAm  arborea  DC.  ist  demnach  nichts  weiter,  wie  das 
Synonym  einer  bekannten  Sapindacee,  während  Macfadyen's  Rbus  arborea 
nach  dessen  Originalexemplaren  mit  Juglans  baeeata  zusanunenfättt  und  abge- 
sehen von  den  drei,  jedoch  ganzrandigen  Blättehen  der  SehmideUa  nicht  im 
mindesten  ähnlich  ist.  —  Bei  dem  Mangel  irgend  einer  erheblichen,  habituellen 
Analogie  ist  es  bemerkens werth ,  dass  A.  Richard^},  indem  er  nur  Exem- 
plare mit  Früchten  vor  Augen  hatte,  einer  ähnlichen  Verwechselung,  nicht 
entging  und  Jughms  baccata  von  Neuem  als  eine  unbeschriebene  SchtmdeUa 
(Sci$B.  macrocarpa)  publicirte:  indessen  lässt  seine  Abbildung  nicht  dem  ge- 
ringsten Zweifel  Raum,  dass  diese  vermeintliche  Sapindacee  el>eo  auch  nur 
ein  neues  Synonym  von  Juglans  baccata  ist,  deren  einzeln  in  den  Axillen 
stehende  Früchte  und  eigenthümliche,  wie  bei  der  Wallnuss  gestaltete  Coty« 
ledonen  ihm  nicht  besonders  aufgefallen  zu  sein  scheinen,  da  seine  angehängte 
Bemerkung  über  die  Frucht  zwar  einen  Zweifel  ausdrückt,  aber  in  Bezug  auf 
den  Bau  derselben  ungenügend  ist  —  Als  Planchon  endlich  seine  Gattung 
Piorodendron  aufstellte  3},  halte  er  die  von  Nacfady  en  «i^  das  Hooker'ache 
Herbarium  als  Ritus  arborea  eingesendete  Pflanze  vor  Augen,  bemerkte  in-- 
dessen  die  irrige  Bestimmung  derselben  nicht,  sodass  auch  von  seiner  Da^H 
Stellung  das  DeCandolle'sche  Gitat  ausgeschlossen  werden  muss.  Wiewohl 
diese  MateriaKeii  sehr  ungenügend  waren,  so  ist  es  doch  schwer  zu  begreifen, 
wie  er  sie  zu  den  Simarube^  ziehen  konnte/,  wozu  ihn  wohl  nur  der  Bitter^ 
stofl"  iev  Frucht  verleitet  hat  Dass  Picrodendrou  wirklich  eine  Jugkrtidee  sei, 
ergiebt  sieb  besonders  aus  den  beiden  langen,  halbeylindriscfaen ,  papiUösen 
Grtffelarmen,  sowie  aus  dem  Bau  der  Frucht  und  des  Embryo :  auch  lässt  sich, 
wiewohl  die  männlichen  BKithen  noch  unbekannt  sind,  doch  aus  Sloane's 
Abbildung  erkennen,  dass  dteselben,  wie  bei  Juglans,  in   Amenten   stehen« 


1)  DeCandolle,  Prodr.  2.  p,  73. 

2)  Richard,  Fl.  cub.  1.  p.  283.  t.  30. 
3]  Lond.  Joum.  of  Bot.  5.  p.  579. 
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Allein  da  der  Charakter  der  Jaglandeen  in  Folge  der  Anfhahme  von  Picro- 
dendron  bedeutend  erweitert  werden  muss,  setze  ich  diesen  Gegenstand  unten 
besonders  auseinander. 

Wenn  demnach  die  Simarubeen  Picrodendron  yerlieren,  so  werden  sie 
hingegen  durch  Liebmann's  dioeciscbe  Gattung  ^ooroiioii  ^}  erweitert,  welche 
unvollständig,  zum  Theil  ungenau  beschrieben  und  als  zweifelhaftes  Glied  der 
Sapindaceen  bezeichnet  war.  Beut  harn  bemerkte  bereits^},  dass  sie  mit 
Phranmia  und  Phoxantkus  verwandt  sei  und  daher  zu  den  Rutaceen  im  wei- 
teren Sinne  gehöre:  aber  mit  Recht  erklärte  er  Aharadoa  fttr  noch  abnormer 
gebildet,  als  Picramma.  Während  sie  nämlich  mit  dieser  Gattung  in  der 
ungewöhnlichen  Stellung  der  Stamina  übereinstimmt,  unterscheidet  sie  sich 
durch  eine  trockene,  loculicide  Frucht,  deren  Karpelle  flügelartig  zusammen- 
gezogen sind,  und  weicht  durch  ihre  Radicula  infera  von  dem  Typus  der 
Rutaceen  überhaupt  bedeutend  ab.  Der  eroendirte  Charakter  von  Aharadoa 
ist  von  zwei  Arten  abgeleitet,  von  denen  die  eine  von  Dr.  Alexander 
Prior  in  Jamaika  entdeckt  ward  und  noch  unbeschrieben  ist: 

Aharadoa  Liebm.  Char.  gen.  Flores  dioeci.  Calyx  öparlitus,  valvaris. 
Petala  OQ — 5?).  Stamina  5,  calyci  altema,  sub  disco  central!  inserta:  antherae 
41oculares.  »Ovarium  2— Sloculare,  loculis  biovulatis<<:  styli  2—3,  abbreviati, 
recurvi.  Pericarpium  capsulare,  loculicidum,  samaroideo-compressum  v.  com- 
missura  contracta  triangulatum ,  loculis  abortu  monospermis;  semina  erecta, 
testa  membranacea;  albumen  subnulium;  cotyledones  planae,  foliaceae,  radicula 
infera. —  Frutices,  foliis  impari-pinnalis,  foliolis  approximato-mullijugis,^al- 
temis,  breviter  petiolulatis,  subtus  glaucescentibus;  flores  parvi,  masculi  spicati, 
foeminei  racemosi. 

Durch  die  Aufiiahme  dioecischer  und  polygamischer  Gattungen  unter  die 
Simarubeen  ist  der  auf  die  Trennung  der  Geschlechter  gegründete  Charakter 
der  Zanthoxyleen  unbrauchbar  geworden,  und  ebenso  wenig  können  die 
Oeldrüsen  der  Blätter  zur  Unterscheidung  beider  Gruppen  benutzt  werden,  da 
sie  in  den   gewöhnlich  mit  Zanthoxyhm  vereinigten  Gattungen  TobMa  und 


1)  Yedensk.  Meddelelser,   1853.   p.  100. 

2)  Linnean  Transactions,  22.  p.  126  u.  f. 

Phjfs.  Classe.  IX. 


42  A.  GRISEBACH, 

Fagara,  in  jener  beständig,  in  dieser  wenigstens  einer  Art  fehlen ,  und  anch 
bei  BrunelUa^  z.  B.  B.  comockuUfoUa  Kih.  (yon  der  ZaiUhoxybm  Sumaeh 
Macf.j  tum  Gr.^  ein  Synonym  ist),  nicht  vorhanden  sind.  Wiewohl  sich 
Kunth  und  A.  Jussieu  für  die  Verbindnng  der  beiden  ersteren  Gattungen 
mit  Zantkoxylum  ausgesprochen  haben,  so  glaube  ich  doch,  dass  man  diese, 
habituell  so  verschiedenen  Typen,  nach  folgender,  wenn  auch  noch  ungenü- 
genden Charakteristik  wiederherstellen  könnte: 

Tobmia  Desv.  Calyx  Slobus,  aut  Sparlitus.  Pelaia  3.  Stamina  3.  Ova- 
rium  Siobum.  Folliculi  ad  basin  disUncti,  endocarpio  soluto,  bivalvi.  —  Folia 
punctis  pellucidis  destituta,  coriacea,  lucida,  petiolo  communi  exaiato;  cymae 
muUiflorae. 

Fagara  Jacg.  Calyx  4 — ölobus.  Petala  4 — 5.  Stamina  4— 5.  Ovaria 
distincta.  Endocarpium  solutum,  tandem  bivaive.  —  Folia  petiolo  communi 
alatOy  foliolis  sessilibus;   cymae  vulgo  contractae,   axillares. 

Zantkoxylum  L.  Petala  5.  Stamina  5.  Ovaria  5 — (,  distincta  v.  axi 
cohaerentia:  Stigmata  conniventia,  v.  connata.  Folliculi  endocarpio  valvis  ad- 
haerente^  v.  ad  roarginem  soluto. —     Folia  punctata;  paniculae  densiflorae. 

JU6LANDEEN. 

Der  vervollständigte  Charakter  der  dieser  Familie  hinzuzufugenden  Gat- 
tung ist  folgender: 

Picrodendrott  PUmch.  Flores  unisexuales  J  » amentacei  << ;  $  solitarii: 
calyx  liber,  exinvolucratus ,  öparlitus,  segmentis  subinaequalibus.  Ovarium 
supemm,  biloculare,  loculis  biovulatis,  ovulis  anatropis,  collateralibus ,  ex  apice 
septi  pendulis;  Stylus  bipartilus,  segmentis  elongatis,  semicylindrico-linearibus, 
papillosis,  revolulis.  Drupa  abortu  unilocularis,  monosperma,  rudimento  dis- 
sepimenti  demum  ad  parietem  dejeclo,  persistente:  putamen  tandem  subbivalve. 
Semen  sulcatum,  apice  bilobum:  testa  membranacea,  intus  producta  per  an- 
fractuositates  embryonis.  Cotyledones  aniractuoso-multiplicatae,  contiguae; 
radicula  supera,  brevis. —  Arbuscula;  folia  ternata,  longo  petiolata,  foliolis 
petiolulatis,  integerrimis;  ^^amenta  S  pedunculala,  axillaria^if ;  flores  9  in  axillis 
foliorum  nascentium  longo  pedunculati. 

Die  Materialien,    nach  denen   dieser  Charakter  entworfen  wurde,    sind 
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folgende:  1.  Frnchlexeinplare  aus  den  südlichen,  Salz  führenden  Ebenen  von 
Jamaika  zwischen  Kingston  und  Spanishtown,  welche  dem  Hooker'schen 
Herbarium  von  Hacfadyen  und  March  mitgelheiU  sind;  2.  Frttchte  und  ein 
weibliches  Blttlhenexemplar,  in  Cuba  von  Rugel  gesammelt,  das  letztere  auf 
dem  felsigen  Meeresstrande  bei  Matanzas,  Eigenthum  des  Professors  Meissner 
in  Basel. 

Ich  halte  es  für  gerechtfertigt,  den  Namen  der  Art  zu  ändern  und  sie 
zur  Bezeichnung  der  Verwandtschaft  P.  Juglant  zu  nennen.  Denn  Planchons 
Speciesname  (P.  arboreum)  ist  theils  von  einem  irrthttmlichen  Synonym  ab- 
geleitet, theils  insofern  ungeeignet,  als  unter  den  hochstämmigen  Juglandeen 
gerade  Picrodendron  sich  durch  einen  niedrigen,  sirauchähnlichen  Wuchs  von 
etwa  20'  Höhe  auszeichnet  Qy)a  shmbby  lree<^  nach  Lunan^^!  r>arbusculaf^ 
auf  RugeTs  Etikette).  Linn^'s  Speciesname  (Juglans  baccata)  kann  eben- 
falls nicht  substiluirt  werden,  weil  die  Frucht  keine  Beere,  sondern  eine  Stein- 
frucht mit  stark  verholztem  Putamen  ist.  In  der  Frucht  weicht  Picrodendron 
gerade  dadurch  von  andern  Juglandeen  ab,  dass  z.B.  bei  Juglans  die  äussere, 
weiche  Schale  aus  der  mit  dem  Involucrum  vereinigten  Kelchröhre  hervor- 
geht, jene  Drupa  hingegen  aus  einem  freien  Ovarium  sich  entwickelt,  weshalb 
auch  ihre  Fleischschicht  nicht,   wie  dort,   dehiscirt. 

Aber  viel  merkwürdiger  sind  die  Eigentbümlichkeiten  in  dem  Bau  der 
weiblichen  Blüthe.  Doli  und  bald  darauf  Cosson  haben  zwar  bewiesen, 
dass  auch  bei  Juglans^  wie  bei  allen  übrigen  Juglandeen,  die  Blüthe  apetalisch 
ist:  allein  bei  Picrodendron  fehlen  sowohl  die  mit  dem  Kelche  verschmelzenden 
Involucralbildungen ,  als  auch  die  Verwachsung  der  Kelchröhre  mit  dem  Ova- 
rium wegrällt,  und  dennoch  bleibt  der  Typus  der  Juglandeen  in  der  ungleichen 
Grösse  der  fünf  langen,  linearen  Kelchsegmente  angedeutet.  So  übereinstim- 
mend ferner  Griffel  und  Narben  sich  verhalten,  so  ist  doch  die  Abweichung 
im  Bau  des  Ovariums  un4  der  Eier  um  so  bedeutender.  Zwar  ist  bei  Juglans 
ohne  Zweifel  ebenfalls  eine  Synkarpie  aus  zwei  Karpellen  anzunehmen,  die 
theils  durch  den  Griffel,  theils  durch  die  unvollständigen  Scheidewände  ange- 
deutet wird:   aber  statt  eines  atropen  Ei's,   das  auf  der  centralen  Columella 


I)  Lunan,  Hort,  jamaicensis,  2.   p.  267. 
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steht y  finden  wir  bei  Picrodmdran  einen  ähnlichen  Bau,  wie  bei  den  Ciq^uli- 
feren,  ein  zweiföcheriges  Ovariam  mit  vier,  zu  zweien  von  der  Spitze  der 
Scheidewand  herabhängenden ,  anatropen  Eiern ,  von  denen  sich  nur  ein  ein- 
ziges zum  Samen  ausbildet ,  während  die  Scheidewand  an  die  Wand  der 
Höhle  gedrängt  wird.  Das  vereinigende  Band  liegt  indessen  auch  hier  in  der 
Radicula  supera,  in  den  anfractuos  gewundenen  Kotyledonen ,  so  wie  in  der 
(wahrscheinlich)  wie  bei  Jugkmsy  zuletzt  zur  Dehiscenz  führenden}  Absonde- 
rungslinie im  Gewebe  des  Putamen  ^  durch  welche  dasselbe  der  Länge  nach 
in  zwei  gleiche  Hälften  zerfällt  ^  und  die  auch  schon  äusserlich  durch  eine 
Furche  der  Fleischschicht  angedeutet  wird« 

Picrodendron  bildet  demnach  eine  anomale  Gattung  unter  den  Juglandeen, 
durch  welche  deren  Verwandtschaft  mit  den  Terebinthaceen ,  denen  sie  in 
mehreren  Beziehungen  sich  annähert,  bestätigt  wird.  —  Bei  der  Vergleichung 
der  Jnglandeen  mit  den  Amentaceen  fällt  es  in  die  Augen ,  dass  im  Bau  des 
Ovariuma  sich  die  typischen  Glieder  der  Familie  zu  Picrodendra»  ganz  ähnlich 
yerbalten,  wie  die  Myriceen  zu  den  Cupuliferen.  Aber  die  letzteren  werden 
durch  die  Betulaceen  mit  den  Myriceen  vollständiger  vermittelt,  während 
Picrodendrom  durch  eine  weitere  Lttcke  von  den  typischen  Juglandeen  absteht. 

Die  durch  die  Aufnahme  dieser  Gattung  nöthig  werdenden  Aenderungen 
im  Familiencharakter  der  Juglandeen  lassen  sich  auf  folgende  Weise  zusam- 
menfassen : 

Juglandeae.  Flores  unisexuales,  apetali,  masculi  amentacei.  Sepala 
4  —  5  (3—6),  basi  connexa,  saepe  inaequalia,  tubo  ovario  adhaerente  v. 
libero.  Stamina  toro  inserta.  Ovarium  nunc  septis  2  —  4  incompletis  unilo* 
culare,  ovulo  solitario,  basilari,  atropo,  nunc  biloculare,  loculis  biovulatis, 
ovulis  pendulis,  collateralibus,  anatropis;  Stylus  divisus,  stigmatibus  papillosis, 
saepe  elongatis  revolutisque.  Drapa  monosperma.  Semen  teste  membranacea, 
intra  lobulos  cotyledonares  iatrante.  Embryo  exalbuminosus,  carnoso-oleosus: 
radicula  brevi  snpera,  cotyledonibus  anfiractuoso-lobatis. —  Arbores  aromatioo- 
amarae;  folia  pinnata,  v.  temata,  exstipulata,  epunctata;  flores  foeminei  saepe 
involucrati,  involucro  calyci  quandoque  adnato,  aut  nudo. 
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CYRO^LEEN. 
Auf  den  Gebirgen  des  östlicheo  Cuba  entdeckte  Wright^)  die  ausge- 
zeichnete Gattung  Purdiaea^  von  welcher  die  einzige  bisher  bekannte ,  von 
Planchen  beschriebene  Art  die  Anden  von  Nen  Granada  bewohnt^).  Die 
westindische  Pflanze  bildet  eine  zweite  Art,  die  zwar  sehr  ähnlich  ist,  aber 
einen  yerscbiedenen  Bau  des  merkwürdigen  Kelchs  zeigt.  Die  Untersuchung 
dieser  Gattung,  deren  Pollen  noch  nicht  bekannt  war,  gab  Veranlassung,  das 
Verhältniss  der  Cyrilleen  zu  den  habituell  nabestehenden  Ericeen  zu  prüfen. 
Die  Verschiedenheit  im  Bau  der  Placenten,  welche  Klotz  seh  angefilhrt  hat, 
fand  ich  bei  Purdiaea  bestätigt,  wo  die  einzelnen  Eier  an  der  Axe  eines 
vollständig  fünffächerigen  Ovariums  befestigt  sind.  Völlig  abweichend  von 
dem  der  Ericeen  ist  ferner  der  Pollen  von  Purdiaea  gebildet:  derselbe  ist 
nicht  zusammengesetzt,  sondern  einfach  und  dreiseitig,  mit  runden  Poren  in 
den  Ecken,  während  bei  den  Ericeen  mit  einfachem  Pollen  (Monotrapa^  Pyrola 
secimda)  die  Körner  oval  und  gefurcht  sind.  —  Die  Diagnose  der  neuen 
Purdiaea  ist  folgende: 

P.  steHopeiala  Gr.  sepalis  exterioribus  3  ovato-oblongatis  obtusis  corol- 
lam  longitudine  aequantibus  lalitudine  excedentibus,  2  interioribus  minoribus 
ovato-lanceolatis  acutis  corollam  dimidiam  superantibus;  petalis  oblongis  mucro- 
Bulato-obtusiusculis.  —  Cetarum  P.  nulanti  PI.  simillima.  —  Hab.  in  Cuba 
orientaU. 

MELASTOMACEEN. 
Die  Hanpteintheilang  dieser  Familie  beruht,  wie  bei  den  Myrtaceen,  auf 
der  fleischigen  oder  Kapsel-Frucht.  Allein  es  erfordert  oft  besondere  Sorgfalt, 
diese  Verschiedenheit  festzustellen,  indem  sich  die  Beeren  in  der  trockenen 
Jahrszeit  nicht  vollständig  auszubilden  pflegen  und  saftarm  bleiben,  wiewohl 
auch  in  diesem  Falle  die  fehlende  Dehiscenz  über  den  Typus  der  Fruchtbildung 
entscheidet.  Bei  den  Beeren  tragenden  Melastomaceen  ist  das  Ovarium  ge- 
wöhnlich angewachsen ,  und  meines  Wissens  in  keiner  Periode  des  Wachsthums 
vollständig  frei:   bei  der  Kapselfrucht  zeigt  sich  hingegen  eine  Tendenz  zur 


1)  Wright,  pl.  cabenses,  nr.  341. 

2)  Lond.  Joarn.  of  Bot  5.  p.  250.  t.  9. 
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Absonderung  vom  Kelch ,  indem  entweder  die  Verwacbsongs*- Linien  zerstört 
werden  können,  oder  auch  in  einzelnen  Fällen  das  Oyarium  ursprünglich  frei 
zu  sein  scheint. 

Die  nierenförmige  Gestalt  der  Samen  ist  ein  bedeutender  Charakter ,  oft 
verbunden  mit  wirklicher  Drehung  oder  mit  spiralförmig  geordneten  Höckereben 
auf  der  Testa.  Solche  Samen,  die  man  nicht  ganz  genau  Semina  cochleata 
genannt  hat,  unterscheiden  die  Lasiandreen  u.  a.,  während  bei  den  Beeren 
tragenden  Melastomaceen  der  Samen  gerade  und  von  verschiedener  Gestalt  ist. 
Angeblich  soll  hievon  die  einzige  Ausnahme  Aciotis  bilden,  welcher  eine 
Beere  mit  cochleirlen  Samen  zugeschrieben  worden  ist:  allein  dies  Gewächs 
ist  zweifelhaft  und  in  S.  Vincent  nicht  wieder  aufgefunden.  Crueger  hat  die 
Samen  der  in  Trinidad  einheimischen  Miconieen  untersucht  und  die  Güte  gehabt, 
mir  die  Hauptergebnisse  mitzutheilen.     Er  fand  folgende  Verschiedenheiten: 

1.  Semina  ovalia  v.  obovata,  hilo  magno,  tesla  asperiuscula.  Embryo 
rectus:  cotyledones  semicylindricae ,   crassiusculae ,   radiculam  aequantes. 

2.  Semina  obverse  pyramidale ,  rhaphe  lineari.  Embryo  rectus:  cotyle- 
dones planne,  subcordatae,  radiculam  aequantes. 

3.  Semina  obverse  pyramidata,  v.  angulata,  rhaphe  dilatatar  Embryo 
inflexns:   cotyledones  tenues,  plicativae,  radicula  magna. 

Der  zuletzt  beschriebene  Bau,  den  G.  mit  dem  der  orthoploceischen 
Cruciferen  vergleicht,  findet  sich  in  meiner  Galtung  Eurychaenia  (Uicania 
punctata  Don  u.  a.),  wiederholt  sich  indessen  mit  schwächerer  Embryonal- 
krümmung auch  bei  ächten  Miconien.  Wollte  man  solche  Strukturverschie- 
denheiten, wie  bei  den  Myrtaceen  oder  Cruciferen,  zur  generischen  Charak- 
teristik oder  gar  zur  Eintheilung  der  Familie  verwenden,  so  würde  die  Auf- 
stellung zahlreicher,  künstlicher  Galtungen  die  Folge  davon  sein.  Auch  fand 
ich  in  einigen  Fällen  Mittelformen,  und  bei  vielen  Melastomaceen  sind  die 
Samen  unbekannt,  oder  schwierig  zu  deuten.  Einige  Beobachtungen  halte  ich 
indessen  für  überzeugend,  um  zu  beweisen,  dass  der  Bau  der  Samen  bei  den 
Miconieen  zwar  gute  Artcharaktere  gewährt,  und  in  gewissen  Fällen  zur 
generischen  Unterscheidung  benutzt  werden  kann,  dagegen  keine  Anhaltspunkte 
für  die  natürliche  Anordnung  der  Gattungen  enthält.  So  sind  die  Samen  von 
Clidemia  hirguta  (Sagraea  DC.)  pyramidal,   während  die  nahe  verwandte  C. 
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Berterü  (Sagraea  DCJj  wie  bei  den  meisten  Glidemien,  ovale  Samen  besitzt 
Tschudya  bildet  ferner^  wenn  man  die  Clidemien  mit  anentwickelten  Kelch- 
loben hinzufügt,  eine  Gattung ,  von  der  einige  Arten  verkehrt  eiförmige, 
andere  pyramidale  Samen  besitzen,  abgesehen  davon,  dass  bei  T.rufescens  DC. 
sich  das  Hilnm  in  einen  Fortsatz  verlängert,  der  bei  gleicber  Samenform  der 
r.  Berhieeana  (Clidenüa  DC.)  und  bei  verschiedener  Gestalt  des  Samens  der 
noch  viel  näher  verwandten  T.  ibaguensis  fMelaslama  BanplJ  fehlt.  Die 
merkwürdigsten  Uebergänge  aber  finden  sich  bei  Miconia  selbst:  der  schwach 
gekrümmte  Embryo  im  eckigen  Samen  (M.  argyrophyUa  DC.^  M.  holosericea 
DC.j  M.  splendens  [Melastoma  SwJ)  verwandelt  sich  hier  durch  Reduktion 
der  erweiterten  Rhaphe  (M.  prasma  DCJ  allmälig  in  den  geraden  Embryo  im 
verkehrt  eiförmigen  Samen  (M.  laemgata  DC,  M.  myriantha  Benth.^  M.race- 
mosa  DC^  M.  lacera  NaudJ. 

Eine  natürliche  Anordnung  der  Melastomaceen  beruht  nach  meinen  Unter- 
suchungen vorzüglich  auf  dem  Bau  der  Antberen.  Das  Gonnectivum,  welches 
bei  der  definitiven  Stellung  der  Anthere  immer  nach  aussen,  also  den  Fetalen 
zugewendet  ist,  verlängert  sich  in  vielen  Gattungen  über  die  Fächer  hinaus 
in  eine  Cauda,  die  mit  dem  Filament  gegliedert  ist.  Die  Cauda  wiederum, 
oder,  wenn  sie  fehlt,  das  Gonnectivum  selbst  verlängert  sich  jenseits  des 
Anheflungspunkts  oft  in  besondere  Fortsätze,  die  man  nach  ihrer  verschiedenen 
Gestalt  Sporne,  Oehrchen  und  Tuberkeln  genannt  bat.  Diese  Fortsätze  schei- 
nen während  der  Entwickelung  der  Staminen  wie  ein  Hebel  zu  wirken,  um 
die  Anthere  aufzurichten.  Dieselben  treten  in  zwei  verschiedenen  Stellungen 
auf,  und  hiedurch  werden  bei  den  Gapsei  tragenden  Melastomaceen  natürliche 
Gruppen  bezeichnet.  Bei  den  Davyeen  (die  sich  hiedurch  den  Pyxidantheen 
nähern}  zeigt  sich  eine  einfache  Verlängerung  der  Gauda  oder  des  Gonnectivum 
nach  aussen,  und  bei  der  Entwickelung  des  Stamens,  wenn  die  Anthere  noch 
einwärts  geschlagen  in  ihrer  Höhle  liegt,  berührt  dieser  Fortsatz  daher  deren 
Aussenwand,  also  die  Kelcbröhre,  an  welcher,  sobald  das  nachwachsende 
Filament  die  Anthere  in  die  Höhe  schiebt,  eine  Art  Reibung  entstehen  wird, 
die  zur  Aufrichtung  der  Anthere  mitwirkt.  Bei  der  Mehrzahl  der  capsularen 
Gattungen  sind  die  Fortsätze  dagegen  nach  der  inneren  oder  Fächerseite  der 
Anthere  gerichtet,  indem  sie  dann,   in  den  meisten  Fällen  zu  zweien,   neben 
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dem  Anheftungspnnkte  des  Filaments  aus  der  Caoda  entspriDgeo.  Der  erste 
Fall  entspricht  der  Lage  einer  incumbirenden  Antbere,  oder  eines  peitirten 
Blatts y  der  zweite  kann  mit  einer  aufrechten,  bicaadirten  Anthere,  oder  einem 
pfeilförmigen  Blatte  verglichen  werden.  Bei  der  Anwendung  dieses  Einthei* 
iungsprincips  tritt  indessen  die  Schwierigkeit  ein,  dass  gewisse  Gattungen, 
bei  denen  die  Fortsätze  fehlen,  in  die  auf  deren  Lage  begründete  Abtbeilung 
nur  nach  ihrer  Verwandtschaft  eingeordnet  werden  können:  so  Spennera  neben 
Nepsera^   wogegen  Charianthus  in  die  Nahe  von  Meriania  gehört. 

Bei  den  Miconieen  sind  die  Fortsätze  der  Antheren  weniger  entwickelt 
und  Ton  geringerer  Bedeutung.  Und  doch  lassen  sich  auch  hier  in  den 
meisten  Fällen  gute  Gattungscharaktere  aus  dem  Bau  der  Anthere  ableiten. 
Mehrere  Gattungen,  z.  B,  Ossaea  und  Cremaniumj  Engrychaenia  und  Chaemh- 
pleura  Cr.  (non  RichJ^  besitzen  eine  Cauda,  die  den  übrigen  fehlt.  Allein 
da  die  Cauda  sieb  hier  nicht  über  den  Anheflungspunkt  hinaus  verlängert, 
sondern  unmittelbar  (wie  auch  bei  Sp&merd)  in  das  Filament  übergeht,  so  ist 
sie  bisher  nicht  von  dem  eingeschlagenen  Theile  des  Filaments  unterschieden 
worden,  welcher  in  einigen  Miconien  und  anderen  Gattungen  vorkommt.  Diese 
Unterscheidung,  von  welcher  die  Charakteristik  mehrerer  natürlicher  Gattungen 
abhängt,  beruht  darauf,  dass  die  Cauda  mit  dem  Filament  durch  eine  Gliede- 
rung am  Knie  des  Stamens  verbunden  wird,  während  ein  eingeschlagenes 
Filament  in  seiner  ganzen  Länge  gleichartiges  Gewebe  besitzt.  Andere  be- 
deutende Charaktere  bietet  der  Bau  der  Antberenfächer:  diese  sind  entweder 
durch  eine  tiefe  Furche  von  einander  getrennt,  oder  an  dem  oberen  Theile 
verbunden,  oder  der  ganzen  Länge  nach  vereinigt.  In  dem  letzteren  Falle 
gleichen  die  Antheren  in  ihrer  äusseren  Gestalt,  aber  nicht  im  inneren  Baue, 
den  einfiäcfaerigen  Antheren  von  Rkexia.  Die  Verschiedenheiten  der  Antheren- 
Form  und  ihrer  Dehiscenz  haben  ebenfalls  oft  generische  Bedeutung. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  die  folgende  Uebersicht  derjenigen  Gattungen 
entworfen,  die  ich  bei  der  Bearbeitung  der  westindischen  Melastomaceen  ge- 
nauer untersucht  habe. 

Trib.  /.  Micameae.  Fructus  baccatus.  Semina  non  cochleata.  Antherae 
connectivo  tenui,  cauda  nulla  v.  cum  filamento  contigua,  appendicibus  brevibus 
V.  nullis. 
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1.  Catgcogonmn  DC.  Anlherae  canda  deskitutaOy  oblongae,  obtosae, 
poro  debiscetites.  Segmente  Kmbi  calycis  filiforrnia,  infra  marginem  ejus 
inserta. 

Der  prismatische  Kelch ,  der  in  mehreren  Arien  fehlt  ^  bietet  keinen 
generischen  Charakter.  Wegen  der  einzelnen  Blumen  und  der  weniger  ans*- 
gebildeten  Bogen  nerven  des  Blatts  grenzt  diese  Gattung  zunächst  an  die 
Af emecyleen ;  die  (mit  Binschluss  von  Mouriria)  angemessener  an  das  Ende 
der  Myrtaceen  gestellt  werden.  Caigcag<mbm  wird  daher  ^  wenn  man  die 
Melastomaceen  zwischen  die  Myrtaceen  und  Lythrarieen  stellt^  auf  die  erste 
Steile  in  der  Reihe  der  Gattungen  gehören,  Adsaniheta  auf  die  letzte ,  weil 
sie  sich  den  Lythrarieen  am  meisten  nähert,  zu  denen  sie  irrthümKch  von 
Jussieu  gerechnet  ward. 

2.  Lareya  DC.    Antherae  Calycogonii.    Calycis  limbus  integer  v.  repandns. 

3.  HenrieUea  DC.  Antherae  subulato^roslratae,  caada  destitutae,  poro 
dehiseentes,  supra  ovarium  ante  anthesin  inflexae,  locnKs  infra  apicem  distinctis. 

4.  Ossaea  DC.  reform.  Antherae  caudatae,  otlongae,  y.  oblongo-lineares, 
obtnsae,  poro  dehiscentes,  supra  ovarium  ante  anthesin  inflexae^  cauda  tum 
descendente  et  cum  fiiamento  erecto  articulata,   locuiis  distinctis. 

De  Candolie  hatte  mit  Recht  vermuthet,  dass  die  meisten  seiner 
Ossaeen  zu  Cremanium  gehören,  und  da  auch  andere  zu  trennen  sind,  so 
begründe  ich  Ossaea  auf  0.  lateriflora  DC,  welche  mit  Sagraea  fasdcuknis 
DC  eine  natürliche  Gattung  bildet,  die  mit  HenrieUea  im  Habitus  überein- 
stimmt, aber  kleine  Blüthen  besitzt  und  durch  den  Bau  der  Anthere  sich 
Oremanium  nähert. 

5.  CUdemia  Don.  Antherae  cauda  destitutae,  lineares,  raro  oblongae  v. 
eltiptico-oblongae,  poro  dehiscentes,  locuKs  connexis.  Segmente  calycis  iimbi 
subulata,  v.  mucronala,  vulgo  patentia.  Ovarium  apice  setosum  v.  puberulum.  — 
Pubes  plerumque  bispida;  inflorescentia  axillaris. 

Naudin's  Neuerungen,  dnrcb  welche  die  Arten  mit  viergliedrigen 
Blüthen  Wirtein  (Sagraea  Naud.^y  sowie  die  mit  stumpfen  Petaten  (Staphüiiim 
iV.}  und  diejenigen  ausgeschlossen  wurden ,  bei  denen  eine  Combination  dieser 
beiden  Kennzeichen  vorkommt  (Stapkidiastrum  iV.})  können  niobt  angenominen 
werden,  weil  es  Arten  giebl,  bei  denen  man  kaum  entscheiden  Üunn,  ob  die 
Phy$.  Glosse.  IX.  G 
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Fetalen  spitz  oder  stumpf  sind ,  und  weil  in  einzelnen  Fällen  vier-^  fünf-  oder 
sechsgliedrige  Blüthen  bei  derselben  Fflanze  vorkommen,  z.B.  bei  CUd.  lAma 
DC.j  und  Cl.  Mrfa  Don.  Der  hier  zu  Grunde  gelegte  Charakter  begreif! 
hingegen  den  grössten  Theil  von  De  Candolle's  Clidemien,  die  durch 
die  steife  Behaarung  und  den  axillären  BlOthenstand  auch  habituell  leicht  als 
zusammengehörig  erkannt  werden.  Der  sogenannte  Fappus,  oder  die  auf  dem 
Ovarium  den  Griffel  umgebenden  Borsten  sind  zwar  gewöhnlich  vorhaaden, 
fehlen  jedoch  einzelnen  Arten,  und  müssen,  da  sie  nicht  selten  später  verloren 
gehen,  in  der  Knospe  aufgesucht  werden.  Bei  CUdenUa  kirta  Don.  werden 
sie  durch  eine  kurze  und  hinfällige  Behaarung  ersetzt,  wie  sie  sich  auch  hei 
Heterotrichum  findet:  allein  es  lässt  sich  hieraus  kein  generischer  Charakter 
ableiten,  da  die  Borsten  in  der  nahe  verwandten  Clidemia  octona  {Heterotrichm 
DCJ  vollkommen  entwickelt  sind. 

Diese  beiden  Clidemien  wmchen  übrigens  viel  bedeutender  in  der  Lage 
ihrer  jungen  Antheren  ab,  die  in  Canälen  zwischen  der  Kelchröhre  und  dem 
Ovarium  bis  zur  Basis  des  letzteren  herabreichen,  und  hierauf,  sowie  auf  die 
Form  der  Antheren  und  auf  den  Blüthenstand  können  folgende,  natürliche 
Sectionen  der  Gattung  Clidemia  begründet  werden. 

Seci.  1.  Stephanotrickum.  Antherae  lineares,  ad  basin  calycis  usque  ante 
antbesin  inflexae.  Discus  setosus  inter  stamina.  —  Cymae  axillares. —  Glid. 
hirta;   Cl.  octona. 

Sect.  2.  Staphidhm.  Antherae  lineares,  supra  ovarium  adnatum  ante 
anthesin  inflexae.  -      Cymae  axillares. 

Sect.  3.  Staphidiastrum.  Antherae  supra  ovarium  adnatum  ante  anthegin 
inflexae.  —   Glomeruli  axillaresw  -    Clid.  rubra  Nart.;  Ossaea  scabrosa  DC.  etc. 

SecL  4.  Oxymeris.  Antherae  oblongae,  basi  attenuatae,  supra  ovarium 
adnatum  ante  antbesin  inflexae. —  Cymae.  axillares. —  Sagraea  capillaris  DC; 
S.  hirtella  DC;  Helastoma  cornoides  Schlecht. 

Sect.  5.  lima.  Antherae  elliptico-oblongae,  supra  ovarium  adnatum  ante 
anthesin  inflexae.  —  Fanicula  sobterminalis.  —  Clid.  Lima  DC  Die  Blüthen- 
rispen  scheinen  zwar  gipfelständig  auf  den  Zweigen  zu  stehen,  aber  eine 
Blattknospe  neben  ihrer  Basis  deutet  die  typisch  axillare  Stellung  und  dadurch 
die  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  CUdemien  an. 
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6.  Tschudffa  DC.  reForin.  Anlherae  cauda  destitutaey  lineares  ^  poro 
4ehi8cefites,  loculis  ssp^rne  eonnexia.  Celycis  Ihnbus  minute  denticnlatus, 
doitienlis  obtusiuscalis  v.  obsoletis.  Ovarium  colio  coronatom,  apice  setosma 
V.  puberulum.  —    Pubes  pieramcpie  bispida;  flores  volgo  in  panicola  terminaK. 

Zq  Tsckudya  ziebe  leb  diejenigen  Clidemien  De  Candolle's,  welche 
den  Kelch  und  den  BItktbenstand  von  Micoma  besitzen^  aber  durch  die  bals- 
förmig  vorgezogene  Ovariumspitze^  die  gewöbnlicb  Borsten  trägt,  so  wie  durch 
steife  oder  wollige  Behaarung  von  Micoma  abweicht.  So  begrenzt  nimmt  sie 
eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  grossen  Galtungen  ein,  die,  wie  es  in 
solchen  Fällen  gewöhnlich  ist,  an  einiger  Unbestimmtheit  leidet,  aber  doch 
^nen  selbständigen,  natürlichen  Typus  ausdräckt  Es  wurde  schon  oben  be- 
merkt, dass  der  vom  Samen  hergeleitete  Charakter,  auf  welchen  DeCandolIe 
Tsckudya  begründete,  nur  einer  einzelnen  Art  anzugehören  scheint:  aber  des- 
halb die  Gattung  aufzugeben,  und,  wie  es  vorgeschlagen  wurde,  mit  CUdemia 
zu  vereinigen,  ist  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  die  Entwickelung  des 
Kelchs  einen  verschiedenartigen  Bildungsgang  ausdrückt  Denn  bei  Tschudga 
entspringen  die  Kelchzähne,  wenn  sie  deutlich  ausgebildet  sind,  aus  dem 
inneren  Rande  des  Lknbusj  wogegen  die  subulirten  Segmente  bei  CUdemia 
(d\e  auch  oft  an  der  Innenseite  jenen  Zähnen  entsprechende  Fortsätze  zeigen} 
aus  dem  äusseren  Rande  des  Limbus  hervorgehen  und  bei  Tschudya  nicht 
selten  durch  kleine  Tuberkeln  vertreten  werden,  die  an  der  Aussenseite  der 
Kelchzäbne  stehen. 

7.  Heterotrichum  DC.  Antherae  cauda  destitutae,  oblongae,  poro,  de- 
mum  rimis  debiscentes,  leculis  infra  apicem  distinctis.  Calyx  Clidemiae.  Ova- 
rium collo  coronatum,  apice  puberulum,  demum  glabratum.  —  Pubes  bispida; 
panieula  terminalis. 

Diese  Gattung  ist  nahe  mit  CUdemia  verwandt  und  unterscheidet  sich 
nicht  bedeutend  durch  die  gesonderten  Aniherenfilcher,  den  terminalen  BlOtben- 
stand  und  die  grösseren  Blumen.  Der  Charakter,  auf  den  Heterotrichum 
ursprünglich  gegründet  ward,  war  irrtbttmlich:  denn  das  Ovarium  ist  an  der 
Spitze  nicht  glatt,  scmdern  verliert  nur  seine  Behaarung,  wie  es  bei  CUdemia 
ganz  in  derselben  Weise  auch  vorkommt  Vielleicht  besteht  die  wichtigste 
Eigenthümlichkeit  der  Gattung  in  der  bei  der  Reife  der  Anthere  eintretenden 

G2 
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Oefiiung  der  Fächer  durch  vollständige  Längsspalten ,  die  mein  Freund ,  Dr. 
Alezander  Prior,  zuerst  an  H.  kkpidum  (Mela9toma  Sid.)  in  Jamaika  be^ 
obachtete«  Indessen  geht  dieser  Dehiscenz  die  Bildung  eines  beiden  Fächern 
gemeinsamen,  terminalen  Perus  voraus,  und  die  Rimae  sind  noch  nicht  an 
allen  Arten  nachgewiesen.  . 

8.  DiplockUa  DC.  Antherae  cauda  destitutae,  subulato-rostratae,  poro 
dehiscentes,  ad  basin  calycis  usque  ante  anthesin  inflexae,  loculis  connexis. — 
Panicula  terminaliS;   ramulis  accessoriis  inferne  aucla. 

Das  Ovarium  ist  bis  auf  die  Adhaesionslinien ,  welche  dasselbe  zwischen 
den  für  die  Aufnahme  der  Anthere  bestimmten  Höhlen  mit  der  Kelchröhre 
verbinden,  in  der  Knospe  frei,  aber  bei  der  Frucbtreife  wird  der  Zusammen* 
bang  beider  Organe  gewöhnlich  vollständig.  Dies  ist  zwar  bei  Jucimda  CAmi. 
nicht  der  Fall,  wo  die  Beere  vielmehr  ganz  frei  wird:  allein  hierauf  kann 
kein  Gattungscharakter  begründet  werden,  weil  zuweilen  auch  bei  D.  semdata 
die  Adbaesionen  nicht  zu  Stande  kommen  und  dadurch  der  Bau  der  Frucht 
dem  von  Jucimda  gleich  wird.  Ich  vereinige  daher  beide  Gattungen,  sowie 
Crueger's  Poganorhgnchus ^  ein  Synonym  von  Jucimda  tamentosa  Bcnth. 
CMiconia  DCJ. 

0.  CottOitegia  Dan.  Antherae  cauda  destitulae^  oblongae,  poro  dehi- 
scentes,  supra  ovarium  ante  anthesin  inflexae,  loculis  infra  apicem  distinctis. 
Galyx  clausus,   circumscissus. —    Panicula  terminalis. 

Bei  einer  westindischen  Conostegia  scheint  eine  merkwürdige  Verschie- 
denheit im  Wachsthum  vorzukommen,  indem  dieselbe  Art  bald  als  Baum 
bald  als  Liane  sich  entwickelt,  wie  Bentham  auch  bei  gewissen  Legu- 
minosen vermuthet  i).  Dr.  Alexander  Prior  beobachtete  nämlich  in 
Jamaika  zwei  Formen  von  C.  procera  Don.^  und  bemerkt  darüber,  dass  es 
zwar  nicht  möglich  sei,  dieselben  in  getrockneten  Exemplaren  zu  unter- 
scheiden, dass  aber  die  eine  im  Wuchs  der  Rosskastanie  gleicht,  also  ein 
grosser  Baum  ist  ([nach  Swartz  und  Pur  die  40'  —  50'  hoch},  die  andere 
sich  um  Stämme  und  Gesträuche  schlingt,  wie  Lonicera  Periciffmefiunk  Ich 
glaube  indessen  eine,  wenn  auch  nur  geringfägige  Verschiedenheit  im  Oper- 


1)  Bentham,  Synopsis  of  Dalhergieae,  p.  5. 
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ciümn  des  Kelchs  wahraunehmeo ,  die  bei  der  wüDSchenswertbeti  WiederiioloDg 
dieser  Beobachtung  zu  beachten  wäre. 

10.  Tetrazygia  Rieh,  reform.  Antherae  cauda  destitiftae^  rostrato- 
sabulatae,  poro  debiscentes,  supra  ovariura  ante  anthesin  inflexae,  locnh's 
connexis.  Calyx  dentibus  minutis,  oblusiasculis  v.  nullis.  Ovarium  coHo  glabro 
coronatam.  —     Panicnia  terminalis. 

Die  viergliedrigen  Blüthenwirtel,  auf  welche  diese  Gattung  gegründet 
wurde  y  haben  auch  hier  durchaus  keine  Bedeutung.  Scheidet  man  indessen 
einige  fremdartige  Bestandtheile  aus,  so  entsteht  eine  sehr  natürliche  Gattung^ 
welche  zwischen  Diphchüa,  der  sie  sich  im  Kelch  und  im  Bau  der  Antheren 
nähert,  und  Miconia  eine  Mittelstellung  einnimmt.  Von  DiplochUa  unter- 
scheidet sie  sich  durch  das  vollständig  angewachsene  Ovarium,  von  Miconia 
durch  die  gescbnabelten  Antheren  und  die  an  der  Spitze  zusammengezogene 
Kelchröhre:  habituell  ist  sie  auch  durch  die  gestielten  BlUthen  und  den  lang 
aus  der  Blüthe  hervorragenden  GriiTel  kenntlich. —  Richard's  Naudinia, 
Macfadyen's  Harrera  und  Naudin's  Miconiastrum  sind  von  Tetrazyzia 
nicht  verschieden.  Passend  können  sodann  in  besonderen  Sectionen  einige 
von  Naudin's  Miconien  mit  Telrazygia  vereinigt  werden ,  die  in  ihrer  Kelch- 
bildung sich  Conostegia  nähern  und  von  Seringe  zu  dieser  Gattung  gezogen 
waren : 

Sect.  1.  Euletrazggia.  Limbus  calycis  4— ödentatus,  v.  subinteger.  Pe- 
dicelli  apice  continui,  ebracteolati. —  Pubes  squamulosa  v.  pulverulenta. — 
T.  elaeagnoides  DC;   T.  discolor  DC;  T.  angustiflora  (Diplochita  Bentb.j. 

Sect.  2.  Adeno9ggia.  Limbus  calycis  Butetrazygiae.  Pedicelli  apice  arti- 
culati.  —     T.  adenophora  et  T.  smaragdina  (^Miconia  Naud.). 

Sect.  3.  Laceraria.  Limbus  calycis  irregulariter  in  lacinias  2  —  3  rum- 
pens.  Pedicelli  apice  bibracteolati,  arliculati. —  Pubes  nulla.  —  T.  cornifolia 
et  semicrenata  (^Conostegia  Ser.}. 

11.  Miconia  KP.  reform.  Antherae  cauda  destitutae,  oblonge -lineares, 
superne  attenoataey  raro  avato-ohloogae,  v.  oblongae,  poria  i — 2  dehiscentes, 
supra  ovarium  ante  anthesin  ioflexae,  loculis  connexis,  raro  distinotis.  Calyx 
dentibus  mioutis,  obtusiusculis  v.  obaoletis.     Ovarium  apice  convexam,  v.  um- 
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IrilioataDiy  glabrum.  —     Pabes  hispida  nalla;  panicula  terminaliS;  floribus  vulgo 
in  glomerulo  sessilibus. 

Dieser  Charakter  umfasst  den  grösslen  Theil  von  Naudin's  Sektion 
Eumicomay  sowie  seine  Gattung  Sarcomeria^  Richard's  Pachyantkus ,  Crue- 
gers  GlosaoeetUrum.  Zu  Pachyanlhus^  ^omxl  Sarcomeria  identisch  ist,  würde 
M.  furfuracea  (Melastoma  VJ  von  Dominica  als  zweite  Art  gehören,  da 
sie  die  Ungues  petalorum  besitzt,  durch  welche  Packyanlkus  charakterisirt 
wurde:  M.  muUüpicata  Naud.  steht  indessen  der  M.  furfuracea  so  nahe,  dass 
die  Ungues  nur  einen  Arlcharakter  bilden.  Der  Sporn  an  den  Anlheren  von 
Glossocentrum  ist  von  veränderlicher  Länge.  —  Einige  Miconien  weichen 
von  dem  gewöhnlichen  Typus  ab,  und  der  Gattungscharakter  würde  an  Ein- 
fachheit gewinnen y  wenn  man  nach  Miquel's  Vorgänge  die  Arten  mit  ge- 
trennten Antherenfächern  ausschiede.  Sie  würden  indessen  nicht  eine,  sondern 
zwei  Gattungen  bilden,  von  denen  die  eine  (Arrhenotama^  sich  Tetrazygia 
nähert,  die  andere  QHartigia^  wenigstens  habituell  an  die  mir  nur  aus  Bon- 
pland's  Abbildung  bekannte  Cbaenopleura  stenobotrys  DC.  angrenzt.  Ich 
ziehe  es  bis  auf  weitere  Untersuchung  vor,  die  grosse  Gattung  unberührt  zu 
lassen,   und  scheide  die  erwähnten  Formen  nur  in  besonderen  Sektionen  aus. 

Sect.  1.  Eumicoma,  Anlherae  pblongo-lineares,  versus  apicem  attenuatae, 
cellulis  connexis.  —     Flores  glomerati,  v,  seriati. 

Sect.  2.  Arrhenotoma.  Antherae  ovato-oblongae,  cellulis  porisquc  ter- 
minalibus  2  distinctis.  -  Flores  alares  pediceliati.  —  M.  angustifolia  (Tetra- 
sifgia  DC.y 

Sect.  3.  Hartigia  Miq.  Anlherae  oblongae,  cellulis  distinctis,  poro  an- 
terior! simplici  v.  septato.  —  Flores  seriati,  bracleis  fimbriatis.  -  M.  race- 
mosa  DC;  M.  lacera  Naud. 

12.  Eurychaenia  Gr.  Antherae  brevissime  caudatae,  obovatae,  loculis 
connexis  fissura  longitudinali  communi  dehiscentibus,  cauda  cum  filamento  ante 
anthesin  supra  ovarium  inflexo  continua,  tenui.  Bacca  loculis  dispermis.  — 
Inflorescentia  Hiconiae. 

13.  Catachaenia  Gr.  n.  gen.  Calycis  tubus  ovatos:  limbus  patens,  ab- 
breviatus,  lobis  5  rotundatis  membranaceis.  Petala  obovato-oblonga.  Stamina 
10:  antheris  obovato-oblongis ,  caudatis,  loculis  apice  contiguis  rima  commnni 
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«ntiee  debiscentibos^  cauda  cum  filamento  articnlata  basi  inerassata  el  postice 
paulUsper  gibba.  Ovarium  adnatam.  —  Folia  alteriia;  cyina  terniiiialis,  fasti- 
giato-trichotonia,   multiflora,  farfüraceo  -  tomentosa. 

Diese  neue  Gattungr,  von  welcher  ich  daher  die  vollstiiidifere  Charab^ 
terislik  mittheüe,  soweit  die  MateriaHen  dazu  hinreichen,  wurde  von  Wright 
im  östlichen  Cuba  entdeckt  (pl  eub.  nr.  179}.  Die  Art  ist  durch  folgende 
Diagnose  bezeichnet: 

C.  allemifolia  Or.  foliis  oblonge -lanceolatis,  obtusiuscule  acumkiatis, 
longo  petiolatis,  rigidis,  glabris  v.  subtus  glabriusculis ,  3  —  SnerWis:  nervis 
venisque  transversis  npproximatis,  subtus  crasse  prominulis:  petiolo  furfuraceo- 
tomentoso. 

14.  Chaenopleura  Crueg.  Antherae  longo  caudatae,  obovatae,  loculis 
connexis  fissura  longitudinali  communi  dehiscentibus ,  cauda  cum  filamento  ante 
anthesin  supra  ovarium  inflexo  continua  tenui  paulUsper  auriculata.  Bacca 
triloculariSy  locnUs  polyspermis. -r-  Inflopescentia  Miconiae. —  Ch.  ferruginea 
Cr.  (Melastoma  fulva  Bonpl.)  und  Ch.  longifolia  (Melastoma  Aubl). 

Sollte  sich  herausstellen  ^  dass  Chaenopleura  Rick.  (Ch.  stenobobrys  DC.) 
eine  besondere  Gattung  bildet,  so  müsste  Crueger's  Name  verändert  werden. 

15.  Pleurochaema  Gr.  Antherae  cauda  destitutae,  ovoideo-oblongae, 
loculis  distinctis,  singulis  rhna  longitudinali  ante  anthesin  dehiscentibus^  fila- 
mento tum  supra  ovarium  inflexo.  —  Panicula  terminaliSy  pedunculis  apice 
articulatis.  —     P.  rigida  et  quadrangularis  {Melastoma  Sw.y 

Diesem  Charakter  entspricht  DeCandolle's  Beschreibung  von  CAaeiio- 
pleura:  allein  nicht  der  wirkliche  Bau  von  Ch.  stenobotrgs  DCy  seiner  dn-* 
zigen  Art,  da  diese  nach  Naudtn  eine  einzige,  gemeinsame  Antherenfissur 
und  grosse  Bracteen  besitzt 

16.  Octopleura  Gr.  Antherae  cauda  destitutae,  elliptico-oblongae,  supra 
ovarium  ante  anthesin  inflexae,  loculis  distinctis,  singulis  poro  terminali  de- 
hiscentibus,  connectivo  in  calcar  breve,  conicum  producto.  Bacca  Scostata. — 
Cymae  axillares,  pedicellis  apice  articulatis. —     0.  micratitfaa  (Melastoma  Sw.}. 

Diese,  Jamaika  eigenthttmliche  Gattung  hat  den  HabitDs  einiger  Creme-' 
nien,  ist  aber,  durch  den  Bau  der  Antheren  von  dieser  Gattung  abweichend, 
ein  Uebergangsglied  zu  Micoma. 
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17.  Cremanium  Don.  r^form.  Antherae  eaudatae,  obovatae,  apice  trttn- 
«atae^  poris  4 — 2 — 1  deiiiscentes^  supra  ovarfum  ante  anthesin  inflexae,  cauda 
cum  filamento  inflexo  articulata,  deorsum  altenuata,  loculis  connectivo  bre- 
vioribos  sübconnexis. —  Inflorescentia  terininalis  v.  axülaris,  pedicellis  apice 
bibracteolatis  articulatisque  v.  nullis. 

Diese  Galtang  wurde  durch  die  yeranderliche  Anzahl  der  Antherenporen 
irrthümlich  charakterisirt.  Sie  unterscheidet  sich  von  Miconia  vorzüglich  durch 
die  Cauda,  die  oft  die  Gestalt  eines  Connectivums  annimmt ^  welches  an  sei- 
nem obaren  Theil  die  Antherenfächer  trägt.  Bei  derselben  Art  ist  die  Zahl 
der  Antherenporen  oft  von  verschiedenen  Schriftstellern  verschieden  ange^ 
geben:  dies  rührt  daher,  dass  die  schmalen  Scheidewände  zwischen  den  Poren 
nicht  in  allen  BUithen  derselben  Rispen  gleich  ansgebildet  zo  sein  pflegen  und 
oft  mit  dem  Alter  verschwinden:  so  sab  ich  in  der  Rispe  von  Cremanmm 
ntbens  DC.  in  verschiedenen  Bittthen  4  oder  2  Poren,  und  in  anderen  völlige 
Zerstömng  der  Dissepimente,  so  dass  nur  ein  einziger  Perus  übrig  blieb. 

Trä).  2.  Pyxidantheae.  Fructus  baccatas.  Semina  non  cochleata.  Antherae 
compressae,  saepe  cohaerentes,  connectivo  dilatato,  appendice  postica  v.  nulla. 

18.  Blakea  L.  Calyx  involucratus.  Stigma  minutum,  laeve.  Antherae 
12,  biporoeae,  calcare  postico,  oonico.  *^     Flores  solitarii,  axillares. 

10»  BeUuda  Neck.  Calyx  involucro  destttutus.  Stigma  capitatum,  sul-- 
calum.  Antherae  10 — 16,  bipörosae,  loculis  dislinctis,  connectivo  ecalcarato. — 
Flores  magni,  axillares. 

Trib.  3.  ChariatUheae.  Fructus  capsolaris.  Semina  non  cochleata.  An- 
therae appendice  postica  y.  nulia. 

20.   Chariantkm  Don.     Antherae  appendice  nulla.  —     Cyma  lerminalis. 

Nur  durch  einen  Irrthum  wurde  die  Frucht  von  Charianthus  für  eine 
Beere  gehalten.  Dass  sie  eine  vollkommen  trockene,  anfspringende  Kapsel 
sei,  wird  ausärücklich  von  Macfadyen  bei  Ck.  Fadyeni  (T^azygia  Hook.) 
nach  Beobachtungen  an  der  lebenden  Pflanze  bestätigt.  Da  diese  Art  nur 
wenig  von  Ck.  coccmeus  verschieden  ist,  so  muss  nach  ihr  der  Gattungs- 
Charakter  erweitert  werden,  indem  sie  durch  Porodehiscenz  der  Antheren  und 
ein  zweifäcfaeriges  Ovariam  abweicht.  Der  künstliche  Gruppencfaarakter,  wel-* 
eben   DeCandolle  den  Chariantheen  zuschrieb,    wird  hiedurch   vollständig 
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aafgehoben.  Ich  vereinige  daher  Charianthua  mit  N  au  d  in 's  DavyeeU;  denen 
sich  jene  Gattung  durch  Meriania  am  meisten  annähert. 

Sect.  1.  Euchariantkus.  Antberae  loculi  rima  longitudinali  dehiscentes. 
Ovarium  4loculare. 

Sect.  2.  EccharianthM.  Antherae  poro  terminal!  simpiici  dehiscentes. 
Ovarium  2locuIare. 

21.  Meriania  Sw.  Antherae  1 — 2porosae,  connectivo  in  calcar  posti- 
cum,  conicum  producto.     Ovarium  liberum ,  51oculare. 

22.  Datya  DC.  Antherae  poro  simpiici  dehiscentes ^  calcare  elongato, 
posticOy  reflexoy  antberae  parallele. 

23.  Cycnopodium  Naud.  Antherae  poro  simpiici  dehiscentes,  connectivo 
basi  breviter  caudato,  cauda  in  calcar  posticum,  breve,  pendulum  producta. 
Ovarium  liberum,   21ocuIare. 

Trib.  4.  Lasiandreae.  Fructns  capsularis.  Semina  cochleata.  Antherae 
appendices  anticae,  v.  nullae. 

24.  Heteranama  DC.  Stamina  inaeqnalia:  antherae  cauda  destitutae,  majores 
calcare  unico,  minores  calcaribus  2  setaceis  appendiculatae.     Ovarium  adnatum. 

25.  Chaetogastra  DC.  Stamina  aequalia:  antberae  cauda  brevis  v.  nuUa. 
Ovarium  adnatum. 

Naud  in  hat  diese  Gattung  auf  die  in  den  Anden  einheimischen  Arten 
beschränkt  und  auf  die  westindischen  Hephaestionia  gegründet  Da  deren  Habitas 
jedoch  vollkommen  mit  dem  der  übrigen  Chaetogastren  übereinstimmt,  so  be- 
trachte ich  dieselben  nur  als  eine  Seclion,  die  ein  Verbindungsglied  zu  La-- 
mottdreUa  und  Dicentra  bildet.  LasiandreUa  hat  dieselbe  Antherencauda  mit 
zwei  Tuberkeln,  aber  die  Fficher  sind  entschiedener  gekrümmt  und  die  BIttthen 
gelb:  Dicentra  stimmt  in  den  geraden  Antheren  und  in  der  Blüthenfarbe  über- 
ein, unterscheidet  sich  aber  durch  den  Bau  der  Antherenfortsätze. 

Sect.  Hephaestioma.  Antherae  oblongae,  rectae,  apice  paullisper  cur- 
vatae,  cauda  brevi,  basi  bituberculata.  —  Galyx  strigosus;  petala  purpurea, 
ciliata,  vulgo  5.  

26.  Arthrostemma  DC,  reform.  Stamina  aequalia:  antherae  cauda  brevi, 
bituberculata,  v.  nuUa.   .Ovarium  demum  liberum,  setis  coronatum,  4     5loculare. 

Hiermit  vereinige  ich  die  von  Naud  in  abgesonderten  Gattungen  Ptero- 
Phys.  Classe.  IX.  H 
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gastra  und  Mieranthella.  Im  Habitus  sind  sie  nicht  verschieden  ^  und  Plero-- 
gastra  cupheoides  Seem.  von  Panama  QHeeria  Benth.  Sulph.  L  33)  lierert  den 
Beweis  gegen  ihre  generische  Selbständigtceit,  da  diese  Art  den  gerippten  Kelch 
von  Naudin's  Micrantheüa  lanceoUüa  neben  den  mit  den  Kelchloben  wech- 
selnden Borsten  seiner  Gattung  Arlkrostemma  besitzt.  Ob  übrigens  Pavon's 
Arthrostemma  mitDeCandolle's  Gattung  identisch  sei,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden,  glaube  aber  die  hergebrachte  Nomenklatur  beibehalten  zu  müssen. 

27.  Comollia  DC.  Stamina  aequalia:  antherae  caudatae,  cauda  arcnata, 
basi  bituberculata.  Ovarium  demum  liberum,  setis  terminalibus  deslitutum, 
21oculare. 

28.  Nepsera  Naud.  Stamina  aequalia:  antherae  caudatae^  cauda  arcuata, 
calcaria  duo  ascendentia  aequante.  Ovarium  demum  liberum,  setis  terminalibus 
destitntum,  3loculare. 

29.  Spennera  DC.  Stamina  aequalia:  antherae  exappendiculatae ,  cauda 
cum  filamento  continua,  v.  nuUa.  Ovarium  demum  liberum,  setis  terminalibus 
destitutum,  21oculare. 

30.  Acisanthera  P.  Br.  Stamina  inaequalia:  antherae  majores  cauda 
arcuata  et  calcaribus  2  ascendentibus  instructae,  minores  appendicibus  tuber- 
culiformibus  v.  obsoletis.  Ovarium  demum  liberum,  setis  terminalibus  destitn- 
tum, 2  —  Sloculare. 

Durch  diesen  Charakter  werden  vier,  im  Habitus  Übereinstimmende  Gat- 
tungen Naud  in' s  vereinigt:  Appendicularia  DC.^  Dicrananthera  PrL,  Nolero- 
phüa  Marl,  und  Uranthera  Naud.  Naud  in  hatte  in  seiner  Unmlhera  die  alte 
Gattung  AcisanÜ^era  richtig  wieder  erkannt,  aber  die  Priorität  nicht  berück- 
sichtigt. Dicrananthera  und  Appendicularia  sollten  durch  viergliedrige  Blüthen- 
wirtel  charakterisirt  sein,  aber  bei  A.  guadrata  Jnas.  kommen  vier-  und  funf- 
gliedrige  Wirtel  an  derselben  Axe  vor.  Auch  ist  seine  Bemerkung,  dass 
Dicrananthera  von  Uranthera  durch  ein  zweifächeriges  Ovarium  unterschieden 
werden  könne,  nicht  zutreffend,  da  A.  guadrata  (Uranthera  dUranophora 
Naud.)  zwei  Fächer  hat,  wie  Patrick  Browne  schon  richtig  angab.  Ap- 
pendicularia stimmt  mit  Ads.  recurva  (Uranthera  Naud.)  in  dem  dreifdcherigen 
Ovarium  überein  und  ist  selbst  als  Art  nur  wenig  von  dieser  veränderlichen 
Pflanze  verschieden.  Noterophila  hat  das  zweifächerige  Ovarium  von  Dicra- 
nanthera ^  und  die  kürzeren  Antherensporen  sind  offenbar  nach  demselben 
Plane  gebaut,   wie  bei  Ads.  recurva. 
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Gelesen  in  der  Siltung  der  Kdnigl.  GetelUcbaft  d.  Wisseniehaflen  in  Göttingen,  am  9.  Juni  1860. 
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Inier  den  mannichfaltigen  Behauptungen^  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
über  die  Wechselbeziehung  zwischen  einzelnen  anatomischen  Verhältnissen  des 
Gehirns  und  seiner  Theile  zu  den  Seelenerscheinungen  aufgestellt  worden  sind, 
haben  sich  einige  als  feststehende  Lehrsätze  auch  hei  den  besonnensten  Phy- 
siologen erhalten  y  welche  die  extravaganten  Ansichten  des  sonst  um  die 
Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns  verdienten  Gall  und  der  Phrenologen 
in  Bezug  auf  die  Lokalisation  einzelner  sogenannten  Seelenvermögen  auf  be- 
stimmte, gleichsam  insulare  Provinzen  des  grossen  Gehirns,  nicht  theilen. 

Der  eine  dieser  Lehrsätze  ist:  dass  geistig  hochbegabte  Männer  durch 
Grösse  der  Schädelhöhle  und  em  entsprechend  stärker  entwickeltes  Gehirn, 
insbesondere  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  tmd  namentlich  der  Sttm" 
läppen,  ausgezeichnet  seyen.  Das  absolute  Himgewichl  sowohl,  als  das  relative 
Gewicht  der  Hemisphären  ssu  den  übrigen  HirntheUen,  sollten  beträchtlicher 
seyn,   als  bei  anderen  gewöhnlichen  Menschen. 

Der  zweite  Lehrsatz  bezieht  sich  darauf:  dass  man  gefunden  zu  haben 
glaubte,  es  zeichnete  sich  bei  sehr  intelligenten  Männern  die  Oberfläche  der 
Hemisphären  des  grossen  Gehirns  durch  zahlreichere  Windungen  und  tiefere 
Furchen  frischen  denselben  von  anderen  gewöhnlichen  Gehirnen  aus. 

H2 
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Bei  meinen  langjährigen^  öfters  unterbrochenen,  von  Zeit  zn  Zeit  immer 
wieder  aufgenommenen  anatomischen  und  physiologischen  Hirnstudien  bin  ich 
in  der  letzten  Zeit  gerade  mit  der  Prüfung  dieser  beiden  Lehrsätze  beschäftigt 
gewesen  und  ich  habe  einen  Theil  meiner  Erfahrungen,  besonders  über  den 
ersten  Lehrsatz,  bereits  in  eAuer  Reihe  Ton  MittheHimgon  der  KönigUchen 
Soeietät  vorzulegen  die  Ehre  gehabt,  welche  im  Auszuge  in  unsem  Nach- 
richten abgedruckt  worden  sind  ^3.  Ich  schicke  mich  an,  dieselben  nun  in 
grösserer  Vollständigkeit  und  Abrundung  und  mit  den  nölbigen  Abbildungen 
und  Zahlenzusammenstellungen  versehen,   zur  Publikation  zu  bringen. 

Die  erste  Gelegenheit  zu  einer  strengeren  und  sorgfältigeren  Prüfung 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  hat  mir  der  uns  alle  so  nahe  ange- 
hende Verlust  unsres  grossen  Collegen  Gauss  gegeben.  Als  derselbe  vor 
5  Jahren  gestorben  war,  äusserte  ich  den  V^unsch,  eine  genauere  Zergliede* 
rung  des  Gehirns  vornehmen  zu  können^  als  diess  sonst  bei  gewöhnlichen 
Privalsektionen  möglich  ist.  Mein  verehrter  Freund ,  Herr  Hofrath  Baum,  als 
behandelnder  Arzt,  kam  von  seiner  Seite  diesem  Wunsche  bereitwillig  entgegen 
und  eben  so  gab  der  würdige  Sohn  unsres  grossen  Mathematikers,  Herr  Ober- 
bauralh  Gauss  in  Hannover,  welcher  gleich  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
hier  eingetroffen  war,  die  Erlaubniss  zu  einer  sorgfältigeren  Zergliederung  des 
Gehirns  und  zu  einer  weiteren  Benutzung  und  Bekanntmachung,  wenn  diess 
im  Interesse  der  Wissenschaft  liegen  sollte. 

Ich  ftihre  diess  ausdrücklich  an,  weil  meine  gegenwärtige  Hittbeilung  nicht 
nur  hiedurch  legitimirt  wird,  sondern  mir  in  dieser  Eriaubniss  eine  Verpflichtung 
zu  liegen  scheint,  die  natürliche  Apprehension,  welche  zuweilen  selbst  von 
Vorurtheilen  noch  weiter  als  billig  gesteigert  wh^,  gegen  eine  solche  Be- 
nutzung einer  privaten  Leichenöffnung  zu  überwinden.  Ich  wenigstens  kann 
in  einer  Verwerthung  einer  so  seltenen  Gelegenheit,  das  Gehirn  eines  der 
grössten  Denker  und  Forscher  aller  Zeiten  genauer  zu  zergliedern  und  die 
Ergebnisse  in  wissenschaftlicher  Form  darüber  bekannt  zu  machen,  keine  Ver- 
letzung einer  Pietät  nach  h*gend  einer  Seite  sehen.     Ich  betrachte  dieselbe 


1]  Vgl.  Nachrichten  Yon  der  G.  A.  Universität  und  der  Königlichen  Geselkchnft  der 
Wissenschaften.   1860.   Nr.  7,  12  und  16. 
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▼ielmehr  als  eine  Pördeniiig  ernste  wissensolurfUicber  Erkenntariss,  für  welche, 
wo  sie  auch  gegeben  werden  mochte ,  die  Seht  akademische  Natur  unseres 
gefeierten  CoDegen  stets  das  grösste  Interesse  hegte.  Indem  ich  diesen  Mit- 
tbeihugen  eine  strengwissensehafttche  Form  zu  geben  beabsichtige,  wünschte 
ich  gerade  eine  falsche  Popnlarisinmg  und  dilettontenbafle  Behandlung,  wie 
sie  der  GalT sehen  Schule  in  diesem  Gebiete  eigenthi^mlieh  ist,  ku  vermeiden. 

ItteriLWördiger  Weise  ist  trotz  der  unendlich  zahlreichen  Untersuchungen 
fiber  den  Bau  des  Gehirns  des  Menschen  und  der  vielen  tausenden  von 
Sektionen,  welche  alljährlich  vorkommen,  bte  auf  diese  Stunde  noch  kein 
Versuch  gemacht  worden,  die  individuelle  Himbildnng  ausgezeichneter  Männer 
durch  sorgfältige  Untersuchungen  festzustellen  und  durch  Ahbildnngen  zu 
fixiren  ^). 

Nachdem  ich  einmal  mit  Gauss's  Gehirn  begonnen  hatte,  suchte  ich 
weiter  jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  die  Clehime  anderer  ausgezeichneter 
Männer  zur  näheren  Untersuchung  bei  den  Sektionen  zu  erhalten.  Die  inner- 
halb der  letzten  5  Jahre  vorgekommenen  Todesfälle  an  unserer  Universität 
haben  mir  leider  wiederholt  die  schmerzliche  Gelegenheit  geboten,' meine 
Wissbegierde  zu  befriedigen  und  die  Fragen  nach  dem  räthselhaften  Wechsel^ 
Verhältnisse  zwischen  Intelligenz  und  Himbau  in  mehrfacher  Richtung  zu 
verfolgen. 

Da  solche  Untersuchungen  nur  auf  der  Basis  der  Vergleichung  geführt 
werden  können,  so  habe  ich  natürlich  einen  Hauptwerth  darauf  legen  müssen, 
auch  die  Gehirne  anderer  Individuen  zunächst  in  Bezug  auf  obige,  so  vie 
andere  Fragen  zergliedem  zu  können.  Ich  habe  diese  Untersuchung  auch  auf 
die  Gehirne  von  Weibern,  neu-  und  frühgeborenen  Kindern,  so  wie,  in  be- 
schränkter Weise,  auf  thierische  Gehirne  ausgedehnt  Dankbar  gedenke  ich 
hiebei  der  Unterstützung  meiner  hiesigen  Special-Collegen  in  der  medizinischen 
Fakultät,  der  Herren:  von  Siebold,  Baumi  Henle,  Hasse,  so  wie 
einiger  auswärtiger  Männer. 


1)  Selbst  kürzere  Mittheihmgen  über  Hirngewicht  and  Ansehen  des  Gehirns,  wie 
sie  bei  den  Sektionen  von  Cuvier,  Dupuytren,  Walther  dem  Chirurgen 
u.  a.  m.  gegeben  wurden,   gehören  zu  den  Seltenheiten. 
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Das  Material y  das  mir  voriag,  ist  allerdings  nicht  so  reich,  als  es  nöthig 
scheint 9  um  ganz  sichere  Resultate  zu  gewinnen.  Namentlich  habe  ich  aus 
dem  Kreise  hochgebildeter^  geistreicher  Frauen  bis  jetzt  noch  kein  Gehirn 
untersuchen  können.  Immerhin  sind  aber  die  Ergebnisse  von  Interesse ,  wenn 
auch  zum  Theil  von  der  Art,  dass  sie  mehr  Irrthttmer  berichtigen,  als  neue 
positive  Resultate  feststellen,   welche  sie  aber  anbahnen  durften. 

Ich  betrachte  zunächst  die  Windungsverhältnisse  der  Hemisphären. 

Alles  was  man  aus  Experimenten  an  Tbieren  und  aus  pathologischen 
Erfahrungen  beim  Menschen  weiss,  fährt  uns  zu  der  Ansicht,  dass  in  dieser 
mit  den  reichsten  Biutgefässnetzen  durchsponnenen  grauen  Rindenscbicht  der 
Windungen  des  grossen  Gehirns  die  wichtigsten  psychischen  Processe  ihre 
letzte  Vollendung  erhalten.  Wir  wissen,  dass  eine  grössere  oder  geringere 
partielle  Zerstörung  dieser  Schicht,  wozu  die  yerschiedensten  pathologischen 
Prozesse  die  Veranlassung  geben  können,  gleicbmässig  die  höheren  psychi- 
schen Thätigkeiten ,  insbesondere  das  geordnete  Denken  verändern  oder  selbst 
zerstören. 

Seit  lange  nun  ist  es  die  Aufgabe  gewesen,  den  feineren  Bau  und  den 
Zusammenhang  dieser  Schiebt  mit  anderen  Hirntheilen  zu  erforschen,  ohne  dass 
diess,  wegen  der  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  und  unserer  mangelhaften 
Methoden  der  mikroskopischen  Forschung,  bis  jetzt  genügend  erreicht  worden 
ist.  Eben  so  suchte  man  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob  zwi- 
schen der  Hasse  der  Rindensubstanz  der  peripherischen  Hirnwindungen  und 
der  Intelligenz  ein   Wechselverhällniss  obwalte. 

Zweierlei  anatomische  Anordnungen  mit  möglich  gleichem  physiologischem 
Effekte  können  hier  zunächst  gedacht  werden.  Entweder  kann  die  Hasse 
dieser  grauen  Rindenschicht  durch  eine  Vergrösserung  der  Oberfläche  oder 
durch  eine  stärkere  Entwickelung  in  der  Dicke  vermehrt  werden  ^).  Eine 
dieser  Anordnungen  könnte  die  andre  kompensiren. 

1]  Etwas  anders  hat  Huschke  (Schädel,  Gehirn  und  Seele  S.  131]  das  VerhäUniss 
gefasst,  indem  er  zwischen  einem  Centralgrau  (in  den  Hirnganglien)  und  einem 
peripherischen  Grau  (Rinde)  unterscheidet.  Er  sagt  weiter :  ^Bin  an  Windungen 
armes  Gehirn  kann  daher  wegen  jenes  entgegengesetzten  Verhältnisses  doch 
höher  stehen  gegen  ein  Hirn  mit  yielen  ausgearbeiteten  Windungen,   das  aber 
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Eine  Vergrösserung  der  Oberfläche  musste  man  in  der  Faltang  der 
Hirnrinde  realisirt  sehen.  Wenn  von  dem  Gehirne  zweier  Menschen  (^oder 
Kweier  Thiere}  bei  etwa  gleich  grossem  Volnm  des  Gehirns  nnd  gleicher 
Dicice  der  Rindenschicht ^  in  dem  einen  eine  grössere  Anzahl  von  Palten  nnd 
grössere  Tiefe  der  Windungen  vorhanden  war,  so  konnte  man  diess  als  eine 
Vermehrung  derjenigen  Elemente  der  Rinde  der  Hirnsubstanz  betrachten,  in 
welche  schliesslich  auf  eine  noch  nicht  näher  bekannte  Weise  alle  diejenigen 
Fasern  einmünden ,  oder  von  ihr  ausgehen ,  welche  die  Eindrücke  von  den 
Empfindungs- Nerven  und  Sinnes  -  Organen  dorthin  führen  und  zur  klaren  in- 
neren Seelenanschauung  bringen  oder  die  Willens -Inpulse  von  da  zu  den 
Bewegungs-Nerven  leiten.  Auch  könnte  man  sich  vorstellen,  dass  der  grössere 
Reichthum  in  der  Gedankenbildung  mit  der  grösseren  Zahl  der  in  der  Rinden- 
snbstanz  vorhandenen  Elemente  von  Nervenmasse  und  dem  reicheren  Contakt 
mit  den  hier  befindlichen  Blutgefilssnetzen  wesentlich  congruire. 

Betrachtete  man  nun  die  verschiedenen  Thiere  auf  die  Windungsverhäit-* 
nisse,  so  glaubte  man  gefunden  zu  haben,  dass  immer  zahlreichere  Windun- 
gen bei  grösserer  Intelligenz  vorhanden  wären.  Der  Elephant  mit  seinen 
vielfachen  und  tiefen  Hirnwindungen  gab  hiezu  einen  auffallenden,  oft  ge- 
brauchten Beleg. 

verhältnissmässig  mehr  Ceniralgrau  und  wenig  peripherisches  enthält.  Man  hat 
sich  bei  den  grossen  geistigen  Fähigkeiten  des  Hundes  häufig  über  die  Armuth 
seines  grossen  Gehirns  an  Windungen  verwundert  im  Vergleiche  zu  dem  weit 
komplicirieren  Windongssysteme  des  geistesarmen  Schafes  und  hat  aus  dieser 
allerdings  sonderbaren  Erscheinung  auch  wohl  einen  Grund  gegen  die  hohe 
Bedeutung  der  Windungen  entlehnt.  In  jenem  Verhältniss  findet  dieser  schein- 
bare Widerspruch  gewiss  seine  Aufklärung.  Die  Wiederkäuer,  wie  sie  im 
Allgemeinen  niederer  stehen,  als  die  Carnivoren,  sind  eben  mit  dem  körper- 
lichen Centralgrau  besser  bedacht,  diese  mit  der  Rinde^.  Bei  aller  Hochachtung 
für  Huschke  und  seinen  werthvoUen  Beobachtungen  und  Messungen,  muss 
man  doch  diese  mit  y^Polaritüien^  spielende  Methode,  welche  in  dem  genannten 
Werke  so  oft  vorkommt,  für  eine  völlig  falsche,  für  ein  Ueberbleibsel  aus  der 
naturphilosophischen  Periode,  erklären.  Die  Gegensätze,  die  ich  oben  aufstellte, 
sind  übrigens  ganz  andre,  als  die  von  „Centralgrau"  und  „peripherischem  Grau» 
im  Sinne  Huschke's,  wie  man  leicht  einsehen  wird. 
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Indess  konnten  mannicbfaltige  Zweifel  gegen  diese  Behauptung  nicht 
unterdrückt  werden.  Schon  die  Klasse  der  Vögel  ist  dieser  Anscfaauuflig  kaum 
günstig.  Alle  Vögel ^  so  verschieden  in  ihrer  psychischen  Begabung,  haben 
eigenttich  glatte  oder  windungslose  Hemisphären,  auch  im  besten  Falle  nur 
wenige  und  sehr  seichte  Furchen.  Es  ist  wahr,  diese  sind  bei  der  gelehrig- 
sten Vogelfamilie,  bei  den  Papageyen,  wenn  auch  sehr  sparsam,  noch  am 
stärksten,  immer  aber  sehr  wenig  entwickelt.  Allerdings  bei  den  in  psychi- 
scher Hinsicht  am  niedrigsten  stehenden  Ordnungen  der  Säugetbiere,  den 
Beutelthieren,  Edentaten,  Nagern  und  Insektivoren  bleiben  die  Hemisphären 
glatt  und  windungslos;  dagegen  sind  sie  bei  den  Delphinen  und  Watliischen, 
so  wie  den  Wiederkäuern,  Pferden  und  Pachydermen  mit  reichen  Windungen 
versehen^}.  Jedenhiis  übertreffen  diese  Ordnungen  beträchtlich  die  Katzen- 
arten, Fuchs  und  Hund,  und  selbst  die  höheren  Affen  an  Windungsreichthuoi. 

Ich  zweifle  jedoch  immer  mehr,  dass  diese  einfache  komparativ-anatomische 
Betrachtung  irgend  ausreicht,  um  so  weit  tragende  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 
Früher  theilte  ich  auch  die  von  Johannes  Müller  ausgesproche  Hoffnung^}; 
jetzt  ist  dieselbe  für  mich  sehr  geringe   geworden. 

Diese  Frage,  kehrt  nun  wieder  hei  der  Betrachtung  der  Gehirne  ver- 
schiedener Menschen  und  man  muss  bei  Vergleichung  des  Windungsreidrthnms 
und  einer  Schlussfolge  daraus  zu  Gunsten  des  Znsammenhangs  mit  der  Intelli- 
genz gewiss  ähnlich  auf  seiner  Hut  seyn,  wie  Galen  gegen  Erasistratus. 
Bekanntlich  hat  dieser  berühmte  Arzt  in  Alexandrien  schon  vor  2000  Jahren 
durch  die  Vergleichung  des  Gehirns  des  Menschen  mit  dem  der  Thiere  be- 
sondre Aufschlüsse  zu  erbalten  gehofft.     Galen  sagt  von  Erasistratus,  er 


1)  Wie  mochten  sie  bei  den  grossen  ausgestorbenen  Edentaten  seyn?  Alle  sehr 
grossen  Säugetbiere,  Pachydermen  und  Fisebzitzthiere,  sind  nie  mit  glatten, 
immer  mit  mehr  oder  weniger  windnngsreichen  Gehirnen  versehen. 

2)  Vgl.  Job.  Müller  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen  Bd.  II.  S.  805: 
„In  keinem  Theile  der  Physiologie  kann  man  grössere  Anforderungen  an  die 
vergleichende  Anatomie  machen,  als  in  der  Physiologie  des  Gehirns^.  Diese 
Ansicht  gab  die  Veranlassung  zo  den  Zusammenstellnngen  von  Abbildungen  ver- 
schiedener Tbiergehirne  in  meinen  Icones  physiologicae ,  die  vor  21  Jahren 
publicirt  worden   sind. 
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befaanpte,  dass  bei  den  Menschen  ein  stärker  gewundenes  grosses  und  kleines 
Gehirn  als  bei  andren  Thieren  deshalb  sich  finde ^  weil  die  Menschen  die  ttbri-* 
gen  Thiere  an  geistigen  Eigenschaften  überträfen.  Galen  bemerkt  aber 
dagegen,  dass  er  diese  Behauptung  nicht  gerechtfertigt  finde ,  denn  die  Esel 
hätten  auch  ein  mit  vielen  Windungen  versehenes  Gehirn  und  diese  müssten 
doch  dann  wahrlich  wegen  ihrer  psychischen  Eigenschaften  ein  völlig  einfaches 
und  windungsloses  Gehirn  besitzen^}. 

Man  könnte  auch  hier  wieder  auf  den  Gedanken  einer  Compensation  in 
der  Dicke  der  grauen  Substanz  kommen.  So  könnte  also  ein  Mensch  oder 
ein  Thier  mit  wenigen  Windungen  y  aber  vergleichungsweise  dickerer  Lage  der 
Rindensubstanz  9  eben  so  rdcb  an  denjenigen  Elementen  ausgestaltet  seyn, 
welche  für  die  psychischen  Funktionen  als  besonders  wichtig  gelten. 

Ich  habe  mich  bemttbt,  hierüber  durch  Vergleichung  der  Gehirne  ver- 
schiedener Menschen  und  Messung  der  grauen  peripherischen  Substanz  an 
Durchschnitten  zu  einer  Entscheidung  zu  kommen.  Es  gelingt  dies  aber 
nicht  mit  einigem  Erfolg,  wie  jeder,  der  die  Verhältnisse  näher  fiberlegt  und 
den  Versuch  macht,  finden  wird.  Auffallend  starke,  leicht  wahrnehmbare 
Unterschiede  kommen  nicht  vor  und  kleinere  Differenzen  aufzufinden  und  in 
Rechnung  zu  bringen  ist  nicht  möglich,  weil  alles  zu  komplizirt  ist  und  die 
Zahl  der  nothwendigen  Durchschnitte  in  das  Ungeheure  geht. 

Indess  ist  in  Bezug  auf  die  Vergleichung  noch  ein  anderes  Verhältnis? 
fest  zu  halten,   welches  erst  in  den  letzten  Jahren  näher  beachtet  wurde. 

Drei  Männer,  zuerst  Leuret^}  schon  vor  20  Jahren,  dann  Huschke^} 
und  Gratiolet^)  haben  auf  eine,  wie  ich  glaube  Überzeugende  Weise  durch 


1}  Galenus  de  usu  partium.  Lib.  VIH.  Gap.  13.  Genf.  Glaudii  Galeni  opera  ed. 
Kühn  Tom.  IIL  p.  673.  Dass  die  wilden  Esel,  die  in  der  Freiheit  lebenden, 
grössere  psychische  Tbfttigkeiten  entwickeln,  als  die  domestizirten  und  zu  Sklaven 
gewordenen,  scheint  fibrigens  sicher. 

2)  Leuret  Anatomie  comparie  du  systöme  nerveux  consid^r^  dans  ses  Rappoi^ts 
avec  rintelligence.    Tome  premier.    Paris  1839. 

3)  A.  a.  0.  S.  131  u.  f. 

4)  Zuerst  in  der  vortrefflicben  Arbeit:  Memoire  sur  les  plis  ciröbraux  de  i'homme 
et  des  Primatis  av.  «tias  (mit  ausgezeichneten  Abbildungen) ,  welche  gleichzeitig 

f.  Cla$$e,  IX.  I 
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reichhaltige  leider  bis  jetzt  nicht  hinreichend  beachtete  ^  auch  von  mir  früher 

unterschätzte  Untersuchungen  gezeigt,   daas  in  der  Morphologie  des  Gehirns 

(^namentlich  bei  den  Säugethieren)  so  bestimmte  und  merkwürdige  Ordnungs^ 

Familien-  und  Sippen- (Genus-^Charaktere  sich  geltend  machen,  dass  man  nicht 

wohl  beliebige,   weit  im  Systeme  anseinanderstehende  Gruppen  von  Thieren 

einer  und  derselben  Classe  miteinander  vergleichen  darf.    Ich  überzeuge  mich, 

dass  diese   Untersuchungen,    weiter  fortgeführt,    selbst  für  die  zoologische 

Systematik  von  grosser  Bedeutung  werden  dürften.     So  haben  z.  B.  die  Katzen, 

die  Hunde,  die  Hufthiere  und  unter  diesen  wieder  einzelne  Gruppen,  bestimmte 

Windungssysteme ^  welche  allen  Arten  der  entsprechenden  Sippe  oder  Familie 

zuzukommen  scheinen.     Die  einzelnen  Arten  unterscheiden   sich  dann  wieder 

durch  bestimmte  Nüancirungen  der  entsprechenden  typischen  Grundform.   Weiter 

kommen   wieder  kleinere   individuelle   Abweichungen   bei   den  verschiedenen 

Exemplaren  derselben  Art  vor,  so  dass  eine  grössere  Ausdehnung  der  Unter-- 

suchungen  z.  B.  auf  verschiedene  Hunde  und  Pferde  mit  Rücksicht  auf  die 

edlen  und  unedlen  Rassen,  auf  die  Entwickelung  besonderer  Anlagen,  grössere 

Abrichtungsfähigkeit  u.  s.  w.  nicht  ohne  Interesse  seyn  dürfte. 

Am  auffallendsten  und  sehr  charakteristisch  sind  diese  Verhältnisse  bei 
der  Ordnung  der  Quadrumanen,  bei  den  eigentlichen  Affen  insbesondre,  wo 
wir  stets  einen  und  denselben  Grundtypus  des  Hirnbaues  finden,  der  von  der 
einfachen  fast  ganz  windungs-  und  furchenlosen  Form  der  kleinen,  niederen, 
in  psychischer  Hinsicht  tiefer  stehenden  Krallenüffchen  bis  zum  Orang  und 
Chimpanse^3  merkwürdige  Gradationen  zeigt  und,  was  ebenfalls  sehr  interes- 
sant ist,  hier  dieselbe  Anordnung  wahrnehmen  lässt,  wie  sie  im  menschlichen 
Gehirne  vorkommt.  Es  existirt  hier  in  der  That  ein  solches  typisches  Ver- 
hältnisse   dass  man  sagen  kann,   in  Bezug  auf  die  Windungen  sind  nar  die 


mit  Huschke's  Werk  erschien;  sodann  in  dem  von  ihm  nach  Leurot's  Tod 
ausgearbeiteten  zweiten  Bande  des  eben  angeführten  Leur et' sehen  Werkes. 
Paris  1857. 
1)  Der  Gorilla  zeigt  in  seiner  Schädelbildang  schon  eine  grössere  Annftherong  an 
tiefer  stehende  AfTengattungen.  Gratiolet's  jüngste  Mitlheiiungen  in  der  Pa- 
riser Akademie  über  das  Gehirn  des  Gorilla  beslfitigen  diess  und  stellen  den 
Gorilla  den  Cynocephalen  nöher.    Vgl.  Comptes  rcndus  1860.  Nr.  18. 
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Affen  imter  sich  vergieiehbar.  Aber  wie  die  Gesammtform  des  Körperbaues 
der  Affen  offenbar  der  menschlichen  Körperform  am  iiichsten  steht;  gleichsam 
nur  ein  modifizirter  Aasdmch  derselben  iit^  so  ist  auch  das  menschliche 
Gehirn  und  das  Affengehirn  nach  einem  und  demselben  vergleichbaren,  von 
dem  Hirnbau  der  übrigen  Säugethiere  verscfatodenen ,   Typus  gebildet 

Gratiolet  hat  darnach  eine  neue  Terminologie  für  das  menschliche  und 
Affengehirn  entworfen.  Erst  durch  dieselbe ,  so  wie  durch  die  gleichzeitig 
und  unabhABgig  davon  von  Huschke  gegebene  Topographie  der  menschlichen 
Hirn-Windungen  wird  es  möglich,  diese  letzteren  genauer  zu  klassifiziren  und 
zu  beschreiben.  Bis  zu  diesen  jöngsten  Publikationen  fehlen  selbst  genügende 
Abbildungen  der  Oberflächen  des  menschlichen  Gehirns.  Denn  es  erschienen 
auch  dem  geübten  Anatomen  die  Windungen  im  Gehirn  zu  chaotisch,  zu 
unregelmässig;  man  glaubte  einen  Haufen  Gedärme  vor  sich  zu  haben,  deren 
einzelne  Lagen  mehr  zufällig  seyen.  So  fassten  es  auch  die  Zeichner  anf 
und  fertigten  die  Abbildungen  nach  einem  allgemeinen  Habitus.  Die  Versuche, 
die  Anordnung  dieser  Windungen  auf  eine  bestimmte  Grundform  zurückxu* 
führen,  gelangen  nicht.  Einer  der  kundigsten  Neurologen  unserer  Zeit,  dem 
wir  den  besten  Atlas  über  das  menschliche  Gehirn  verdanken,  Fr.  Arnold, 
sagt  noch  vor  10  Jahren,  dass  nur  einige  Windungen  eine  deutliche  Richtung 
und  Begrenzung  zeigen  ^}. 

Um  aber  eine  leichte  und  sichere  Uebersicbt  der  Hirn -Windungen  zu 
gewinnen,  ist  es  nöthig,  die  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen  Gehirns 
zu  Hülfe  zu  nehmen  und  von  dieser  auszugehen. 

Bekanntlich  sind  die  Hemisphären  beim  menschlichen  Fötus  bis  über  die 
Mitte  der  Schwangerschaft  hinaus  noch  fast  ganz  glatt  und  unter  den  Spalten 
ist  nur  die  grosse  Sylvische  Spalte  vorhanden,  welche  mit  ihren  Fortsetzungen 


1)  Fr.  Arnold  Handbuch  der  Anatomie  de$  Menschen.  Bd.  II.  (1851)  S.729.  Das 
Urtheil  über  den  Arnold*schen  Alias  gilt  selbst  noch  nach  dem  Erscheinen  des 
noch  nicht  vollendeten,  daher  von  mir  weniger  cilirten  schätzbaren  Atlas  von 
Reichert.  Es  ist  schade,  dass  der  Verfasser  den  harten  Slahlstich  fOr  ein  so 
weiches  Gebilde  gewählt  bat,  für  welches  Soemmerring's  Tabula  baseos 
encephali  immer  als  Muster  der  Behandlung  gelten  wird.  Namentlich  tritt  diess 
ungünstig  bei  den  Fötal -Gehirnen  hervor. 

12 


68  RUDOLPH  WAGNER, 

die  verschiedenen  Lappen  seitlich  abgränzt  ^) ,  so  wie  die  erste  Anlage  der 
hinteren  Hirnspalle  (fissura  occipitalis  posterior). 

Noch  zwischen  der  28sten  und  SOsten  Woche  finde  ich  die  Windungen 
unvollendet.  Von  jetzt  an  aber  schreitet  die  Furchenbildnng  so  rasch  vor, 
dass  mit  der  34sten  Woche  auch  die  am  spätesten  vollendeten  Windungen 
auf  der  Oberfläche  der  Stirnlappen  vorhanden  sind  und  um  diese  Zeit,  sicher 
aber  mit  der  Geburt,  halle  ich  bereits  alle  Haupt- Windungen  und  Furchen  für 
so  ausgebildet  und  geordnet,  wie  sie  beim  Erwachsenen  und  bis  zum  Schlüsse 
des  Lebens  erscheinen.  Die  Windungen  können  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen oder  im  hohen  Alter  atrophisch  werden,  aber  ihren  Grundcharakter 
verändern  sie  nicht  mehr  ^3. 

Ich  habe  mich  von  dieser  Thatsache  noch  in  jüngster  Zeit  durch  die 
Untersuchungen  bei  neugeborenen  Kindern  überzeugt,  wozu  mir  unser  ver- 
ehrter Herr  College  von  Siebold  die  Gelegenheit  gab. 

Es  scheint,  dass  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes  mit  der  Vollendung  der 
Hirnwindungen  in  ihrer  typischen  Anlage  ungefähr  zusammenfällt.  Sollte  der 
Termin  dauernder  Lebensfähigkeit  früher  als  in  die  30ste  oder  gar  288te 
Woche  fallen,  so  würde  ich  dann  in  diesen  Fällen  noch  eine  weitere  Aus- 
bildung der  Windungen  nach  der  frühen  Geburt  annehmen. 

Dies  gilt  nur  von  den  Hauptfurchen  und  Hauptwindongen ,  welche  fiberall 
dieselben  sind;  die  kleineren  untergeordneten  Furchen  und  Windungen  zeigen 
zahlreiche  individuelle  und,  wie  es  scheint,  auch  geschlechtliche  Verschie- 
denheiten. 


1)  Es  scheint  jedoch,  dass  im  fünften  Monat  leichte  Eindrücke  und  Kräuselungen 
auf  den  Stirnlappen,  als  Vorläufer  der  Windungen,  auftreten  und  dann  stehen 
bleiben,  bis  die  anderen  primären  Hirnfurchen  angelegt  sind.  Noch  habe  ich 
mir  in  neuerer  Zeit  nicht  so  viele  Fötal -Gehirne  verschaffen  können,  um  diess 
interessante  VerhfiUniss  weiter  zu  verfolgen. 

2)  In  wie  weit,  neben  den  früher  vollendeten  primären  Himfurchen,  später  beim 
Wachsthum  noch  weitere  9ecundäre  Furchen  (im  Sinne  Reicherts)  sich  aus- 
bilden können,  bedarf  noch  besonderer  Untersuchungen.  Vergebens  habe  ich 
auch  bisher  in  dieser  Hinsicht  auf  den  schon  früher  versprochenen  Abschloss 
von  Reicherts  Hirn -Atlas  gewartet,  so  dass  ich  vorziehe,  diese  Verhältnisse 
hier  noch  einstweilen  unbesprochen  zu  lassen. 
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Die  genauere  Kenntniss  dieser  Verbftlloisse  hat  nicht  bloss  ein  theoreti- 
sches Interesse^  sondern  auch  ein  praktisches,  Aber  das  Bedttrfniss  der  blossen 
Formbeschreibang  hinausgehendes.  Erst  jetzt  wird  es  möglich^  bei  Sektionen 
rasch  und  besttmmt  die  Stellen  zu  bezeichnen ,  in  denen  man  krankhafte  Ver- 
änderungen findet  Deren  Ausdehnung  und  Begrenzung  ist  nunmehr  sicherer 
anzugeben.  Erst  wenn  wir  eine  Reihe  solcher  Beobachtungen  über  die  patho- 
logischen Veränderungen  einzelner  Windungszüge  haben,  wird  es  uns  möglich 
werden,  aus  vielen  Sektions -Ergebnissen  weitere  Schlüsse  zu  ziehen  und 
dieselben  für  die  fernere  Ausbildung  der  Physiologie  des  Gehirns  zu  ver- 
werthen.  Vielleicht  gelingt  es  auch  dann  die  physiologische  Bedeutung  ein- 
zelner Windungszüge  festzustellen,  was  bis  jetzt  nur  den  Phrenologen,  nicht 
den  Physiologen,   gelungen  zu  seyn  scheint. 

Ich  gehe  hier  zunächst  auf  eine  Beschreibung  der  äusseren  Ober- 
IBäche  und  zwar  nur  der  wichtigsten  Ansichten  derselben,  von  oben,  von 
der  Seite  und  von  vorne  ein.  Die  Basalfläche  und  die  einander  zugewendeten, 
durch  die  grosse  Längsspalte  (Incisura  longitudinalis  cerebri)  getrennten, 
inneren  auf  dem  Balken  aufliegenden  Flächen  zeigen  eine  einfachere,  kon- 
stantere und  bereits  mehr  bekannte  Anordnung;  daher  ich  von  einer  weiteren 
Beschreibung  derselben  vorläufig  abstrahire  ^}. 

Indem  ich  mich  vorzüglich  an  die  Arbeiten  von  Huscbke  und  G  ra- 
tio I  et,  besonders  des  Letzteren,  anschliesse,  gebe  ich  mit  einigen  Modifika- 
tionen und  Vereinfachungen  in  der  Benennung  und  Bezeichnung  nachfolgende 
Darstellung  und  Terminologie  mit  dem  Wunsche,  dass  dadurch  eine  allge- 
meinere Kenntniss  und  Annahme  für  die  Folge  erreicht  werden  möge. 

Man  unterscheidet  an  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  am  besten 
folgende  paarige  Hauptlappen: 

1.  Stamm-  oder  CentraUappen  (lobus  centralis). 

2.  Stimlappen  Qobus  frontalis}. 

3.  Sckeitellappen  (lobns  parietalis}. 


1)  Um  so  mehr,  als  besondre  Umstände  eine  Vermehrung  der  Tafeln  für  den 
Augenblick  nicht  gestatteten  und  ich  andre  noch  vorkommende  Verhältnisse 
der  hier  beschriebenen  Gelehrten -Gehirne  erst  später  werde  angeben  können. 
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4.  ScUäfdappen  (lobus  temporalis}. 

5.  Hmlerhauptslappen  (lobos  occipitalis). 

Es  sind  dies  die  mehr  oder  weniger  aligemein  angenommenen  iMlb 
künstlichen,  halb  natürlichen  Eintheilnngen ;  künstlich,  in  so  ferne  die  Lappen 
nur  an  der  Peripherie  sich  abgrensen  lassen^  unter  einander  ohne  scharfe 
Grenzen  zusammenhängen;  natürlich^  in  so  ferne  sie  bestimmten  Abtheilungen 
der  Schädelhohle  und  einzelnen  Schädelknocben  mehr  oder  weniger  ent- 
sprechen. 

Der  Stcmmlappen^^  ist  eine,  wie  es  scheint,  nur  dem  Menschen  und 
den  Quadrumanen  zukommende  Bildung,  ausgezeichnet  durch  die  geraden, 
senkrecht  stehenden  meist  5  bis  7  und  mehr  Randwülste,  welche  zunächst 
die  in  den  Bezirk  des  Slreifenhügels  (corpus  striatum)  eintretenden  Haupt* 
ansstrablungen  des  Hirnstammes  (]caudex  cerebri}  und  der  entsprechenden 
Balkenstrablungen  aufnehmen ,  nach  aussen  die  Vormauer  (Claustrum  s.  nucleus 
taeniaeformis)  und  weiter  den  Linsenkern  begrenzen  und  im  Inneren  der 
Hemisphären  von  den  Seitenventrikeln  bogenförmig  umzogen  werden,  während 
äusserlich  die  tiefste  und  grösste  Hirnspalte  mit  ihren  Fortsetzungen,  die 
Sylvische  Spalte,  zu  diesen  Raodwttisten  anmittelbar  führen.  Dieser  Stamm* 
oder  Centrallappen  wird  bekanntlich  von  aussen  nicht  gesehen;  man  muss 
den  Klappdeckel,  der  von  den  seitlich  herablaufenden  Windungen  des  Scheitel- 
hppens  vorzüglich  gebildet  wird,  aufheben  oder  wegnehmen. 

Gratiolet  giebt  an,  dass  dieser  Lappen  in  den  meisten  Affen  ganz 
glatt  ([ähnlich  wie  beim  menschlichen  Fötus  im  5ten  Monat)  ist,  dagegen 
vielleicht  beim  Orang  und  Chimpanse  einige  Windungen  zähle,  was  er  nicht 
genau  habe  konslatiren  können.  Ich  finde  bei  dem  Gehirn  eines  Orang-Utangs, 
das  ich  der  gütigen  Miltheilung  des  Herrn  Professor  Leuckart's  in  Gieasen 
verdanke,   4  bis   5   kurze  Windungen.     Die  Zahl  beim  Menschen  wird  von 


1)  Die  Insel  Reils,  der  Zmschenlappen  (lob.  intermedius  s.  opertus  s.  caudicis.) 
Arnold  gab  eine  mittelmässige  Abbildung  Ic.  anat.  Tab.  VI.  Fig.  2.  g.  g.  g. 
Tab.  IV.  Fig.  5.  b.  im  Oucrdurchschnitt.  Eine  bessere  Abbildung  der  entspre- 
chenden Windungen  (gyri  breves)  s.  bei  Poville  traitö  oomplet  du  systöme 
cÄr6bro-8pina!.  Tab.  12.  C.  C.  C.  F.  und  Tab.  lO.c.cc.  Tab.  IX.  V.  bei  Reichert 
a.a.O.—   PI.  XVII.  Fig.  2.  bei  Leoret. 
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5  bis  7  angegeben,  weil  gewöhnlkb  zwei  daran  gespaltea  siini,  jedoch  nach 
nnten  mit  einfacher  Wurzel  entspringen;  nach  oben  sind  daher  meist  7  bis 
10  Randwttlste  (gyn  breves}  zu  unterscheiden. 

Betrachtet  man,  am  sich  weiter  in  der  Topographie  der  Hirnwindungen 
zu  Orientiren,  die  Oberfläche  des  Gehirns  gerade  von  oben,  so  markiren  sich 
zHnttchst  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  der  gewölbten  Fläche  zwei  ge- 
schlängelte der  Quere  nach  yerlaufende  Wülste  oder  Windungen ,  die  zwischen 
sieh  eine  tieFe  Furche  haben.  Sie  treten  nahe  der  Mitte  jederseits  aus  der 
grossen  Längsspaite  der  beiden  Hemisphären  hervor,  mehr  oder  weniger  der 
Mitte  der  Pfeilnaht  gegenüber,  und  beugen  sich  seitlich  herab,  um  den  Haupt- 
theil  (die  zwei  mittleren  Windungen}  des  Klappdeckels  zu  bilden,  welcher 
den  Stammlappen  zudeckt.  Genau  betrachtet  laufen  sie  nicht  quer,  sondern 
schief  von  innen,  vom  Rande  der  grossen  Himspalle,  nach  aussen  und  vorne, 
beide  also  etwas  V  förmig  divergirend.  Es  sind  die  beiden  längsten  Hirn- 
windungen und  sie  haben  zwischen  sich  die  längste  Spalte  oder  Furche,  die 
Rolando'sche  oder,  wie  wir  sie  mit  Huschke  nennen  wollen,  die  Central-- 
furche  ^^  (Fissura  centralis,  Scissura  Rolando  zuerst  von  Leuret  genannt). 

Der  geschlängelte  Randwulst  vor  ihr  ist  die  vordere  Centralwindung 
Huschke's  (gyrus  centralis  anterior,  premier  pli  ascendant  Gratiolets) ^3 
und  diese  giebt  nach  vorne  die  auf  ihrer  Längsaxe  senkrecht  stehenden  Win- 
dungen des  Stimlappens  ab,  während  der  Wulst  hinter  ihr  die  Windungen 
für  Hinterhaupt-  und  Schläfe -Lappen  abgiebt,  die  hintere  Centralwindung 
Huschke's  (gyrus  centralis ,  deuxiöme  pli  parietal  ascendant)  ^}  bildet. 

Von  der  Betrachtung  dieser  beiden  Windungen  und  der  sie  trennenden 
Roland o'schen  Spalte  muss  man  immer  ausgehen;    man  muss  sie   immer 


1)  Diese  CentrabpaUe  fet  auf  den  Tafeln  mit  C  bezeichnet. 

2)  Sie  ist  auf  dea  Tafefai  üb^raU  mit.A  bezeichnet.  Nachdem  Vicq  d'Azyr  und 
Rolaodo  dieselbe  schon  besonders  erkamrt  hatten,  giebt  ihr  Po  vi  He  zuerst 
den  Namen  Circumvolution  transverse  parietale  antörieure.  VgL  Fe  vi  II  e  Traitö 
complet  etc.  PI.  X.  K.  K. 

3)  Bei  Po  rille  ebendas.  mit  I.  I.  als  Circumvolution  Iransverse  m6diopariiiale 
bezeichnet. 
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zuerst  anfsacheO;  am  sich  von  da  in  dem  scheinbaren  Chaos  der  Hirnwin«- 
dangen  za  orienUren. 

Am  besten  ist  es,  hier  zunächst  die  Entwickelung  des  Gehirns  in  der 
zweiten  Halde  der  Schwangerschafl  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Die  Rolando'sche 
Spalte  markirt  sich  zuerst  klar  und  deutlich,  immer  später  als  die  Sylvische, 
in  der  20sten  bis  24sten  Woche  ^}.  Noch  im  7ten  Monate  zeigt  sich  der 
vordere  Wulst  nach  vorne  gegen  den  Stirniappen  noch  nicht  so  abgegrenzt, 
weil  die  Stirniappen -Windungen  erst  angelegt,  noch  nicht  vollendet  sind  und 
hier  eine  mehr  oder  weniger  dick  wulstige,  ungefurchte  Partbie  vorhanden  ist. 
Etwas  stärker  ist  die  hintere  Central  Windung  (B}  abgegrenzt,  aber  öfter 
ungleich  auf  beiden  Seiten,  wie  die  Ansiebt  eines  in  natürlicher  Grösse  ab- 
gebildeten Gehirns  eines  Fötus  vom  Ende  des  7ten  Monates  wahrnehmen 
lässt  2). 

Interessant  ist  h|er  ein  Vergleich  mit  den  Affen-Gehirnen.  Die  Gattung 
Hylobates,  die  langarmigen  Affen,  welche  den  Orangs  zunächst  stehen,  schei- 
nen ein  Gehirn  zu  besitzen,  das  in  der  Anordnung  dieser  Bildung  beim 
Menschen  im  7ten  Monate  am  meisten  entspricht.  Man  wird  finden,  dass  die 
abgebildete  Figur  des  Gehirns  von  Hylobates  leuciscus  3}  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  7monatlichen  Fötus -Gehirn  hat.  Auch  die  Cebus- Arten  zeigen  im 
wesentlichen  diese  Anordnung. 

Beide  Central  Windungen  erscheinen  in  früheren ;  selbst  guten  Abbildungen 
des  Gehirns  nicht  scharf  markirt^}.     Sie   treten   immer  deutlich   hervor   bei 

1)  Ein  solches  Gehirn  ist  dargestellt  bei  Reichert  Tab.  XII.  Fig.  48. 

2)  Vgl.  Tab.I.  Fig.  III.  Aehnliche  Darstellungen  finden  sich  bei  Leuret  PL  XVI. 
Fig.  I.  von  einem  7moaallichen  Kinde,  das  einige  Tage  lebte.  Hier  ist  die 
vordere  Centralwindung  mit  SSS^  die  hintere  mit  S'S'S'  bezeichnet.  Leuret 
nennt  beide :  Circumvolutions  sup^rieures  siparöe  Tune  de  Fautre  par  la  scissure 
de  Rolando.  Gratiolet  giebt  Abbildungen  bei  Leuret  Tome  IL  Atlas.  PI. 
XXX.  von  einem  BmonaUichen  Pötas  Fig.  2  und  3  mit  F.  F.  A.  und  F.  F.  A.  be- 
zeichnet. Eben  so  von  einem  Tmonatlichen  Kinde  FL  XXXI.  Fig.  1  u.  2.  Hieher 
gehört  auch  die  Figur  bei  Reichert  Tab.  XIL  Fig.  49. 

3)  S.  Tab.  L  Fig.  IV.     Vgl.  Gratiolet  Planche  IV.  Fig.  4. 

4)  So  z.B.  nicht  kenntlich  bei  Langenbeck  und  Arnold.  Bei  Foville  sind 
sie  nicht  deutlich  genug  abgesetzt.     Huschke  giebt  sie  auf  seinen  photogra- 
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OdhirMn  mit  einfacherem  WiDdoBgen,  bei  weiblichen  Gehirnen;  erscheinen 
aber  stärker  gewunden  und  daher  oft  mehr  eingesenkt  und  wie  unterbrochen 
in  sehr  ausgebildeten  und  windongsreicheu  Gehirnen ^  3^  B.  bei  Dirichlet, 
Fuchs  und  Gauss.  Schärfer  markirt  fand  ich  sie  im  Gehirne  C,  F.  Her- 
manns und  besonders  Hausmanns. 

Beide  Windungen  bilden,  wie  gesagt ,  den  Haupttheit  des  Klappendeckeis, 
an  dessen  Rand  sie  nach  unten  in  die  Sylviscbe  Spalte  umbiegen.  Sie  ent- 
springen mit  gemeinsamer  Wurzel  von  der  inneren  Fläche  jeder  Hemisphäre. 
Diese  Wursel  bildet  einen  kleinen  Lappen  am  oberen  Rand  der  Bogenwindnng 
{gyrus  fornicatus)  dem  sie  angrenzen.  Die  Lage  dieser  Wurzel  ist  ge- 
wöhnlich etwas  vor  der  hinteren  UmroUung  des  Balkens  oder  dem  Balken- 
Wulst.  Die  beiden  Centralwindungen  liegen  öfters  asymmetrisch  auf  beiden 
Seiten,  bald  auf  der  einen  Hemisphäre  etwas  weiter  nach  Torne,  bald  auf  der 
andren  mehr  nach  hinten.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  vordere 
Windung  hinter  der  Sutura  coronalis  verläoft. 

Centralwindungen  und  CentralspaUe  sind  in  allen  höhern  Affengehimen, 
selbst  zum  Theil  bei  den  Krallen^-Aeffchen ,  deutlich  angedeutet;  am  schönsten 
beim  Chimpanse,  weidger  beim  Orang-^Utang,  obwohl  auch  hier  kenntlich 
genug  ^> 

Von  den  vorderen  Centralwindungen  entspringen  nun  mit  ihren  Wurzeln 
in  seiriirechler  Richtung  auf  sie  aufgesetzt  die  Stirn  Windungen,  deren  man  3 
oder  4  zählt,  indem  die  innerste  am  häuigsten  getheilt  ist.  Huschke  hat 
davon  schon  eine  recht  gute  und  Sehr  ausführliche  Beschreibung  gegeben ,  so 
dass  ich  mich  auf  eine  kurze  Darstellung  beschränken  kann.  Huschke  be- 
trachtet sie  als  die  vorderen  Abschnitte  der  von  ihm  angenommenen  hufeisen- 
oder  ringförmig  in  der  Längsaxe  der  Hemisphären  verlaufenden  Urwindungen, 


pUrten  Tafeln  Überall  kennUich.  Leuret*  s  Gehirne  einet  Südamerikaners 
(Charroas)  a*  a.  0.  PI.  XX.  S  Und  S'  uad  das  Gehirn  des  Mörder«  Fieschi  PI.  XXII 
zeigen  sie  deutlich;  eben  so  Gratiolet's  Gehirn  eines  Franzosen  und  der 
Hottentotten -Venus  PL  I  und  U.  nit  4  und  5  bezeichnet.  Auf  Tiedemann^s 
Gehini  eines  Negers  und  der  Hottentotten -Venus  sind  sie  zwar  nicht  bezeichnet, 
aber  deutlich  erkennbar. 
1)  Vgl.  die  schonen  Abbildungen  von  Gratiolet  a.  a.  0. 
Phy$,  Claste.  IX.  K 
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wozu  ihn  die  Analogie  der  Bildungen  bei  den  Fleischfressern,  namentlich  den 
Katzen  und  seine  naturpbilosophische  Tendenz-Morphologie  fithrt,  Ton  welcher 
die  Entwickelnngsgeschichte  des  Gehirns  beim  Menschen  nnd  den  Affen  aber 
nichts  weiss  ^). 

Ich  nehme  drei  Stknlappenumdungen  (jgfA  frontales}  an,  entsprecheBii 
dem  ersten  bis  vierten  Zug  der  Urwindnngen  von  Huscbke  xind  dem  Etage 
frontal  sup6rieur,  moyen  et  inf6rieiir  on  surciHer  von  Oratio! et 

Die  erste^  obere  Stimlappenwindimg^^  (Gyrus  frontalis  primus  s.  snpe« 
rior}^  oberer  oder  dritter  Zug  bei  Huschke,  entspringt  mit  einfacher  Wurzel 
und  verlfiuft  der  grossen  Längsspalte  zunächst  am  inneren  Rande  jedes  Stirn- 
lappens.  Sie  spaltet  sich  in  der  Regel  bald  in  zwei  gescblftngeUe  öfters 
wieder  anastomosirende  und  dadurch  die  Husehke'schen  Insehi  bildenden 
Wülste  oder  Windungen  und  geht  vorn  auf  ien  Boden  der  vordersten  Schä- 
delgrube in  die  Orbitalparthie  des  Stimlappens  über.  Bei  den  höheren  Affen, 
dem  Orang  und  Chimpanse,  besonders  dem  letzteren^  ist  sie  wie  beim  Men«- 
schen  bald  einfach,  bald  gespalten,  wenigstens  mit  Eindrücken,  als  Andeu- 
tungen der  Spaltung,  versehen^}.  Bei  den  andren  Affen  scheint  sie  immer 
einfach,  einen  breiten  kaum  abgetheilten  Wulst  zu  bilden,  wie  beim  Tmonat- 
liehen  Fötus  des  Menschen.     (Vgl.  Tab.  I.  Fig.  III.). 

Die  zweite  oder  mittlere  Stimlappenfimdung  ^)  (Gyru^  frontalis  secundus 
s.  medius}  entspringt  mit  einfacher  Wurzel  weiter  nach  aussen  von  der  vor- 
deren Central  Windung,  von  welcher  auch  häufig  ein  Querast  oder  eine  kurze 
Windung  zur  ersten  Stirnlappenwindung  hinübergeht     Sie  verläuft  meist  un* 


1)  Es  ist,  wie  schon  frtther  bemerkt,  fast  anbegreiflich,  dass  Huschke,  neben 
seinen  gesunden  AnsohaauDgen,  immer  noch  nicht  aas  jener  »Analogieei^agd  der 
ersten  Decennien  unsres  Jahrhunderts  herauskommt,  dass  bei  ihm  jene  y) Pola- 
rität^ noch  eine  solche  Rolle  spielt,  wo  man  die  Milz  als  die  polare  Leber  der 
linken  Seite  betrachtete  und  damit  eine  Erklärung  gegeben  zu  haben  glaubte. 

2)  Allgemein  auf  den  Tafeln  mit  a'  a'  bezeichnet. 

8)  Mehr  einfach  und  wenig  getheilt  ist  sie  z.  B.  bei  Fiesohi  und  dem  Charruas 
(Atlas  von  Leuret),  bei  der  Hottentotten-Venus  und  beim  Neger  (bei  Tie- 
demann). 

4)  Sie  ist  überall  auf  den  Tafein  mit  a^  a*  bezeichnet. 
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getheill^  aber  mebr  oder  weniger  gewunden  nach  anasen  von  der  vorigen 
und  biegt  eben  Bo  Vorne  und  nach  unten  iio) ,  um  an  der  Orbilalfläche  zu 
ftnimiy  anastomosirt  auch  wohl  vorne  aum  Thcdl  mtt  dem  äusseren  Aste  der 
vorigen  und  der  folgenden  Windung.  Sie  ist  auch  bei  der  Mehrzahl  der 
Affen 9  namentiiob  den  höheren/  kenntlicL 

Die  dritte  j  untere  oder  äussere  ^indappemrindimg^^  (Gyrua  frontalis 
tertins  s.  inferior  s«  extemus^  erste  Urwindung  bei  Huschke}  begrenzt  den 
Stirnlappen  nach  auasen  und  unten^  wo  aie  den  vorderen  Theil  des  Randes 
des  Klappdeckels,  am  aufsteigenden  Aste  der  Sylvischen  Spalte  (fissnra  ascen- 
dens}  verläuft,  hier  von  der  vorderen  Central wkidung  entspringend.  Sie  geht 
in  die  Orbüalwindong  auf  der  unteren  Fläche  des  StirnJappens  über  und  er- 
schient zuweilen  durch  Spaltung  nach  vorne  doppelt. 

In  der  seitlichen  Ansicht  des  Gehhms  (^ergl.  z.  B.  Tab.  IV,  das  Gehirn 
von  Gauss}  erseheinen  die  3  Stimwindungen  als  übereinander  Kegende  ge- 
schlängelte,  ziemlich  schmale  Wülste,  unter  einander  und  mit  der  ersten  Gen» 
tralwindung  durch  Brücken  verbunden. 

Diese  Stimwindungen,  besonders  die  erste  und  zweite,  zeigen  eine  grosse 
Verschiedenheit  bei  den  einzelnen  Individuen;  in  dem  grösseren  oder  gerin- 
geren Windungsreichthum  dieser  Hirnparthie  liegt  der  Hauptunterschied ,  we- 
nigstens der  tosserlieh  auffallendste  der  einzelnen  Gehirne.  Sie  erscheinen 
verschieden  lang  bei  verschiedenen  Individuen;  hiemach  z;eigt  sich  der  Stirn- 
läppen  überhaupt  grösser  oder  kleiner  (länger  oder  kürzer),  wodurch  dann 
natürlich  auch  die  Lage  der  Centratwindnngen  bald  weiter  nach  vorae,  bald 
mehr  nach  hinten  gerückt  erscheint. 

Eben  so,  wie  von  der  vorderen  Centralwindung  drei  Stirnlappenwindun- 
gen entspringen,  so  gehen  nach  hinten  von  der  zweiten  Centralwindung  drei 
ähnliebe  Windnngszäge  aas  und  bilden  mit  jenen  den  Scheitellappen;  aber 
indem  diese  Windungen  nicht  langgeschlängelt,  wie  aufgelöste  Locken,  neben- 
einander (was  bei  den  Stirn  Windungen  der  Fall  ist}  verlaufen,  sondern  mehr 
knäuelförmig,  bilden  sie  vielmehr  rundliche  oder  längliche  Lappen  oder  kleine 
Convolute  von  Windungen.    Ich  nenne  sie  die  drei  ScheiteUappen-Windungen. 


1)  a^  a'  der  Tafeln. 

K2 
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Die  erste  SeheUMappenwmdung  ^^  (gyni8  perietslifi  raperioTy  VortuDidtH^ 
praecunens,  Bardachs  und  Hnschke'S;  lobiile  du  deuxiöme  pli  ascendant 
bei  Oratio) et)  bildet  meist  drei  enge,  hintereinander  liegende  Scbitegelanfra 
snr  Seite  der  grossen  Längsspalte^  entspringt  aus  der  hintern  Cratralfolte  nit 
einer  oder  zwei  Wurzeln  und  reicht  naeh  hintan  bi»  zum  oberen  Ende  der 
senkrechten  hinteren  BimspaUe  (^fissnra  occipitalis  8.  posterior^  sdssure  perpen* 
diculaire  interne)  welche  an  der  Innern  Fläche  jeder  Hemisphäre  so  dentliefa 
ist^)  und  hier  zwischen  Vorzwickel  und  Zwickel  zu  dem  hinteren  E^de  des 
gyrus  hippocampi  und  zur  hinteren  Umrollung  des  Balkens  v^läiifl.  Das  ua* 
tere  innere  Ende  verbindet  sich  mit  der  Bogenwindnng  {gyrus  fomieatus}« 

Nach  aussen  von  dieser  Windung,  oft  mit  der  äusseren  Wurzel  dersel-« 
ben,  entspringt  eine  ansehnliche  Windung,  die  als  falteardcbes  Convolot  nach 
unten  reicht,  hier  durch  die  horizontale  Verlängerung  der  Syhnsohen  Spalte 
(fissura  horizontalis)  von  der  oberen  Windung  des  Schläfelappens  sich  ab* 
grenzt  und  nach  vorne  mit  einer  zweiten  Wurzel  in  den  hintern  Aasd  des 
absteigenden  Theils  der  hinteren  Centralwindung  tibergeht.  Hier  bildet  die 
letztre  fast  stets  einen  mehr  oder  weniger  breiten,  dreieckigen,  spomartigen 
Fortsatz,  den  man  auch,  wie  Gratiolet,  zur  dritten  Parietalwindung  selbst 
rechnen  kann,  deren  untere  oder  zweite  Wurzel  er  bildet  und  welcher  den 
hinteren  Theil  der  oberen  Lippe  des  Klappdeckels  über  der  Horizontalspalte 
der  Sylvischen  Grube  begrenzt  Es  ist  diese  Windung  die  dritte  eder  wntere 
Parietahoindung^^  (gyrus  parietatts  tertius  s.  inferior),  unterer  Zug  aus  der 
hinteren  Centralwindung  und  zugleich  ScbeitelhAckerläppchen  bei  Husch  he, 
lobule  du  pli  marginal  sup6rieur  bei  Gratiolet  In  der  Lage  entspricht  sie 
ziemlich  dem  Scheitelhöcker  (tuber  parietale),  so  dass  man  sie  auch  ScheUel^ 
höckerwmdang  (gyras  tuberis,  lobulus  tuberis  bei  Huschke)  nennen  könnte. 

Zwischen  den  oben  beschriebenen  beiden  Vförmig  nach  hinten  auseinan* 


1)  Auf  don  Tafeln  mit  b'  b'  bezeichnet. 

2)  Sie  bildet  sich  als  primäre  Furche  schon  sehr  früh,  nach  der  Sylvischen  und 
Rolandoschen  Spalte  im  Sten  Monate.  Sie  ist  auf  einem  Theile  der  Tafeln  mit  D 
bezeichnet. 

3)  Hit  b'  bs  bs  bezeichnet. 
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der  wdicbenden  Windungen  (eisten  und  dritten  Parietal -Windung}  tritt  nach 
hinten  die  ssweite  oder  mäÜere  ScheUeUappen-' Wimimg  ^^  (,gY^^^  parietaiis 
eecandns  8.  mediiia,  aufsteigende  Windung  zum  hinteren  Susseren  Scheitek- 
läppcben  bei  Huschke,  pli  courbe  bei  Gratiolet^)  zn  Tage.  Sie  liegt 
nach  hinten  und  unten  von  tuber  parietale,  wird  nach  vorne  von  dem  zwischen 
dieser  Windung  und  der  vorigen  liegenden  oberen  Wurzel  der  ersten  SchläCe- 
lai^en- Windung  begrenzt,  in  die  sie  übergdit,  nach  hinten  und  unten  aber 
durch  eine  wahrscheinlich  nur  sekundäre  Furche  vom  Hinterfaauptslappen  ge» 
schieden,  welche  Spalte  nach  aussen  der  inneren  fissura  oooipitalis  perpendi- 
cularis  ents|wicht. 

Der  Schlaf eiafpmy  welcher  zugleich  dra  Unterlappen  in  der  röitäeren 
Schikdelgrube  bildet,  besteht  beim  Menschen  und  den  höheren  Affen  nach  aussen 
sehr  allgemein  aus  drei  deutKcben,  parallelen,  übereinander  liegenden  Windun^ 
gen,  einer  oberen  mittleren  und  unteren,  wdche  letztere  bei  einzelnen  Men- 
schen z.  B.  der  Hottentotten-Venus,  nicht  vollständig  von  der  mittleren  getrennt 
erscheint,  so  dass  hier  der  Schläfelappen  an  der  äusseren  Seite  nur  aus  zwei 
deutlichen  Windungen  fonnirt  wird,  wie  es  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Affen 
der  Fall  ist.  Jedoch  kommt  hiezu  auf  der  Basis  noch  eine  vierte  Windung, 
welche  durch  eine  tiefe  Längsspalte  vom  gyras  hippocampi  abgegrenzt  ist, 
welchen  letzteren  man  gewissermassen  als  die  fflnfte  unterste  und  innerste 
Schiäfelappenwindnng  betrachten  kann. 

Die  ersle^  obere  Schlaf elappen-Wmdung^^  (jgT^^  temporalis  primus,  obere 
Schltfewindung  Huschke's,  pli  marginal  supörieur)  ist  ein  langw,  starker  Rand- 
wulst, bei  ehizeken  Gehn-nen  mehr  oder  weniger  geschlängelt,  welcbpr  zwi- 
schen der  zweiten  und  dritten  Parietalwindung,  oder  auch  von  ersterer  ent- 
springt und  längs  des  horizontalen  Astes  der  Sylvischen  Spidte,  bis  zur  unte- 
ren Spitze  des  Lappens,  herabsteigt,  um  hier  in  die  untere  Schläfelappen- Win- 
dung einzubiegen.  Biegt  man  denselbra  stark  [vom  Rande  des  Klappenwul- 
stes ab,  so  sieht  man,  dasa  er  zwei  bie  drei  starke,  gerade  Randwulste  in  die 


1)  b*  b*  b«  der  Tafeln. 

2]  bei  Gratiolet  a.  a.  0.  mit  b'  bezeichnet. 

3)  c'  c'  c'  der  Tafeln. 
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Tiefe  nach  oben  schickt,  welche  hinter  den  beiden  letzten  gyris  brevibiie  des 
Stammlappens,  parallel  nrit  diesen  und  gleichsam  noch  einige  gyri  breves  bil^ 
tiend,  in  den  hinteren  Theil  des  Daches  der  Sylyischen  Spalte  treten,  das  zwi- 
schen dem  Stammlappen  und  dem  Klappdeckel  formirt  wird. 

Die  »u>eite  oder  mittlere  SdUä fetappen- Windung  ^^  (jF^tuB  temporalis  se- 
cnndns  s.  medius,  mittlere  Schläfe  Windung  Hu  seh  ke's*,pli  temporal  moyen  bei 
Gratiolet}  läuft  parallel  unterhalb  der  vorigen,  meist  noch  dicker  und  mehr  ge^ 
wunden  und  von  letzterer  durch  eine  ansehnliche  Spalte,  die  obere  Schk^e^ 
spalte  (ftssura  temporalis  superior}  getrennt. 

Die  dritte  oder  untere  Schläfelappen-Windung^^  (gyrus  temporaüs  tertiuf 
s.  inferior;  Untere  Schläfeip^indung  Husch ke's,  pli  temporal  infärieuc  Graliolets} 
ist  mittelst  einer  durch  mehrere  kurze  Brücken  der  2ten  und  3ten  Windung 
unterbrochenen  Furche,  fissura  temporalis  inferior,  von  der  vorigen  getrennt. 

Der  hintere  Hirnlappen  oder  Hinterhauptslappen  ist  beim  Menschen  über- 
haupt wenig,  viel  stärker  bei  den  Affen  entwickelt,  wo  er  oft  durch  eine  starke 
Querspalte,  der  Rolando'schen  Centralspalte  mehr  oder  weniger  parallel,  von 
den  Parietallappen  abgegrenzt  wird  und  zuweilen  fast  ganz  windungslos  er- 
scheint. 

Man  kann  an  demselben,  wenn  man  die  innere  Fläche  jeder  Hemisphäre 
hmzurechnet,  ebenfalls  drei  Windungen  unterscheiden,  die  jedoch  stets  mehr 
künstlich  sind  und  sich  schwieriger  abgrenzen  lassen,  als  die  bisher  be- 
schriebenen. 

Am  gesondertsten  erscheint  noch  die  erste^  obere  JUnterhauptslappen^  Win^ 
dung^^  (gyrus  occipitaKs  primus,  Zwickel ,  Cuneus,  bei  Burdach  und 
Huschke,  pli  supärieur  du  passage  bei  Gratioiet}.  Dieselbe  liegt  hinter 
der  ersten  Parietal-Windung  oder  dem  V0rzsDickel  zu  beiden  Seiten  der  gro- 
ssen Längsspalte.  Sie  wird  nach  vorae  begrenzt  von  der  fissura  ocoipitalis 
interna,  nach  hinten  von  der  fissura  posleriw  s.  occipitalis  horizontalis^  Scissura 
Hippocampi  Gratiolets).    Zu  ihr  rechwe  ich  auch  die  beiden Zwischenschei- 


1)  Auf  den  Tafeln  c«  c«  c\ 

2)  Ebendas.  c'  c'  c'. 

3)  Vgl.  d«  d»  d*  der  Tafeln. 
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«eHSppoben   Hnschke's,   6tBge  sup^rieur  et  införiear  da  lobe  oceipital  bei 
Gratiolety    welche  die  hintere  Spitze  des  Hinterhauptslappens  bilden  helfen. 

Die  zweite  oder  mittlere  HnUerhauplslappen-' Windung  ^^  QgY^s  occipitalis 
medius  s.  secondas;  deuxi6mey  troisiöme  et  quatrttoe  pli  da  passage  Gratio* 
letSy  bei  Haschke  nicht  besonders  nnterschieden)  fallt  mit  zwei  geschlän- 
gelten Windungen  und  mehreren  Eindrachen  insularisch  den  Raam  zwischen 
der  darüber  liegenden  zweiten  Scheitellappen -Windung,  den  nach  vorne  lie- 
genden Ursprüngen  der  zweiten  und  dritten  Schläfelappen -Windung  (welche 
letztre  von  ihr  entspringt)  und  der  stumpfen  Spitze  des  Hinterhauptlappens  aus. 
Diese  wird  nach  unten  von  der  <lrt//eii,  unteren  Hinlerhauptslappen-'Windung^^ 
gyrus  occipitalis  tertius  s.  inferior  vervollständigt  (zugleich  vom  hinteren  Ende 
des  Zwickels  gebildet). 

Da  diese  Hinterhaupts-- Windungen  mehr  mit  einander  verfliessen,  weniger 
scharf  markirt  erscheinen ,  als  die  übrigen ,  so  ist  die  Eintheilung  jedenfalls 
künstlicher,  auch  von  Huschke  und  Grati ölet  abweichender.  Auch  zeigen 
die  einzelnen  Gehirne  hier  weniger  auflTdllige  Unterschiede,  jedoch  in  der  Re- 
gel, wo  das  Gehirn  überhaupt,  insbesondre  der  Stirnlappen,  zusammengesetzter 
ist,  sind  es  auch  die  Parietal-  und  Oceipital- Windungen,  wie  man  bei  den 
Gehirnen  von  Dirichlet  und  Gauss  wahrnehmen  kann.  Je  reicher  die 
Windungen,  je  stärker  und  zusammengesetzter  die  Faltenbildung,  um  so  asym- 
metrischer erscheinen  auch  dem  Auge  beide  Hemisphären  eines  und  desselben 
Gehirns. 

Sind  diese  14  Haupt windungszüge,  welche  wir  an  der  oberen  und  äu- 
sseren Seitenfläche  der  Hemisphären  unterschieden  haben,  auch  nur  künstliche 
Eintheilnngen,  so  haben  sie  doch  den  Vortheil  z.B.  der  ReiT sehen  Topogra- 
phie des  kleinen  Gehirns.  Man  kann  sie  benutzen,  wie  früher  erwähnt  wurde, 
um  daran  pathologische  Veränderungen  schärfer,  als  es  bisher  möglich  war, 
zu  bezeichnen.  Die  genetischen  Beziehungen  zur  Entwickelung  im  Fötus  und 
die  systematischen  zum  Schema  des  Qoadrumanengehims  geben  den  genannten 


1)  d*  d»  und 

2)  d»  ds  der  Tafeln. 


BO  RUDOLPH  WAGNER, 

Zügen  wenigsteDS  theil weise  den  Werth  eines  typischen  morphologischen  Cha- 
rakters.   Es  ist  ein  System  von  Homologieen. 

Eine  nähere  Vergleichung  der  drei  Gehirne  berühmter  Gelehrter  mit  dem 
Gehirne  eines  gemeinen  Mannes,  eines  einfachen  Handarbeiters,  wie  sie  in  der 
Erklärung  der  Tafeln  gegeben  ist,  wird  das  Verständniss  und  die  Auffindung 
dieser  Windungsprovinzen  weiter  erleichtern.  Dieser  Kupfererklärung  habe 
ich  versucht  eine  gedrängte  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Resultate  der 
spezieller  verzeichneten  Beobachtungen  in  den  Windungs Verhältnissen  der  Hirn- 
oberfläche beim  Menschen  bei  zu  geben. 

Noch  darf  man  sich  der  Hoffnung  nicht  hingeben,  die  von  Erasistratus 
angeregte,  von  Galen  bezweifelte  Frage  über  die  Beziehung  des  Windungs- 
reichthums  zur  Intelligenz,  auf  verschiedene  menschliche  Individuen  angewen- 
det, gelöst  zu  sehen.  Auch  die  vorliegende  Arbeit  ist  nur  der  Anfang  einer 
ernsten,   schweren  und  mühevollen  Untersuchung. 

Allerdings  sind  die  Gehirne  unserer  beiden  grossen  Mathematiker  mit 
sehr  reichen  und  tiefen  Windungen  versehen;  sie  gehören  zu  den  reichsten, 
die  ich  bis  jetzt  beobachtet  habe.  Besonders  reich  und  ansehnlich  sind  die 
Stirnwindungen,  Specifische  Formen  und  Anordnungen  kommen  aber  nicht 
vor.  Es  ist  schade,  dass  das  Gehirn  von  La  Place,  das  im  Besitze  Magen- 
dies  sich  befand  und  dessen  jetzigen  Aufbewahrungsort  ich  nicht  kenne,  zur 
Vergleichung  nicht  benutzt  werden  konnte.  Es  würde  sich  freilich  wohl  daran 
eben  so  wenig  ein  für  die  mathematische  Begabung  charakteristisches  spezi- 
fisches Formelement  herausgestellt  haben. 

Noch  ist  die  Zahl  der  Fälle  zu  geringe,  um  einen  allgemeinen  Schluss 
daraus  zu  ziehen.  Zunächst  wären  nunmehr  eine  Anzahl  Gegenunlersuchungen 
zu  machen.  Wie  verhalten  sich  die  Gehirne  exquisit  bornirter  Menschen,  bei 
denen  keine  Erziehung  irgend  etwas  leisten  konnte?  Solche  Gehirne  sind 
aber  noch  schwerer  zu  beschaffen,  als  die  ausgezeichneter  Menschen.  Auch 
die  unter  dem  Namen  der  Mikrocephalie  bekannte  Idiotenform  wäre  herbei  zu 
ziehen.  Von  solchen  Idioten-Gehirnen  besitzen  wir  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen^}.   Es  ist  mir  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  solche  Gehirne  nä- 


1)  Einige  sehr  interessante  Darstellungen,  welche  die  einrache  Form  der  Windun- 


VORSTUDIEN  ZU  EINER  KÜNFTIGEN  WISSENSCHAFTL  MORPHOLOGIE  btc.     81 

her  zu  untersuchen;   doch  habe  ich  Hoffnung  diesen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen. 
Die  Ergebnisse  werde  ich  dann  der  Societät  vorlegen. 

Auch  Suiten  von  Rassen-Gehirnen  sind  ein  grosses  Desiderat.  Das  un- 
gemein eigenthümliche  Gehirn  der  Hottentotten -Venus  erregt  den  Wunsch, 
wenigstens  noch  einige  Gehirne  dieses  südafrikanischen  Menschenstammes  ver- 
gleichen zu  können,  um  zu  erfahren,  ob  die  sonderbare  dickwulstige  Forma- 
tion der  Stirnwindungen  hier  nationale  oder  Rasseneigenthümlichkeit  oder  blos 
individuell  ist.  Mit  tiefem  Bedauern  muss  ich  hier  aussprechen,  dass  alle 
meine  Bemühungen,  mir  wohl  conservirte  Rassengehirne  zu  verischaffen, 
bisher  gescheitert  sind. 

Eben  so  dürfte  auch  die  Frage  schärfer  zu  prüfen  seyn,  in  wie  ferne 
die  Vergrösserung  der  Hirnoberfläche  durch  die  Windungen  mittelst  genauerer 
Messungen  festgestellt  werden  kann,  was  freilich  sehr  wichtig  wäre.  Aber 
ein  einfacher  Blick  auf  die  komplizirten  geometrischen  Verhältnisse  der  Hirn- 
windungen reicht  hin,   die  Schwierigkeiten  darzulegen. 

Auch  die  oben  schon  berührte  Frage,  ob  mit  der  Geburt  bereits  alle  se- 
icundären  Furchen  vorhanden  sind,  ob  sich  deren  neue  bilden  oder  die  Vergrö- 
sserung der  Oberfläche  lediglich  durch  Wachsthum  der  Windungen  und  Fur- 
chen, wie  sie  bereits  bei  der  Geburt  angelegt  sind,  geschieht,  bedarf  noch 
ausgedehnlerer  Untersuchungen. 

Bis  jetzt  wird  die  Betrachtung  der  äusseren  Form -Verhältnisse  des  Ge- 
hirns, wie  die  des  Schädels  immer  noch  mehr  oder  weniger  mit  den  Mängeln 
nicht  ausreichender  und  exakter  Behandlung  behaftet  seyn,  ähnlich  der  Phy- 
siognomik menschlicher  Gesichtszüge,  über  welche  Lavater  sein  bekanntes 
mehr  phantasiereiches  als  irgend  auf  Wissenschafllichkeit  Anspruch  machendes 
Werk  geliefert  hat.  Kein  Physiologe  bezweifelt  wohl  mehr,  dass  die  Physio- 
gnomie des  Menschen,  insoweit  dieselbe  insbesondere  durch  die  von  den  Ner- 
venerregungen abhängigen  Zustände  in  den  Gesichtsmuskeln  fixirt  worden  ist» 
auf  tieferen,  mit  den  Seelenthätigkeiten  zusammenhängenden  Kausalverhältnissen 


gen,  neben  den  Defekten  und  der  Verkürzung  der  gyri,  bezeugen,  besitzen  wir 
von  dem   neuesten  und  vorzüglichsten  Schriftsteller  über  Encephalotomie ,   von 
Gratiolet  bei  Leuret  a.a.O.    Tome  U.  Tab.  XXIV  und  XXXIL 
Phys.  Classe.  IX.  L 
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beruht.  Aber  die  ausserordentliche  Menge  der  Faktoren,  welche  unter  den 
Freuden,  Schmerzen  und  Sorgen  des  Lebens,  unter  Alters-  und  Krankheits- 
Einflüssen,  unter  bewussten  und  unbewussten,  beherrschten  und  unbeherrschten 
Erregungen  des  Mienenspiels  wirken,  wozu  noch  alle  die  durch  ursprüngliche 
Anlage  und  ErbHchkeit  überkommenen  Verhältnisse  hinzuzurechnen  sind ,  macht 
es  nnmöglich,  dieselben  in  eine  geordnete  Rechnung  zu  bringen.  Aehnliche 
komplizirte  Bedingungen,  wenn  auch  anderer  Art,  kommen  bei  den  Hirnwin- 
dungen und  deren  Beziehung  zu  den  Seelenthätigkeiten  vor.  Demohngeachtet 
glaube  ich,  dass  jene  bereits  von  Erasistratus  und  Galen  ventilirte  Frage 
und  deren  weitere  Ausdehnung,  wie  ich  sie  oben  aufgestellt  habe,  auf  den 
von  mir  angedeuteten  Wegen  vielleicht  schon  in  den  nächsten  Dezennien  gelöst 
werden  wird,  während  diejenigen  Fragen,  welche  die  Phrenologie  sich  in  so 
unwissenschaftlicher  Form  stellt,  noch  einige  Jahrhunderte  brauchen,  um  nur 
klar  concipirt  und  formulirt  werden  zu  können. 


Die  Lehre  vom  Himgewichle  und  dessen  Beziehungen  zu  den  physi- 
schen und  psychischen  Eigenschaften  des  Menschen  hat  zuerst  Tiedemann 
in  einer  klassischen  Schrift^}  genau  und  gründlich  behandelt  und  allgemeine 
Lehrsätze  aus  seinen  Untersuchungen  abzuleiten  gesucht 

Er  zeigte,  wie  wenig  brauchbar  und  genügend  die  vereinzelten  Angaben 
der  Anatomen  und  Physiologen,  wie  unsicher  die  Gewichtsbestimmungen  bis 
dahin  waren.  Um  das  absolute  und  relative  Gewicht  des  Gehirns  zur  Masse 
des  ganzen  Körpers  zu  ermitteln  wog  und  mass  Tiedemann  die  entsprechen- 
den Theile  bei  65  männlichen  und  weiblichen  Leichen  und  verglich  sie  mit 
den  vorhandenen  Angaben  und  den  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen. 

Tiedemann  fand  zunächst  die  schon  von  Aristoteles  aufgestellte, 
von  späteren  Anatomen  bezweifelte  Annahme  bestätigt,  dass  das  Gehirn  des 
Weibes  im  Durchschnitte  leichter  und  kleiner  ist,  als  das  Hirn  des  Mannes. 

Weiler  sagt  Tiedemann:   »Zwischen  der  Grösse  des  Hirns   und  der 

1)  Das  Hirn  des  Negers  mit   dem   des  Europäers  und  Orang-Utangs  verglichen. 
Mit  6  Tafeln.    Heidelberg  1837.     4to. 
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Energie  der  intellektuellen  Vermögen-  und  Seelen -Vorrichtungen  waltet  un- 
Ifiugbar  eine  Beziehung  ob,  wie  Call  behauptet  hat.  Diess  erhellt  aus  der 
sehr  bedeutenden  Grösse  des  Gehirns  von  Männern ,  die  durch  eminente  Gei- 
stes-Vermögen  glänzten.  So  wog  das  Gehirn  des  berühmten  Cuvier  3  Pfund 
1 1  Unzen  4  Drachmen  36  Gran  des  alten  französichen  avoir  du  poids  Gewichts, 
also  4  Pfund  11  Unzen  4  Drachmen  36  Gran  Medizinal -Gewichts.  Das  Hirn 
des  ausgezeichneten  Wundarztes  Dupuytren  wog  4  Pfund  10  Unzen.  Da- 
gegen ist  das  Hirn  von  Menschen,  ganz  besonders  beim  angeborenen  Blödsinn 
(Idiotismus)  ungewöhnlich  klein,  wie  schon  Pinel,  Gall  und  Spurzheim, 
Haslam,  Esquirolu.  a.  beobachtet  haben.  So  fand  ich  in  einem  fünfzig- 
jährigen Mann,  der  von  Geburt  an  Idiot  war,  das  Gewicht  des  Gehirns  nur 
1  Pfimd  8  Unzen  4  Drachmen  und  in  einem  anderen  40jährigen  Idioten  wog 
es  1  Pfund  11  Unzen  4  Drachmen.  Das  Gewicht  einer  16  Jahre  alten  Idiotin 
betrug  nur  1  Pfund  6  Unzen  1  Drachme  <<  ^). 

Die  übrigen  Lehrsätze  Tiedemanns  lassen  sich  in  der  Kürze  in  fol- 
gender Form  wiedergeben. 

1.  Der  Unterschied  in  der  Schwere  des  Gehirns  (das  männliche  schwe- 
rer als  das  weibliche}  ist  schon  von  der  Geburt  an  bemerkbar. 

2.  Das  Gehirn  erreicht  seine  volle  Grösse  meist  gegen  das  siebente 
bis  achte  Lebensjahr^}.  Die  davon  abweichenden  Angaben  anderer  Anatomen 
sind  irrig. 


1)  Tiedemann  S.  9. 

2)  Hiefür  führt  Tiedemann  sowohl  direkte  Wagungen,  als  Ausmessungen  des 
Schftdels  durch  Beobachtungen  von  Vrolick  und  sich  selbst  an.  Was  die  an- 
dren Anatomen  betriin,  so  nahm  Soemmerrlng  an,  dass  das. Gehirn  schon  im 
3ten  Jahre  seine  volle  Grösse  erreiche.  Gall  und  Spurzheim  behaupteten, 
das  Wachsthum  des  Gehirns  sey  erst  im  40ten  Jahre  beendigt;  Sims  glaubte 
gefunden  zu  haben,  dass  das  Gehirn  von  Isten  bis  zum  20ten  Jahre  wachse, 
zwischen  dem  20ten  und  SOten  Jahre  etwas  an  Grösse  abnehme  und  dann  wie- 
der zunehme,  so  dass  es  zwischen  dem  40ten  und  SOten  Jahre  sein  Maximum 
erreiche  und  nun  allmählig  kleiner  werde.  Tiedemann  kann  dem  nicht  bei- 
stimmen, hält  namentlich  die  Abnahme  des  Gehirns  zwischen  dem  20ten  und 
30ten  Jahre  für  ganz  unerwiesen. 

L2 
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3.  Das  Gehirn  scheint  in  höherem  Alter  wirklich  abzunehmen^  nm*  bei 
manchen  Menschen  bemerklicher  als  bei  anderen.  Aach  die  Aasmessungen 
der  Höhle  des  Schädels  von  Greisen  zeigt  dieselbe  meist  kleiner,  als  bei  Män- 
nern von  mittleren  Jahren^}. 

4.  Was  das  Verhältniss  der  Grösse  und  des  Gewichts  des  Hirns  zur 
Grösse  der  Masse  des  gesammten  Körpers  anlangt,  so  ist  das  Verhältniss  aus 
verschiedenen  Ursachen  nicht  wohl  genauer  zn  bestimmen,  weil  die  absolute 
Grösse  des  Hirns  verschieden  ist  und  theils,  weil  das  andere  Glied,  die  Grösse 
und  das  Gewicht  des  gesammten  Körpers,  noch  veränderlicher  und  wandelba- 
rer ist,  als  jenes ^). 

5.  Die  zuerst  von  Aristoteles  ausgesprochene  Behauptung;  der  Mensch 
habe  unter  allen  Thieren  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Körpers  das  grösste 
Gehirn ,  ist  irrig  5). 

6.  Der  Mensch  hat  unter  allen  Thieren,  wie  von  So emm erring  zuerst 
dargethan  wurde,  das  grösste  Gehirn  bei  den ikleinsten  Nerven'^}.     Der  Mensch 


1]  Vgl.  Tiedema nn  a.a.O.  S.  12.  Sims  z.B.  spricht  sich  für  die  Gewichts- 
Abnahme  im  höheren  Alter  aus^  während  die  Gebrüder  Wenzel  keine  merk- 
liche Verminderung  beobachtet  haben  wollen. 

2)  Mit  gewohnter  Umsicht  behandelt  Tiedemann  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Momente,  denen  noch  einige  weitere  hinzugefügt  werden  können.  Tie- 
demann hält  die  Gewichtszunahme  durch  pathologische  Verhältnisse  für  eben 
so  sicher,  wie  die  Abnahme  und  Atrophie  bei  abzehrenden  Krankheiten.  Ver- 
kleinerung des  Gehirns  und  dabei  Zunahme  der  Wandungen  der  Schftdelknochen 
haben  Pinel,  Esqairol,  Cruveilhier,  Tiedemann  u.a.  namentlieh  beim 
Blödsinn  wahrgenommen. 

3)  Tiedemann  weist  ausführlich  nach,  dass  z.B.  der  Elephant  und  Walifisch  ein 
absolut  grösseres,  aber  im  Verhältniss  zur  Grösse  und  zum  Gewicht  des  Kör- 
pers ein  viel  kleineres  Gehirn  besitzen  als  der  Mensch.  Dagegen  besitzen  viele 
kleinere  Thiere  als  der  Mensch  (kleine  Affen,  Nagelhiere  und  Singvögel)  relativ 
zum  Körper  ein  grösseres  Gehirn  als  der  Mensch. 

4)  Tiedemann  betrachtet  diesen  See ai erring' sehen  Lehrsatz  für  die  Klassen 
der  WirbeltUere  als  durch  eigene  und  fremde  Untersuchungen  erwiesen.  Der- 
selbe sagt  wörtlich  &  17:  „In  diesen  Unterschieden  und  Vorzügen  des  mensch- 
lichen Hirns  von  dem  der  Thiere  muss  hauptsächlich  die  BeflUiigung  des  Hirn- 
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hat  (emet  das  grosse  Hirn  im  Vdrhältniss  xum  kleinen  Gehirn^  verlängertem 
Harke  nnd  Rückenmark  am  grössten.  Hierin  übertrifft  er  auch  den  Drang* 
Utang. 

7.  Das  Hirn  ist  relativ  zum  Körper ^  nicht  aber  zu  den  Nerven,  am 
grössten  beim  neugeborenen  Kinde  und  es  macht  dann  gegen  den  sechsten 
Theil  des  Gewichts  des  ganzen  Körpers  aus.  In  den  folgenden  Jahren  er- 
seheint das  Hirn  kn  Verhältniss  zum  Körper  um  so  kleiner,  aber  zu  den  Ner<- 
ven  um  so  grösser,  jemehr  sich  dieser  seiner  AusbiMung  nähert 

&  Im  aasgebildeten  Hanne  zwischen  dem  30ten  und  50ten  Lebensjahre, 
dessen  Gewicht  im  Mittel  gegen  161  Pfund  (Medizinalgewicht}  beträgt,  ver«» 
halt  sich  das  mittlere  Gewicht  zu  dem  des  Körpers  wie  1  zu  41  bis  42.  In 
Körpern  deren  Gewicht  geringer  ist,  zwischen  97  und  160  Pfund,  schwankt 
diess  Verhältniss  von  1  :  23,3  bis  46,78.  In  schwereren  KOrpern  von  162 
bis  185  Pfund  schwankt  es  zwischen  1  :  37,02  und  46,23.  Es  ist  klar,  dass 
das  Hirn  in  dicken  Körpern,  deren  Gewicht  200  bis  600  Pfund  und  darüber 
beträgt,  sich  in  einem  viel  kleinerem  Verhältnisse  befinden  muss.  Vergleicht 
man  das  Gehirn  des  Weibes  in  dieser  Hinsicht^},  so  zeigt  sich  dasselbe,  ob- 
gleich es  absolut  kleiner,  als  das  des  Mannes  ist,  dennoch  relativ  zum  Körper 
nicht  kleiner  als  bei  diesem. 

Die  Verhäknisse  Aed  Negergehims  und  der  Rassengehirne  überhaupt, 
übergehe  ich  hier,  als  zunächst  nicht  für  nmne  Aofgabe  in  dieser  Abhandlung 
gehörig. 

Aus  Huscbke's  fleissigem  und  verdienstlichem  Werke  lassen  sich  fol- 
gende Heuptresultate  in  Bezog  auf  die  Hirnwägnngen  ausziehen^}. 

i.    Die  grösste  Schwere  erreicht  das  Gehirn  nach   einem  Durchschnitt 


bau's  des  Mensehen  zur  Aasflbung  höherer  und  intensiverer  Seelen-Verrichtun- 
gen gesucht  werden.^ 

1)  S.  die  Zahlen -Angaben  daftir  bei  Tiedemann  S.  18. 

2)  Huschke  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Tbiere  nach  Aller, 
Geschlecht  und  Rage  dargestellt  nach  neuen  Methoden  und  Untersuchungen.  Mit 
6  Steintafeln  und  photographischen  Abbildungen.  Jena  1854.  fol.  S.  $7  u.  f. 
Der  Verf.  stellt  eigene  Wttgungen  mit  denen  von  Sims,  Reid,  Peacock  und 
Tiedemann  zusammen. 
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von  339  männlichen  und  245  weiblichen  Gehirnen  während  des  Laufs  der 
dreissiger  Jahre,  nämh'ch  im  männlichen  Geschlecht  ein  Gewicht  von  1424 
Grammen,  im  weiblichen  ein  Gewicht  von  1272  Grammen.  Vorher  und  nach- 
her sinkt  es,  im  höchsten  AUer  steigt  es  wieder  bei  beiden  Geschlechtern i). 

2.  Das  Maximum  des  Hirngewichts  in  Huschke's  Tabellen  belrfigt 
1500  bis  1600  Grammen,  das  Minimum  880  Grammen.  Jedoch  werden  hie 
und  da  noch  schwerere  Gehirne  angegeben.  Namentlich  wirken  die  GrOae 
der  Statur  und  die  geistige  Begabimg  oft  ein  ^). 

3.  Das  Gehirn  erreicht  zuerst  bei  noch  nicht  vollendetem  Wachsthum 
des  Körpers  sein  voUes  Vobm,  wie  es  im  Erwachsenen  vorkommt,  weit  später 
erst  aber  sein  eoUes  Gewicht.  Da  es  in  der  Jugend  ein  geringeres  specifi- 
sches  Gewicht  hat,  so  muss  es  hier  auch  ein  geringeres  absolutes  habend). 

4.  Der  früher  schon  von  Aristoteles  und  Tiedemann  konstatirte 
Satz,  dass  das  Weib  ein  absohit  leichteres  Gehirn  besitze  als  der  Mann,  zeigt 
sich  durchgreifend  in  jedem  Jahrzehend  beider  Geschlechter  vom  10t en  bis 
90ten  Jahre. 

5.  Hinsichtlich  verschiedener  Ra9en  ist  eine  Verschiedenheit  nicht  zu 
verkennen,  wobei  aber  die  Statur  mit  einwirken  mag.  So  tibersteigt  das 
germanische  Gehirn  1400  Gramm  im  Mittel,  das  französische  beträgt  nur 
ttber  1300  Gramm,  das  der  kleinen  Hindus  1000  bis  1100  Gramm. 

6.  Das  Gehirn  bei  Erwachsenen  beträgt  im  Verhältniss  zum  Körper 
durchschnittlich  ttber  2%,  in  Kindern  mehr. 

7.  Was  die  Verhältm'sse  einzelner  Himtheile  zu  einander  betrifft,  so  be- 
trägt das  kleine  Gehirn  (llinterhauptshim)  nur  6  bis  7%,  das  grosse  93  -- 
94%  des  gesammten  Himgewichts.     Diess  Verhältm'ss  ändert  sich  ab^  sehr 


1)  Der  Verf.  fügt  aber  hinzu,  dass  diess  paradoxe  Ergebniss  erst  noch  durch  eine 
grössere  Anzahl  von  Wägungen  entschieden  werden  müsse;  namentlich  ob  diess 
Regel  sey,  ob  das  nicht  seltene  Hirnwasser  bei  sehr  alten  Leuten  die  Ursache 
abgebe  u.  s.  w. 

2)  Als  sehr  schwere  Gehirne  stellt  Husch ke  namentlich  auf:  das  Gehirn  Lord  By- 
rons mit  2238  Grammen,  CromwelTs  mit  2233  Grammen,  Cuvier's  mit 
1829  Grammen. 

3)  Vgl.  oben  Tiedemann' s  Angaben  im  2ten  Satz. 


VORSTUDIEN  ZU  EINER  KÜNFTIGEN  WISSENSCHAPTL.  MORPHOLOGIE  btg.    87 

rasch  nach  der  Geburt.  Schon  nach  7  —  12  Wochen  ist  das  kleine  Gehirn  zu 
0  —  11%  herangewachsen  und  mit  10  bis  15  Jahren  hat  es  12  — 13%,  im 
Erwachsenen  12 — 14%,  wo  das  grosse  Gehirn  88  —  86%  beträgt. 

8.  Sehr  getheilt  sind  die  Meinungen,  ob  das  kleine  Gehirn  im  Ver- 
hältnisse zum  grossen  im  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechte  grösser  sey. 
Nach  Huschke's  eigenen  Wägungen  von  22  weiblichen  und  38  männlichen 
Gehirnen  ergiebt  sich  für  alle  Lebensalter  ein  schwereres  Hinterhauptsgehirn 
für  das  männliche  Geschlecht.  Es  gilt  der  Satz:  dass  das  Hmterhauptskim  im 
mamüichen  Qeschlechte^  das  grosse  Gehirn  im  weiblichen  OescUechle  bevorzugt  ist. 

9.  Menschen  mit  langen  Staturen  bei  beiden  Geschlechtem  haben  zwar 
ein  absolut  schwereres  Gesammthim,  als  kleine  Menschen,  aber  Verhältnisse 
massig  weniger  Hinterhauptahirn. 

Die  übrigen  Himwägungen  Huschke's  übergehe  icb,  da  die  Prinzipien 
nicht  rationell  genug  sind,  um  zu  wissenschaftlichen  Ergebnissen  zu  führen. 

In  einer  Reihe  bereits  oben  citirter  Untersuchungen ,  welche  ich  der 
K.  Societät  der  Wissenschaften  vorlegte,  habe  ich  meine  Bedenken  gegen 
gewisse  Schlüsse  geäussert,  die  man  aus  den  Himwägungen  gezogen  hat 

Ich  habe  zu  diesem  Behufe  zunächst  eine  Tabelle  von  nahezu  tausend 
(im  Ganzen  964}  Wägungen  von  Gehimen  in  Bezug  auf  das  absolute  EDm* 
gewicht  zusammengestellt.  Mein  jüngerer  Sohn,  der  Studirender  der  Mathematik 
und  Physik  ist,  hat  sämmlliche  Wägungen  auf  das  französische  metrische  Ge- 
wicht reduzirt,  eben  so  das  Körpergewicht  und  Körpermaass,  so  weit  es 
vorlag.  In  dieser  Tabelle  sind,  wie  es  zur  Zeit  nicht  anders  möglich  ist,  die 
Gehirne  von  Gesunden  und  Kranken  durcheinander  gegeben  und  letztere  bil- 
den bei  weitem  die  grössere  Mehrzahl. 

Da  die  Mittelgewichte  in  vieler  Beziehung  irre  führen  und  gewisse  Ver- 
hältnisse nicht  erkennen  lassen,  so  war  es  gerade  von  Interesse,  die  Gewichte 
einfach  nach  ihrer  Höhe,  von  den  böchsten  anfangend,  zusammenstellen  zu 
lassen  und  die  andren  Momente:  Alter,  Körpergewicht,  Grösse,  Krankheit  und 
Todesursache,  nebst  Körperbeschaffenheit  in  besondren  Rubriken  hinzuzufügen, 
so  weit  diess  der  unvollkommenen  Daten  wegen  möglich  war. 

Unter  den  964  Gehirnen  befanden  sich  über  die  Hälfte,  nehmlich  553 
männliche. 


1516-1423  ~ 

— 

9 

1422  1363 

— 

20 

1362—1327  — 

— - 

37 

1327  1295 

— 

41 

1295—1248  — 

— 

54 

1247—1198  — 

— 

55 

1198—1144  — 

69 

1144  1052  — 

_^ 

67 
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Klar  stallt  sich   ein  VerhSltntss  heraus,    das   die  obigen   Angaben  von 
Tiedenann,  Hascbke  und  andren  bestätigt,  nehmKch  das  geringere  absolute 
Gewicht  des  weiblichen  Gehirns.     Es  befinden  sich  nebmlich^}: 
im  ersten  Hundert  mit  Hirngewichten  von  191 1  bis  1520  Gr-".  kommen    8  Weiber 

—  zweiten   —      —  — 

—  dritten     —      —  — 

—  vierten    —      —  — 

—  fünften    —      —  — 

—  sechsten  —      —  — 

—  siebenten-^      —  — 

—  achten     — •     * —  — 

—  neunten  —      —  — 

Zweitausend  Grammen  erreicht  keines  der  964  Gehirne  und  die  beiden 
schwersten,  offenbar  pathologischen,  sind  weibliche  Gehirne;  das  schwerste 
Gehirn  von  allen  jst  bei  einem  3jährigen  Kinde  von  Virchow  beobachtet. 

Was  die  Gehirne  namhafter,  ausgezeichneter,  mit  grosser  Intelligenz  be- 
gabter und  mit  vieler  Geistesarbeit  beschäftigt  gewesener  Männer  betriSl,  so 
sind  deren  8  aufgeführt^}.  Dieselben  verhalten  sich  sehr  ungleich;  sie  neh- 
men folgende  Stellen  in  der  Tabelle  ein: 

Alter: 

Cuvier  mit  1861  Grammen   die      Ste^)   63  Jahre 

Byron  —  1807        —         -       4le^)   36     — 

1)  Die  letzten  64  Gehirne  der  Tabelle,  also  die  im  lOten  Hundert  verzeichneten, 
sind  hier  nicht  mit  berücksichtigt,  da  unter  denselben  besonders  abnorme  Ver- 
hältnisse', Idioten  und  viele  kleine  Kinder  aus  den  ersten  Lebensjahren  vor- 
kommen. % 

2)  In  meinen  früheren  Beiträgen  ist  auch,  wie  bei  Hnschke,  noch  Crom  well 
mit  einem  Himgewicht  von  2233  Grammen  aufgeführt.  Ich  habe  aber  die 
völlige  Unsicherheit  dieser  Angabe  näher  nachgewiesen.  Vgl.  die  Nachrichten 
von  der  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1860  Nr.  12  vom  16ten  April,  nachdem  ich 
schon  früher  meine  Zweifel  in  diesem  Falle  ausgesprochen  hatte. 

3)  Die  Angabe  von  Cuvier  nach  dem  Originalbericht  in  der  beigefügten  Tabelle 
citirt.  Falsche  Angaben  hierüber  hatten  sich  eingeschlichen.  Vgl.  Nachrichten 
ebendas. 

4)  Gegen  die  übertrieben  hohen  Angaben   von  Byron*s  Hirngewicht   mit  2238 
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Alter. 

Dirichlet     mit  1520  Grammen  die    96te       54  — 

Fuchs            —  1499       —  —  inte       52  — 

Gauss            —  1492        —  —  125le       78  — 

Dupuytren  —  1437        —  —  179tei)  58  — 

Hermann      —  1358       —  —  326te       51  — 

Hausmann   —  1226        —  —  641te       77  — 

Unter  diesen  8  Männern  stand  allerdings  nur  Byron  im  Blüthenalter 
und  wahrscheinlich  nur  2  ([Dirichlet  und  Hausmann)  waren  über  mitt- 
lerer Grösse.  Indess  lässt  eine  nähere  Vergleichung  der  Tabelle  gerade  als 
wahrscheinlich  heraustreten,  dass  mehrere  Annahmen  von  Huschke  nicht 
sicher  feststehen.  Ich  bezweifle  wenigstens  noch  bis  jetzt  den  Iten,  2ten 
und  8ten  Satz^). 

In  Bezug  auf  den  ersten  Satz  scheint  mir  das  fest  zu  stehen ,  dass  hoch- 
begabte Menschen  ein  wohlentwickeltes  Gehirn  besitzen ,  dass  sich  aber  dessen 
Gesammtgewicht  nicht  auffallend  von  dem  Gewichte  andrer  wohl  entwickelter 
und  normaler  Menschen  unterscheidet.  Nur  in  seltenen  Fällen  scheint  das 
Gehirn  hochbegabter  Menschen,  wie  bei  Cuvier  und  Byron,  selbst  das 
höchste  Hirngewicht  anderer  Männer  und  das  der  entsprechenden  Altersklasse 
zu  fiberschreiten,  oft  aber  nicht  einmal  das  höchste  Hirngewicht  von  Weibern 
zu  erreichen,  wie  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  ergiebt. 

Es  verhalten  sich  nämlich  die  Maximalgewichte  in  folgender  Weise  3}: 


Grammen,  hatte  ich  schon  meine  grossen  Zweifel  ausgesprochen.  Vgl.  Nach- 
richten 1860  Nr.  7. —  Dr.  Schuchardt  hat  den  Grund  der  falschen  Angabe 
sehr  wahrscheinlich  gemacht.    Vgl.  Nachrichten  1860  Nr.  12. 

1]  Auch  in  Bezug  auf  Dupuytren  mussten  Controversen  berichtigt  werden.    Vgl. 
Nachrichten  1860  Nr.  12. 

2)  Im   übrigen  vergleiche  die  angefügte  Tabelle,  welche  die  jetzigen  Haupt-Data 

erkennen  lässt  und  zum  Maassstab  für  so  lange  gelten  kann,   als  wir  nicht  ^ 

rationellere  und  sorgfältigere  Angaben  besitzen.  f 

3]  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Beobaditungen  von  Bergmann  und  Par-  ' 

c^happe  Geisteskranke  betreffen.  i 

Pkys.  Classe.  IX.  M 
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I.  ; 

Männer. 

Beobachter. 

Zahl  der  Pille. 

Hirngewichl. 

Hnschke 

40 

1684  GrammeD 

Sims 

108 

1672 

— 

Reid 

V    102 

1772 

— 

Peacock 

32 

1754 

— 

Bergmann 

152 

1815 

— 

Parchappe 

159 

n. 

Weiber. 

1750 

— 

Huscbke 

22 

1484 

... 

Sims 

107 

1590 

— 

Reid 

77 

1446 

— 

Peacock 

28 

1502 

— 

Bergmann 

90 

1696 

— 

Parchappe 

129 

1496 

— 

Um  weitere  sichere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  y  müssten  erst  eine  mög- 
lichst grosse  Zahl  von  Wägungen  normaler  Gehirne  bei  gesunden ,  plötzlich 
verstorbenen  u*  s.  w.  Individuen  mit  Rücksicht  auf  alle  die  Momente  und  Cau- 
telen  hergestellt  werden ^  welche  bereits,  wie  oben  angeführt,  Tiedemann, 
Huscbke,  Bergmann  u.a.  so  wie  ich  selbst^}  namhaft  gemacht  haben. 

Bei  der  Frage,  in  wjefeme  das  Himgewicht  in  Wechselbeziehung  zur 
Intelligenz  steht,  ist  unstreitig  das  relative  Gewicht  einzelner  Hirnabtheilungen 
von  grosser  Bedeutung. 

Nach  Allem,  was  wir  über  die  Funktion  der  einzeken  Hirntheile  wissen, 
dürfen  wir  annehmen,  dass  gerade  die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  von 
grösster  Wichtigkeit  für  die  rein  psychischen  Thätigkeiten,  insbesondre  die 
höheren  sind.  Zerstörung,  Hyperämie,  Entzündung,  Atrophie  u. s.w.  in  diesen 
Himtheilen  in  einiger  maassen  grösserer  Ausdehnung,  sekundärer  Druck  von 
andren  Himparthieen  aus,  bringt  immer  beträchtUche  Störung  in  der  psychischen 

1)  Vgl.  Nachrichten  1860  Nr.  7.     Siebente  Reihe  meiner  kritischen  und  experi- 
mentellen Untersuchungen  über  die  Funktionen  des  Gehirns.     Es  ist  klar,  dass 
t  auch  bei  plötzlichen  Todesarten  gesunder  Individuen  die  Todesart  nothwendig 

]  einen  Eiafluss  auf  das  Hirngewicht  haben  muss.     Wenn  z.  B.  Blut  im  Gehirn, 

wie  beim  Hängen,  zurückgehalten,  oder  wie  bei  Verblutungen  vorher  entzogen 
}  wird,  so  muss  diess  auf  das  Hirnge wicht  influiren. 
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Thätigkeit  hervor.  Auch  ist  es  sicher,  dass  die  angeborene  Idiotie  in  Form 
der  Mikrocephalie  einen  wirklichen  Hirnmangel ,  der  sich  insbesondre  in  der 
unvollkommenen  Entwickelung  der  Hemisphären,  beträchtlichen  Kleinheit  im 
Volum  und  im  absoluten  und  relativen  Gewicht  derselben,  ausspricht,  einen 
entscheidenden  Beweis  für  die  Bedeutung  der  Hemisphären  liefert.  Aber 
weiter  darf  man  auch  hier  nicht  gehen. 

In  wie  weit  sich  grössere  Intelligenz  in  der  Bildung  der  Hemisphären  nach 
äusseren  Form-  und  Gewichlsverhältnissen  ausdrückt,  ist  noch  ganz  unsicher. 

Ich  habe  eine  Reihe  von  Wägungen  unternommen ,  denen  ich  eine  mög- 
lichst rationelle  Unterlage  zu  geben  suchte  ^}. 

Ich  ging  von  der  Ansicht  aus:  dass  die  Umbildung  der  einfachen  Em- 
pfindungen zu  inneren  Wahrnehmungen  Qi.  h.  zu  klar  bewussten  oder  phan- 
tastischen Traumvorstellungen,  Fieberdelirien  u. s.w.),  ferner  die  Prozesse  des 
Denkens  und  Wollens,  erst,  vom  Rückenmarke  an  gerechnet,  jenseits  des 
Eintritts  der  Grosshirnstämme  in  die  Hemisphären  erfolgen,  höchst  wahrschein- 
lich nur  in  der  grauen  Substanz  der  Windungen  und  vielleicht  des  Streifen- 
hügels mit  Linsenkern  und  Vormauer  ([Ciaustrum}  zu  Stande  kommen. 

Ich  habe  es  daher  für  das  Einfachste  gehalten,  diejenigen  Theile,  welche 
bei  jenen  höheren,  eigentlich  psychischen  Thätigkeiten  nach  meinen  Ansichten 
und  Erfahrungen  nicht  betheiligt  sind ,  nehmlich :  Grosshirnstamm  (d.  h.  ver- 
längertes Mark,  Brücke,  Vierhügel  und  Zirbel  nebst  Grosshimstielen  bis  zu 
den  Sehhügeln}  dicht  an  diesen  abzulösen  und  daran  auch  das  kleine  Gehirn 
sitzen  zu  lassen  und  diese  Parthie  für  sich  als  Ganzes  zu  wägen,  eben  so  wie 
Hemisphären  mit  dem  Balken,  Streifen-  und  Sehhügeln.  Letzlre,  obwohl  vor- 
zugsweise bei  der  Bewegung  betheiligt,  sind  doch  nicht  wohl  davon  abzutrennen^}. 

1)  Vgl.  Nachrichten  1860  Nr.  16.    Mai. 

2)  Kleines  Gehirn  und  alle  die  oben  erwähnten  Hurntheilo,  die  im  Zusammenhange 
von  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  abgelöst  werden,  sind  jedenfalls 
keine  Denkorgane.  In  wieferne  dieselben  dunkle  Gemeingefühlswahmehmungen 
für  sich  perzipiren  und  der  Seele  zuführen  können,  soll  hier  nicht  weiter 
untersucht  werden,  und  thut  im  Bejahungsfalle  der  Methode  der  Wägung  kei- 
nen Eintrag.  Ich  beziehe  mich  in  Betreff  des  kleinen  Gehirns  auf  meine  expe- 
rimentellen und  in  den  pathologischen  Erfahrungen  beruhenden  Ergebnisse.  | 
Vgl.  Kritische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Funktionen  des  Ge- 

M2 
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Bei  19  hierauf  antersnchten  Gehirnen  finde  ich  folgende  Zahlenverhältnisse: 

Verhiltoitt  des: 


A  1a^ 

kleinen  Gehinu  mit 

den  Hemitphiren  mit 

Alter. 

Hirnttamm  u.  t.  w. 

Streifenhügeln : 

Ptnonen. 

Jahre. 

(GeMmmtUmgewicht  e=  100.) 

1. 

Oiricblet 

54 

13,2 

86,8 

2. 

Fnchs 

52 

11,9 

88,1 

3. 

Gaass 

78 

13,3 

86,7 

4. 

Hermann 

51 

13,5 

86,5 

5. 

Hausmann 

77 

13,1 

86,9 

6. 

Mann 

32 

11,8 

88,2 

7. 

Mann 

33 

12,5 

87,5 

8. 

Mann 

39 

12,6 

87,4 

9. 

Mann 

49 

11,9 

88,1 

10. 

Mann 

51 

11,6 

88,4 

11. 

Mann 

57 

15,5 

84,5 

12. 

Mann 

60 

11,8 

88,2 

13. 

Mann 

60 

13,7 

86,3 

14. 

Frau 

64 

12,6 

87,4 

15. 

Frau 

60 

12,8 

87,2 

16. 

Frau 

30 

12,5 

87,5 

17. 

Frau 

29 

12,5 

87,5 

18. 

Mädchen 1} 

14 

11,8 

88,2 

19. 

Mädchen 

6 

12,6 

87,4 

hirns.  Nachrichten.  1858.  Nr.  26.  1859.  Nr.  6.  1860.  Nr.  4.  (im  vollständigen 
Auszöge  aach  aufgenommen  in  Frorieps  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
und  Heilkunde.  Jahrgang  1859  und  1860).  Die  Vierhügel  halte  ich,  überein- 
stimmend mit  andren  Physiologen,  nach  Experimenten  bei  Thieren  und  patho- 
logischen Erfahrungen  bei  Menschen,  für  Theile,  welche  zwar  direkt  beim  Sehen 
betheiligt  und  vielleicht  für  die  Mechanik  der  Augenbewegungen  mit  bestimmt 
sind,  ohne  welche  die  Empfindung  des  Sehens  äusserer  Gegenstände,  auch 
bei  Integrität  der  Retina,  nicht  zu  Stande  kommt,  welche  aber  bei  der  letzten 
Umbildung  der  Seheindrücke  zu  seelischen  Gesichtsvorstellungen  nicht  weiter  in 
Betracht  kommen,  kurz  deren  Zerstörung  Blindheit  hervorruft,  ohne  die  höheren 
psychischen 'Tbätigkeiten  wesentlich  zu  alieniren,  wenn  nicht  andre  Läsionen  des 
grossen  Gehirns,  was  freilich  nicht  selten  der  Fall  ist,  sich  damit  kombiniren. 
1)  Blödsinnig  mit  verdickten  Hirnhäuten. 


VORSTUDIEN  ZU    EDÜER  KÜISFTIGEN  WIS^NSCHAFTL.  MORPHOLOGIE  btc.     03 

Hftn  sieht  ans  diesen  Zahlen,  dass  dieselben  fttr  unsere  Frage  über  das 
Wechselverbflltniss  der  Masse  der  Hemisphären  mit  der  Intelligens^  nichtisi  er^ 
geben;  dass  im  Ganzen  die  Gewichtsverhältnisse  bei  Cnähnlichkeit  im  Alter^ 
Geschlecht  und  in  Besng  anf  die  geistige  Arbeit  oft  sehr  ähnlich  sind. 

Ich  habe  noch  eine  andre  DorchschnittszähluDg  hergestellt,  indrai  ich 
von  je  fbnf  verschiedenen,  in  Bezog  auf  Alter,  Geschlecht  und  Besohäftignng 
möglichst  nahe  stehenden,  daher  unter  sich  vergleichbaren  Individaen  Gross- 
himstamm  mit  Kleinhirn  n.  s.  w.  als  Einheit  annahm  und  diese  Parthie  mit  den 
beim  Denken  vorzugsweise  thätigen  Hirntheilen  (Hemisphären  u.s.w.},  wie 
im  Vorigen,  verglich.  Es  verhalten  sich  aber  Kleinhirn  u.  s^  w.  zu  den 
Hemisphären: 

bei  5  geistesthätigen  Gelehrten  wie  1  :  6,70 

—  5  Handarbeitern  1:6,71 

—  5  erwachsenen  Weibern  1  :  7,10 

Es  waren  also  hier  die  Gelehrten- Gehirn-Hemisphären  nicht  bevorzugt. 
Dagegen  spricht  die  kleine  Tabelle  für  den  8ten  Satz  Husch ke's  (s.  S. 87}, 
wornach  beim  Weibe  das  grosse  Gehirn  gegen  das  kleine  dem  Gewichte  nach 
wirklich  bevorzugt  ist. 

Ich  bedaure,  dass  ich  bis  jetzt  keine  Gehirne  von  Mikrocephalen  der 
Wägung  unterwerfen  konnte.  Beim  Orang-Utang  finde  ich  nach  dem  Gehirne 
eines  nicht  mehr  ganz  jungen  Thieres: 

Kleinhirn  mit  Himstamm  etc.  zu  den  Hemisphären  =  1  :  5,0.  Aehnlich 
dürfte  das  Verhältniss,  nach  Schädeln  von  solchen  Idioten  zu  urtheilen,  bei 
diesen  seyn. 

Dagegen  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  öfters  sehr  auffallende 
Asymmetrie  beider  Hemisphären  in  Bezug  auf  das  Ansehen  der  Windungen 
keinen  Einfluss  auf  das  Gewicht  zu  haben  scheint.  An  den  oben  verzeichneten 
19  Gehirnen  habe  ich  stets  beide  Hemisphären  möglichst  sorgfältig  in  der 
Mittellinie  getrennt  und  dann  gewogen.  Die  Gewichte  waren  überraschend 
gleich,  oft  nur  um  1  bis  2  Grammen  differirend,  welche  Differenzen  offenbar 
nicht  in  Betracht  kommen  und  auf  die  niemals  vollkommen  gleiche  Trennung 
mittelst  des  Schnittes  zu  rechnen  sind. 

Aus  diesen  Ergebnissen  der  Vergleichung  der  Gehirne  ausgezeichneter 
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Uanner  mit  gewöhnlichen  Gehirnen  zeigt  sich  also,  dass  in  Besng  anf  zwei 
wichtige  Fragen,  nehmlich  die  Windnngsyerhältnisse  nnd  die  absoluten  nod 
relativen  Gewichte  in  Bezug  auf  Geistestbätigkeit  sich  keine  sicheren  Schlüsse, 
eher  negative  Resultate  im  Verbältniss  zu  den  bisherigen  Ansichten  ergeben« 
Ich  iLann  nur  wiederholen,  was  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  aussprach, 
dass  man  in  diesen  Abschnitten  der  Physiologie  heut  zu  Tage  noch  keine 
glänzenden  Bauten  aufltihren  kann.  Man  befindet  sich  immer  noch  in  der 
Lage  des  Pioniers,  welcher  sich  mit  der  Ausrodung  des  Urwaldes  und  der 
Anlage  wieder  abbrechbarer  Blockhäuser  begnügen  muss.  Nur  mühsam  und 
Schritt  vor  Schritt  kann  man  hier  in  dem  unwegsamen  Terrain  Pfade  ge- 
winnen. Aber  es  ist  nicht  blos  eine  Aufgabe  der  Wissenschaft,  neue  That- 
Sachen  aufzufinden;  auch  die  Reinigung  wissenschaftlicher  Gebiete  von  Fabeln 
und  Irrthttmern  gehört  zu  den  pflichtmässigen  Aufgaben  der  Forschung. 
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Himgewichts  -  Tabelle. 


Mk 


Cd 

s 


Hirn- 
gew. 

ID 

Grmiii* 


Alter 
Jahre 


Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 


1  W. 


6 

7 
8 

9 
10 
11 

12 

13 
14 
15 

16 


1911 


1872 
1861 
1807 

1783 


1773 
1761 
1750 

1740 
1739 
1732 

1702 

1702 
1684 
1682 


54 
63 
36 

28 


45 
44 
51 

31 
57 
13 

49 

34 
73 
37 


Körper 
Iftnge 

iDMilH- 
metera. 


(Geh.d.ber.Na- 
tarf.  G.  GoTier.] 

(Gehirn  Lord 
Bjron'i.) 


54,9 


1680    39 


1611 


Interstitielle  Hyperplasie  Virchow. 
des  Gehirns  mitHydro- 
cephalus. 

Ichoröse  Infektion. 

Anfall  von  Cholera. 

Hirnentzttndung.  Blutige 
Flttssigkeit  in  d.  Höhlen. 

Gemüthskrank 


Körperb  escha  tT^nheit , 

.  Krankheit 

und 
Todesursache. 


Gut  genfthrt. 

Gemüthskrank. 

Wahnsinn  mit   häufiger 

Aufregung. 
Narrheit  mit  Epilepsie. 

Gemüthskrank. 

Emphysematischer  Brand 
am  Oberschenkel. 

Narrheit  mit  Epilepsie  u. 
Paralyse. 
Chronischer  Wahnsinn. 

Erhängt. 

Wahnsinn  in  Form  von 
Melancholie  mit  para- 
lyt.  Erscheinungen. 

Narrheit  m.  Geistesschwä- 
che u.  paralyt.Erschein. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


Rousseau. 


Bergmann. 


Tiedemann. 

Bergmann. 

Parchappe. 

Bergmann. 
Virchow. 

Parchappe. 

Huschke. 
Parchappe. 


Vgl.  Virchow  Uotersuchangen  üb. 
d.  Entwicklaogd.  Sobädelgrundes 
S.  100.  —  Dai  Uimgewicht  ist 
nach  der  Enifernnng  der  Flösiig- 
keiten  bestimmt 

Ebenda».  S.  101.  Sowohl  graoe  als 
weiiie  SubiUnz  etwas  ödematös. 

Lancette  fran^ise.  1852.  Vgl.  Nach- 
richten« 1660.  Nro.  12. 

Nach  der  Ton  Dr.  Schuchardt 
und  mir  gemachten  Gorrektion. 
Vgl.  Nachrichten  1860.   Nro.  12« 

Diese,  wie  alle  folgenden  mit  Berg- 
mann bezeichneten  M  sind  ans 
dessen  Bemerkk.  üb.  das  Himgew., 
Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  IX, 
S.  361  und  betreffen  lauter  Irre. 

Alle  Angaben  Ton  Tiedemann  s. 
in  dessen  bekanntem  Werke. 


Diese,  wie  alle  die  folgenden  mit  dem 
Namen  u.  Ziffern  Ton  Parchappe 
Tersehenen  Angaben  siehe  in  des- 
sen Traitö  de  la  folie.  Paris  1841. 


Graue  Subst.  anämisch,  wenig  Flüs- 
sigkeit in  den  Höhlen.  Sehr  grosse 
Heroispbären. 

Alle  Fälle  tou  Parchappe  sind 
aus  dessen  Traitö  de  la  folie.  Pa- 
ris 1841. 

Alle  Fälle  tou  H  n  s cb  k  e  aus  des- 
sen Werk:  Schädel, Hirn  n. Seele. 
Jena  1854. 
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M. 


Cd 

CA 

Cd 


Hirn- 
gew, 

ID 

Grmm. 


Alter 
Jahre 


Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm, 


Körper 
länge 

in  Milli- 
metern. 


Körperbeschaffenheity 

Krankheit 

and 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


17 

18 

19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 

27 

28 
29 
30 
31 
32 

33 
34 

35 

36 

37 
38 
39 

40 


1676 

23 

1672 

44 

1668 

41 

1668 

28 

;i667. 

40 

1659 

58 

1659 

31 

1658 

32 

1652 

37 

1644 

74 

1643 
168» 

40 
32 

1637 
1634 
1632 
1632 

1626 
1627 

1620 

1617 

1616 
1610 
1609 

1605 


25 
55 

38 
33 

43 
17 

54 

25 

29 
15 
35 

56 


58,2 

58,8 
60,7 


65,2 
57,4 


1665 


36 


1678 


1773 


1462 


1408 


Peritonitis   nach   einer  jVirchow. 
Pneumonie. 

Eiterdeposita  in  verschie- 1 
denen  Organen.   Flüs- 
sigkeit in  d.  Hirnhöhlen. 

Gemüthskrank. 


Gemüthskrank. 

Gemülhskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Muskulös. 

Gemüthskrank. 

Krankes  Herz,  €)onge- 
stion  und  Flüssigkeit. 

Hirnentzündung  mit  viel 
Exsudat. 

Muskulös. 

Gemüthskrank. 

Sehr  muskulös. 

Muskulös. 

Akuter  Wahnsinn.  Pleu- 
ritw» 
Gemüthskrank. 

Congestion   in   der  pia 

mater.    Selbstmord. 
Paralytischer  Wahnsinn* 

BIut-Erguss  in  der  A- 

rachnoidea. 
Narrheit  mit  Uebergang 

in  Lähmung.    Enteritis. 

Starker  Wasser-Ergttss. 
Gemüthskrank. 

Gut  genfthrt. 

Intermittirende    Manie. 
Gastro -Enteritis. 


Sims. 


Bergmann. 


Tiedemann. 

Bergmann. 

Sims. 

Huschke. 

Tiedemann. 

Bergmann. 

Tiedemann. 

n 
Parchappe. 

Bergmann. 
Huschke. 

Parchappe. 


Bergmann. 
Tiedemann. 
Parchappe. 

Tiedemann. 


Starkes  Oedem  der  pia  mater. 

Alle  Ffille  ron  Sims  in  medipo- 
chirargical  traniactiona.  YoLXIX. 
1835.  p.  353  a.  f. 


Genitalien  klein  ond  nnbebaart. 
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JKi 

4 

Hirn- 
gew. 

in 
Gram. 

Alter 
Jabre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
länge 

in  Milli- 
metern. 

Körperbeschaffenheii, 

Krankheit 
und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

41 

m. 

1603 

50 

Gross,  muskulös.  Erhängt 

Huschke. 

42 
43 

m. 
w. 

1601 
1600 

35 
33 

Epilepsie  mit  Geistesstö- 
rung.     Hämatemesis. 
Wasser-Erguss. 

Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

44 
45 

in. 
m. 

1590 

1588 

31 

Chronischer    Wahnsinn. 
Typhöses  Fieber. 
Congestion  im  Gehirn. 

Parchappe. 
R.Wagner. 

Seit  iwei  Jahren  blödsinnig. 

46 

47 

w. 
in. 

1587 
1587 

63 
29 

Pneumonie.  StarkeHirn- 

Congestion. 
Säufer-Wahnsinn. 

Sims. 
1» 

Flönigkeit  in  den  Höhleo. 
Viel  Flosrigkeit  in  den  Höhlen. 

48 

Dl. 

1587 

13 

Pocken. 

n 

Flotsigkait  in  den  Höhlen. 

49 

m. 

1578 

61 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

50 

m. 

1578 

44 

Gemüthskrank. 

n 

51 

m. 

1578 

41 

Gemüthskrank. 

n 

52 

m. 

1578 

38 

Gemüthskrank. 

n 

53 

m. 

1578 

29 

Gemüthskrank. 

n 

54 
55 

m. 
m. 

1577 
1575 

48 
38 

57,2 

Wahnsinn   mit  Paralyse 

und  Himcongestion. 
Muskulös. 

Parchappe. 
Tiedemann. 

56 

m. 

1568 

51 

Gemüthskrank. 

Bergmann, 

57 

m. 

1568 

48 

Gemüthskrank. 

n 

58 

m. 

1568 

29 

Gemüthskrank. 

n 

59 
60 

m. 
m. 

1567 
1564 

39 
30 

Plötzlich  gestorben. 
Gemüthskrank. 

R.  Wagner. 
Bergmann. 

Sehr  krifüger  Mann.     CongetUon 
im  Gehirn. 

61 

m. 

1563 

27 

Gemüthskrank. 

n 

62 
63 

m. 
m. 

1562 
1561 

52 
39 

61,9 

1665 

Akuter  Wahnsinn.    Er- 
hängte sich.   Wasser  in 
d.Ventrikeln.Ecchymos. 

Sehr  muskulös. 

Parchappe. 
Tiedemann. 

64 

m. 

1559 

54 

Hirnerweichung. 

Sims. 

Starke  Congestion. 

65 
66 

m. 

1559 
1559 

50 
44 

Im  betrunkenen  Zustand 

gestürzt. 
Hirnerweichung. 

Huschke. 
Sims. 

Starke  Coageation. 

Pk9$.  Cbuse.  IX. 


N 
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M 


Hirn- 
gew. 

io 
Gnum. 


Alter 
Jahre 


Körper 
gew, 

in  Kilo- 
gramm, 


Körper 
ISnge 

inMilU- 
metern. 


Körperbeschaffenheit , 

Krankheit 

und 

Todesursache. 


Beobachter 


Bemerkangen. 


67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 

76 

77 

78 
79 

80 
81 

82 

83 

84 

85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 

93 


1559 

40 

1559 

10 

1557 

40 

1556 

27 

1549 

74 

1549 

48 

1549 

26 

1543 

37 

1541 

38 

1539 

48 

1538 

78 

1535 

63 

1535 

40 

1531 

48 

1531 

41 

1531 

39 

1531 

38 

1530 

50 

1530 

45 

1530 

35 

1530 

35 

1530 

22 

1530 

20 

1530 

12 

1527 

50 

1525 

22 

1524 

39 

47,7 


1638 


Langenschwindsucht. 

Typhus. 

Nicht  muskulös. 

Gemüihskrank. 

Gemttthskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüihskrank. 

Gemüthskrank. 

Wahnsinn  mit  Epilepsie. 

Cerebralcongestion. 
Gemüthskran£ 

Herzkrank.  Ohne  deutli- 
che psychische  Störung. 
Gemüthskrank. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Cerebral-Hämorrhagie. 
Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Bluterguss  unter  der  pia 

mater.    Manie. 
Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Cerebralcongestion. 
Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Hirncongestion. 
Ascites.    Pericarditis. 

Pneumonie. 

Krankes  Herz. 

Apoplexie. 

Magengeschwür. 

Pneumonie. 

Gemüthskrank. 

Am  Beckenbruch  verun- 
glückt. 
Gemüthskrank. 


Sims. 

7) 

Tiedemann. 
Bergmann. 

r) 

n 

n 

r> 
Parchappe. 

Bergmann. 
Parchappe. 

Bergmann. 
Parchappe. 

Bergmann. 
Parchappe. 


Sims. 


Bergmann. 
R.  Wagner. 

Bergmann. 


Starke  Googeition.     Ftässigkeit 

Starke  CongestioB.  Viel  Fluaaigkeit 
Erweichuog. 


Gesundes  Gehirn. 
Starke  Googeation. 
FlöasigkeiL 
Wenig  Flfisaigkeit. 
Hypertrophie. 
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M. 

s 

Hirn- 
gew. 

in 
Graun. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

io  Kilo- 
gramm. 

Körper 

länge 

ioMMIi- 
metern. 

Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

94 
95 

m. 
m. 

1522 
1520 

49 
61 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebralcongestion. 
Gemttthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

96 
97 

98 

m. 
m. 

m. 

1520 
1520 

1520 

54 
45 

40 

ober 
mittler. 
Grötie. 

Herzkrankh.  Hydropsie. 

Grössen  Wahnsinn.   In- 
solation. 
GemQthskrank. 

R.  Wagner. 
Parchappe. 

Bergmann. 

Gehirn  des  berobmten  Mathemati- 
kers Lejeane-Diricblet. 

99 

m. 

1520 

37 

Gemüthskrank. 

j} 

100 

m. 

1520 

23 

Gemüthskrank. 

7) 

101 

m. 

1516 

50-60 

58,4 

Erhftngt. 

Huschke. 

102 
103 
104 

m. 
m. 
m. 

1515 
1515 
1512 

49 
37 
27 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Hirn -Congestion. 
Chronischer   Wahnsinn. 

Marasmus. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

105 
106 
107 

108 

m. 
m. 
m. 

m. 

1510 
1510 
1500 

1510 

61 
50 
29 

96-30 

72,5 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebral  -  Congestion. 

Akuter  Wahns.  Enteritis. 
Zerstreute  Ecchymosen. 

Akuter  Wahns,  mit  me- 
lancholisch. Gharaoter. 
Erguss  in  der  Pleura. 

Parchappe. 

V 

Huschke. 

109 
110 

m. 
m. 

1505 
1505 

45 
32 

Anfftlle  V.  Wahnsinn.  Tod 
nach  epileptisch.  Anfall. 
GemüthskranL 

Parchappe. 
Bergmann. 

111 

m. 

1504 

60 

46,9 

1611 

Tiedemann. 

112 

m. 

1502 

71 

Fingerwunde.  Pneumon. 

Sims. 

FlöstigkeiL     Surke  Congestion. 

113 

w. 

1502 

48 

Asiatische  Cholera. 

n 

Starke  Congestion  ohne  Flnssigkeit. 

114 

m. 

1502 

24 

Pthisis. 

j) 

Keine  Flüssigkeit.    H/pertrophie. 

115 

m. 

1502 

20 

Asiatische  Cholera. 

» 

Starke  Congestion. 

116 
117 
118 

m. 
m. 
m. 

1500 
1499 
1498 

54 

52 

ca50 

65,0 

mittel- 
gross. 
1692 

Manie. 

Am  Fettherz  plötzlich  ge- 
storben. 

Parchappe. 
R.  Wagner. 
Tiedemann. 

Todesursache  bei  Integrität  aller 
Organe  nicht  nachweisbar. 

Gehirn  des  Klinikers  und  Patholo- 
gen C.  H.  Fuchs  in  Göttingen. 

119 

m. 

1498 

31 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

lü? 
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■g 

Hirn- 

Körper 

Körper 

Körperbesohaffenheit, 

.\ft 

1 

gew, 

Alter 

gew. 

länge 

Krankheit 
und 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

in 
Grmm. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

inMiUi- 
metern. 

Todesursache. 

120 

w. 

1496 

64 

Chronischer  Wahnsinn. 
Herzaneurysma. 

Parchappe. 

121 

m. 

1496 

60-70 

Huschke. 

Klein,  buckelig. 

122 

m. 

1494 

54 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

123 

m. 

1494 

46 

Gemüthskrank. 

n 

124 

m. 

1494 

17 

Tiedemann. 

125 

m. 

1492 

78 

mittel 

Herzkrankh.  Hydropsie. 

R- Wagner. 

Gehirn  des  berühmten  Mathemati- 

126 

m. 

1491 

25 

gross 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

kers  G.  F.  Gauss. 

127 

m. 

1491 

31 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebral  -  Marasmus. 

Parchappe. 

128 

m. 

1485 

55 

Chroniacher   Wahnsinn. 
Pneumonie. 

T) 

129 

w. 

1484 

50 

49 

Erhängt. 

Husohke. 

Gesund  und  robust. 

130 

m. 

1484 

37 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebralcongeslion. 

Parchappe. 

131 

m. 

1480 

62 

Wahnsinn  mit  Paralyse, 
Cerebralcongestion. 

D 

132 

m. 

1480 

59 

Epilepsie  mit  Geistesstö- 
rung.   Tod  im  Anfall. 

f) 

133 

m. 

1480 

54 

Akuter  Wahnsinn.    Tod 
durch  Seh  wache  inFolge 
Enthaltung  v.  Nahrung. 

n 

134 

m. 

1480 

26 

Aknler  Wahnsinn.  Phleg- 
monöser Rothlauf. 

n 

135 

m. 

1480 

51 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

136 

m. 

1479 

48 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Parchappe. 

Chron.  Gastroenteritis. 

137 

m. 

1476 

31 

• 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

138 

m. 

1475 

50 

Chronischer    Wahnsinn. 
Herzhypertrophie. 

Parchappe. 

139 

m. 

1475 

35 

Epilepsie  mit  Geistesstö- 
rung. Cerebraicongest. 

n 

140 

m. 

1474 

57 

Tetanus. 

Sims. 

141 

m. 

1474 

49 

Asiatische  Cholera. 

D 

SUrke  Congestion. 

142 

m. 

1474 

43 

Fungus  im  Thorax. 

n 

Flüssigkeit 

143 

m. 

1474 

37 

Asiatische  Cholera. 

7) 

144 

m. 

1474 

35 

Pleoritis.   Emphysem. 

n 
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^ 

4 

CO 

Him- 

gew. 

in 
Gnom. 

Alter 
Jahre 

Körper  Körper 
gew.    länge 

in  Kilo-  inMilli- 
gramm, meiern. 

Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerioingen. 

145 
146 

m. 
m. 

1472 
1470 

48 
ca40 

66,5 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Pneumonie. 
Sehr  muskulös. 

Parchappe. 
Tiedemann. 

147 

m. 

1469 

43 

Gemttthskrank. 

Bergmann. 

148 

m. 

1469 

38 

Gemüthskrank. 

n 

149 

m. 

1468 

50-60 

52.8 

Huschke. 

150 

m. 

1468 

53 

54,7 

Tiedemann. 

151 
152 

m. 
m. 

1467 
1465 

60 
62 

Akuter  Wahns.  Schwäche 

durch  Abstinenz. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

153 
154 

m. 
m. 

1463 
1462 

40 
39 

Chronischer  Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 
Manie.    Enteritis. 

Parchappe. 
n 

155 

m. 

1461 

81 

Gemathskrank. 

Bergmann. 

156 

m. 

1461 

43 

Gefldttihskrank. 

n 

157 

m. 

1461 

40-50 

Gemttthskrank. 

1» 

158 

m. 

1461 

30 

Gemüthskrank. 

D 

159 

m. 

1461 

29 

Gemüthskrank. 

T> 

160 

m. 

1461 

21 

Gemüthskrank. 

» 

161 

w. 

1461 

32 

Gemüthskrank. 

1) 

162 

w. 

1461 

26 

Gemüthskrank. 

n 

163 
164 

m. 
m. 

1460 
1457 

35 
36 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebralcongestion. 
Hydrothorax. 

Parchappe. 
Huschke. 

165 
166 
167 
168 
169 

m. 
m. 
m. 
m. 
m. 

1455 
1455 
1452 
1452 
1451 

40 
31 
38 
33 
31 

59,5 

Epileps.  m.  Geistesstörng. 
Ccrebralhämorhagie. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 

Grössen-Wahnsinn.  En- 
teritis. 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebralmarasmus. 

Parchappe. 
-ff 

n 

Tiedemann. 

170 

w. 

1450 

51 

Wahnsinn  mit  Paralyse., 
Cerebralmarasmus. 

Parchappe. 

50  Grammen  Fläsaigkait  im  Sab- 
arachnoidalraom. 
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RUDOLPH  WAGNER, 


M 

1 
1 

Hirn- 
gew. 

in 
Grrnm. 

Alter 

Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
Iftnge 

in  Milli- 
metern. 

Körperbeschaffenheity 
Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

171 

m. 

1446 

46 

Herzkrankheit. 

Sims. 

Congeitton. 

172 

m. 

1445 

51 

Herzkrankheit. 

n 

Starke  Congettion. 

173 

m. 

1445 

46 

Asiatische  Cholera. 

» 

Starke  Congeation. 

174 

m. 

1445 

26 

Typhus. 

n 

175 
176 

m. 
m. 

1445 
1444 

49 
40 

Chronischer    Wahnsinn. 

Chronische  Enteritis. 
Chronischer  Wahnsinn. 

Parchappe. 

177 
178 

179 

180 

m. 
m. 
m. 

m. 

1442 
1437 
1436 

1436 

40 
30 

58 

50 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebralcongestion. 

Wahnsinn  mit  Hirnerwei- 
chung. Chron.  Enteritis. 

Herzhypertrophie.  Brust- 
wassersucht. Apoplek- 
tische  Cysten  im  Gehirn. 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

Gehirn  des  bcrähmten  Wundarztes 
Dupujrtren.  —  Lancelte  fran^iae 
1835.  Nro.  20. 

181 
182 

183 

m. 
m. 
w. 

1435 
1435 
1435 

45 
43 
35 

Wahnsinn  mitUebergang 
in  Paralyse.  Hydrothor. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Akute  Peritonitis. 

Manie.  Cerebralcongest. 

Parchappe. 

n 
n 

184 

m. 

1434 

74 

Huschke. 

185 

m. 

1432 

72 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

186 

m. 

1432 

64 

Gemüthskrank. 

» 

187 

m. 

1432 

44 

Gemüthskrank. 

D 

188 

m. 

1432 

37 

Gemüthskrank. 

n 

189 

m. 

1432 

33 

Gemüthskrank. 

n 

190 

m. 

1432 

29 

Gemüthskrank. 

r> 

191 

w. 

1432 

38 

Gemüthskrank. 

n 

192 

m. 

1427 

30 

Tiedemann. 

193 

m. 

1425 

63 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

194 

m. 

1425 

41 

Gemüthskrank. 

T) 

195 

m. 

1425 

31 

Gemüthskrank. 

n 

196 

m. 

1425 

44 

Chronischer    Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 

Parchappe. 
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Mk 

2. 

Hirn- 
gew. 

io 
Grrom. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
Ifinge 

in  Milli- 
metern. 

Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

nnd 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

197 
198 

w. 

1425 
1425 

40 
40-50 

Wahnsinn  mit  Paralyse 
und     Geistesschwäche. 
Cerebralcongestion. 

Ertranken. 

Parchappe. 
Hnschke. 

199 
200 

ID. 

m. 

1423 
1423 

50-60 
15 

55,3 

Betrunken  nnt.  einen  Wa- 
gen gefallen  o.  gerädert. 
Typhus. 

n 
R.Wagner. 

201 

m. 

1422 

30-26 

Erbangt. 

Huschke. 

202 

m. 

1421 

58 

Gemttthskrank. 

Bergmann. 

. 

203 
204 

m. 
m. 

1421 
1421 

41 
19 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Hydrothorax. 
AkuterWahnsinn  in  Form 

der  Melancholie.     Ma- 

Parchappe. 

205 

m. 

1420 

47 

rasmus. 
Manie. 

11 

206 

m. 

1419 

60 

46,3 

Huschke. 

207 

m. 

1419 

41 

39,4 

1651 

Mager. 

Tiedemann« 

208 

m. 

1418 

31 

Gemathskrank. 

Bergmann. 

209 

w. 

1418 

63 

Gemüthskrank. 

n 

210 
211 

m. 
m. 

1417 
1417 

83 
58 

Pneumonie.  Langengan- 
grfin. 
Apoplexie. 

Sims.  . 
n 

Gesundet  Gehirn. 
Erwetchwig  und  EnteAadung. 

212 

m. 

1417 

50 

Phthisis. 

n 

Starke  Congettion.    FIfittigkeit. 

213 

m. 

1417 

52 

Pneamonie. 

n 

Starke  CongetUon.    FlÖMigkeit. 

214 

m. 

1417 

32 

Aneurysma. 

9) 

Viel  FlÖMigkeit. 

215 

w. 

1417 

60 

Apoplexie. 

19 

Starke  CongesüoQ.    FIfittigkeit 

216 

w. 

1417 

57 

Herzkrankh.  Hydropsie. 

n 

Viel  Flfiisigkeit 

217 

w. 

1417 

36 

Pneumonie.    Typhus. 

9) 

Starke  Coogettioii.    FIfittigkeit 

218 
219 

w. 
m. 

1417 
1417 

29 
30-40 

Nierenkrankheil.     Was- 
sersucht. 
Früher  im  Irrenhause. 

9) 

Huschke. 

Keine  Flfittickeit;  Windungen  tb- 
geflteht    Hypertrophie. 

220 

m. 

1416 

40-50 

85,5 

■tatl- 
licb. 

Fett. 

99 

221 

m. 

1416 

64 

56,2 

1665 

Mager. 

Tiedemann. 

222 

m. 

1414 

51 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 
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RUDOLPH  WAGNER, 


M 


a 


Hirn- 
gew. 

in 
Gnom. 


Alter 


Jahre 


Körper  Körper 
lange 


gew. 

in  Kilo- 
gramm, 


inHilü- 
melern. 


Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

and 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


223 
224 
225 
226 
227 
228 

229 

230 

231 
232 
233 
234 
235 
236 
237 
238 
239 
240 

241 

242 

243 
244 

245 

246 
247 
248 


414 
410 
410 
410 
410 
410 

410 

410 

410 
409 
408 
408 
408 
407 
407 
407 
407 
407 

406 

406 

405 
405 

405 

405 
403 
403 


30 
73 
41 
34 
31 
45 

32 

57 

65 
26 
30 
28 
40 
54 
38 
26 
29 
50 

57 

28 

70 
62 

52 

70 
70 
70 


62,6 


gross 


Gemttthskrank. 
Gemttthskrank. 
Gemttthskrank. 
Gemttthskrank. 
Gemttthskrank. 

Chronischer  Wahnsinn. 
Gastroenteritis. 

Chronischer  Wahnsinn. 
Enteritis. 

Manie.  Chronische  Bron- 
chitis. 

Chronischer  Wahnsinn. 

Akuter  Wahnsinn. 
Erhängt. 


Gemttthskrank. 
Gemttthskrank. 
Gemttthskrank. 
Gemttthskrank. 

Akuter  Wahns,  in  Form  d. 

Helanch.  Pleuropneum. 
Chronischer  Wahnsinn. 

Chronische  Peritonitis. 
Chronischer  Wahnsinn. 

Tuberkulose. 
Blödsinn.    €iangrän. 

Complicirte    Narrheit. 

Arachnoideal  -  Hämor- 

rhagie. 
Wahnsinn  mit  Epilepsie. 

Tod  im  Anfall. 
Erhängt. 

Gemüthskrank. 

Gemttthskrank. 


Bergmann. 


Parchappe. 


Huschke. 
Tiedemann. 

n 
Bergmann. 


Parchappe. 


Huschke. 
Bergmann. 


Ctriet  am  Brntl-  u.  Schlütaelbeio. 


Hiroiinnlibeit.  Ein  Theil  der  Win- 
dungen der  linlten  Hemisphire 
alropliiscb. 
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Mk 

■g 

Hirn- 
gew. 

Alter 

Körper  Körper 
gew.    lange 

Körperbeschaffenheit, 
Krankheit 

ond 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

OD 

in 
Grmm. 

Jthre 

in  Kilo- 
gramm. 

iaMilli- 
metera. 

Todesursache. 

249 

m. 

1403 

39 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

250 

m. 

1403 

25 

Gemüthskrank. 

n 

251 

w. 

1403 

54 

Gemüthskrank. 

7) 

252 

w. 

1403 

26 

. 

Gemüthskrank. 

D 

253 
254 

m. 
in. 

1400 
1400 

65 
14 

24,6 

Chron.  Wahnsinn  mit  Gei- 
stesschwäche. Skorbut. 
Ascites. 

Parchappe. 
Husohke. 

255 

256 

m. 
m. 

1397 
1395 

77 
50 

47,5 

1678 

Chronischer   Wahnsinn. 
Hypertrophie  im  linken 
Herzen. 

Parchappe. 
Tiedemann. 

257 

m. 

1395 

ca50 

47,5 

1665 

n 

258 
259 

m. 
m. 

1394 
1393 

48 
60-65 

65,6 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Abscess  am  Arm. 

Parcbappe. 
Huschke. 

Schädel  sehr  dick. 

260 

m. 

1392 

30-40 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

261 

m. 

1390 

31 

36,1 

Tiedemann. 

262 
263 

264 
265 

m. 
m. 

m. 
m. 

1390 
1390 

1390 
1389 

58 
54 

35 
66 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebralcongestion 

Wahnsinn  in  Form  von 
Melancholie.  Herz-Hy- 
pertrophie. 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebralcongestion. 

Purpura  haemorrhagica. 

Parchappe. 
Sims. 

Flüssigkeit. 

266 

in. 

1389 

50 

Krankes  Herz. 

n 

Hypertrophie. 

267 

m. 

1389 

6 

Scharlach. 

n 

Fläsiigkeit. 

268 

w. 

1389 

49 

Pneumonie. 

1) 

269 

270 
271 

m. 

m. 
m. 

1385 

1385 
1385 

72 

67 
49 

Chronischer    Wahnsinn. 

Bronchitis. 
Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Herzhypertrophie. 

Parcbappe. 
R.  Wagner. 

272 

w. 

1384 

62 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

273 

m. 

1382 

39 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 

Parchappe. 

PAy«.  CUute.  IX. 


0 
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RUDOLPH  WAGNER, 


M. 

'S 

Hirn- 
gew. 

in 
Graun. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
länge 

inMilli. 
meiern. 

Körperbeschaffenbeit^ 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

274 

m. 

1381 

44 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

275 

Ol. 

1381 

42 

Gemüthskrank. 

» 

276 

m. 

1381 

34 

Gemüthskrank. 

n 

277 
278 

w. 
w. 

1380 
1379 

25 
16 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 

Parchappe. 
Tiedemann. 

279 
280 

m. 
m. 

1376 
1376 

69 
45 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Chronische  Pneumonie. 
Erschossen. 

Parchappe. 
Huschke. 

281 

m. 

1375 

46 

38,4 

1665 

Mager. 

Tiedemann. 

282 

m. 

1375 

31 

48,9 

9 

283 
284 

m. 
m. 

1375 
1374 

22 
35 

Wahnsinn  mit  Epilepsie. 
CerebralcoDgestion. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

285 

m. 

1374 

31 

Gemüthskrank. 

9) 

286 

m. 

1374 

28 

Gemüthskrank. 

1) 

287 

m. 

1374 

27 

Gemüthskrank. 

7) 

288 

m. 

1374 

22 

Gemüthskrank. 

» 

289 

w. 

1374 

75 

Gemüthskrank. 

» 

290 

w. 

1374 

39 

Gemüthskrank. 

n 

• 

291 
292 
293 
294 
295 

w. 
w. 
m. 
w. 
m. 

1374 
1374 
1373 

1368 
1366 

49 
33 
37 
62 
35 

Chronischer    Wahnsinn. 
Erfroren. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebral-Congestion. 

Narrheit  mit  Manie.   En- 
teritis. 

Gemüthskrank. 

Parchappe. 

n 

n 

1) 
Bergmann. 

296 

m. 

1366 

24 

Gemüthskrank. 

ff 

297 

m. 

1365 

60 

R.  Wagner. 

298 

m. 

1363 

49 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

299 

m. 

1363 

40 

Gemüthskrank. 

ff 

300 

m. 

1363 

39 

Gemüthskrank. 

ff 
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M. 

1 

Hirn- 
gew. 

io 
Gnom. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
lange 

inHilli- 
meteiu. 

KOrperbeschaffenheit, 

Krankheit 
und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

301 

m. 

1362 

60 

Huschke. 

302 
803 
304 

m. 
m. 
w. 

1362 
1362 
1360 

44 
36 
30 

Akute  Manie.    Cerebral- 
congestion. 

Geistesschwftche.      Ma- 
rasmus. 

Suffocativ  gestorben. 

Parchappe. 
R.Wagner. 

Viel  Flässigkeit  io  den  Höleo  ood 
nnter  der  Araehnoidea*. 

305 
306 

307 

m. 
in. 

w. 

1360 
1360 

1360 

37 
25 

34 

Complicirter  Irrsinn. 

Narrheit  mit  Uebergang 

zur  Paralyse.  Meningitis. 

Akute  Manie.  Gangrttn. 

Parchappe. 

1» 

Bildung  T.  AbUgeningen  m.  Pseodo- 
membraDen  unter d.Arachnoidea. 

308 
309 

w. 
m. 

1360 
1360 

25 

79 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 
Pneumonie. 

•     1) 

Sims. 

Viel  Fläaaigkeit    Alte  Cyste. 

310 

m. 

1360 

75 

Pneumonie. 

II 

Flfiaaigkeit 

311 

in. 

1360 

67 

Bronchitis. 

w 

Geaondei  Gehiw, 

312 

m. 

1360 

67 

Herzkrankheit. 

it 

noasigkeit 

313 

m. 

1360 

60 

Lungenschwindsucht. 

n 

Viel  Floaaigkeit 

314 

m. 

1360 

52 

V 

Pneumonie. 

n 

Congeation. 

315 

m. 

1360 

36 

Delirium  tremens. 

7) 

Starke  Congeation.    Floaaigkeit 

316 

m. 

1360 

31 

Rückeomarkserw  eichng. 

n 

Geaottdea  Gehirn. 

317 

w. 

1360 

67 

Carcinom. 

7) 

Starke  Congeation.    Flüaaigkeit 

318 

w. 

1360 

60 

Apoplexie. 

n 

EztraTaaat 

319 
320 

w. 
w. 

1360 
1360 

49 
45 

Magenkrebs. 
Apoplexie. 

» 

Starke  Congeation. 

321 
322 

m. 
m. 

1359 
1359 

46 
65 

Chronisch.  Wahnsinn  mit 
Verstandesschwäche. 
Cerebralcongestion. 

Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

323 

m. 

1359 

18 

Gemttthskrank. 

1) 

324 

w. 

1359 

63 

Gemüthskrank. 

» 

325 

w. 

1359 

45 

Gemüthskrank. 

II 

326 

m. 

1358 

51 

mittel- 
gross. 
172cnt 

R.  Wagner. 

Gehirn  dea  berihmtaD  Philologen 
C.  F.  Uerniann  io  Göttingen. 

02 
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RUDOLPH  WAGNEB, 


JV&S 


^ 
^ 
o 

Hirn- 

i 

CD 

gew. 

ID 

Grmm. 

Alter 


Jahre 


Körper 
gew 

io  Kilo- 
gramm, 


Körper 
Idnge 

in  Milli- 
metern. 


Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

and 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


327 
328 
329 
330 
331 
332 

333 
334 
335 
336 
337 
338 
339 
340 

341 

342 

343 

344 

345 

346 
347 
348 
349 
350 

351 
352 


m. 

1356 

Ol. 

1356 

m. 

1356 

m. 

1355 

in. 

1355 

w. 

1355 

m. 

1353 

w. 

1353 

m. 

1353 

m. 

1352 

m. 

1352 

w. 

1352 

m. 

1352 

m. 

13:i0 

m. 

1350 

m. 

1350 

w. 

1350 

w. 

1350 

w. 

1350 

w. 

1349 

w. 

1347 

m. 

1345 

w. 

1345 

in. 

1345 

m. 

1345 

m. 

1345 

71 
33 
33 
56 
34 
32 

30-32 
60-70 

22 

61 

25 

24 

24 

52 

40 

26 

49 

49 

42 

40 
66 
51 

80 
38 

59 
57 


48,9 


1597 


59,8 


Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebralcongestion. 
Erhftngt. 

Mörder  hingerichtet. 
Gemüthskrank. 
Gemüthskrank. 
Gemüthskrank. 
Insuffic.  valvul.  mitral. 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebralcongestion. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Marasmus. 
Wahnsinn  mitUebergang 

zur  Paralyse.   Congest. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Lungenschwindsucht. 
Akuter  Wahnsinn  als  He- 

lanch.  Pleuropncumon. 
Wahnsinn  der  vor  d.  Tode 

verschwand.    Enteritis. 
Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 


Wahnsinn  dervor  d.Tode 
verschwand.  Granulöse 
Entartung  der  Nieren 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 


Tiedemann. 


Bergmann. 

Parchappe. 
Huschke. 

Parchappe. 
Bergmann. 


R.  Wagner. 
Parchappe. 


Bergmann. 

R.  Wagner. 
Tiedemann. 
Parchappa 

Bergmann. 


Gesandes  Gehirn. 
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M. 

1 

1 

Hirn- 
gew. 

in 
Grmro. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
länge 

in  Milli- 
metern. 

Körperbeschaffenheit , 

Krankheit 
und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

353 

m. 

1345 

55 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

354 

m. 

1345 

51 

Geihüthskrank. 

1) 

^ 

355 

m. 

1345 

50-60 

Gemüthskrank. 

n 

356 

m. 

1345 

40 

Geroüthskrank. 

n 

357 

m. 

1345 

35 

Gemüthskrank. 

n 

358 

m. 

1345 

32 

Gemüthskrank. 

1) 

359 

m. 

1345 

29 

Gemüthskrank. 

1) 

360 

w. 

1345 

51 

Gemüthskrank. 

n 

361 

w. 

1345 

48 

Gemüthskrank. 

n 

362 

w. 

1345 

29 

Gemüthskrank. 

n 

363 
364 
365 
366 
367 

m. 
m. 
m. 
m. 
m. 

1343 
1343 
1343 
1343 
1341 

58 
54 
46 
37 
42 

54,1 

1760 

Chronischer    Wahnsinn. 

Cerebralcongestion. 
Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebral-Marasmus. 
Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebral-Marasmus. 
Chronischer     Wahnsinn 

Herz-Hypertrophie. 
Muskulös. 

Parchappe. 

n 

rt 

n 

Tiedemann. 

368 

w. 

1341 

49 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

369 

m. 

1340 

33 

Pneumonie. 

R.  Wagner. 

370 
371 

372 

m. 
w. 
w. 

1340 
1340 
1338 

54 
38 
32 

Wahns.mitParalyse.BluU 
ergussin  d.  Aracbnoidea 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 

Gemüthskrank. 

Parohappe. 

n 
Bergmann. 

373 

m. 

1336 

ca50 

50,5 

Tiedemann. 

374 

w. 

1335 

31 

Leberkrebs. 

R.  Wagner. 

375 

w. 

1334 

54 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

376 

w. 

1334 

20 

Tiedemann. 

377 

m. 

1332 

79 

Erysipdas. 

Sims. 

378 

m. 

1332 

68 

Wassersucht. 

n 

379 

m. 

1332 

67 

Pleuritiö. 

w 
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RUDOLPH  WAGNER, 


Mk 

1 

Hirn- 

gew. 

in 
Grmm. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
länge 

in  Milli- 
metern. 

Körperbeschaffenheit , 
Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

380 

m. 

1332 

63 

Pleurilig.    Pericarditis. 

Sims. 

Congeition. 

381 

m. 

1332 

63 

% 

Chronische  Pleuritis. 

n 

382 

m. 

1332 

46 

Erysipelas^  Arachnitis. 

» 

Fläiiigkeit. 

383 

w. 

1332 

70 

Herzkrankheit. 

n 

Fläisigkeit.     Hypertrophie. 

384 

w. 

133? 

56 

Apoplexie. 

n 

Surker  Ergnss. 

385 

w. 

1332 

55 

Asiatische  Cholera. 

n 

386 

w. 

1332 

46 

Typhus. 

7) 

387 

w. 

1332 

45 

Typhus. 

n 

388 

w 

1332 

29 

Phthisis. 

D 

389 

w. 

1332 

20 

Phlebitis. 

9) 

Flästigkeit. 

390 

w. 

1332 

16 

Erysipelas.    Pneumonie. 

» 

Gesandes  Hirn. 

391 

w. 

1332 

3 

Keuchhusten. 

9» 

CongeitioD. 

392 
393 

w. 
m. 

1331 
1330 

56 
50 

Akuter  Wahnsinn  in  Form 

von  Melancholie. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

394 

m. 

1330 

34 

Gemülhskrank 

n 

395 

m. 

1330 

21 

Gemüthskrank. 

n 

396 

m. 

1330 

32 

Enthauptet. 

R,  Wagner. 

397 
398 

m. 
m. 

1328 
1328 

38 
30-40 

Chronischer    Wahnsinn. 
Tuberkulose. 
Erhängt. 

Parchappe. 
Huschke. 

Stark.    Geiuod. 

399 

m. 

1327 

60-70 

44,8 

j) 

400 
401 
402 

m. 
m. 
w. 

1327 
1327 
1327 

49 
38 
33 

Grössen-Wahnsinn.  Ce- 
rebralcongestion. 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Marasmus. 

Hirnerweichung. 

Parchappe. 

403 

w. 

1327 

45 

37,3 

1651 

Hager. 

Tiedemann. 

404 

w. 

1327 

34 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

405 

m. 

1326 

60 

87 

Ertränkt. 

Huschke. 

406 
407 

m. 
m. 

1326 
1325 

48 
45 

44,5 

1719 

Chronischer    Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 

Tiedemann. 
Parchappe. 
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Mk 

i 

Hirn- 
gew. 

ia 
Gram. 

Alter 
Jalire 

Körper 
gew. 

inKilo- 
gramm« 

Körper 
länge 

IDMilli- 

metem. 

Körperbescbaffenheit, 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

408 

m. 

1324 

60-65 

Erhängt. 

Huschke. 

409 

m. 

1323 

44 

43,3 

1732 

Tiedemann. 

410 

m. 

1323 

42 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

411 

in. 

1323 

41 

Gemüthskrank. 

1) 

412 

m. 

1323 

34 

Gemaihskrank. 

n 

413 

w. 

1322 

23 

Huschke. 

Kindeimördarin  geiond. 

414 

in. 

1321 

48 

n 

415 
416 

m. 
m. 

1320 
1320 

60 
57 

Idiotismus  von  Geburt  an. 
Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Parcbappe. 

Tod  durch  Dyapnoe  in  Folge  TOn 
Hershjrpertrophie. 

417 
418 
419 

m. 
m. 
w. 

1320 
1320 
1320 

43 
27 

48 

Akute   Manie.     Gastro- 

Enteritis. 
Chronischer   Wahnsinn. 

Gastro-Enteritis. 
Cerebralhämorrhagie. 

n 

y 

t 

420 

w. 

1320 

45 

Als  Mörderin  hingerichtet 

1) 

421 

m. 

1319 

52 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

422 

m. 

1319 

48 

GemüthskranL 

» 

423 

w. 

1319 

70 

Huschke. 

Viel  Wasser  im  Gehirn. 

424 

w. 

1319 

56 

GemttthskranL 

Bergmann. 

425 

w. 

1319 

47 

Gemüthskrank. 

n 

426 
427 

w. 
m. 

1317 
1315 

28 
55 

Manie.     Hydrocephalus. 
Gemüthskrank. 

Virchow. 
Bergmann. 

A.  a.  0.  S.   100.     Das    Gewicht 
nach  Entfernung  det  Hirnwaasere. 

428 

m. 

1315 

46 

Gemüthskrank. 

» 

429 

m. 

1315 

40 

Gemüthskrank. 

n 

430 

w. 

1315 

70 

Gemüthskrank. 

n 

431 

w. 

1315 

35 

Gemüthskrank. 

n 

432 

w. 

1315 

M-30 

Schwindsucht. 

Huschke. 

433 
434 
435 

m. 
m. 
m. 

1314 
1312 
1312 

38 
69 
46 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebralcongestion. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Plenro- Pneumonie. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Parcbappe. 

n 
» 

Tod  in  Folge  einer  Mageoblntoog. 
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RUDOLPH  WAGNER, 


M 

i 

1 

Hirn- 
gew. 

Alter 

Körper 
gew. 

Körper 
länge 

Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 
tmcl 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

HB 
91 

in 
GrmiD. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

inMiUi- 
metern. 

Todesursache. 

436 
437 

438 

m. 
m. 
m. 

1312 

i3Fr 

1312 

41 
40 
64 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebralcongestion. 
Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebralcongestion. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 

r? 
Bergmann. 

439 
440 

441 

w. 
w. 

w. 

1312 
1312 

1312 

50 
42 

30 

Chronischer    Wahnsinn. 

Cerebralcongestion. 
Wahnsinn  mitUebergang 

in  Lähmung.  Chronische 

Gastritis. 
Mager. 

Parchappe. 
Tiederoann. 

442 

w. 

1311 

30-40 

55,3 

Huschke. 

443 
444 
445 

m. 
m. 
m. 

1310 
1310 
1310 

70 
47 
23 

Wahnsinn  mft  Lfthmung. 

Cerebralcongestion. 
Wahnsinn  als  Melancholie 

Gastro -Enteritis. 

Parchappe. 

n 
R.  Wagner. 

446 

447 

448 

w. 

m. 
m. 

1310 

1309 
1308 

49 

50 
34 

47,5 

gross 

Chronischer    Wahnsinn. 
Pneumonie. 
Erhängt. 

Meningitis. 

Parchappe. 

Huschke. 
Parchappe. 

Sehr  dicker  SchXdel.    Blutreichefi 
Gehirn. 

449 

w. 

1308 

57 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

450 

w. 

1308 

31 

Gemüthskrank. 

n 

451 

w. 

1307 

24 

46,1 

Huschke. 

Hager.     Schwanger.    Gesund. 

452 

w. 

1306 

40-50 

7) 

453 

m. 

1305 

52 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

454 

w. 

1304 

40 

Typhus. 

R.  Wagner, 

455 

456 

w. 
m. 

1304 
1303 

33 

78 

Chronischer   Wahnsinn. 
Lungenschwindsucht. 
Krebs  der  Leber. 

Parchappe. 
Sims. 

Fiäüsigkeil. 

457 

m. 

1303 

73 

Lnngenschwindsucht. 

n 

Gongeslion,  EitraTaeat,  FlösaigkeiU 

458 

m. 

1303 

66 

Hagenkrebs* 

» 

459 

in. 

1303 

65 

Herzkrankheit.- 

D 

Gopge^tion  ohne  Flüssigkeit. 

460 

m. 

1303 

60 

Carditis. 

« 

Erweichang. 

461 

m. 

1303 

59 

LungenschwindsQCht. 

n 

Congestion. 
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M 

1 

Hirn- 
gew. 

io 
Grmni. 

Alter 
Jahre 

Körper  Körper 
gew.    Ifinge 

■aKilo-iDMilli- 
gramm.  metern. 

Körperbeschaffenbeit^ 

Krankheit 
und 

Todesursaehe. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

462 

m. 

1303 

55 

Typhus. 

Sims. 

Starke  CongentioD.    Flasfli|keit 

463 

m. 

1303 

52 

Apoplexie. 

n 

464 

m. 

1303 

42 

Apoplexie. 

n 

Cyste  iwisohen  SehhAgelD. 

465 

m. 

1303 

41 

Lungenschwindsucht. 

r) 

Wenig  Flästigkeit. 

466 

m. 

1303 

40 

Apoplexie. 

n 

CoDgestion.    Flästigkeit. 

467 

m. 

1303 

39 

Lungenschwindsucht. 

n 

CoDgestioQ.     Flössigkeit. 

468 
469 

m. 

1303 
1303 

21 
14 

Krankes  H.erz.     Kranke 

Leber. 
Lungenschwindsucht. 

n 

Gesandet  Hirn. 
Viel  FlQtsigkeit. 

470 

w. 

1303 

69 

Krankes  Herz. 

T> 

Hirnerweichung. 

471 

w. 

1303 

69 

Leberkrebs. 

n 

472 

w. 

1303 

67 

Pneumonie. 

n 

Congestion. 

473 

w. 

1303 

53 

Asiatische  Cholera. 

V 

SUrke  Gongeation. 

474 

w. 

1303 

49 

Cysten  in  der  Leber. 

n 

Congestion. 

475 

w. 

1303 

45 

Lungenschwindsucht. 

fi 

Gesundes  Gehirn. 

476 

w. 

1303 

41 

Lungenschwindsucht. 

n 

Starke  Congestion. 

477 

w. 

1303 

3i 

Lungenschwindsucht. 

7) 

Gesundes  Hirn. 

478 

w. 

1303 

29 

Hirn  entzün  düng. 

n 

Ergnss. 

479 

w. 

1303 

10 

Pneumonie. 

» 

480 

w. 

1303 

10 

Asiatische  ChoiaES. 

r) 

481 

482 

m. 

1302 
1301 

47 
71 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Marasmus. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

483 

w. 

1301 

46 

Gemüthskrank. 

r? 

484 

w. 

1301 

36 

Gemüthskrank. 

n 

485 
486 

m. 
w. 

1300 
1300 

61 
62 

Chronischer    Wahnsinn. 
Bnleritis. 
Complicirter  Wahnsinn. 

Parchappe. 

n 

Complikation    mit   Cerebralhlmor- 

487 

w. 

1300 

29 

Akute  Manie.  Marasmus. 

9 

rhagie. 

488 
489 

m. 
m. 

1299 
1298 

67 
41 

Chronischer    Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

«.  Ckme.  IX. 
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RUDOLPH  WAGNER, 


M 


js 
o 

CO 

CD 


Hirn- 
gew. 

in 
Graim« 


Alter 


Jahre 


Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 


Körper 
Iftnge 

inMilli- 
metern. 


KörperbeschalFenheil, 

Krankheit 
and 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


490 
491 
492 
493 

494 
495 
496 

497 

498 

499 
500 

601 

502 

503 
504 
505 
506 

507 

508 
509 
510 

511 
512 
513 
514 
515 


1297 
1297 
1297 
1297 

1296 
1296 
1296 

1296 

1296 

1296 
1295 

1295 

1295 

1294 
1293 
1292 
1292 

1290 

1290 
1289 
1287 

1286 
1286 
1286 
1286 
1286 


30 
25 
46 
38 

61 

46-50 

58 

52 

31 

30-40 
45 

42 

40 

45 
54 
50 
19 

59 

40-50 

ca34 

34 

60 
51 
46 
43 
20 


58,9 


47,7 


1564 


Gemttthskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Akut.  Wahns,  in  Form  der 
Melanchol.  Gastro-Enter. 
Gut  genährt. 

Wahns,  mit  Ausgang  in 
Paralyse.  Cerebral-Cong 
Wahnsinn  mitLfthmung. 

Marasmus. 
Chronischer  Wahnsinn. 

Chronische  Enteritis. 
Erbangt. 

Chronischer  Wahnsinn, 
Lungenschwindsucht. 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Arachnoitis. 

Chronischer  Wahnsinn. 
Enteritis. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 


Akute  Manie.  Lungen- 
schwindsucht. 

Chronischer  Wahnsinn. 
Peritonitis. 

Wassersucht. 

Wohl  genährt. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Gastroenteritis. 
Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 


Bergnann. 

n 
Parchappe. 

Tiedemann. 

D 

Parchappe. 


Huschke. 
Parchappe. 


Bergmann. 

n 
Huschke. 

Parchappe. 

Huschke. 

Tiedemann. 

Parchappe. 

Bergmann. 

n 
i> 
n 
n 


Stark,  gesund. 


Slofer. 


Muskulös. 
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Mk 

1 
S 

Hirn- 
gew« 

ID 

Gnnin. 

M\er 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
länge 

inlfilli- 
metem. 

Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 
und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

516 

w. 

1286 

63 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

517 

w. 

1286 

50 

Gemüthskrank. 

n 

518 

w. 

1286 

30 

Gemüthskrank. 

rt 

519 
520 

w. 

1285 
1285 

42 

60 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Hirnerweichung. 
Myelitis  mit  Geistesstör. 

Parchappe. 

1! 

521 

w. 

1282 

30 

44,1 

Wohl  genährt. 

Tiedemann. 

522 
523 
524 
525 
526 
527 

w. 
w. 

ID. 

m. 
w. 
m. 

1281 
1281 
1280 
1280 
1280 
1275 

46 
35 
53 
48 
33 
74 

Akute    Gastro -Enteritis 
mit  Delirium. 

Chronische  Enteritis  mit 
Geistesstörung. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Cerebral  -  Congestion. 

Meningitis  mit  tiefer  Me- 
lancholie. 

Nieren -Abscesse. 

Parchappe. 
Sims. 

Viel  Flaaaigkeit. 

528 

Bl. 

1275 

65 

Kranker  Mastdarm. 

n 

529 

m. 

1275 

60 

Tuberkulose  Diarrhoe. 

1) 

530 

m. 

1275 

59 

Lungenschwindsucht. 

n 

Congestion.    Erguss. 

531 

m. 

1275 

55 

Apoplexie. 

n 

Viel  Flüsaigkeit. 

532 

m. 

1275 

48 

Pneumonie. 

n 

533 

m. 

1275 

44 

Lungenschwindsucht. 

n 

Flüssigkeit. 

534 

m. 

1275 

35 

Typhus. 

n 

Flässigkeit 

535 

m. 

1275 

32 

Phthisis.    Herzkrankheit 

r? 

536 

m. 

1275 

25 

Phthisis.  Epilepsie. 

D 

Starke  GoDgestion,  Kleiner  Schldel. 

537 

m. 

1275 

21 

Geisteskrank. 

ft 

Merkwürdig  gesundes  Gehirn, 

538 

m. 

1275 

14 

Lungenschwindsucht. 

n 

SUrke  Congesüon.    Ftfiasigkeit 

539 

m. 

1275 

5 

Scharlach. 

n 

Starke  Congesüon. 

540 

m. 

1275 

47 

Gemüthskrank« 

Bergmann. 

541 
542 

m. 
m. 

1275 
1275 

37 
37 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Asphyxie. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

P2 
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RUDOLPH  WAGNER, 


A& 

^ 
.a 

s 

2 

Hiro- 
gew. 

AJter 

Körper  Körper 
gew.    länge 

Körperbescbeffenheit , 
Krankheit 

und 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

i 

in 
Grmm. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

in  Milli- 
metern. 

Todesursache. 

543 

w. 

1275 

80 

Krankes  Duodennm. 

Sims. 

Flüssigkeit. 

544 

w. 

1275 

71 

Krankes  Herz. 

n 

Flüssigkeit. 

545 

Vf. 

1275 

69 

Magenkrebs. 

n 

Gesundes  Gehnm. 

546 

w. 

1275 

63 

Gemttihskrank. 

Bergmann. 

547 

w. 

1275 

63 

Hirnerweichung. 

Sims. 

Interatitial-Erguss. 

548 

w. 

1275 

53 

Eingeklemmter  Bruch. 

» 

Gongestion.     Flüssigkeit. 

549 

w. 

1275 

38 

Geistesschwach.  Marasm. 

Parchappe. 

550 

w. 

1275 

36 

Tetanus. 

Sims. 

551 

w. 

1275 

33 

Lungenschwindsucht. 

D 

Gesundes  Hirn. 

552 

w. 

1275 

31 

Asiatische  Cholera. 

» 

553 

w. 

1275 

30 

Hirnerweichung. 

7) 

Flüssigkeit. 

554 

Vf. 

1275 

28 

Enthauptet. 

R.Wagner. 

555 

w. 

1275 

23 

Asiatische  Cholera. 

Siins. 

Starke  Gongestion  ohne  Flüssigkeit 

556 

w. 

1275 

23 

Puerperalfieber. 

» 

657 

w. 

1275 

17 

Puerperalperitonilis. 

n 

Erstes  Stadium  der  HimenUindnng. 

558 

w. 

1275 

8 

Peritonitis. 

n 

Hypertrophie. 

559 

560 

561 
562 

w. 

m. 

m. 
m. 

1275 

1273 

1273 
1272 

4 

58 

57 
50-60 

mittel- 
groH. 

Pneumonie.  EnUOnittaf 

der  Hirnhäute. 
Wahnsinn  mit  Lfthmung. 

Cerebral-Apoplexie. 
Wirbel-Caries. 

Parchappe. 

R.  Wagner. 
Huschke. 

Flüssigkeit 

563 

Ol. 

1272 

17-19 

n 

564 

w. 

1271 

49 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

565 
566 

m. 
n. 

1270 
1270 

68 
34 

Enteritis  mit  Geistesstö- 
rung. 

Parchappe. 
Huschke. 

567 
568 
569 

w. 
w. 
w. 

1269 
1268 
1265 

52 

40 
50 

Cerebral-Hfimorrhag.  mit 
Erweich,  n.  Geistesstör. 

Chronischer  Wahnsinn. 
Marasfnus. 

Chronischer    Wahnsinn. 
EoieritU. 

Pftrohappe. 

VORSTUDIEN  ZU  EINER  KÜNFTIGEII  WISSENSCHAFTL.  MORPHOLOGIE  btc. 


IIT 


JV& 


Hirn- 
gew. 

JD 

driDiii« 


Alter 
Jahre 


Körper 
gew 

ia  Kilo- 
gramm, 


Körper 
länge 

inMilli- 
metern. 


Körperbeschaffenheit, 

Krankbeil 

and 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


570 

571 
572 

573 
574 

575 
576 
577 
578 
579 
580 

581 

582 
583 
584 
585 
586 
587 

588 

589 

590 
591 

592 

593 


1265 

1264 
1261 

1261 
1258 

1257 
1257 
1257 
1257 
1257 
1257 

1257 

1257 
1257 
1257 
1257 
1254 
1254 

1250 

1250 

1250 
1250 

1250 

1250 


39 

41 

46 

13 

50 

42 
29 
69 
51 
45 
43 

37 

33 
31 
31 
26 
64 
50 

59 

42 

38 
37 

34 

32 


22,6 


Chronischer    Wabasinn. 
Lungenschwindsucht. 
Gemttthskrank. 

Wahnsinn  mitUebergang 
in  Paralyse.  Cerebral- 
Congestion. 

Gut  genährt. 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 
Cerebralcongeslion. 
GemUthskrank. 

Gemtttliskrank. 

Gemttthskrank. 

Gemttthskrank. 

GemOthskrank. 

Chronischer   Wahnsinn. 

Chronische  Gastro-En- 

terflis. 
Chronischer    Wahnsinn, 

Pneumonie. 
Gemttthskrank. 

Gemathskrank. 

Gemflthskrank. 

Gemttthskrank. 

Lungenentzündung. 

Akute  Manie.  Tod  durch 
ein  zu  heisses  Bad. 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebral-Congestion. 

Hirnerweichung  mit  Gei- 
stesstörung. 

Gemttthskrank. 

Wahnsinn  mit  LAhmung. 

Cerebral-Harasmos. 
Wahnsinn  mitLikoHUg. 

Cerebralcongeslion. 
Chronischer   Wahnsinn. 

LnngMMchwindsuchL' 


Parchappe. 

Bergmann. 
Parchappe. 

Tiedcmann. 
Parchappe. 

Bergmann. 

« 

n 
n 
Parchappe. 

n 
Bergmann. 


R.Wtgner. 
Parchappe. 


Bergmann. 
Parchappe. 
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RUDOLPH  WAGNER, 


ja 

Hirn- 

Körper Körper 

Körperbeschaffenheil  ^ 

Mk 

o 

gew. 

Alter 

gew. 

Ifinge 

Krankheit 
and 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

1 

in 
Gnnin. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

ioMilli- 
meteni. 

Todesursache. 

" 

594 

m. 

1250 

22 

Hingerichtet  weg.  Mord. 

Parchappe. 

Asjmmetrischer  Scbidel.  Aach  das 
Gehirn  asymmetr.,  fällt  die  Schl- 
delhöhle  Dicht  Tollkommea  ans. 

595 

w. 

1250 

58 

Gastro-Enteritis  mitHirn- 

n 

congestion  u.  Geistes- 

störong. 

596 

w. 

1250 

49 

Akuter  Wahns,  in  Form  d. 
Melancholie.  Peritonitis. 

n 

697 

w. 

1250 

31 

Chronischer    Wahnsinn. 
Lungenschwindsucht. 

n 

Folge  Tom  Woekenbett 

598 

m. 

1248 

39 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

599 

w. 

1248 

71 

Gemüthskrank. 

V 

600 

m. 

1247 

68 

Hirnerweichnng. 

Sims. 

FlässigkeiL 

601 

m. 

1247 

65 

Pneumonie. 

7) 

Starke  Congestion. 

602 

m. 

1247 

56 

Lungenschwindsucht. 

» 

Flüssigkeit.  Schwamm  in  d.  Nieren. 

603 

m. 

1247 

50 

Pneumonie. 

n 

SUrke  Congestion.    Flfissigkeit 

604 

m. 

1247 

47 

Kranke  Leber. 

» 

Flössigheit. 

605 

m. 

1247 

34 

Asiatische  Cholera. 

n 

606 

w. 

1247 

89 

Apoplexie. 

rt 

Erweichong;  Tiel  FlÜMigkeil. 

607 

w. 

1247 

80 

Krankes  Herz. 

n 

608 

w. 

1247 

77 

Apoplexie. 

» 

Viel  Flüssigkeit. 

609 

w. 

1247 

69 

Pneumonie.  Apoplexie. 

n 

Erweichung  beider  Sebhügel. 

610 

w. 

1247 

49 

Chronischer    Wahnsinn. 
Gastro-Enteritis. 

Parchappe. 

611 

w. 

1247 

47 

Lungenschwindsucht 

Sims. 

612 

w. 

1247 

36 

Enteritis. 

D 

Natürliches  Hirn. 

613 

w. 

1247 

27 

Pneumonie. 

n 

Gesundes  Hirn. 

614 

w. 

1247 

12 

Pneumonie. 

r) 

Congestion.     Flüssigkeit. 

615 

m. 

1245 

40 

Chronischer    Wahnsinn. 
Chronische  Peritonitis. 

Parchappa 

616 

m. 

1245 

40 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cßrebral-^tfarasmus. 

T) 

617 

w. 

1245 

39 

Geistesstörung.       Tod  - 
durch  Pneumonie. 

T) 

, 

618 

m. 

1244 

66 

Blödsinn  und  Cerebral- 
Hydropsie. 

71 

619 

w. 

1242 

29 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 
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JMl 

1 

i 

Him- 

gew. 

in 
Gnum. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
länge 

inMilli- 
meiern. 

Körperbeschaffenheit , 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

620 

w. 

1241 

60 

48,6 

Gut  genfthrt. 

Tiedemann. 

621 

w. 

1241 

81 

17,5 

1079 

n 

622 

m. 

1240 

54 

Geistesstörung.  Gangrdn. 

Parchappe. 

Folge  eines  Falls.    Mit  Kopfwunde. 

623 

m. 

1240 

50 

Geistesstörung.  Enteritis. 

» 

624 
625 
626 
627 

w. 
w, 
m. 
w. 

1240 
1240 
1237 
1235 

49 
29 
50 
65 

Chronischer    Wahnsinn. 

Hydrops  ovarii. 
Geistesstörung.     Chron. 

Enteritis. 
Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Cerebral-Congestion. 
Gemüthskrank. 

1» 
Bergmann. 

628 
629 

w. 
m. 

1234 
1230 

35 
60-70 

Chronischer    Wahnsinn. 
Chronische  Peritonitis. 

Parchappe. 
Huschke. 

630 

m. 

1230 

39 

Pthisis. 

R.  Wagner. 

6dl 
632 

w. 
w. 

1230 
1230 

62 
22 

Meningitis  mit  Geistes- 
störung. 
Akute  Manie.  Asphyxie. 

Parchappe. 

Folge  des  Wochenbetts. 

633 

m. 

1228 

43 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

634 

m. 

1228 

41 

Gemttthskrank. 

n 

635 

m. 

1228 

39 

Gemüthskrank. 

n 

636 

w. 

1228 

62 

Gemüthskrank. 

n 

637 

w. 

1228 

36 

Gemttthskrank. 

n 

638 

w. 

1228 

31 

Gemttthskrank. 

n 

639 

w. 

1228 

28 

Gemttthskrank. 

n 

640 

w. 

1228 

17 

Gemttthskrank. 

1) 

641 
642 

643 

644 

m. 
m. 

w. 

m. 

1226 
1226 

1226 

1225 

77 
37 

46 

60-70 

nb.  mit- 
telgross 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Marasmus. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Cerebralcongestion. 
Ascites. 

R.  Wagner. 
Parchappe. 

Huschke. 

Gehirn  des  berfihmten  Mineralogen 
Hausmann  in  Gdttingen. 

645 

w. 

1224 

38 

54,8 

Gut  gentthrt. 

Tiedemann. 

646 

w. 

1223 

67 

Pthisis. 

R.  Wagner. 

IW 


SUDOLPH  WAGNBH, 


M. 

1 

1 

Hirn- 

gew. 

ia 
Gnom. 

Aller 

Jahre 

Körper 
gew. 

inKilo- 
gramni. 

Körper 

länge 

inMilli- 
Dieteni. 

Körperbesokaffenbeit; 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

647 

w. 

1223 

60-70 

Haschke. 

648 
649 
650 

Ol. 

w. 
w. 

1220 
1220 
1220 

37 
74 
67 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Marasmus. 
Geistesstörung    mit  Ce- 

rebralcongestion. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 

n 
Bergmann. 

651 

in. 

1218 

79 

Angina  pectoris. 

Sims. 

Gongestion.    Ergnis. 

652 

m. 

1218 

75 

? 

n 

Flüssigkeit. 

653 

m. 

1218 

72 

Pnojumonie. 

1) 

SUrke  Congestion.    Flfissigkeit. 

654 

m. 

1218 

69 

Lungenschwindsucht. 

n 

Flüssigkeit. 

655 

m. 

1218 

64 

Hagenkrebs. 

n 

Flüssigkeit. 

656 
657 
658 
659 

m. 
m. 
m. 
m. 

1218 
1218 
1218 
1218 

64 

50 

30 

6 

Cerebralhämarrbagie  mit 
Geistesstörung. 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
CerebraI*Marasmus. 

Pneumon.  Einfache  Apo- 
plexie. 

Apoplexie. 

Parohappe. 

n 
Sims. 

Starke    Congestion.     Wenig  Flfis- 
sigkeit. 

Starke  Congestion. 

660 

w. 

1218 

67 

Pnenmonie. 

n 

Viel  Flüssigkeit.    Alte  Cjsle. 

661 

w. 

1218 

62 

Pneumonie. 

n 

Starke  Congestion.    Flüssigkeit 

662 

w. 

1218 

61 

Apoplexie. 

» 

Flüssigkeit.    BxtraTatat. 

663 

w. 

1218 

55 

Krankes  Herz. 

n 

Flüssigkeit.     Starke  Conges«ioa. 

664 
665 

w. 
w. 

1218 
1218 

44 

40 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Enteritis. 
Lungenschwin  dsucht. 

Pafcliif>pe. 
Sims. 

SUrke  Congestion.    Flüssigkeit. 

666 
667 

w. 
w. 

1218 
1218 

25 
22 

Typhus.  Darmperforation 

und  Enteritis. 
Lungenschwindsucht. 

1) 

Starke  Congestion. 
Flüssigkeit. 

668 

w. 

1218 

15 

Pneumonie. 

n 

669 

w. 

1218 

12 

Asiatische  Cholera. 

n 

670 

w. 

1218 

12 

Typhus.  Meningitis. 

n 

Starke  Congestion. 

671 

w. 

1218 

6 

Phlhisis. 

7) 

Surke  Congestioo.    Flüssigkeit. 

672 

m. 

1217 

50 

\ 

Huaohke. 

673 

w. 

1216 

30 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

VORSTUDIEN  ZU  EINER  K0HFTI6EN  WI8SENSCHAFTL.  MORPHOLOGIE  btc. 


tSl 


Mi 

1 

i 

Hirn- 
gew. 

in 
Gram. 

Alter 
Jahn 

KOrper 
gew. 

inKilor 
gramiD. 

II  i| 

Körperbescliaffenheit, 

Krankheit 

and 

Todesorsaclie. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

674 
675 

m. 
w. 

1215 
1215 

49 
6 

13,4 

Wahnsinn  mit  Lähmang. 

Cerebral-Marasmus. 
Pleurobronchitis. 

Parchappe. 
Huschke. 

676 

m. 

1213 

50 

Dickdarmgeschwüre. 

n 

• 

677 

Ol. 

1213 

42 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

678 
679 

m. 
w. 

1213 
1212 

40 
29 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebralcongestion. 

Parchappe. 
R.  Wagner. 

680 
681 

m. 

1210 
1210 

77 
65 

Chronischer   Wahnsinn. 
Hydrothorax. 
Gangrfin. 

Parchappe. 

682 
683 
684 
685 

w. 
w. 
m. 
w. 

1210 
1210 
1206 
1206 

65 
51 
26 
55 

Rückenmarkskrankheit 
mit  Geistesstörung. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Lungenschwindsucht. 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Marasmus. 

Gemüthskrank. 

n 
n 
n 
Bergmann. 

Onanjst. 

686 

w. 

1206 

53 

Gemüthskrank. 

» 

687 

w. 

1206 

10 

14,3 

Huschke. 

688 

w. 

1205 

58 

Erhängt 

1) 

689 
690 

m. 
w. 

1204 
1204 

42 
70 

Chronischer    Wahnsinn. 
Magenkrebs. 

Parchappe. 
Huschke. 

691 
692 

m. 
m. 

1202 
1202 

44 
38 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebralcongestion. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

693 

m. 

1202 

18 

Gemüthskrank. 

n 

694 

w. 

1202 

29 

Gemüthskrank. 

n 

695 
696 
697 
698 

m. 
w. 
w. 
m. 

1200 
1200 
1200 
1198 

47 
76 
47 
81 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Cerebral-Marasmus. 
Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Hirnerweichung. 
Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Cerebral-Marasmus. 
Hirnerweichung  u.  Herz- 

krankh.  mit  Geistesstör. 

Parchappe. 

V 

Pkgs.  CUme.  /X. 


122 


RUDOLPH  WAGNER, 


Mk 

S 

s 
1 

Hirn- 
gew. 

Alter 

KOrper 
gew. 

Körper 
länge 

Körperbeschaffenheily 
Krankheit 

iiod 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

s 

o 

in 
Grmin. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

inlfiUi. 
metern. 

Todesursache. 

699 

m. 

1198 

47 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

700 

m. 

1198 

45 

Geinüihskrank. 

» 

701 

m. 

1198 

40 

Gemüthskrank. 

n 

702 

m. 

1198 

40 

Gemüthskrank. 

» 

703 

w. 

1198 

82 

Huschke. 

Wasser  m  den  Birnhöhlen. 

704 

w. 

1198 

48 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

705 
706 
707 

w. 
w. 
w. 

1195 
1195 
1195 

74 
71 
55 

Chronischer    Wahnsinn. 

Enteritis. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Magen-  u.  Leberkrebs. 
Akute  Manie.  Gastro-Ent 

Parchappe. 

708 

w. 

1195 

55 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

709 

w. 

1195 

50 

48,1 

Gut  genährt. 

Tiedemann. 

710 
711 

w. 
w. 

1195 
1195 

40 
26 

Akute  Manie.  Allgemeine 
Wassersucht. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

In  Folge  des  Woohettbetts. 

712 

w. 

1191 

40 

52,1 

Husckke. 

713 
714 

w. 
m. 

1191 
1190 

34 

82 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 

Marasmus. 
Wassersucht. 

Parchappe. 
Sims. 

715 

m. 

1190 

73 

Lähmung. 

» 

716 

m. 

1190 

73 

Magenkrebs. 

n 

Viel  FlüssigkeiL 

717 

m. 

1190 

65 

Tuberkel  im  Sekhflgel. 

9> 

Erweichung;  Flässigkeit 

718 

m. 

1190 

62 

Pneumonie. 

n 

FlästigkeiL 

719 

m. 

1190 

60 

Apoplexie. 

n 

720 

m. 

1190 

34 

Pneumonie. 

» 

721 
722 
723 

m. 
m. 
w. 

1190 
1190 
1190 

12 
10 
76 

Wahnsinn  und  Lähmung. 

Cerebralcongestion. 
Lungenschwindsucht. 

Epilepsie. 
Krankes  Herz. 

Parchappe. 
Sims. 

SUrke  CongettioD.   Viele  Flussigk. 

724 

w. 

1190 

71 

Magenkrebs. 

i> 

Flässigkeit 

725 

w. 

1190 

50 

Lungenschwindsucht. 
Geisteskrank. 

ft 

Hypertrophie  des  Gehirns.     Flas* 
sigkeit. 
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1 

Hirn- 

Körper 

KOrpei 

KörperbeschafiTenheit , 

Mk 

0> 

gew. 

Alter 

gew. 

lange 

Krankheit 
nnd 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

J 

in 
Graun. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

inMilli- 
metem. 

Todesursachel 

726 

w. 

1190 

50 

Krebs  der  Gebärmutter. 

Sims. 

727 

w. 

1190 

41 

WaasersQcht. 

r» 

Gelandet  Gehira. 

728 

w. 

1190 

35 

Lungenschwindsucht. 

n 

Gongettion  und  Flätiigkeit. 

729 

w. 

1190 

11 

Lungenschwindsucht. 

n 

730 

m. 

1189 

81 

Geistesschwache.  Herz- 
Erweiterung. 

Parcbappe. 

731 

m. 

1188 

49 

57,6 

1705 

Muskulös. 

Tiedemann. 

732 

w. 

1188 

50 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

733 

w. 

1187 

59 

Narrheit,  welche  im  Au- 
genblick des  Todes  ver- 
schwand. Enteritis. 

Parchappe. 

734 

w. 

1187 

42 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebralcongestion. 

0 

735 

w. 

1187 

40 

* 

Meningitis  und  Geistes- 
schwäche. 

1) 

736 

w. 

1187 

40 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Arachnoideal-  Hämor- 
rhagie. 

n 

737 

w. 

1187 

36 

Acute  Meningitis  mit  in- 
termittirender  Manie. 

j 

1 

738 

w. 

1186 

51 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Chronische  Enteritis. 

1 

i 

739 

w. 

1185 

60 

Gelbsucht. 

R.  Wagner. 

740 

w. 

1183 

29 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Marasmus. 

Ptrehappe. 

741 

m. 

1180 

81 

Chronischer    Wahnsinn. 
Herzkrankheit 

n 

1 

742 

m. 

1180 

40 

Chronischer   Wahnsinn. 
Caries  im  Hüftgelenke. 

n 

743 

w. 

1180 

61 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

744 

w. 

1180 

58 

Grössen-Wahns.  Pleuro- 
pneumonie. 

Parchappe. 

1 

746 

w. 

1180 

56 

Gemüthskrank. 

Bergmann,   i 

746 

w. 

1180 

43 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Enteritis. 

Parchappe. 

747 

w. 

1179 

30-35 

Erhängt. 

Huscbke. 

Geinnd. 

748 

m. 

1179 

3* 

11,6 

Hirnentzündung. 

n 

74» 

m. 

1177 

69 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

Q2 
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RUDOLPH   WAGNER, 


Mk 

• 

!2 

Hirn- 
gew. 

in 
Grmm. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
Iftnge 

inMiili- 
metem. 

Körperbeschaffenlieity 

Krankheit 

und 

Todesursacbe» 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

750 

w. 

1177 

42 

Gemttthskrank. 

Bergmann. 

751 
752 

m. 
m. 

1175 
1174 

52 

22 

Ausschwitzang    in    den 
Hirnhäuten  mit  Geistes- 
störung. Marasmus. 

Parchaptpe. 
Tiedemann. 

753 
754 
755 

m. 
m. 
w. 

1172 
1171 
1171 

n 

45 

84 

Idiotie  mit  Epilepsie.  Ma* 

rasmus. 
Wahnsinn  mit  Lahmung. 

Cerebralcongestion. 

Parchappe. 
Hiischke. 

756 
757 
758 
759 

w. 
w. 
w. 
w. 

1171 
1171 
1171 
1169 

75 
50 
47 
45 

Chronischer    Wahnsinn. 

Chronische  Enteritis. 
Fieber    mit   Delirium. 

Gastro-Enteritis. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Chronische  GastHtis. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 

n 
n 
Bergmann. 

760 

w. 

1169 

39 

Gemüthskrank. 

n 

761 

w. 

1169 

35 

Gemüthskrank. 

n 

762 

w. 

1169 

29 

Gemüthskrank. 

n 

763 

w. 

1167 

68 

Chron.  Wahns.  Pneumon. 

Parchappe. 

764 

w. 

1166 

70 

Gelbsucht. 

Huschke. 

765 
766 
767 

w. 
w. 
m. 

1165 
1163 
1162 

63 
71 

84 

Geistes^rung  mit  chro- 
nischer Enteritis. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Marasmus. 

Harnblasenkrankheit. 

Parchappe. 

n 

Sims. 

Versagle  sich  die  Nahrung. 
FloMigkeit. 

768 

m. 

1162 

65 

Lfthmung. 

n 

769 

in. 

1162 

58 

Lungenschwindsucht. 

V 

770 

m. 

1162 

29 

Lungenschwindsucht. 

1) 

771 

m. 

1162 

3 

Bronchitis. 

n 

Starke  Congeilion. 

772 

w. 

1162 

88 

Enteritis. 

n 

773 

w. 

1162 

76 

Chronische  Arachnitis. 

1 

Congeslien.     Viel  Fläuigkeit. 

774 

w. 

1162 

71 

Apoplexie. 

» 

Extrarasat.     Viel  Flöfiigkeit^ 

775 

w. 

1162 

64 

Dysen|«rie. 

n 

Tumor  auf  der  harten  Hirnhaut.  - 
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Hirn- 

Körper 

Körper 

Körperbeschaffenheit , 

^ 

Mk 

n 

S 

gBW. 

Alter 

gew. 

länge 

Krankheit 
nod 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

L 

in 
Grmm. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

in  Milli- 
metern. 

Todesursache. 

776 

w. 

1162 

63 

Typhös.    Phrenitis. 

Sims. 

Surke  CoDgeslion. 

777 

w. 

1162 

37 

Lungenschwindsucht. 
Krankes  Herz. 

n 

Flfiiiigkeiu 

778 

*. 

1162 

55 

Krankes  Herz. 

1) 

779 

w. 

1162 

50 

Brand.    Geisteskrank. 

71 

FläiiigkeiL    Starke  Coogeslion. 

780 

w. 

1162 

40 

Peritonitis.  Hirnentzünd. 

7t 

781 

w. 

1162 

22 

Leberabscess. 

1) 

782 

w. 

1162 

34 

Darmdrüsenschwinds. 

n 

Starke  Googestion. 

783 

w. 

1162 

2 

Pneumonie.  Entzündung 
der  pia  mater. 

» 

784 

m. 

1160 

60 

Phthisis. 

R.Wagner. 

785 

w. 

1160 

70 

Hirnerweichung  mit  Ab- 
nahme der  Geisteskräfte 

Parchappe. 

786 

m. 

1159 

35 

Tiedemann. 

787 

w. 

1158 

74 

Wahns,  m.  Lähm.  Marasm. 

Parchappe. 

788 

w. 

1156 

87 

Chronischer    Wahnsinn. 
Herzerweiterung. 

n 

789 

w. 

1156 

70 

Akute  Meningitis. 

» 

Seit   11   Jahren    jedei  Jahr    1- 

-2 

790 

w. 

1156 

69 

Chronischer    Wahnsinn. 
Herzhypertrophie. 

n 

Anflille  an  Manie. 

791 

w. 

1156 

60 

Chronischer    Wahnsinn« 
Chronische  Peritonitis« 

n 

792 

w. 

1156 

42 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebraicongestion. 

w 

793 

w. 

1156 

26 

Chronischer    Wahnsinn. 
Gastro-Enteritis. 

n     " 

794 

w. 

1155 

60 

Erhängt. 

Huschke. 

795 

w. 

1150 

34 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebral-Marasmus. 

Parchappe. 

796 

w. 

1149 

«7 

Hirnerweichung. 

n 

797 

w. 

1145 

67 

Erhängt. 

Huschke. 

798 

m. 

1144 

64 

44,7 

Mager. 

Tiedemana 

799 

m. 

1144 

37 

Hirnerweichung  mit  Gei« 
stesstörung. 

Parchappe. 

800 

w. 

1144 

24 

49,8 

Erhängt. 

Huschke. 

801 

m. 

1140 

82 

44,7 

Mager. 

TiedeiMan. 

126 


RUDOLPH  WAGNER, 


M 


Hirn- 
gew. 

in 
Gram. 


Alter 
Jahre 


Kön)er  Körper 
gew.    iSnge 

in  Kilo- 
gr«n>m 


inUilK 
metern. 


Körperbeschaffenbeil , 
Krankheit 

und 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


802 

803 

804 

805 

806 
807 

808 
809 

810 
«11 

812 
813 

814 

815 

816 
817 
818 
819 
820 
821 
822 
823 
824 
825 

826 


1140 

54 

1140 

53 

1140 

40 

1140 

37 

1140 

32 

1140 

74 

1140 

51 

1140 

46 

1137 

59 

1136 

64 

1136 

2^ 

1135 

70 

1135 

65 

1135 

37 

1133 

53 

1133 

27 

1133 

13 

1133 

67 

1133 

55 

1133 

53 

1133 

50 

1133 

4 

1133 

U 

1130 

50 

1120 

23 

27,1 


Chronischer    Wahnsinn. 

Chronische.  Gastro-En- 

teritis. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Lungenschwindsucht. 
Geistesschwache  bei  Ce- 

rebral-Harasmus. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Chronische  Enteritis. 
Wahnsinn  mit  Epilepsie. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Herzkrankheit. 
Gemüthskrank. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebralcongestion. 

Chronischer    Wahnsinn. 

Cerebral  -  Congestion. 
Geistesschwache.   Cere- 

br.-Hämorrh.  Lflhmung. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Asphyxie. 
Wassersucht. 

Enteritis. 

Gemüthskrank. 

Apoplexie.  Erweichung. 

Apoplexie. 

Krankes  Herz. 

Typhus.  Geisteskrank. 

Schwindsucht. 

Lungenschwindsucht. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Allgem.  Tuberkulose. 
Gemüthskrank. 


Parchappe. 


Bergmann. 
Parchappe. 

Huschke. 
Parchappe. 

Tiedemann. 
Parchappe. 


Sims. 

n 
Bergmann. 
Sims. 

n 

n 
Huscbke. 
Sims. 
Parchappe. 

Bergmann. 


^ 


Eine  apopleklische  Gjste. 


Geiaad.    Ohae  Flöiiigkeit 


Krebsartige  Krankheit  imSehhogel. 
CoogestioD.    Flfiasigkeit. 
Starlie  CongetlioD. 


ScropholAte   Geaehwoltt    aaf    d«r 
dura  mater. 
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m 


1 

Hirn- 

Körper  Körper 

Körperbeschaffenheit; 

M 

gew. 

Aller 

gew. 

lange 

Krankheit 
und 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

03 

io 
Grmm. 

Jahre 

in  Kilo- 
gramm. 

ioMilli- 
metern. 

Todesursache. 

827 

m. 

1128 

14 

Idiotie  Ton  Geburt  aus. 

Parchappe. 

Atrophie  der  Stimlappeo  der  He^ 
mitphfiren. 

828 

m. 

1125 

66 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebral-Marasmus. 

1» 

829 

m. 

1125 

15 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

830 

w. 

1125 

49 

Chronischer    Wahnsinn. 
Herzkrankheit. 

Parchappe. 

831 

w. 

1125 

42 

Akuter  Wahnsinn  in  Form 
von  Melanch.     Chron. 
Pneumonie. 

n 

832 

w. 

1125 

34 

Chronischer    Wahnsinn. 
Hagenkrebs. 

n 

833 

w. 

1124 

76 

Chronischer    Wahnsinn. 
Chronische  Bronchitis. 

D 

834 

w. 

1124 

47 

Chronischer    Wahnmnn 
Chronische  Pneomonie. 

» 

'  t 

835 

w. 

1122 

22 

Lungenschwinds.Periton. 

n 

Tod  3  Tage  naeb  dem  Wochenbett. 

836 

w. 

1121 

m 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

837 

w. 

1121 

3 

8,9 

Scharlach. 

Huschke. 

838 

m. 

1117 

30 

Idiotismus  vom  frühesten 
Lebensalter  an. 

Parchappe. 

Vordre  Hirnlappen  atrophisch. 

839 

w. 

1115 

58 

Chronischer    Wahnsinn. 
Herzkrankheit. 

1» 

840 

w. 

1112 

70 

Geisteskrank. 

Huschke. 

Hirn  -  Waiseraoeht. 

841 

w. 

Uli 

70 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

842 

w. 

1110 

55 

Chronischer    Wahnsinn. 
Pleuro-Pneumonie. 

Parchappe. 

fntermittirende  Anfllle  von  Manie. 

843 

w. 

1109 

29 

Chronischer  Wahnsinn. 
Lungenschwindsucht. 

n 

844 

w. 

1106 

17 

Typhus. 

R.Wagner. 

845 

m. 

1105 

79 

Apoplexie. 

Sims. 

Eitravasal. 

846 

w. 

1105 

72 

Chronischer    Wahnsinn. 
Gastro-Enteritis. 

Parchappe. 

847 

m. 

1105 

70 

schnitt  den  Hals  ab. 

Sims. 

Congeation.    Fütaigkeit. 

848 

m. 

1105 

68 

Asiatische  Cholera. 

n 

Flaaaigkeil. 

849 

m. 

1105 

64 

Apoplexie. 

1) 

850 

m. 

1105 

63 

Asiatische  Cholera. 

7t 

851 

w. 

1105 

73 

Pneumonie. 

n 

Floaaigkeit. 
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RUDOLPH  WAGNEH, 


4 

Hirn- 

Körper 

Körper 

Körperbeschaffenheit, 

M 

t» 

gpv. 

Alter 

gew. 

lange 

Krankheit 
und 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

1 

io 

in  Kilo- 

inUilli- 

Todesursache. 

« 

Gnnro. 

Jahre 

gramm. 

metern. 

852 

w. 

1105 

70 

Lungenschwindsucht. 

Sims. 

Alte  Cjtte  im  Gorpui  slriatum. 

853 

w. 

1103 

60 

Apoplexie. 

D 

ExtraTMat. 

854 

w. 

1105 

46 

Eierstock  -Wassersucht. 

n 

855 

w. 

1105 

40 

Asiatische  Cholera. 

n 

856 

w. 

1105 

12 

• 

Apoplexie. 

n 

Viel  Floftigkeit    ExtraTatat. 

857 

w. 

1105 

6 

Lungenschwindsucht. 

1) 

Viel  Flötiigkeit. 

858 

m. 

1101 

42 

Grössen-Wahnsinn.  Ge- 
rebralcongestion. 

Parchappe. 

859 

m. 

1100 

30 

Geistesstörung  in  Folge 
von  Sub-Arachnoideal- 
Hftmorrhagie. 

i> 

860 

w. 

1097 

61 

Chronischer    Wahnsinn* 
Chron.  Peritonitis. 

n 

Eierttockt-  Wasienaeht. 

861 

w. 

1095 

74 

Hirnerweichung  und  Gei- 
stesschwäche. 

n 

862 

w. 

1095 

66 

" 

Chronischer  Wahnsinn. 
Herz-Hypertrophie. 

n 

863 

w. 

1095 

50 

R.Wagner. 

664 

w. 

1095 

18 

Rachitis.  Pericarditis. 

Parchappe. 

Tod  im  Wocheobetl. 

865 

w. 

1093 

79 

Chronischer    Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 

71 

866 

w. 

1093 

69 

Himerweichung  mit  Gei- 
stesschwäche. 

ft 

867 

w. 

1093 

49 

Chronischer    Wahnsinn. 
Gastro-Enteritis. 

1i 

868 

w. 

1093 

44 

Chronischer    Wahnsinn. 
Lungenschwindsucht. 

1) 

869 

w. 

1092 

3 

Huschke. 

870 

w. 

1090 

33 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebralcongestion. 

Parchappe. 

871 

m. 

1089 

45 

Wahnsinn  mit  Lähmung. 
Cerebralcongestion. 

-  n 

872 

w. 

1088 

44 

Phthisi& 

R.  Wagner. 

873 

m. 

1081 

37 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

874 

in. 

1081 

17 

Gemttthskrank. 

D 

875 

w. 

1081 

74 

Gemüthskrank. 

n 

876 

w. 

1081 

40 

Gemüthskrank. 

.  n 
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M. 

■g 

Cd 

Hirn- 
gew. 

Aller 

Körper  Körper 
gew.    ISnge 

Körperbeschaffenheit, 
Krankheit 

nnil 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

S 

io 
Gnom. 

Jabre 

in  Kilo- 
gramiD. 

in  Milli- 
metern. 

UIIU 

Todesursache. 

877 

w. 

1081 

30 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

878 
879 
880 

881 

w. 
w. 
w. 
m. 

1080 
1080 
1078 
1077 

69 
68 
42 
91 

Chronischer    Wahnsinn. 

Marasmus. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Cerebralcongestion. 
Wahns,  mit  Uebergang  in 

Lähmung.  Cerebral-Mar. 
Apoplexie. 

Parchappe. 

n 
Sims. 

Flöstigkeit    Erweichuog. 

882 

m. 

1077 

70 

Apoplexie. 

n 

Viele  Flüssigkeit 

883 

m. 

1077 

70 

Apoplexie. 

n 

884 

m. 

1077 

62 

Apoplexie. 

» 

GoDgestioo.    FlfitiigkeiL 

885 

w. 

1077 

78 

Lungenschwindsucht. 

D 

Viele  Flüssigkeit. 

886 

w. 

1077 

75 

Hirnerweichung. 

n 

Flüssigkeit 

887 
888 

w. 
w. 

1077 
1077 

35 

6 

Wahnsinn  mit  Epilepsie. 
Gastro-Enteritis. 
Lungenschwindsucht. 

Parchappe. 
Sims. 

Viele  Flüssigkeit 

889 

w. 

1077 

4 

Lungenschwindsucht. 

n 

Wenig  Flüssigkeit 

890 

w. 

1074 

50 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

891 

w. 

1074 

45 

Gemüthskrank. 

n 

892 
893 

w. 
w. 

1068 
1064 

44 

26 

Wahnsinn  mit  Paralyse. 

Cerebralcongestion. 
Wassersucht 

Parchappe. 
R.  Wagner. 

894 

m. 

1062 

6 

Tiedemann. 

895 

896 
897 
898 

w. 

m. 
w. 
w. 

1062 

1060 
1060 
1032 

25 

55 
53 
46 

Wahnsinn  mit  Uebergang 
in  Lähmung.    Lungen- 
schwindsucht. 

Chronischer    Wahnsinn. 
Enteritis. 

Chroniscber    Wahnsinn. 
Lungenschwindsucht. 

Gemüthskrank. 

Parchappe. 
BtTgmann. 

899 

w. 

1052 

41 

Gemüthskrank. 

« 

900 

m. 

1049 

60 

Lungenschwindsucht. 

Sims. 

901 

m. 

1049 

59 

Lungenschwindsucht. 

» 

Flüssigkeit    Geheilte  Erweichung. 

902 
Pi 

w. 
fty». 

1049 
Class 

79 
e.  IX. 

Hirnerweichung. 

n 

Viele  Flüssigkeit 

R 
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RUDOLPH  WAGNER, 


J^ 

1 

Hirn- 
gew. 

in 
Grmm. 

Alter 
Jahre 

Körper  Körper 
gew.    länge 

in  Kilo-  inMilli- 
gramm.  metero. 

Körperbeschaffenheity 

Krankheit 
und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

903 

w. 

1049 

71 

PhtUsis. 

Sims. 

Gesundes  Gehirn. 

904 

w. 

1049 

66 

Chronische  Enteritis. 

n 

Gesundes  Hirn. 

905 

w. 

1049 

58 

Abscess  im  Becken. 

n 

Viele  Flüssigkeit 

906 

w. 

1049 

4 

Asiatische  Cholera. 

n 

907 

w. 

1049 

H 

Lungenschwindsucht. 

» 

Tumor  im  Hirn. 

908 
909 

w. 

1049 
1049 

3 

H 

Pneumonie.      Einfache 
Apoplexie. 
Pneumonie. 

n 
1» 

Gongestion.    Wenig  Flüssigkeit. 
Natürliches  Hirn. 

910 

w. 

1049 

6 

Pneumonie. 

w 

Congestion.     Viele  Flüssigkeit. 

911 
912 

913 

w. 
w. 

w. 

1046 
1046 

1045 

64 
38 

44 

Grössen-Wahnsinn.  Sub- 
Arachnoid.-Hämorrhag. 

Wahnsinn  mitUebergang 
in  Lähmung.    Cerebral- 
Congestion. 

Gemüthskrank. 

Parchappe. 
» 

Bergmann. 

914 

w. 

1043 

25 

Gut  genährt. 

Tiedemann. 

915 
916 
917 

w. 
w. 
w. 

1031 
1030 
1023 

70 
53 
31 

Chronischer    Wahnsinn. 

Cerebralcongestion. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Asphyxie. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 
Bergmann. 

Der   Wahnsinn    trat   3  Jahro    Tor 
dem  Tod  ein,  nachdem  die  Frau 
die  Section  ihres  Kindes  mit  an- 
gesehen. 

918 

m. 

1020 

70 

Apoplexie. 

Sims. 

Alte  Cjste.    Flüssigkeit 

919 

m. 

1020 

»* 

Scrophulöse  Geschwülste 

7) 

Gongest  Fiössigkeit  Gescbwuls* 

920 

w. 

1020 

75 

Pneumonie. 

7) 

921 

w. 

1020 

60 

Hirnerweichung. 

» 

Surke  Congestion.     Flüssigkeit 

922 

w. 

1020 

45 

Typhus. 

n 

Flüssigkeit 

923 

w. 

1020 

37 

Typhus. 

D 

Flüssigkeit     Congestion. 

924 

w. 

1020 

32 

Phthisis. 

7) 

925 

w. 

1020 

34 

Pneumonie. 

n 

Starke  Congestion. 

926 

w. 

1007 

6 

Verbrennung. 

R.Wagner. 

927 

m. 

992 

2 

Pneumonie. 

Sims. 

Congestion. 

928 

m. 

992 

'* 

Rubeola.  Epilepsie. 

» 

Flüssigkeit     Erweichung. 

929 

w. 

992 

83 

Apoplexie. 

77 
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Mk 

4 

i 

Hirn- 
gew. 

in 
Gram 

Altei 
Jahre 

Körper  KOrpei 
'  gew.    lange 

iDKno-inllilK- 
1  gramm.  metern 

*    Körperbeschaffenheil  ^ 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

»30 

W. 

992;  30 

Pneumonie.  Arachnitis. 

Sims. 

931 

W. 

992 

23 

Lungenschwindsucht. 

» 

932 

w. 

992 

6 

Himtuberkel. 

1) 

Viele  Flfistigkeii. 

933 

w. 

992 

5 

Asiatische  Cholera. 

« 

934 

w. 

992 

4 

Pneumon.  Lungenbrand. 

n 

935 

m. 

985 

19 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

936 
937 
93» 
939 

w. 
w. 
w. 
w. 

985 
985 
980 
975 

68 
65 
52 

48 

Chronischer    Wahnsinn. 

Magenkrebs. 
Chronischer    Wahnsinn. 

Pleuro-Pneiimonie. 
Chronischer   Wahnsinn. 

Gastro-Enteritis. 

Parchappe. 

n 

II 
Tiedemann. 

Von  Jagend  auf  lehr  geisleibe- 
betchrankt. 

940 
941 

ED. 
W. 

970 
957 

45 
70 

Idiotismus.    Gastro-En- 

teritis. 
Gemüthskrank. 

Parchappe. 

Bedeateode  Bildaoatabweichoogen 
mit  Wiodaogt-Verkommemng. 

942 

m. 

954 

1 

6,6 

Huschke. 

Gesand. 

943 

w. 

935 

2 

Lungenschwindsucht. 

Sims. 

Surke  CongeiUon. 

944 

w. 

935 

H 

Pneumonie. 

n 

Natfirliobes  Hirn. 

945 

w. 

913 

58 

Gemüthskrank. 

Bergmann. 

946 

w. 

911 

2 

6,6 

Allgemeine  Rhachitis. 

Huschke. 

947 

m. 

907 

1 

Gekrösedrüsenschwinds. 

Sims. 

948 

w. 

907 

73 

Lungenschwindsucht. 

n 

Fläiiigkeit.    Atrophie. 

949 

m. 

879 

1 

Pneumonie. 

n 

950 

w. 

879 

H 

Pneumonie. 

n 

951 

w. 

879 

1 

Pneumonie. 

1) 

Congestion.    Viele  Flattigkeit 

952 
953 

w. 
w. 

847 
842 

H 

5 

Huschke. 
Tiedemann. 

Viel  Wasser  io  den  Hirohdbleo. 
Abgemagert. 

954 

m. 

823 

I 

Huschke. 

955 

w. 

821 

H 

Lungenschwindsucht. 

Sims. 

956 

in. 

814 

3 

14,7 

Gut  genährt. 

Tiedemann. 

957 

w. 

813 

2 

5,2 

Lungenentzündung. 

Huschke. 

R2 
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M 

C5 

Hirn- 
gew. 

in 

Grmm. 

Alter 
Jahre 

Körper 
gew. 

in  Kilo- 
gramm. 

Körper 
länge 

inMilli- 
meiern. 

KörperbeschaiTenheit, 

Krankheit 

und 

Todesursache. 

Beobachter. 

Bemerkungen. 

958 
959 
960 
961 
962 

963 
964 

w. 

w. 
m. 
w. 
w. 

m. 
w. 

784 
787 
782 
765 
720 

697 
680 

2 
3 

n 

12 
25 

2 
H 

6,4 
3,9 

10,2 
3,9 

Apoplexie.    Idiotie. 

Vollständiger  Idiotismus. 
Lungenschwindsucht. 
Gut  genährt. 

Huschke. 

Tiedemann. 

Huschke. 

Sims. 

Parchappe. 

Tiedemann. 
Huschke. 

Roprgrind. 

Congettion.     Viele  FlöaaigkeiL 

Ziemlich  glcichmäsiig  entwickelte! 
Gehirn  mit  wenig  tiefen  Farcben 

Aus  dieser  Tabelle,  welche  später  noch  zu  andren  Folgerungen  die  Belege 
geben  soll,  ergiebt  sich  dann  weiter,  wie  sich  die  Gehirne  nach  den  Altersklassen 
von  10  zu  10  Jahren  in  Bezug  auf  die  höheren  und  niederen  Gewichte  vertheilen. 

Erstes  Hundert. 
Hirngewichte  von  1911  — 1520  Grammen. 


Zweites  Hundert. 
Hirngewichte  von  1516 — 1423  Grammen. 


Jahre. 

Zahl  der  Indmdaeo. 

1-10 

2 

11  —  20 

6 

21  —  30 

16 

31  —  40 

33 

41—50 

22 

51  —  60 

11 

61—70 

5 

über  70 

4 

1  —  10 

0 

11  —  20 

3 

21-30 

14 

31—40 

29 

41—50 

25 

51  —  60 

.    17 

61-70 

7 

über  70 

5 
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unues  Hundert. 

Jahre. 

Zahl  der  In«iifidaeB. 

Hirngewichte  von  1422  —  1363  Grammen. 

1—10 
11-20 

1 

3 

21-30 

17 

31-40 

24 

41-50 

21 

51—60 

14 

61—70 

15 

über  70 

5 

Viertes  Hundert. 

Himgewicbte  von  1362—1327  Grammen. 

1-10 
11  —  20 

1 
4 

21-30 

18 

31—40 

25 

41—50 

19 

51  —  60 

20 

61  —  70 

14 

über  70 

5 

Fünftes  Hundert 

Himgewicbte  von  1327-1295  Grammen. 

1  —  10 
11—20 

2 

1 

21-30 

12 

31—40 

21 

41-50 

31 

51-60 

15 

61—70 

15 

Sechstes  Hundert. 

über  70 

3 

Hirngewicbte  von    1295—1247  Grammen. 

1—10 
11—20 

3 
6 

21  —  30 

11 

31—40 

25 

41  —  50 

25 

51-60 

17 

61  —  70 

9 

über  70 

4 
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Siebentes  Handert 
Hirngewichte  von    1247  — 1198  Grammea. 


Achtes  Hundert. 
Hirngewichte  von    1198^-1144  Grammen. 


Neuntes  Hundert. 
Hirngewichte  von   114Q—-1049   Grammeo. 


Jilire. 

Zahl  der  Indmdaen. 

1-iO 

5 

11-20 

6 

21  —  30 

12 

31—40 

16 

41—50 

22 

51—60 

9 

61  —  70 

19 

über  70 

11 

1  —  10 

6 

11  —  20 

2 

21  —  30 

8 

31  —  40 

18 

41      50 

16 

51-60 

15 

61—70 

16 

über  70 

19 

1  —  10 

9 

11—20 

8 

21—30 

9 

31—40 

10 

41-50 

19 

51-60 

13 

61  —  70 

20 

über    70 

12 

Man  sieht  aus  diesen  Zusammenstellungen  leicht ,  dass  die  Hälfte  der 
Gehirne  aller  Menschen^  nemlich  von  900  Gehirnen  443  zwischen  12 — 1400 
Grammen  wiegen ,  dass  das  Gehirn  etwa  bei  einem  Neuntel  der  Menschen 
(Männer}  über  1400  Grammen  kommt,  bei  zwei  Neuntel  etwa  unter  1100 
Grammen   sinkt. 

Ebenso  scheint  sich  aus  dieser  Tabelle  zu  ergeben,  dass  die  höchsten 
Hirngewichte  im  kräftigen  Alter  zwischen  30  und  50  Jahren  angetroffen  werden, 
dass  aber  in  allen  Lebensaltern  höchste  und  niedrigste  Hirngewichte  vorkommen. 
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Erklärung  der  Kupfertafeln. 
Tab.  I-VI. 


Tab.  L  Fig.  L  Gehirn  eines  berühmten  Naturforschers,  der  in  der  Mitte  der 
70er  Jahre  starb  ^  in  Weinstein  gehärtet  und  dann  in  halber  natürlicher 
Grösse  von  oben  dargestellt. 

Fig.  IL    Dasselbe  in  Umrissen  zur  Bezifferung ,  um  die  einzelnen  Win- 
dungen und  Hauptfurchen  zu  bezeichnen. 

Fig.  IIL     Gehirn  eines  siebenmonatlichen  menschlichen  Fötus  in  natür- 
licher Grösse.    Im  Weingeist  gehärtet. 

Fig.  IV.     Gehirn   eines   langarmigen   Affen ,    Hylobates  leuciscus ,    in 
natürlicher  Grösse ,  mit  Zugrundelegung  der  Figur  von  Gratiolet. 
Tab.  II.    Vier  Gehirne  erwachsener  Männer,  wie  Tab.  L  Fig.  L  in  Weingeist 
gehärtet  und  dann  in  halber  natürlicher  Grösse,   zur  bequemen  gegen- 
seitigen Vergleichung  in  ausgeführter  Darstellung  von  oben,    und  zwar. 

Fig.  L     Gehirn  von  Carl  Friedrich  Gauss. 

Fig. n.  Gehirn  des  ausgezeichneten  Mathematikers  LejeuneDirichlet.^ 

Fig. IIL    Gehirn  des  berühmten  Philologen  C.  F.  Hermann. 

Fig. IV.    Gehirn  eines  Handarbeiters  (Krebs). 
Tab.  III.  Fig.  L     Gehirn  von  C.  F.  Gauss,  gerade  von  vorne,  also  die  Stim- 
windungen   wie  sie  von  der  oberen  Fläche   der  vorderen  Lappen  zur 
Orbitalfläche  verlaufen.  Natürliche  Grösse  nach  der  Behandlung  in  Weingeist. 

Fig.  n.    Dieselbe  Ansicht  der  Vorderlappen  von  dem  Tab.  E  Fig.  IV. 
gegebenen  Gehirne  des  Handarbeiters  Krebs. 
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Tab.  IV.     Gehirn  von  C.F.Gauss  in   der  Profilansicht  der  Knken  Seite  in 

natürlicher  Grösse  nach  der  Behandlung  in  Weingeist. 
Tab.  V.    Dieselben  Gehirne  von  vier  erwachsenen  Männern  wie  Tab.  H.  zur 
Bezeichnung  der  einzelnen  Windungen  im  Umrissen. 

Fig.  L     Gauss. 

Fig.  II.    Dirichlet. 

Fig.  III.  Hermann. 

Fig.  IV.  Krebs. 
Zur  Vergleichung  ist  Fig.  V.  ein  Orang-Utang- Gehirn   von  einem  noch 
jungen  Thiere  in  natürlicher  Grösse,  ohne  Kleinhirn^   beigefügt. 

Diese  Tafel  dient  zur  Ergänzung  und  Vergleichung  von  Tab.  I  und  II. 
Tab.  VI.  Fig.  L     Umrisslafel  zur  Erklärung  der  Figur  Tab.  IV,   der  Profil-An- 
sicht des  Gehirns  von  C.  F.  Gauss. 

Fig.  n.  Zur  Ausfüllung  des  Raums  ist  hier  die  Profil -Ansicht  des 
grossen  Gehirns  eines  29jährigen  Mannes,  nach  einer  photographirten 
Darstellung  bei  Huschke  Tab.  V.  Fig.  2  beigefügt  und  mit  gleichen  Buch- 
staben wie  Fig.  I.  versehen  worden ,  um  zwei  ungleich  entwickelte  Ge- 
hirne vergleichen  zu  können.     Vgl.  die  weitere  Erklärung  unten. 

Für  die  Figuren  auf  allen  Tafeln  gelten  gleichmässig  folgende  Bezeich- 
nungen : 
0.     Grosse  Längsspalte. 

A.  Vordere  Centralwindung  (Gyrus  centralis  anterior). 

B.  Hintere  Centralwindung  ([Gyrus  centralis  posterior). 

C.  Centralfurche  oder  Rolando'sche  Spalte  (Fissura  Rolandi). 

D.  Senkrechte  hintere  Hirnspalte  (Fissura  occipitalis  s.  posterior}. 

S.     Sylvische  Spalte  (Fissura  Sylvii).      S^  vordre  senkrechte  Verlängerung 

der  Sylvischen  Spalte.      S^  horizontale   hintere  Verlängerung  der  Sylvi- 

schen  Spalte, 
ai  a^  a^     Erste   oder   obere   Stimlappenwindung   (Gyrus   frontalis   primus   s. 

superior). 
a^  a^  a^     Zweite  oder  mittlere  Stimlappenwindung   (Gyrus  frontalis  secundns 

s.  medius). 
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a^  a^  a^  Dritte,  untere  oder  «iifiaere  Stim>appeDwiiidiiAg*(6yru8  frontailia  ter- 
tias  9.  inferior  s.  extemus). 

b^  b^  b^  Erste  oder  obere  Schelteilappenwindmig  (GyroB  parietalis  primus  s. 
superior}. 

b^  b^  b^  Zweite  oder  mittlere  Scheitellappenwindung  (Gyms  parietalis  secon- 
dus  s.  medius}. 

b^  b^  b^     Dritte  oder   untere  Scheitellappen  Windung  (Gyrus  parietalis  tertius 

s.  inferior), 
c^  c^  c^     Erste  oder  obere  Schläfelappen  Windung  (Gyrus  temporalis  primus  s. 

snperior). 

c^  c^  c^  Zweite  oder  mittlere  Schläfelappenwindung  (Gyrus  temporalis  secun- 
dus  s.  medius}. 

e3  c3  c^  Dritte  oder  untere  Schläfelappenwindung  (Gyrus  temporalis  tertius 
s.  inferior}. 

d^  d^  d^  Erste  oder  obere  Hinterhauptsiappenwindung  (Gyrus  occipitalis  pri- 
mus s.  süperior}. 

d^  d^  d^  Zweite  oder  mittlere  Hinterhauptsiappenwindung  (Gyrus  occipitalis 
secundus  s.  medius}. 

ds  |]5  |15  Dritte  oder  untere  Hinterhauptsiappenwindung  (Gyrus  occipitalis  ter- 
tius s.  inferior). 


Die  Abbildungen  der  Gehirne  sind  in  einer  Weise  zusammengestellt ,  wie 
sie  am  passendsten  erschien,  um  gewisse  Verbältnisse  besonders  anschaulich 
hervortreten  xxk  lassen ,  welche  in  dieser  Abhaadlung  näher  berührt  sind. 
Zeichnung  und  Stich  sind  mit  gröseter  Sorgfalt  und  Treve  von  dem  im  Fache 
der  anatomischen  Darstellung  rühmlichst  bekannten  Herrn  Unirersitäts- Kupfer- 
stecher Loedel  unter  meinen  Augen  ausgeführt  worden. 

Die  Hauptansichten  der  Gehirne  von  oben  auf  Tab.  I,  II  und  V  beziehen 
sich  zunächst  auf  fünf  Gehirne  erwachsener  Männer ,  vier  berühmter  wissen- 
schaftlicher Forscher  und  eines  einfachen  Handarbeiters.  Sie  sind  alle  nach 
Entfernung  der  Häute  in  Weingeist  zu  massiger  Härte  gebracht  und  gleich- 
Phys.  Classe.  IX.  S 
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föraiig  behandelt,  so  dassi  49fle  eine  yortrefliche  Basis  der  Vergleichung  bilden 
können^}. 

Bei  einer.  Beobaeblnng  wd  Vergleichung  dieser  drei  Tafeln ,  durch  Ne- 
beneinanderlegung derselben,  treten  die  Unterschiede  und  Übereinstimmungen, 
auf  deren  plastisches  Hervortreten  es  abgesehen  war,  deutlich  entgegen. 

Diese  fünf  Gehirne  sind   absichtlich  in  halber  natürlicher  Grösse  darge- 


1]  Eine  nähere  Beschreibung  meiner  Methode  habe  ich  in  Henle's  und  Pfeufer's 
Zeitschrift  für  rationelle  Medizin  3te  Reihe  Bd.  Y.  S.  25  gegeben.  —  Das  frische 
Gehirn  wird  nehmlich  zuerst  mit  den  Hftuten  gewogen,  dann  werden  diese 
sorgföltig  von  den  Windungen  abgelöst,  auch  aus  dem  Inneren  mit  den  Gefllss- 
plexus  möglichst  entfernt  und  das  Gewicht  nochmals  bestimmt.  Vorzüglich 
wichtig  ist  die  Entfernung  der  Häute  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Gehirn 
und  um  die  Zirbel,  damit  der  Weingeist  überall  eindringen  kann.  Dann  wird 
das  Gehirn  kurze  Zeit  In  ein  grosses  Gefliss  mit  lauwarmem  Wasser  gebracht, 
alles  Blut  abgespült  und  der  Rest  der  HSute  entfernt.  Diess  muss  mit  mög- 
lichster Eile  geschehen ,  damit  das  Gehirn  nicht  zu  viel  Wasser  einsaugt.  Hierauf 
bringe  ich  das  Gehirn  in  ein  Giasgefäss  mit  weiter  Oeffnung,  so  geräumig, 
dass  das  Gehirn  allenthalben  1  bis  3  Zoll  \on  der  Wand  absteht.  Boden  und 
Seitenwände  werdön'  nun  mit  Baumwolle  dicht  belegt,  das  Gehirn  darauf  gesetzt 
und  gewöhnlicher  Weingeist  zugegossen;  durch  Druck  mit  der  Hand  und  Auf- 
zupfeu  und  Andrücken  der  Baumwolle  wird  das  Gehirn,  4n .  seine  natürliche 
Form  gebracht  und  das  Ganze  24  Stunden  bei  kühler  Temperatur  hingestellt, 
der  Weingeist  alle  3  bis  4  Tage,  im  Ganzen  drei  bis  viermal  gewechselt,  das 
Gehirn  öfter  umgewendet  und  in  die  richtige  Form  gebracht,  bis  es  die  nöthige 
Festigkeit  erhalten  hat.  Der  Weingeist  zieht  nur  Wasser  und  Cholestearin  ans 
und  begreiflicber  Weise  verliert  das  Gehirn  an  Gewicht,  allmählig  ein  volles 
Dritttheil,  üifid  verkleinert' sich  dem  entsprechend,  bis  kein  merklicher  Gewichts- 
verlust mishr  eintritt^  Am  besten  gerathen  die  Gehirne  im  Winter.;  bei  wärmerer 
Jahreszeit  müsse»  sie  anfangs  in  kalte  Keller  gesetat  .werden.  Nach  wieder- 
holter Uebuflg  ist  es  mir  gelfmgen,  die  Gehirne  in  schönster  Form  zu  erbalten 
und  ich  ziehe  diese  einfache  Methode  jeder  andren  vor.  Solche  Gehirne  kön- 
nen dann  auch  später  leicht  verpackt  und  versendet  werden  und  gestatten  das 
beste  Studium  der  Oberflächenverhältnisse.  Etwas  abgeplatteter  erscheinen  die 
Gehirne  natürlich  immer  bei  dieser  Aulbewahrungsarl,  aber  die  grossen  ^  Ver- 
unstaltungen,  die  sehr  abgeplattete  Form  o.  s.  w.,  welche  man  häufig  bei 
menschlichen  Gehirnen  in  anatomischen  Museen  trim,  werden  verhütet. 
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stellL  Indem  man  dadorch  nur/kleinere  Flächen  mit  den  faltenden  Angenaxen 
20  durchmustern  bat,  wird  es  viel  leiohter,  als  hei  der  Darstellung  ifi  naiar- 
4icher  Grösse,  eine  Anzahl  Gehirne  mit  einander  zu  vergleichen  und  auf  diese 
Weise  verwickelte  Verbällnisse ,  wie  die  der  Windungen,  rasch  und  lilar 
aufzufassen. 

Tab.  L  Fig.  I  uiid  IL  ist  das  Gehirn  eines  in  den  siebziger.  Jahren  ver- 
storbenen berühmten  Naturforschers  den  Gehirnen  auf  der  folgenden  Tafel 
entsprechend  ausgeführt  und  in  Umrissen  mit  der  Bezifferung  dargestellt.  Es 
gehörte  einem  Manne  von  grosser  Statur  an,  ist  aber  doch  unter  den  dar- 
gestellten fünf  männlichen  Gehirnen  das  leichteste,  kleinste  und  in  Bezug  auf 
die  Windungsverhältnisse  am  einfacbalen  gebaute,  weshalb  ich  es  hier  zur 
Basis  der  Vergleichung  voran  stellte.  Die  ftolando'sche  Spalte  C  verlttuft  in 
ihrem  Ursprünge  aus  der  grossen  Längsspalte  und  in  ihrem  mittleren  Theile 
so,  dass  die  vor  ihr  liegenden  Windungszüge  (vordre"  Central  Windung  A  und 
Skimlappenwindungen  a^  a^  a^)  die  grössere  vordere  Hälfte  der  Hemisphären 
bilden.  Sehr  auffallend  dickwulstig,  ohne  stärkere  Spaltung,  Inselbildung  und 
oberflächliche  Furchen  treten  die  Stirnwindungen,  insbesondre  die  erste  Stirn- 
lappen windung  a^a^»^,  auf  beiden  Sdten  auf.  Hierdurch  erscfaeinen  aach 
die  beiden  Hemisphären  weniger  asymmetrisch  in:  ihren  Furchen  und  Win- 
dungen; die  Windungszttge  beider  Seiten  zeigen  mehr  Übereinstimmung.  Ich 
betrachte  diess  als  ein  Stehenbleiben  auf  einer  früheren  Bildungsstufe/  also, 
wenn  man  will,  als  eine  Bilthrngshemmung^  daher  solche  Gehirne  mehr  den 
fötalen  Gehirnen  gleichen.  Zu  dem  Entzweck  ist  hier  zur  Vergleichung  Fig. 
in.. das;  gleichfalls  im  WeingeiBt  gehärtete  Gehirn  aus  einem  siebenmoMtlichen 
menschlichen  Fötus  beigefügt,  wo  in  den  dickvv^alstigen  Stirnlappea  freilich 
die  Windungszüge  noch  weniger  entwickelt  und  abgegrenzt  sind,  als  in  dem 
eben  beschriebenen  ausgebildeten  Gehirne; 

Das  in  der  Zusammensetzung  der  Windungen  zunächst  folgende  Gehirn 
ist  das  auf  Tab.  II.  Fig.  IV.  abgebildete  und  Tab.  V.  Fig.  IV.  in  Umrissen  dar- 
gestellte und  bezifferte  eines  Handarbeiters  Namens  Krebs  (]Nr.  561  der  Hirn- 
gewichtslabelle},  eines  einfachen,  schlichten  aber  verständigen  Mannes  meiner 
Bekanntschaft  qus  d^r  unteren  Volkshlasse,  das  ich  kurz  naob  deip  Tode  von 
Gauss  ausgewählt  hatte,  um  es  in  allen  Thielen  mit  dem  Gehirne  des  grossen 

S2 
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mathemaiiscben  Denkers  zu.  vergieichen  ^}.  An  diesem  Gehirne  markiren  sich 
die  beiden  Centralwindnngen  {A  und  B)  sehr  deutlich ,  noch  deutlicher  umd 
weniger  geschlängelt  als  im  vorigen  Gehirn ;  sie  zeigen  keiiie  so  tiefen  Ein-- 
knickungen  und  sekundären  Furchen  oder  Kerben  auf  denselben ,  wie  z.  B.  im 
Gehirne  von  Gauss  (Tab.  II  und  V.  Fig.L).  Die  Stimlappen  sind  beträchtfieh 
kürzer  als  in  dem  Gehirne  Tab.  I.  Fig.  1,  od^  wie  bei  Gauss  (Tab.  II  und  V. 
Fig.  1.3  oder  bei  Dirichlel  (Tab.  II.  V.  Fig.  IL),  dagegen  mehr  übereinstim- 
mend mit  dem  Gehirne  von  Hermann  (ib.  Fig.  IIL).  Es  sind  also  hier  beide 
Central  Windungen  in  die  vordre  Hälfte  der  Hemisphären  gerückt,  wenn  man 
Am  ganze  Gebirn  durch  eine  Quirlinie  in  der  Mitte  theilt.  Die  drei  Stim- 
lappen Windungen  sind  ehifache  geachlängelte  Wülste.  Besonders  zeichnet  sich 
die  ersle  Stirniappenwindung  (a^  a^  a^}  durch  einfache  Verhältnisse  nnd  nicht 
grosse  Dicke  aus. 

Die  folgende  Stufe  in  der  Zusammensetzung  nimmt  das  Gehirn  des  Alter- 
thumsfoirschera  C.  F.  Hermann  ein  (Tab.  U.V.  Fig.  HL).  Auch  hier  sind  die 
beiden  Cenlralwindungen  (A  und  B}  deutlich  markirt,  wenig  geschlängelt^ 
ohne  sekundäre  Eindrücke  liuf  der  Oberfläche.  Die  Stimlappenwindnngen  sind 
zusammengesetzter y  als  in  den  beiden  bisher  betrachteten  Gehirnen,  jedoch 
einfacher  als  in  denen  Von  Gauss  und  Dirichlet.  Die  erste  Stimlappen«* 
Windung  zeigt  durch  sekundäre  Eindrücke  Neigung  zur  Verdoppelung. 

C.  F.  Hermana  und  Gauss  waren  Männer  von  mittlerer  Körpergräise 
(etwas  über  170  Cenlimeter),  grosser  war  der  Handarbeiter  Krebs,  noch 
grösser  Dirichlet  .  . 

Dae. Gehirn  dieses  letztgenannten  berühmten  Mathematikers  (Tab.  U.  V. 
Fig.  IL3  iat  auch  das  grösste  unter  den  abgebildeten  ^y    Es  ist  diess  anscbei- 


1]  Beide  Gehirne  sind  nicht  ganz  so  vollMadig  gut  gehärtet  und  in  ihrer  Gestalt 
erhalten y  wie  es  mir  später  z.B.  beim  Gehirne  von  Dirichlet  und  Hermann 
gelang^  weil  es  die  ersten  waren^  die  ich  in  oben  beschriebener  Weise  be- 
handelte. 

2)  Wie  bemerkt  gilt  der  Ausdruck  „halbe  Grösse^  nicht  von  den  frischen^  son- 
dern von  den  mehrfach  mit  Weingeist  behandelten  Gehirnen,  so  dass  dieselben 
kleiner  ersobeifien,  als  im  frischen  Zustande.  Das  Gehirn  von  Gauss  z.B. 
mass  innerhalb  der  Sohftdelhöhle  im  Sagittaldurcbmesser  (von  der  Spitze  des 
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nendy  auf  den  ersten  Blick,  am  meisten  zusammeogesetzt  nnd  zeichnet  sich 
durch  besonders  starke  und  tiefe  Furchen  und  gesehlängelte  markirte  Wuk 
dangen  aus.  Bei  genauerer  Vergleichung  bemerkt  man  aber  sofort,  dass  das 
Gehirn  ron  Gauss  in  dieser  Hinsicht  dem  Gehirn  von  Di  riebt  et  nichts 
nachgiebt. 

In  diesem  Gehirne  von  Dirichlet  sind  beide  Central  Windungen  (A  und 
B)  auch  kennth'ch  und  unschwer  aufzufinden,  besonders  auf  der  linken  Hemi- 
sphäre, während  sie  auf  der  rechten  durch  stärkere  Schlängelung  und  tiefere 
Einbiegungen  wie  unterbrochen  erscheinen.  Sehr  nuITallend  ist  die  mächtige 
Entwicklung  der  Stirnlappen,  sowohl  nach  ihrer  Breite  als  Länge.  Die 
Rolando'sche  Spalte  oder  Centralfurche  (C)  fällt  deshalb  in  die  hintere  Hälfte 
der  Hemisphären.  Besonders  stark  getheilt,  mit  Einknickungen  und  sekundären 
Eindrücken  versehen  ist  die  in  zwei  Längs wQlste  zerfallene,  auf  beiden  Seiten 
stark  asymmetrisch  angeordnete  erste  Stirnlappenwindung  (a^  a^  a^}. 

Im  Gehirn  von  Gauss  (Tab.  IL  V.  Fig.  I.}  fällt  der  innere  Anfang  der 
Centralfurche  (C)  auf  der  linken  Seite  in  die  hintere  Hirnhälfle,  rechts  ist 
sie  etwas  mehr  nach  vorne  gerückt.  Hiedurch  wird  die  Asymmetrie  de^ 
Windungsanordnung  in  beiden  Hemisphären  schon  erhöht,  wozu  überdiess  noch 
der  verschiedene  Bau  und  Verlauf  der  beiden  Centralwindungen  (A  und  B} 
auf  beiden  Seiten  beiträgt.  Auf  der  hinteren  Central  Windung  kommen,  was 
selten  ist,  jederseits  sekundäre  Eindrücke  vor.  Durch  ähnliche  Verhältnisse 
zeichnen  sich  auch  die  sehr  reich  entwickelten  Stirnlappenwindungen,  nament- 
lich die  erste  (a^a^a^)  aus,  aber  auch  die  zweite  (^a^a^a^).  Die  Windungen 
sind  hier  dünner  und  feiner  als  hei  irgend  einem  andren  Gehirne.  Auch 
Parietal-  und  Hinterhauptslappenwindungen  sind  hier  besonders  reich  geglie- 


Vorderlappeas  zu  der  des  Hinterlappens)  18  Centimeter  und  hatte  im  grdssten 
Parietaldurchmesser,  also  der  grössten  Breite,  15  Centimeter,  während  die  den- 
selben entsprechenden  Durchmesser  des  im  Weingeist  aufbewahrten  Gehirns, 
als  die  Zeichnung  davon  genommen  wurde,  17  Centimeter  in  der  Länge  und 
12  Centimeter  in  der  Breite  betrugen.  Das  ursprüngliche  Hirngewicht  von 
Gauss  betrug  1492  Grammen,  nach  längerer  Aufbewahrung  in  Weingeist  nur 
noeb  1031  Grammen. 
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dert.    Die  Gehirne  von  Gauss  und  Diricblet  zeichnen  sich  auch  hierdurch 
gegen  die  übrigen  abgebildeten  aus. 

Auf  Taf.  V.  sind  die  vier  Männergehime  von  Tab.  II.  io  Unarissen  wid 
be%\Serl  zur  Erläuterung  von  Tab.  II.  zusammengestellt,  um  die  reine  Total«- 
»nschauung  dieser  letzleren  nicht  durch  Ziffern  zu  stören.  Es  ist,  um  dock 
eine  weitere  Figur  hinzuzugeben ,  die  UmHsszeicbnui^g  eines  noch  jungen 
Orang-Utang's,  das  ich  zur  Benutzung  von  Herrn  Prof.  Leuckart  in  Giessea 
erhielt,  in  die  Mitte  der  Gehirne  gestellt.  Die  Abbildung  ist  in  natürlicher 
Grösse  und  zeigt  zugleich  den  Fortschritt  in  der  Vermehrung  und  Ausbildung 
der  Windungen  gegen  das  Gehirn  vom  langarmigen  Affen  auf  Tab.  I.  Fig.  IV. 
und  das  diesem  ähnliche  Gehirn  des  siebenmonatlich^n  menschlichen  Fötus 
auf  Tab.  I.  Fig.  III, 

Man  sieht  in  diesen  beiden  Affengehirnen  den  menschlichen  Grundtypus, 
besonders  in  der  Anordnung  der  Centralwindungen  und  der  Stimlappenwin- 
düngen,  in  diesen  jedoch  noch  mehr  die  fötale  Anlage  beim  Menschen  aus- 
gedrüclit,  die  sich  dann  in  den  letzten  l^onaten  zu  den  mannichfaltigen  Varia- 
tionen ausbildet,  wie  wir  dieselbe  in  den  verschiedenen  Individualitäten  der 
Gehirne  Tab.  I.  Fig.  I  und  II  und  Tab.  II.  V.  Fig.  I— IV.  soeben  näher  betrachtet 
haben.  In  der  starken  Entwickelung  der  Hinterhauptslappen,  so  wie  in  der 
deshalb  weiter  nach  vorne  vorgerückten  Lage  der  senkrechten  hinteren  Hirn- 
spalte (1),  D)  weichen  jedoch  auch  die  höheren  Affen  vom  Menschen  sehr 
ab.  Die  einzelnen  Windungszüge  des  Hinterhauptslappens  (d,  d,  d,  dj,  wie  sie 
sich  im  Menschen  gliedern,  können  jedoch  im  Orang-Utang  noch  einzeln 
Qd^  d^  d^}   markirt  werden. 

Die  Tab.  Ilt.  ist  dazu  bestimmt,  in  einer  Ansicht  der  Stirnlappen  gerade 
von  vorne  die  Unterschiede  eines  reicher  und  weniger  reich  entwickelten 
Gehirns  zu  zeigen.  Vergleicht  man  hier  die  beiden  in  natürlicher  Grösse 
gegebenen  Gehirne  Fig.!.  von  Gauss  und  Fig.  II.  von  dem  Handarbeiter 
Krebs,  so  üb'erzseügt  man  srch^  dass  sich  die  Windungen  von  jenem  zu 
diesem  etwa  wie  vier  zu  drei  verhalten.  Die  Buchstaben  bezeichnen  des 
nähere. 

Tab.  IV  und  VI.  Flg.  I.  zeigt  eine  Profilansicht  des  Gehirns  von  Gauss, 
ebenfalls   in   natürlicher   Grösse,    nach    der  Behandlung  mit  Weingeist      Ich 
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babe^  um  ein  eiafficbes  Gebim  zur  Yergletehnng  zu  geben,  absichtUcb  beld 
neaes  Original  gewählt ,  sondern  die  Profilansicbl  des  Gehirns  eines  29jäbrigeB 
Mannes  bei  Huscbke  Tab.  V.  Fig.  2.  Dass  diess  ein  G«hirn  ist,  w^elcbes 
nach  den  von  mir  aufgestellten  Gategorien  zu  den  windnngsarmen  oder  ein- 
fachen gebort  y  zeigt  die  Ansiebt  desselben  Gehirns  von  oben  bei  Huschke 
Tab.  V.  Fig.  I.  Für  die  Richtigkeit  bürgt  die  von  Huschke  angewendete 
Photographie  y  welche  ich  für  die  Darstellung  solcher  Präparate  aus  hier  nicht 
Bäher  zu  erörternden,  aber  leicbt  begreiflichen  Gründen  für  weniger  geeignet 
halte,  als  eine  recht  sorgfältig  ausgearbeitete  Zeichnung,  an  der  immer  ein- 
zelne im  Präparate  nicht  in  richtiger  Anschauung  liegende  Theile,  auf  deren 
genauere  Fixirnng  es  gerade  ankommt,  besser  herausgehoben  werdeh  können. 
Da  aber  Huschke  unstreitig  hier  ein  wohl  entwickeltes  Gehirn  eines  Mannes 
im  Blüthenalter  wählte  und  dasselbe  auch  nach  einem  Weingeistpräparat  ge- 
fertigt ist,  also  beide  Gehirne  zur  Yergleichung  besonders  geeignet  sind,  so 
erschien  es  mir  zweckmässig,  dasselbe  auf  dem  noch  freien  Raum  der  Tafel 
in  einer  Umrisszeicbnung  neben  die  Profilanisiehl  von  Gauss  zu  stellen.  Als 
ein  drittes  Gehirn  zur  Yergleichung  kann  man  das  auf  dieselbe  Weise  prä- 
parirte  und  aufbewahrte  Gehirn  eines  männlichen  Negers  hinzulegen,  das 
Tiedemann  auf  Tab.  IL  seiner  oben  genannten  Schrift  gegeben  hat. 

Hauptergebnisse. 

Die  Hauptresultate  der  vorliegenden  Untersuchungen  las^n  sieb  in  fol- 
gende Sätze  gedrängt  zusammenfassen: 

1.  Der  Mensch  zeigt  in  der  Anordnung  der  Windungen  des  grossen 
Gehirns  einen  Typus,  der  eigenthümlich  und  unter  den  Säugethieren  nur  mit 
dem  der  Familie  der  Quadrumanen  vergleichbar  ist.  Bestätigung  der  Ansichten 
von  Leuret,  Huschke  und  Gratiolet 

2.  Es  exislirt  eine  unverkennbare  Parallele  zwischen  den  einzelnen 
Stufen  der  Hirn ent Wickelung  beim  Menschen  in  der  Embryonalperiode  und  den 
bleibenden  Formen  einzelner  Gruppen  und  Gattungen  der  Ordnung  der  Affen  ^}. 

1)  Späterer  Zusati^  nacA  Uebergabe  d^  Äbbmdlung.  Als  schon  ein  Theii  der 
Abhandlung  geidruckt  war,  erhielt  ich  das  erste  Heft  der  H^moires  de  la  Societö 
(lAnthropologie  de  Paris.  (1660),  in  welchem  Gratiolet  eine  neue  schätzbare 
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Diese  Ansicht  hatte  ich  schon  vor  21  Jahren  in  meinen  Icones  physiologicae 
anagesprochen. 

3.  Die  niedersten  Affen  mit  glatten,  windnngslosen  Hemisphären  nihern 
sich  den  Früheren  menschUchen  Embryonen  vor  dem  fünften  Monat  In  der 
Hauptanordnnng  der  Lappen  und  Furchen,  namentlich  der  Sylvischen  und  der 
hinteren  Hirnspalte;  die  menschlichen  Embryonen  nm  diese  Zeit  unterscheiden 
f^dk  aber  durch  die  frOhe  Kräuselung  der  Stirnlappen  ^j  und  das  spätere  Auf- 

Abhandlung  über  Microcephalie  gegeben  hat.     Hier  spricht  sich  dieser  geistvolle 
und  gründliche  Encephalotom  p.  64  dahin  aus,   dass  im  ausgebildeten  Zustande 
die  wesentliche  Anordnung  der  Windungen  beim  jkfenschen.  und  den  Affen  eine 
und  dieselbe  sey,   so  dass  hierin  kein  hinreichendes  Holiv  zur  Trennung  des 
Menschen  von  den  Thieren  liege,   aber  das  Studium   der  Entwickelung  nöthigo 
zu  einer  völligen  Trennung.     Gratiolet  stellt  als  auf  das  strengste  Festgestellte 
Brgebniss  seiner  Forschungen  den  Satz  auf:   dass  das  Gehirn  des  Menschen  um 
so  mehr  von  dem  der  Affen  abweicht,  je  weniger  es  entwickelt  ist.     Im  Gehirne 
der  Affen  sollen  nehmlich  zuerst  die  Windungen  im  Scbläfelappen ,  zuletzt  die 
im  Stirnlappen  auftreten ;  umgekehrt  beim  Menschen  erscheinen  zuerst  die  Win- 
dungen der  Stirnlappen  und  zuletzt  die  des  Schlftfelappens.     Daraus  ergiebt  sich 
die  Consequenz:  dass  keine  Hemmungsbildung  das  menschliche  Gehirn  dem  der 
Affen  ähnlicher  machen  kann^   als  es  nicht  schon  im  erwachsenen  Aller  ohne- 
diess  ist.  —      Man  könnte  glauben ,    dass  dieser  Ausspruch   und   die  Ansicht 
Gratiolet's  mit  dem  obigen  Satze  in  Widerspruch  ständen.      Diess  ist  jedoch 
nur  scheinbar.      Zu  äiner  weitläufigen   Auseinantfersetzung  ist   hier  nicht   der 
Raum.     Ich  hoffe  bei  einer  späteren  Betrachtung  der  Mikrocephalen- Gehirne 
hierauf  näher  eingehen  zu  können.      In  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  es 
(.      ,  überhaupt  nicht  der  Zweck  gewesen^  eine  vergleichende  Morpholpgie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  menschlichen  Gehirns  zu  geben.     Daher  habe  ich  es 
auch    hier    unterlassen,    die   sinnreichen    Bezeichnungen    der   Windungen    von 
Gratiolet,  die  er  unter  dem  Namen  plis  Je  passage  auTstellt,  nälter  zu  be- 
trachten.     Vgl.  übrigens  oben  S.  68  Anih.  1. 
1)  Diese  leisen  Kräuselungen  der  Stirnlappen  (wovon  schon  in  der  soeben  citirten 
Anm.  6.  68  die  Rede  war)  sind  in  den  Tafeln  über  Entwickelung  des  Gehirns 
bei   Tiedemann   und  Reichert  nicht   angegeben ,    unstreitig  weil   hier  die 
Abbildungen  nach  älteren  Weingeistpräparaten  gefertigt  sind,    obwohl  sie  auch 
hier  noch  zu  sehen  sind.     Besser  und  naturgetreu  ist  die  Abbildung  bei  Gra- 
tiolet sur  les  plis  c^r^braux  Tab.  XI.  Fig.  I  und  2  von  einem   menschlichen 
Fötus  von   18  Wochen. 
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traten  der  Centralspalte,  wftbrend  bei  den  Affen  sieb  die  Spalten  im  Scbläfe- 
lappen  firüher  markiren. 

4.  Die  menschlicben  Embryonm  aus  dem  siebenten  Monat  haben  eine 
Aehnlichkeit  mit  den  höheren  Affen  vorzüglich  in  der  Anordnung  der  noch 
wenig  entwickelten  Furchen  und  Windungen  der  Stimtappen.  Dagegen  diffe- 
riren  alle  höheren  Affen  durch  die  viel  stärkere  Entwickelung  der  Hinter- 
hauplslappen  und  die  mächtige  hintere  Hirnspalte. 

5.  Die  Vollendung  der  menschlichen  Hirnwindungen  und  Furchen  erfolgt  in 
den  letzten  Schwangerschaftsmonaten  ^  wahrscheinlich  itohon  im  achten  Monat 
in  allen  äusserlicb  sichtbaren  Hauptverhältnissen,  so  dass  man  annehmen  kann, 
das  Gehirn  eines  Greises  hatte  schon  bei  der  Geburt  alle  Hauptwindungen  eben  so 
vollendet,  wie  während  des  s^iäteren  Lebens.  In  wie  weit  sich  etwa  kleinere, 
sekundäre  oder  tertiäre  Furchen  an  d^i  Röndern  und  in  der  Tiefe  der  Win- 
dungen später  entwickeln  und  diese  kompliziren,  ist  unbekannt. 

6.  Unter  den  Hirnwindungen  der  verschiedenen  Individuen  zeigen  sich 
beträchtliche  Verschiedenheilen,  so  dass  man  reich  entwickelte  (windungs- 
reiche, zusammengesetzte)  und  einfachere  (windungsarme}  Gehirne  unter- 
scheiden kann.  Diese  Ausdrücke  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  stärkere  Thei- 
lungen,  Einknickungen  u.  s.  w*  der  Hauptwindungen,  welche  der  Zahl  und 
Hauptanlage  nach  bei  allen  normalen  Menschengehirnen,  auch  der  verschie- 
denen Rassen,  gleichmässig  zu  unterscheiden  sind. 

7.  Die  auffallendsten  Verschiedenheiten  kommen  in  den  Stirnlappenwin- 
düngen  vor  und  hier  giebt  es  Gehirne  Erwachsener,  welche  in  ihrer  Anord- 
nung sehr  an  die  Bildung  beim  Fötus  im  7ten  Monate  erinnern,  von  denen 
man  also  wohl  sagen  kann,  dass  sie  wenigstens  in  ihrer  äusseren  Anordnung 
auf  einer  früheren  Bildungsstufe  stehen  geblieben  sind. 

8.  Diese  geringere  Entwickelung  der  Stirnlappenwindungen  zeigt  sich 
besonders  bei  weiblichen  Gehirnen,  so  dass  man  sagen  kann,  die  letzteren 
nähern  sich  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  mehr  dem  Fötal- Gehirne  in  seinen 
letzten  Bildungsstufen,  vor  der  Vollendung  der  Stirnlappen  ^3. 

1)  Da  ich  mir  in  dieser  Abhandlung  nicht  die  Aufgabe  gestellt  habe  auf  die  Ver- 
schiedenheiten der  weiblichen  und  männlichen  Gehirne  speciell  einzugehen,  so 
unterlasse  ich  auch  eine  Kritik  von  Huschke's  Ansichten  in  dieser  Beziehung. 
Phys.  Classe.  IX.  T 
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9.  Es  giebt  aber  auch  männliche  Gehirne  dieser  Art,  welche  somit  als 
nahe  mit  dem  weiblichen  Typas  stimmend  bezeichnet  werden  können  und 
weibliche  Gehirne ,  welche  darch  reichere  Entwickelnng  der  Windungen  sich 
dem  Hirn  der  Männer  annähern. 

10.  In  der  Regel  sind  aber  die  Windungen  und  Furchen  hei  Individuen 
in  allen  Lappen  stärker  entwickelt ,  wenn  die  Stirn  Windungen  besonders  com« 
plizirt  sind. 

11.  Die  Frage,  ob*  bei  sehr  begabten  und  geistig  thätigen  Individuen 
die  Windungen  ungewöhnlich  reich  entwickelt  sind,  ist  noch  nicht  spruchreif. 
Allerdings  zeichnen  sich  einzelne  Gehirne  grosser  Denker  (^Gauss,  Dirichlet} 
durch  reiche  Windungen  aus;  aber  auch  bei  geistig  sehr  thätig  gewesenen 
Männern  kommen  in  Bezug  auf  Complikation  der  Hirnwindungen  minder  reich 
entwickelte  Gehirne  (^Hermann,  Hausmann}  vor. 

12.  Das  Hinderniss,  zur  sicheren  Entscheidung  über  die  Grösse  der 
Oberflächen  der  Hemisphären  und  die  Quantität  der  hier  liegenden  grauen 
Substanz  bei  verschiedenen  Individuen  zu  kommen,  liegt  vorzüglich  in  dem 
Mangel  an  genauen  Messungsmethoden.  Bei  den  grossen  Schwierigkeiten, 
die  hier  sich  finden,  ist  auch  nur  an  annähernde  Exaktheit  nicht  zu  denken. 
Am  ehesten  dürften  sich  noch  Resultate  erzielen  lassen,  wenn  man  die  Tiefe 
einzelner  bekannter  Hauptfiirchen  zwischen  einzelnen  Windungen  ausflumitteln 
sucht,  obwohl  auch  hier  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entgegenstehen. 
Einfache  Vergleiche  und  Betrachtungen  der  Hirnwindungen  und  ungerähre 
Schätzungen,  unter  einfachem  Gebrauche  des  Cirkels  und  Maassstahs,  leisten 
hier  noch  dasselbe,  als  die  etwa  in  Betracht  kommenden  andren  Ausmessungen  ^y 


1)  Hierüber  habe  ich  mich  schon  früher  in  einzelnen  in  den  „Nachrichten^^  abge- 
druckten Mitlheilungen  an  die  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ausgesprochen 
und  bemerkt,  dass  die  öfters  vorkommenden  Angaben  bei  Sektionen  geistig 
bedeutender  Männer  von  besonders  reich  entwickelten  Gehirnen  ohne  nähere 
Vergleichung  andrer  Gehirne  werthlos  sind.  [Späterer  ZtucUz  nach  üebergabe 
der  Abhandlung.  Herr  Professor  Schaafhausen  in  Bonn  hat  die  Güte  ge- 
habt, mich  auf  eine  Stelle  in  „Ludw.  von  Beethoven's  Studien  von  J.  von 
Seyfried'^  aufmerksam  zu  machen,  wornach  Dr.  Joh.  Wagner  in  dem  Ob- 
duktionsberichte der  Leiche  von  Beethoven  sagt:   „Die  Windungen  des  Ge- 
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13«  Die  bfsherigen  Hlrnwttgangeti  lassen  zwar  in  Bezug  namentlich  auf 
die  übrige  KörperbescbaiFenheit,  Grösse ,  Gewicht  u.  s.  w.  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig  9  jedoch  zeigt  eine  tabelbirkiche  Zusammenstellung  einer  grösseren 
Reibe  von  HimwSguiigen  auch  hier  die  grossen  Schwierigkeiten,  ja  nahezu 
die  Unmöglichkeit 9  aus  den  Ergebnissen  der  Wägungen  brauchbare  Resultate 
für  allgemeinere  Betrachtungen  zu  gewinnen. 

14.  Was  die  absoluten  Himgewichte  betrifit,  so  scheint  nur  so  viel 
gewiiJSy  dass  die  höchsten  Zahlen  des  Gesammtgewichts  eines  menschlichen 
Gehirns  niemals  2000  Grammen  überschreiten  ^  so  dass  selbst  auffallend  patho- 
logisch entartete  Gehirne  diese  Gewicbtsgrösse  bisher  nicht  erreicht  haben. 

15.  Alle  früheren  Angaben  über  besonders  hohe  Hirngewichte  sehr 
intelligenter  Männer,  welche  die  Zahl  von  200O  Grammen  (^Cromwell,  Lord 
Byron)  überschritten  haben  sollen ^  sind  unzuverlässig  oder  unrichtig. 

16.  Allerdings  nehmen  einzelne  Gehirne  reich  begabter  Männer  (Cuvier, 
Lord  Byron}  ihrem  absoluten  Gewichte  nach  unter  nahezu  tausend  Gehirnen 
die  höchsten  Stellen  ein,  aber  die  Thatsache,  dass  andere  nicht  minder  geistig 
bedeutende  Männer  ^Gauss,  Dupuytren}  erst  im  zweiten  Hundert,  noch 
andre  (]H ermann,  Hausmann}  erst  in  vierten  und  siebenten  Hundert  der 
Tabelle  ihre  Stelle  finden,  zeigt  das  Unsichere  der  früheren  Annahme. 

17.  Was  die  Alters  Verhältnisse  betrifft,  so  ergiebt  eine  Verglefchung  der 
Tabelle,  dass  die  Behauptung,  die  höchsten  absoluten  Hirngewichte  fielen  in 
das  Blüthenalter,  in  die  dreissiger  Jahre  (Huschke}  oder  zwischen  40  und 
50  Jahre  (Sims},  ebenfalls  einer  Limitation  bedarf.  Die  Hinweisung  auf  eine 
Reihe  von  Mittelgewichten  führt  hier  leicht  irre.  Die  von  mir  gegebene 
Tabelle  zeigt  eine  ungemein  grosse  Variation  des  Alters  bei  nahezu  gleichen 
Himgewichten ,   so  dass  sehr  jugendliche  Individuen  und  solche  aus  mittleren 


hirns  erschienen  nochmals  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhnlich^.  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben  ist,  so  dürfle  sie  doch 
mehr  Beachtung  verdienen,  als  andre  solche  gelegentliche  Bemerkungen,  in  so 
ferne  J.  Wagner,  der  sektionskundige  Vorgänger  Rokitansky*s  auf  dem 
Lehrstuhle  der  pathologischen  Anatomie,  hier  offenbar  als  eine  anzuerkennende 
Autorität  zu  betrachten  ist.) 

T2 
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und  hohen  Jahren  nahe  beisammen  stehen,   wodurch  obige  Angaben  durchaus 
noch  unsicher  erscheinen. 

18.  Dagegen  scfaemt  aus  grösseren  Zahlensusammenstellungen  allerdings 
hervorzugehen,  dass  im  Allgemeinen  die  männlichen  Gehirne  ein  grösseres 
absolutes  Gewicht  haben,  als  die  weiblichen.  Jedoch  übertreffen  einzelne 
gewöhnliche  Weiber  nicht  gar  selten  sehr  intelligente  Männer  an  absolutem 
Hirngewicht. 

19.  Aus  einer  wenn  auch  nicht  grossen  Anzahl  von  Wägungen  scheint 
sich  zu  ergeben,  dass  das  relative  Gewicht  der  grossen  Hemisphären  zu  den 
übrigen  Himtheilen  bei  besonders  intelligenten,  geistig  thätigen  Individuen  nicht 
grösser  ist,  als  bei  gewöhnlichen  Menschen. 

20.  Das  freilich  nur  durch  eine  ebenfalls  nicht  grosse  Anzahl  von  Wä- 
gungen constatirte  Ergebniss,  dass  das  relative  Gewicht  der  Hemisphären  zu 
den  übrigen  Hüntheilen  bei  Weibern  sogar  grösser  ist,  als  bei  Männern, 
spricht  ebenfalls  dafür,  dass  zwischen  dem  Gewichte  der  Hemisphären  und 
der  Grösse  der  Intelligenz  und  geistigen  Arbeit  kein  einfaches  Wecbselver-- 
hältniss  besteht. 
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Anhang 

mit  Bezugname  auf  die  Seiten  88  und  69. 


Kritische  Untersuchungen  über  die   Angaben   über  das   Hirn- 
gewicht von  Lord  Byron,  Cromwell,  Cuvier  und  Dupnylren^), 

In  der  siebenten  Reibe  meiner  der  K.  Gesellschaft  vorgelegten  Hirn- 
untersuchungen (vgl.  Nachrichten  vom  29.  Febr.  1860.  Nr.  7.  S.  68}  babe  ich 
die  ungewöhnlich  hohen  Angaben  über  das  Hirngewicht  von  Crom  well  und 
Lord  Byron  als  unmöglich  bezeichnet  und  zugleich  der  Controversen  in  den 
Angaben  über  die  Gewichte  des  Gehirns  von  Cuvier  und  Dupuytren  ge- 
dacht. Es  freut  mich,  nunmehr  im  Stande  zu  sein,  auf  Grund  einiger  Mittbei- 
lungen des  Herrn  Dr*  Schuchardt  dabier,  zunächst  über  das  Himge wicht 
des  Lord  Byron  weitere  Auskunft  geben  zu  können.  Herr  Dr.  Schuchardt 
hat  aus  eigenem  Antriebe  und  Literesse  an  der  Sache  auf  unsrer  Bibliothek 
Recherchen  angestellt  und  mir  seine  Notizen  und  Vermulhungen  gütigst  mit- 
getheilt,  welche  zu  interessanten  Ergebnissen  gefübrt  haben,  die  ich  um  so 
mehr  bekannt  zu  machen  mich  veranlasst  fühle,  als  nach  eigener  Einsicht  der 
betreffenden  Literatur  ich  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Schuchardt  vollkommen 
theile.  Derselbe  hat  mir  folgende  Notiz  übergeben:  »Die  Leiche  Lord  By- 
ron's,  welcher  im  April  1824  in  Missolunghi  nach  sfibr  heftigen  Gemttths- 
aufregungen  an  Himentzttndung  starb,  wurde  nach  Zante  und  von  da  nach 
England  gebracht.  Ueber  Zeit  und  Ort  seiner  Sektion  habe  ich  nichts  auf- 
finden können.  Die  Resultate  seiner  Sektion  sind  in  der  Gazette  de  santö 
vom  25.  Aoüt  1825  von  dem  Redacteur  derselben,  Antoine  Miquel,  mit- 
getheilt  und  daraus  in:  the  medico-chirurgical  Review  New  Serie.    Vol.  D. 


1)  Auszug  aus  einer  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  abergebenen  Mittheilung 
vorn  29.  Hirz  1860.  Vgl.  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universitit  und  der  König- 
lichen Gesellsch.  d.  W.  1860.  Nr.  12.     Vom  16.  April. 
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p.  164.  (1825)  übergegangen.  Aus  englischen  Tageblättern  findet  sich  eine 
in  einigen  Punkten  von  jenem  Seklionsberichte  abweichende  Mittheilung  in 
Froriep's  Notizen  Bd.  IX.  S.  143.  An  diesen  beiden  Orten  wird  das  Gewicht 
des  Gehirns  zu  6  Hedicinal-Pfunden  (Six  medicinai-pounds}  angegeben.  Es 
fragt  sich  nun,  was  für  ein  Medicinal-Pfund  gemeint  sei.  Ist  die  Section  in 
Missolunghi  oder  an  der  griechischen  Küste  gemacht  ^  so  dürfte  wohl  kaum 
englisches  Medicinal- Gewicht  zur  Hand  gewesen  sein  (wonach  das  Gehirn 
2239  Gramme  gewogen  haben  würde);  wahrscheinlich  ist  an  italienisches 
Gewicht  zu  denken;  entweder  neapolitanisch- sicilianisches  oder  yenetianisches. 
Nach  dem  ersteren  würde  das  Gewicht  des  Gehirns  =:  1924  Grm.  nach  letz- 
terem =  1807  Grm.  gewesen  sein.<< 

Bei  den  alten  Beziehungen  Venedigs  zu  Griechenland  nehme  ich  an,  dass 
die  letztere  Annahme  am  meisten  gerechtfertigt  erscheint.  Das  yenetianische 
Hedicinal-Pfiind  ist  aber  das  leichteste  yon  allen  Pfunden  und  yerhält  sich 
bekanntlich  zum  französischen  Pfunde  (r:  y^  Kilogramme)  nahezu  wie  3 :  5. 
Hiemach  würde  das  Hirngewicht  Byron 's  zwar  immer  noch  sehr  bedeutend, 
aber  doch  nicht  so  abnorm  sein,  indem  es  unter  das  yon  Cuyier  und  unter 
das  in  meiner  früheren  7ten  Miltheilung  aufgeführte  höchste  Hirngewicht  eines 
Irren  bei  Bergmann  mit  1815  Grammen  zu  stehen  kommt.  Dass  Byron's 
Gehirn  ein  hyperämisches  gewesen,  weist  der  Sektionsbericht  in  den  starken 
Entzündungserscheinungen  nach.  Es  ist  hier  auch  yon  zwei  Unzen  blutiger 
Flüssigkeit  in  den  Höhlen  die  Rede ,  durch  welche  Verhältnisse  auch  das  hohe 
Gewicht  erklttrlicher  wird.  Dass  übrigens  die  Wägung  genau  war,  ist  um  so 
mehr  zu  bezweifeln,  als  nur  eine  runde  Summe  yon  6  Pfund  angegeben  wird. 

Herr  Dr.  Schuchardt  hat  nun  auf  meine  Bitte  auch  weitere  Recherchen 
über  die  Angaben  in  Betreff  des  Gehirns  CromwelTs  angestellt.  Ich  hatte 
in  meinem  Aufsatze  nur  die  deutsche  Ausgabe  yon  Soemmerring's  Anatomie 
nachgesehen;  in  der  lateinischen  ist  als  nttchste  Quelle  Baldinge r's  Neues 
Magazin  für  Aerzte.  Bd.  4.  1782.  S.  570  angegeben.  Diese  Angabe  stammt 
aus   einem   älteren  Werke i),    welches   Herr  Dr.  Schuchardt  nachgesehen 

1)  Diess  Werk  hat  den  Ti^tßl:  Anabaptisticum  et  enthusiaslicum  Pantheon  und  Geist- 
liches Rüst-Haus  wider  die  Alten  Quaker  und  neuen  Frey- Geister  etc.  Im 
Jahre  Christi  1702.  foL     Hierin  ist  ein  Aufsatz:   der  verschmitzte  Welt-Mann 
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hat  und  worin  allerdings  &^/^  Pfimd  als  Gewicbl  genannt  werden.  Nimmt  man 
dieselben  auch  nur  als  Troy  Gewicht  statt  des  sdiwereren  Avoir  du  poiS;  so 
kommen  doch  2330  Grammen,  also  mehr,  als  Huschke  berechnet  (2233 
Grammen}  heraus.  Da  nihi  wohl  diese  ganze  Angabe  sehr  unzurerlässig  ist^ 
so  ist  auf  dieselbe  gar  kein  Werth  weiter  zu  legen. 

Wegen  des  Gehirns  von  Guy i er  hatte  ich  mich  an  Eerm  Dr.  Kühney 
welcher  dermalen  in  Paris  verweilt,  gewendet^  der  den  Originalbericht  der 
Sektion  in  der  Lanoette  fran9aise  von  1832  nachgesehen  bat,  wonach  das 
Gewicht  zu  3  livres^  11  onces,  4  gros  et  dem!  (also  nidit  zu  r^d  livres,  3 
onces,  4  gros,  20  grains''  wie  bei  Gratiolet  zu  lesen  ist}  angegeben  wird« 
Die  gleichen  Zahlen  giebt  der  Wiederabdruck  von  E.  Bousseau's  Bericht: 
note  sur  la  maladie  et  la  mort  de  G.  Cuvier  in  den  Archives  g^n^rales  de 
M^decine  Mai  1831.  p.  144  an^  wie  mir  Herr  Dr.  Schucbardt  nachgewiesen 
hat  Von  den  Gehirnhäuten  ist  bemerkt,  dass  sie  ohne  Entzündungserschei- 
nungen, die  Windungen  zahlreich  waren.  Zugleich  heisst  es:  7)Une  gründe 
partie  de  ces  circonvoiutions  6taient  surmont^es  au  milieu  d'une  exuberance 
mamelonnöe,  faisant  partie  intögrante  de  ces  circonvoiutions.^  Da  ausdrück- 
lich von  » wenig <<  Flüssigkeit  in  den  Hirnhöblen  die  Rede  ist,  konnte  diese 
keinen  wesentlichen  Ejnfluss  auf  das  Hnrngewicht  haben.  Herr  JDr.  Kühne 
hatte  die  Güte,  Herrn  E.  Rousseau  persönlich  darüber  zu  befragen,  welcher 
mündlich  bestätigte:  ^^dass  sich  auf  den  Windungen  eine  Art  von  kleineren 
aufgesetzten  Windungen  oder  Wällen  befunden  haben.  <<  Herr  Gratiolet 
theilte  Herrn  Kühne  mit:  ^»dass  Cuvier  in  seiner  Jugend  etwas  hydroce- 
phalisch  gewesen  und  dass  fast  alle  seine  Kinder  hydrocephalisch  gestor- 
ben seien.  << 


und  Scheinheilige  Tyrann  in  Engelland  Olivier  Cromwel,  Nebenst  zweien 
seiner  geheimsten  Räthe  und  Creaturen  Hugo  Petersen  und  John  Coocken. 
Samt  einem  Anhange  von  Johann  Labadin.  Gedruckt  im  Jahr  1702.  fol. 
Hier  steht  S.  12  im  Anfange  von  §.40  Folgendes:  „Nach  diesem  öiTnete  man 
des  CromweFs  todten  Körper,  da  denn  die  Eingeweide  ziemlich  wohl  bestellet, 
die  Leber  aber  angesteckt  und  das  Gehirn  6  und  1  Viertel  Pf.  schwer  befunden 
worden." 
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Der  Bericht  aber  die  Sektion  Dupuytren's  befindet  sich  nach  Herni 
Dr.  Ktthne's  Miltheilung  in  der  Lancette  fran9aise  von  1835  Nr.  20  und  ist 
daraus  unstreitig  in  die  le^ons  orales  de  clinique  chirurgicale  par  Dupuytren 
publikes  par  ies  Docteurs  Brierre  de  Boismont  et  Marx.  Tome  L  p.  xxxm 
übergegangen,  worauf  mich  gleichfalls  Herr  Dr.  Schuchardt  aufmerksam 
zu  machen  die  Güte  hatte.  Das  gesammte  Hirngewicht  ist  hier  tu  »deuz 
livres  quatorze  onces<<  angegeben,  während  Tiedemann  (das  Hirn  des 
Negers  S.  9)  4  Pfund  10  Unzen  Hedicinal-Ge wicht,  Gratiolet  (Anat.  comp, 
du  systöme  nerveux  Tome  IL  p.  HO),  sogar  noch  mehr,  als  bei  Cuvier, 
nämlich  r>6  livres  quatre  onces  3  grains^  verzeichnen.  Man  sieht,  wie  un- 
sicher, verworren  und  mythisch  selbst  so  nahe  liegende  Ereignisse  in  der 
Wissenschaft  werden!  ^}. 


1)  Wenn  bei  der  Umrechnung  des  Medicinal-Gewichts  in  Grammen  zwischen  diesen 
und  andren  Angaben  z.B.  bei  Huschke  u.a.m.  kleinere  Differenzen  ror- 
kommen,  so  mag  dies  daher  rühren,  dass,  von  Rechnungsfehlern  nicht  zu 
reden,  Verwechselungen  zwischen  dem  metrischen  Pfunde  (=  V2  Kilogramme] 
mit  dem  alten  vor  der  ersten  Revolution  gültigen  sogenannten  poids  de  marc, 
das  um  ein  Geringes  leichter  ist,  vorgekommen  sind  oder  man  bediente  sich 
der  in  Frankreich  für  das  HedicinaU  Gewicht  gestatteten  runden  Zahlen  von 
32  Grammen  für  die  Unze  statt  des  eigentlichen  Grammenwertbs  der  letzteren 
von  31,25. 


Die   Forschungen 

über 

Hirn-   und  Schädelbildung  des  Menschen 

in  ihrer  Anwendong  auf  einige  Probleme  der  allgemeinen  Natur- 

und  Geschichtswisdcnschaft 

von 

Rudolph   ¥Fa g  ner. 


Geleten  lo  der  6ffentlichen  JahreBsitiong  der  König].  Gesellscbafl   der   Wisseoachaficn 

am  248ten  NoTember  1860. 


Einleitung. 

Unser  verehrter  College,  Herr  Ewald,  hat  in  der  letzten  Monatssitzang 
der  K.  Sozietät  eine  Abhandlung  vorgelegt ,  welche  einen  fUr  die  Geschichte 
der  Menschheit  höchst  anziehenilen,  das  reichste  und  allgemeinste  Interesse  in 
Anspmch  nehmenden  Gegenstand  behandelte:  die  Frage  nach  den  Sprach- 
stammen  der  Völker  des  Erdhalls  und  nach  dem  genealogischen  Zusammenbaig 
der  einzelnen  Sprachen.  So  oft  auch  diese  Frage  auftaucht ,  denkende  Geister 
beschäftigt,  grosse  Hoffnungen  erregt  and  nicht  befriedigt  hat,  so  oft  sie 
deshalb  wieder  von  einzelnen  zur  Seite  gefegt  und  im  allgemeinen  Interesse 
zurückgedrängt  worden  ist,  —  immer  kommt  sie  wieder  in  den  Vordergrund; 
denn  es  ist  einmal  eine  Uranlage  des  denkenden  menschlichen  Geistes,  stets 
von  den  dunkelsten  und  schwierigsten  Problemen,  weil  in  der  Regel  den 
höchsten,  angezogen  zu  werden. 

So  hat  denn  auch  jener  Vortrag  während  des  Anhörens  bei  mir  unmit- 
telbar den  Wunsch  erregt,  einige,  mit  dieser  Untersuchung  im  nahen  Zusam- 
menhange stehende  Probleme  der  Naturwissenschaft ,  mit  denen  ich  mich  in 
der  jttngsten  Zeit  ernstlicher  beschäftigt  habe,  för  den  von  mir  übernommenen 
Vortrag  zur  heutigen  öffentlichen  Jahressttzung  unsrer  Sozietät  einer  über«- 
sichtlichen'  wissenschaftlichen  Prüfung  in  einer  besondern  Abhandlung  zu  unter- 
Pky$.  CUme.  IX,  ü 
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werfen.  Bei  der  immer  grösser  werdenden  Isolirung  und  atomistiscben  Zer- 
spliltemng  der  einzelnen  Wissenszweige,  ergreift  man  gerne  zuweilen  die 
Gelegenheit,  Gegenstände  zu  besprechen,  in  welchen  die  physikalische  und 
die  historisch -philologische  Klasse  der  Akademien  der  Wissenschaften  sich 
nahe  berühren  und  in  den  Forschungen  ergänzen. 

Seit  Gall  und  die  Pbrenologen  ihre  Untersuchungen  über  Schädel  und 
Gehirn  zu  einem  so  wunderlichen  Systeme  der  Psychologie  ausgebildet  haben, 
ist  jedenfalls  dadurch  eine  neue  Anregung  gegeben  worden,  die  anatomischen 
Verhältnisse  der  Gehirn-  und  Schädelbildung  einerseits  und  die  Geistesent- 
wickelung  andrerseits,  nach  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit  strenger  zu 
untersuchen.  Von  diesen  Wechselbeziehungen  werde  ich  hier  zunächst  nicht 
sprechen,  da  ich  dieselben  in  den  letzten  Jahren  zum  Gegenstände  monogra- 
phischer Bearbeitungen  gemacht  habe,  welche  ich  theilweise  unsrer  Sozietät 
schon  vorlegte,   theils  weiter  vorzulegen  beabsichtige. 

Mit  den  folgenden  Betrachtungen  beginne  ich  eine  neue  Reihe  von  Ar- 
beiten, welche  sich  an  die  eben  genannten  anschliessen,  die  ich  aber  unter 
dem  Titel  jj zoologisch-anthropologische  Untersuchungen^  besonders  zusammen- 
fasse. Der  Gegenstand  bietet  ein  analoges  Interesse,  wie  das  der  Sprach- 
wissenschaft und  knüpft  an  das  Endziel  der  vergleichenden  Linguistik  an,  geht 
aber  nach  mehreren  Seiten  über  dasselbe  noch  hinaus. 

In  der  gegenwärtigen  Abhandlung  werden  die  Hauptfragen  nach  drei 
Gruppen  gegliedert  und  in  eben  so  viele  Abschnitte  getheilL 

1.  Wie  verhalten  sich  die  neuesten  Versuche  der  naturwissenschaftlichen 
oder  physiologischen  Anthropologie,  insbesondre  die  jetzt  mit  so  allgemeiner 
Acclamation  begrüssten  Ansichten  von  Retzius  über  Hirn-  und  Schädelbildung 
zu  den  früheren,  nach  ihren  Methoden  und  Ergebnissen;  welchen  reellen 
Werth  für  eine  wissenschaftliche  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts,  für 
eine  Erklärung  des  genealogischen  Zusammenhangs  und  Ursprungs  der  gegen- 
wärtig den  Erdball  bewohnenden  Nationen  kann  man  denselben  beimessen? 

2.  Welche  Anhaltspunkte  geben  uns  die  beharrlichen  natürlichen  Schä- 
delformen des  Menschen,  so  wie  deren  künstliche  Verunstaltungen,  welche 
wir  in  den  Grabstätten  verschiedener  Völker  der  alten  und  neuen  Welt  finden, 
im  Zusammenhange  mit  andren  ethnographischen,  archäologischen  und  geologi- 
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sehen  Forschungen  zu  Aufschlüssen  über  die  älteste  Menschen  -  und  Völker- 
geschichte und  die  Bildung  der  nationalen  Typen?  mithin  zur  Begründung 
einer  historischen  Anthropologie? 

3.  In  welchem  Zusammenbange  stehen  diese  Forschungen  mit  der  Lösung 
eines  der  allgemeinsten  Probleme  der  organischen  Naturlehre ,  der  Entstehung 
der  Species  und  der  Darwin 'sehen  Hypothese,  welche  im  laufenden  Jahre 
die  sich  für  allgemeine  Fragen  interessirenden  Naturforscher  aller  denkenden 
Völker  so  lebhaft  beschäftigten? 

Die  nachfolgende  Abhandlung  ist,  wie  oben  bemerkt ,  nur  als  eine  das 
Gebiet  übersichtlich  behandelnde  zu  betrachten.  Das  ungeheure  Detail,  in 
welches  hier  die  naturwissenschaftliche  Forschung  einzugehen  hat,  erfordert 
so  viele  Spezialstudien  und  monographische  Bearbeitungen,  dass  ich  diese 
Bemerkung  ausdrücklich  vorauszuschicken  für  nothwendig  halte,  um  den  Vor- 
wurf der  Oberflächlichkeit  von  mir  abzuwälzen,  oder  den  Glauben,  als  stellte 
ich  mir  die  Aufgabe  zu  leicht  Die  Botaniker,  welche  überhaupt  bis  jetzt  viel 
gründlicher  als  die  Zoologen  und  Anthropologen,  freilich  auch  viel  begünstigter 
durch  den  einfachem  Bau  der  Vegetabilien  und  deren  grössere  Bodenabhän- 
gigkeit, die  Frage  nach  den  Pflanzen -Wanderungen  und  den  muthmasslichen 
Schöpfungs- Centren  der  Floren  bearbeitet  haben,  können  uns  in  Bezug  auf 
die  Methode  in  einiger  Beziehung  als  Muster  dienen. 

Der  Reiz,  den  diese  Untersuchungen  für  Jeden  denkenden  Menschen 
haben,  wird  aber  auch  noch  von  einer  anderen  Seite  her  ausgeübt.  Es  ist 
diess  die  Frage  nach  der  Erscheinung  der  Nationen  in  der  Geschichte,  ihren 
Umbildungen  und  ihrem  Verschwinden;  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
der  geistigen,  selbst  der  ethischen  Elemente  im  Völkerleben  mit  Naturpro- 
zessen, wie  derselbe  nach  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ausbreitung  des 
Menschengeschlechts  offenbart  und  modifizirt  wird,  mithin  die  Frage  nach  der 
natürlichen  Begründung  und  Berechtigung  nationeller  Bestrebungen.  Doch  diese 
Seite  kann  uns  hier  nicht  beschäftigen;  sie  würde  uns  unvermeidlich  in  das 
Gebiet  des  Religiösen  und  Politischen  führen,  welches  den  Aufgaben  unserer 
Societät  fem  liegt  i). 
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I.     Die  Arbeiten  von  Retzius  nach  ihrem  vrissenscfaaftlicheii 
Werthe  und  ihrer  Bedeutung  für  die   Ethnologie. 


Unstreitig  haben  die  Forschungen  des  schwedischen  Naturforschers  An- 
dreas Uetzius  über  die  physische  Geschichte  des  Menschengeschlechts  seit 
Blumenbach  das  grösste  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  genommen.  Lei- 
der haben  wir  dessen  Verlust  im  laufenden  Jahre  zu  beklagen,  nachdem  wir 
denselben  noch  im  vorigen  Sommer  in  grosser  körperlicher  und  geistiger 
Frische  unter  uns  in  Göttingen  verweilen  sahen.  Wie  die  Arbeiten  von 
Blumenbachy  bestehen  die  von  Retzius  hauptsächlich  in  der  Anwendung 
der  vergleichenden  Schädellehre  auf  die  Naturgeschichte  des  Menschenge- 
schlechts und  wenn  auch  Retzius  keine  so  bedeutenden  und  umfänglichen 
Arbeiten^  wie  z.B.  der  Amerikaner  Morton  über  nationale  Schädelbildungen 
geliefert  hat,  so  hat  er  doch  einige  neue  allgemeine  Prinzipien  der  Schädel^ 
betrachtung  in  die  physiologische  Anthropologie  eingeführt,  welche  sich  gegen- 
wärtig der  allgemeinsten  Annahme,  sehr  grosser  Popularität  und  einer  solchen 
Anerkennung  erfi'euen,  dass  man  selbst  wiederholt  die  Behauptung  aufstellen 
hört,  mit  Retzius  beginne  erst  eigentlich  eine  wissenschaftliche  Betrachtung 
dieses  Gegenstandes,  Blumenbachs  Ansichten  und  Leistungen  seyen  veraltet 
und  was  dergleichen  mehr  ist.  Ich  glaube  im  Stande  zu  seyn,  bei  aller 
Anerkennung  der  Forschungen  VDn  Retzius,  seine  Prinzipien  in  eine  rich- 
tigere Würdigung  bringen  zu  können,  indem  ich  dieselben  einer  auf  eigene 
Beobachtungen  gestützten  Kritik  unterwerfe,  die  zu  einiger  Limitation  führen 
dürfte,  dabei  zugleich  auch  Blumenbach's  Verdiensten  wieder  eine  ge- 
rechtere Anerkennung  verschaffen  zu  können. 

Die  Bedenken,  welche  ich  gegen  Retzius'  Prinzipien  seit  lange  hege, 
noch  mehr  gegen  die  tJberschätzung  derselben  von  einem,  wie  es  in  diesem 
Gebiete  so  häufig  geschieht,  oft  mehr  dilettantenhaften  Publikum,  spreche  ich 
jezt  erst  nach  dem  Tode  des  trefflichen  Mannes  aus,   deshalb  —  ich  gestehe 
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#B  offen  —  um  nidit  yielleicht  in  eine  Contraverse  mit  demselben  verwickelt 
xn  werden.  Das  höbe  Geftlhl  der  Aoblung  und  Freundschaft,  das  ich  gegen 
Retzius  hegte;  legte  mir  das  Gebot  des  Schweigens  in  einem  Abschnitte 
der  Wissenschaft  auf,  welchen  der  yortreffliche  schwediscbe  Anatom  mit  einl^ 
gern  Rechte  als  eine  ihm  eigenthUmliche  Domaine  betrachten  konnte. 

Retzius  hat  seine  Ansichten  meines  Wissens  in  keinem  eigenen  selbst- 
ständigen  Werke  niedergelegt,  sondern  in  einer  Reihe  von  kleinen  Aufsätzen 
IQ  den  Schriften  der  schwedischen  Akademie  und  insbesondere  in  VortrSgen, 
welche  er  in  den  Versammlungen  der  skandinavischen  Naturforscher  hielt. 
Die  wichtigern  sind  in  Johannes  Mttller's  Archiv  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie abgedruckt  und  daher  allgemein  leicht  zugänglich  ^3. 

Retzius  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Hirnbildung  als  das  primSre  und 
bedeutungsvollste  Moment  in  allen  diesen  Betrachtungen  herausgehoben  zu 
haben.  Er  hat  dabei  eine  Kritik  gegen  die  6a  IT  sehe  Schädellehre  und  die 
Phrenologie  getibt,   der  ich  mich  grossentheils  nur  anschh'essen  kann. 

Die  Grundprinzipien  von  Retzius  Eintheilung  der  Schädelformen  sind 
sehr  einfach.  Gleichwohl  ist  es  gut,  auf  seine  ersten  Entwickelungen  und 
auf  den  Wortlaut  in  seinen  eigenen  Abhandlungen  zurüchzukommen,  weil  jetzt, 
bei  der  allgemeineren  Verbreitung  und  der  Popularisirung  der  Arbeiten  von 
Retzius,  sich  schon  unmerklich  Modifikationen  und  ihm  nntergeschobene  An- 
nahmen eingeschlichen  haben,  welche  dem  trefflichen  schwedischen  Naturfor- 
scher ursprünglich  nicht  zugehören. 

Alle  Schädel  der  Menschen  zerfallen  nach  Retzius  in  zwei  Grundformen, 
einmal  die  kurze  ^  runde  oder  mereckigcy  die  hrachyce^haUscke^  wie  er  sie 
mit  dem  jetzt  allgeomn  üblich  gewordenen  Kunstausdrudk  nennt,  nnd  die 
Umgej  otfale  oder  doUdwcephaUsehe.  Alle  Menschen  sind  also  nach  ihrer 
Schidelform  entweder  Kurdtäpfe^  BracigcephaleH  oder  larngköpfe^  DoUcho- 
cephalen.  Rei  den  bracbycephalen  Schädeln  ist  kein  Unterschied  zwischen 
Länge  und  Rreite  oder  nur  ein  sehr  geringer,  bei  den  Dolichocephalen  aber 
ma  bedeutenderen  Diese  LängenverschiedMbeit  beruht  in  den  meisten  Fällen 
anf  einer  geringeren  oder  grösseren  Entwiekelmg  nach  dem  Hinterhaupte,  so 
dass  dieses  bei  der  brachyc^alischen  Form  kurz,  meist  platt  oder  plattge^ 
rundet,    bei  der  dolichocephalisdiein  meist  lang  und  von  den  Seiten   etwas 
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zusammengedrückt  ist.  Die  erstere  hat  das  conceptaculam  cerebelli  mebfen- 
theils  aufsteigend,  die  letztere  mehr  horizontal.  Die  brachycephalische  Form 
hat  die  Scheitelhöcker  mehrentheils  stark  entwickelt  und  den  hinter  diesen 
liegenden  Theil  niederwärts  abschiessend ;  der  dolichocephaiischen  Form  fehlen 
diese  Höcker  oft,  die  Scheitelbeine  haben  eine  ebene  Rundung  und  ihr  hinterer 
Theil  bildet  eine  nach  hinten  gestreckte  Fläche,  die  sich  nach  dem  Hinter- 
hauptshöcker herabsenkt.  Den  Brachycephalen  fehlt  oft  der  Hinterhaupts- 
höcker;  die  Dolichocephalen  haben  diesen  stark  ausgeprägt.  Die  dolicho- 
cephalische  Form  beruht  vorzugsweise  auf  einer  grösseren  Entwickelung  der 
hinteren  Gebirnlappen  nach  hinten;  bei  der  brnchycephalischen  sind  diese  kür- 
zer, aber  bei  einigen  Völkern  dafür  mehr  in  der  Breite  entwickelt.  Obwohl 
nun  Retzius  in  der  daran  geknüpften  weiteren  Entwickelung  den  sorgfälligen 
und  besonnenen  Forscher  nicht  verläugnet  und  aus  den  eben  angegebenen 
morphologischen  Verschiedenheiten  nicht  zu  viel  für  die  Physiologie  folgert, 
so  ist  derselbe  doch  immerhin  geneigt,  auch  aus  komparativ -anatomischen 
Gründen,  den  hinteren  Gehirnlappen  eine  besondere  Rolle  zuzuschreiben.  In 
Bezug  auf  die  Verschiedenheilen  bei  den  verschiedenen  Menschen  giebt  übri- 
gens Retzius  selbst  sehr  richtig  an ,  dass  Kürze  des  Hinterkopfs  nicht  immer 
eine  geringere  Entwickelung  des  Gehirns  beweise,  j^weil  dieselbe  in  vielen 
Fällen  mit  vermehrter  Entwickelung  sowohl  nach  der  Breite,  als  nach  der 
Höhe  vergrössert  werden <(,  was  ich  vollkommen  gellen  lasse;  weniger  ge- 
rechtfertigt scheint  mir  der  Zusatz  von  Retzius,  i^dass  im  Verhältnisse  auch 
die  Thätigkeit  vergrössert  sey  und  wahrscheinlich  auch  eine  veränderte  Rich- 
tung annehme  tf. 

Wie  für  den  Gehirntheil  des  Menschen,  so  nimmt  Retzius  auch  für 
den  Gesichtstheil  zwei  Hauptformen  an.  Er  unterscheidet  und  benennt  darnach 
zwei  Klassen:  gerade-ssMnige ^  orthognathe^  wo  die  Zahnränder  des  Ober- 
und  Unterkiefers  im  Profile  nicht  vorspringen  und  daher  die  Alveolarfortsätze 
und  die  in  ihnen  steckenden  Zähne  in  beiden  Kiefern  lothrecht  auf  einander 
stehen  und  schief zähnige  ^  prognathe,  wo  die  Kiefer  so  stark  prominiren,  dass 
insbesondre  die  Schneidezähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  unter  einem  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Winkel  auf  einander  stossen.  Da  nun  von  den 
oben  genannten  zwei  Grundformen  der  Schädel  sich  jede  mit  beiden  Gesichts- 
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formen  yereiaigen  kann ,  welche  Combinationen  in  der  Tbat  unter  den  Völkern 
vorkommen  y  so  nnterscbeidet  Retzius  vier  Klassen  von  Völkern  nach  der 
Kopfform  y  nehmlich  Gentes  dolichocephalae  orthognathae  und  prognathae  und 
Gentes  brachycephalae  orthognathae  und  prognathae  ^  unter  welche  Klassen 
man  alle  Nationen  der  Erde  unterbringen  kann.  Retzius  giebt  hiemach 
vollständige  ethnographische  Übersichten ,  namentlich  ausführlicher  in  seiner 
letzten  Abhandlung.  Er  legte  zu  dem  Entzweck  in  dem  ihm  untergebenen 
anatomischen  Institute  in  Stockholm  selbst  eine  grosse  Sammlung  von  Schädeln 
an  und  machte  zum  Behuf  vergleichender  Untersuchungen  Reisen  in  verschie- 
denen Theilen  von  Europa.  Er  erlebte  es  noch,  dass  seine  Terminologie  die 
allgemein  übliche  wurde  und  dass  man  jetzt  in  den  Schulen  und  in  den  natur- 
hislorischen  Unterbaltungsschriflen ,  mit  denen  wir  gegenwärtig  überschwemmt 
werden 9  von  Kurz-  und  Langschädeln  und  von  Scfaiefzähnem  spricht ,  wenn 
man  von  den  Menschen -Rassen  handelt. 

Untersucht  man  die  Klassifikation  der  Schädel  von  Retzius  näher,  indem 
man  dieselbe  an  einer  einigermassen  beträchtlichen  Rassen-schädel-sammlung 
prüft,  so  findet  man  bald,  dass  sie  ganz  gute  Anhaltspunkte  für  eine  kurze 
Bezeichnung  gewährt  und  dass  sie  gewisse  allgemeine  und  leicht  in  die 
Augen  springende  Merkmale  für  die  Vergleichung  an  die  Hand  giebL  Aber 
sie  ist  lange  nicht  für  eine  scharfe  naturhistorische  Charakteristik  ausreichend 
und  hat  sogar  das  Gefährh'che,  dass,  wenn  man  sich  auf  sie  bei  der  Völker^ 
beschreibung  in  Bezug  auf  die  Schädelbeschreibung  beschränkt,  man  geradezu 
die  in  ihrem  plastischen  Bau  und  in  ihrem  Gesammthabitus  am  weitesten  aus- 
einander liegenden  Formen  in  eine  gemeinsame  Klasse  bringL  Ein  einfaches 
Beispiel  wird  diess  erläutern.  Nach  Retzius  sind  die  Tnngusen  prognathe 
Dolichocephalen,  wie  die  wollhaarigen  afrikanischen  Neger  und  doch  kann 
man  in  Bezog  auf  den  ganzen  physischen  Habitus  und  insbesondre  den  ganzen 
Kopf-  und  Schädelbau  keine  grösseren  Gegensätze  sehen.  Die  Tungusen 
haben  in  ihren  viereckigen,  breiten,  auch  nach  dem  Parietaldurchmesser  stark 
entwickelten  Schädeln  mit  den  nach  der  Seite  entwickelten  Jochbeinen,  grossen 
Nasenöffnnngen,  breiten  Kiefern,  wenig  oder  kaum  schiefstehenden  Zähnen^) 
u.  s«  w.  alle  jene  Merkmale,  welche  Blumenbach  seiner  asiatischen  oder 
mongolisdien  Rasse  giebt,  während  die  Neger  mit  den  nach  vorne  promini- 
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rMden  JochbeinoD  und  Kiefern,  seitlich  stark  komprisiMen  Schadein,  ganz 
davon  yerschieden  sind.  Laogschädel  sind  allerdings  beide.  Aber  die  Tnn- 
gusen  lassen  an  ihren  platten,  breiten  massenhaften  Gesichtsknochen  avcb  das 
breite^  die  Neger  an  den  schmalen  Gesichtsknochen  das  schmale  Gesiebt  er- 
kennen. Bei  den  Tungusen  hat  der  Schädel  etwas  kubisches,  bei  den  Negern 
etwas  keilförmiges.  In  der  Tbat,  nach  dem  Gesammtbabitus  des  Schädels 
sind  diese  beiden  Langschädel- Völker  Asiens  und  Afrikas  Repräsentanten  eines 
Schadeltypus,  der  nach  zwei  Seiten  von  der  rundlich  ovalen  Schädelform  der 
Tudo-enropäischen  und  semitischen  Völker  in  entgegengesetzter  Richtung  am 
stärksten  abweicht,  zwei  Extreme  des  plastischen  Baues  darstellt.  Trotz  der 
im  Retzius' sehen  Sinne  gemeinsamen  Hauptkennzeichen  seines  Systems,  ist 
es  ganz  ungeeignet,  beide  in  eine  Klasse  zu  bringen. 

Dasselbe  gilt  in  etwas  modifizirterer  Weise  von  den  von  Retzius  eben- 
falls zusammengestellten  Chinesen-  und  Negerschädeln.  Allerdings  sind  erstere 
auch  dolichocephal  und  sehr  prognathisch ,  haben  die  Schneidezähne  häufig  so 
schief,  als  Neger.  Aber  die  Form  des  Schädels  ist  doch  grundverschieden. 
Beide  stimmen  zwar  in  der  schmalen  Stirne  und  dem  Baue  der  Gesichtsknochen 
sehr  überein,  weichen  aber  dadurch  ausserordentlich  ab,  dass  die  Chinesen- 
Schädel  sehr  breit  in  der  Mitte  der  l^arietalgegend  sind  und  ungemein  vor- 
springende Parietalhöcker  haben,  Wie  dieselben  nicht  bei  vielen  brachycephaien 
Völkern  in  solchem  Maasse  entwickelt  sind. 

Aber  man  irrt  auch,  wenn  man  glaubt,  es  könnte  jeder  Schädel  genau 
unter  eine  der  vier  Rubriken  untergebracht  werden.  Es  giebt  in  der  Tbat 
Schädel,  welche  so  zwischen  Dolichocepbaiie  und  Brachycephalie  oszilltren, 
so  sehr  in  der  Mitte  stehen,  dass  man  sie  ohne  Zwang  nicht  unter  ehie  von 
beiden  Kategorieen  stellen  kann;  eben  so  gehen  Schief-*  und  Geradezähner 
unmerklich  in  einander  über.  Diess  ist  Übrigens  in  letzter  Instanz  kein  Vor- 
wurf für  die  Eintheilung.  Immer  wird  bei  weitem  die  grössere  Mebrzahl  der 
Schädel  entweder,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  dotichocepbalisch  oder 
bracfaycephaiiscb  seyn  und  wenn  die  Form  so  aasgesprochen  ist,  geben  diese 
Beneichnungen  wirklich  einen  reeht  gutm  terminologischen  AuadrucL  Es  ist, 
wie  jede  Terminologie,  eine  Sprache  zur  raschen  Verständigung.  Man  erhält 
dadurch  sogleich  bei  der  Sobädelbescbreibung  ein  gewisses  Bild,  analog,  wie 
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etwa  dm*  Ausdruck  lai^^ttfdnniges  oder  inddes  Blatt  dem  Botaniker  sogleich 
eine  Vorstellung  von  einem  immerbin  wiol^en  Kennzeichen  einer  Piaaze 
fleht  Aber  es  ist  nur  ein-  Meitmal^  Ton  vielen  miHbigen  Aferkmalen,  um  ein 
erstes  Bild  von  dem  Ausseiben  eines  Bhrtts  m  beklommen,  geschweige  von 
einem  Schädel^  an  dem  noch  viel  mehr  Einzelheiten  die  gesammte  Oberfläche 
bedingen,  als  an  einem  Blatte. 

Die  R et z ins' sehe  Bezeichnung  steht  in  WesentHchen  ganz  in  einer 
Gategorie  mit  jener  der  Camper'sohen  GesichtsHme,  des  Gesichtswinkel^ 
der  Methode  von  Blumenba ch  im  sogenannten  Vogelblick,  von  Danbentod 
und  Owen  in  Bezog  auf  die  l^eUang  des  Hinterhauptslochs.  Durch  alle 
diese  Metbodm  der  Schadeibetrachtung  werden  gewisse  Verhältnisse  des  Profirs^ 
der  Schädelbasis,  der  Ansicht  von  oben  und  der  darin  hervortretenden  Ver« 
hflltnisse  des  Schädels  zu  den  Gesiehtsknochen  u.  s.  w.  ausgedrückt,  welche 
aber  kaum  mehr,  als  eben  einzelne  physiognomlsche  Verhältnisse  der  Schädel* 
Architektonik  oder  gewisse  Dimensionsveriiftkmsse  zum  Verständniss  bringen« 

Auch  diess  ist  kein  Vorwurf  für  die  Bezeichnungen  von  Retzins.  Sie 
leisten  immerhin  viel;  nor  bedürfen  sie  durchaus  tbeils  einer  Limitirung,  theile 
einer  Herbeiziehung  der  andern  Metboden  der«  Betrachtung.  Dass  diese  Be- 
zeichnungen nicht  scharfer  sind,  ist  nicht  die  Schuld  yon  Retzius.  Wir 
besitzen  aber  keine  exakten  Methoden,  die  Fornfverhältnisse  des  Schädels  zu 
bestimmen  und  scharfe  Ausdrücke  dafür  za  erhalten.  Noch  ist  man  selbst 
über  die  Prinzipien  der  Schädelmessung,  die  fixen  Punkte  am  Schädel  u/s.w. 
nicht  einig  und  wenn  wir  auch  fiir  gewisse  Verhältnisse  brauch-  und  ver- 
gleichbare Zahlen wertbe  anfstellen  können,  so  wird  dadurch  eigentlich  nicht 
viel  mehr  geleistet,  als  durch  jene  oben  erwähnten  physiognomtschen  Metho- 
den. Auch  die  Anwendung  von  Wägungen,  um  die  Capacität  der  Schädel- 
h^ble,  Volum  und  Gewicht  des  Gekirns,  damaeb  zu  bestimmen,  wofür  wir 
exaktere  Anhaltspunkte  haben  können,  etsetat  bessere  Mes8ungsme(hoden  nicht. 
Uebrigens  fehlt  es  nicht  an  mannicbfahigen  j  gedankenlosen  Versuchen  zu 
Maäss^  und  Gewichtsbestimmungen  an  Sebädel  und  Gehirn,  ans  deren  Zahlen- 
vwbaltnissen  sieb  kein  wis^enscbafllidh  brauchbares  Resultat  ableiten  lässt. 

Retzius  Terminologie  ist  eigettMiob  'weiter  mcfats,  als  ein  Ausdruck  für. 
eine  bestimmte  Profit-Ansicht  des  Schädels^  eine  Erweiterung  des  Camper'-^ 
Pkys.  Cloise.  iX.  X 
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sehen  Gesichtswinkels  nod  Ausdehnung  der  Betrachtung  auf  den  ganaen  Schfr- 
delumfong  im  senkrechten  SagittaMurch^hnitL 

Nachdem  ich  von  der  UnvoUkommenheil  und  dem  möglichen  Missbranch 
der  Retzius' sehen  Eintheilung  geredet  habe,  halte  ich  auch  ffir  Vflicht,  von 
dem  Fortschritte  zu  sprechen  ^  welcher  dadurch  für  ethnologische  Forschungen 
gewonnen  worden  ist.  Wenn  man  z.B.  findet  (und  diess  ist  wirklich  so  der 
Fall},  dass  unter  den  genuinen  Russen  fast  ausnahmslos  bracbycephale  Schädel 
vorkommen I  dass  die  Slavischen  Nationen,  wie  die  Szecben,  Wenden,  Sic* 
waken,  Polen  u.s.  w.  alle  diese  bracbycephale  Bildung  mehr  oder  weniger 
markirt  zeigen,  die  Germanen  und  Gelten  aber^  sowohl  io  ihren  alten  Stamm- 
vAtern  in  den  Gräbern,  wie  in  deren  heuligen  Abkömmlingen ,  Doliohocephnlen 
sind  und  beide  grosse  Gruppen  von  europäischen  Kurz-  und  Langschädeln 
mit  seltener  reih  individueller  Abweichung  durchaus  orthognath  sind,  während 
die  wollhaarigen  Afrikaner,  die  Neger,  die  Kaffern  und  Hottentotten  aus- 
nahmslos scbiefzähnige  Dolichocephalen  sind,  so  ist  dies  immerhin  ein  zur 
Charakteristik  der  allgemeinen  Völkervertheilung  ungemein  interessantes  Moment; 
es  bezeichnet  ein  durchgreifendes,  beharrliches  Formverhältniss  des  Schädels. 
Wir  gewinnen  dadurch  wichtige  und  leichtfassliche  Anhaltspunkte,  wenn  wir 
z.  B.  an  den  Grenzen  der  Völkergruppen  Uebergangsfonnen  finden  und  daraus 
Mischungen  nachweisen  können.  Die  Gefahr  liegt  hiw  nnr  in  der  Connivenz, 
zu  welcher  jeder  Schematis^os,  jedes  nicht  scharfe  Classifikätionsprincip  fäiirL 
Immer  werden  wir  in  die  Gefahr  gerathen,  ungehöriges  zusammen  zu  werfen, 
mögen  wir  die  Menschenformen  des  Erdballs  nach  der  Schädelform,  dem 
Haarbau,  der  Farbe,  den  fOnf  Welttheilen  u.s.w.  in  grössere  Gruppen  bringen. 
Die  Schädel  bezeichnen  die  sprechendsten  und  beharrlichsten  Formverhältnisse 
und  unter  den  nöthigen  Restriktionen  kann  man  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
den  Satz  aufstellen,  dass  jeder  Volksstamm  eine  bestimmte  nationale  Schädel- 
form  besitzt,  wie  im  folgenden  Abschnitte  näher  nachgewiesen  werden  solL 
Aber  ich  wiederhole ,  um  diese  Formenverhältnisse  richtig  und  ausreichend  zu 
bezeichnen,  reicht  die  Terminologie  und  das  Classifikationsprinzip  von  Retzius 
nicht  aus.  Deren  ausschliessliche  Anwendung  bringt  vielmehr  die  Gefahr 
grosser  Confusionen  hervor,  wie  idi  oben  bei  Gelegenheit  des  Zusammen- 
werfens der  Tnngusen  mit  den  Negern  in  eine  Klasse  nachgewiesen  habe. 
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Bedenklicher  scheint  mir  das,  was  Retzius  über  Werth  und  Bedeutung 
der  Hirnlappen  sagt.  Wir  haben  oben  gesehen ,  dass  der  schwedische  Anatom 
einen  yorzüglichen  Werth  auf  die  hinteren  Lappen  des  grossen  Gehirns  legt, 
dass  er  deren  verschiedener  Entwickelung  nicht  bloss  einen  morphologischen, 
sondern  selbst  eineü  physiologischen  Werlti  beilegt,  derselben  also  wohl  auch 
eine  beisondere  psychologische  Bedeutung  giebk  '  W^nn  wir  uns  aber  ernstlich 
Recbenscbafl  geben  von  dem,  w»s  Wir  elg^totlft^  von  der  Funktion  einzelner 
Abtheilungen  der  Grosshirnlappen  wissen,  so  scheint  die  Annahme  von 
Retzius  keinen  soliden  Stützpunkt  zu  haben.  Die  vergleichende  Anatomie 
und  Entwickehingsgesehichte,  worauf  Retzius  seine  Argumentation  vorzüglich 
gründet,  sind  hier  völlig  unzureichend.  Das  Experiment  aber,  künstliches 
oder  netürliches  (unter  welchem  letzteren  Ausdruck  ich  die  pathologische  Er- 
fahrung verstehe}  so  wie  die  Beobachtung  an  Gehirnen  von  Individuen  mit 
verschiedener  geistiger  Begabung  und  Arbeit,  welche  allein  Auskunft  geben 
könnten,  lassen  uns  zur  Zeit  über  die  physii^logische  Leistung  der  einzelnen 
Hirnlappen  und  Windungen,  welche  ohnediess  mehr  künstliche  als  natürliche 
Abtheilungen  sind,  völlig  im  laiche. 

Mit  Hülfe  nun  der  Retzius' scheu  und  der  andern  anatomischen  Schft- 
delmerkmale  erhalten  wir  eine  eergiefchende  Craniologie  ^  welche  uns  eine 
Basis  zu  werth  vollen  Untersuchungen  giebt,  die  wir  im  folgenden  Abschnitt 
nflber  betrachten  wallen. 
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IL     Die  craniologischen  Elemente  zur  Begründung  einer  histori- 
schen Anthropologie,   welche  die  Paläontologie  mit  der 
Welligeschichte  Terkniipft. 


Benatzen  wir  vorsichtig  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Sch&del,  wie 
wir  sie  im  vorigen  Abschnitte  nach  ihrem  wahren  Werthe  zusammengefasst 
haben 9  indem  wir  die  älteren  Betrachtungsweisen  mit  den  neueren  von  Ret z ins 
verbinden  und  so  weit  als  möglich  Messungen  anstellen ,  so  bekomm^i  wir 
zwar  nur  fragmentarci  aber  immerbin  wichtige  Anhaltspunkte  für  eine  Er* 
kenntniss  der  vorgeschichtlicheil  und  geschichtlichen  Verbreitung  der  Völker 
auf  der  Erdoberfläche. 

Unstreitig  hat  das  nächste  Interesse  für  uns  Europa.  Alle  äohteuropAi^ 
scheu  Völker  der  Jetztzeit  sind  geradzähnige  Dolichocepbalen  oder  Brachy- 
cepbalen  oder  doch  nur  mit  höchst  geringen*  Spuren  von  Schiefzähnern  in 
vereinzelten  Individuen ,  so  dass  wir  diese  noch  ganz,  ausser  Rechnung  lassen 
können.  Alle  Schädel  von  Europäern  haben  ferner  jenen  mittleren  rundlich- 
ovalen  Typus  9  der  sie  von  den  breitgesichtigen,  viereckigen ,  asiatischen  und 
den  schmalgesichtigen,  keilförmigen,  afrikanischen  Schädelformen  gleichmässig 
entfernt  hält.  Dadurch  gestatten  sie  unter  sich  um  so  mehr  eine  nähere  Ver- 
gleichung.  Hier  zeigt  sich  nun  das  merkwürdige  Verhältnisse  dass  im  östlichen 
Europa  und  in  den  nördlichsten  Regionen  unseres  Erdtheils  ausschliesslich 
Brachy cepbalen  vorkommen.  Von  den  Küsten  des  Eismeers,  wo  die  Samojeden 
und  Lappen  wohnen,  bis  Constantinopel  und  Griechenland  und  vom  Ural  west- 
lich bis  an  die  Weichsel  und  die  mittlere  Donau,  breiten  sich  brachycephalische 
Völkerstämme  aus,  deren  Hauptmasse  die  Slawen  bilden  und  wozu  auch  die 
Neugriechen,  die  Magyaren  und  Finnen,  so  wie  die  Türken  gehören.  Unter 
ihnen  wohnen  keine  Langschädel,  als  die  einzelnen  eingewanderten  West- 
europäer, namentlich  Germanen.    Von  den  östlichen  Grenzen  Deutschlands  und 
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▼OB  Skandinavien  mit  Aosschlnss  Lapplands^   durch  Holland ,  Frankreich  ^  das 
britische  Reich,  Spanien  und  Italien  wohnen  Dotiehocephalan.    Hier  sind  j^dueh 
inselartig  einige  Völker  mit  Knrsschädehi  eiDgeschoben,  wie  die  Basken. nnd 
die  Romanen  in  Granbfindten.     Alle  germanische  und  keltische  Nationen  mit 
ihren  Ahkömaifingen  sind  Doiicbocephalen.     Geben  wir  nun  auf  eine  Unterr^ 
sochoftg  uralter  Begräbniasstellen  ein,  so  finden  wir,  dass  die  Brachycepbalen 
im  Abendlande  frUber   viel  weiter  verbreitet  waren.     Die  den  La^en  ver- 
wandten kurzköpfigen  Sdiüdelformen  d^iken  sich  in  den  vorgeschichtlichen 
Zeiten  in  das  süditehe  Skandinavien  bis  auf  die  dänischen  Inseln,  ja  vielleicht 
ttber  gans  Dänemurk  aus  und  noch  an  andern  Stellen  des  weslUofaen  Europas 
z.  B«  in  der  Schweiz  sind  in  Landstrecken,    die  jetzt  von  DolichocefdialeD 
bewohnt  werden,  kurzschädelige  Völker  sesehaft  gewesM,  so  dass  es  immer 
wahrschetnliober  wird,  dass  vor  der  Einwanderung  arischer   oder  indo-euro- 
päischer  Völker  eine  alte   bracbycephalische  Bevölkerung  West -Europa  bei- 
wohnte, wovon  die  heutigen  Graubändtoer  und  Basken  Abkömmlinge  zu  seyn 
scbdnen.    Der  angebliche  Zusammenbang  der  ersteren  mit  den  Etrurfern  durch 
ihre   Vor&bren,    den   alten   Rhätiern,    ist   noch  zweSfelhaft      Zwar  rechnet 
Betzius  die  Efarurier.  jai.  den  Brachyoephalen;  aber  A'e  gewiss  ächten  Schädel 
aus  etrurischen  Gräbern,    welche  nnsre  Sannnhing  dem  König  Ludwig  von 
Bayern  verdankt,  sind  iolicboc^alisch^  womit  auch  andre  Berichte  tlberdn«^ 
stimmen'^}.    Sind  hier  nun  einerseits  in  West^'Euvopa  die  alten  Brachyoephalen 
von  späteren  Doiicbocephalen  verdrängt  worden^  so  sind  umgekehrt  In  andern 
Gegenden  slavische  Sdkädelformen ,   also  BracbyceplNden,   an  die  SteUe  von 
DoUchocephalen  getreten.      Die  alten  Hellenen  hatten,  wie  die  alten  Römer, 
Langscbädel,   während   die  Neugriecben  Bracbyeephalen  sbid*     Es  wäre  nun 
interessant,  die  Schädel  aus  solchen  abgeschlossenen  Thälem  Griechenlands  zu 
OBlmrsuchen,   in  welefara  sich  Uebcrreste  althellenischen  Bluts  rein   erhaltm 
haben  sollen.    Eben  so  finden  sich  in  Russland  gerade  da,  wo  jetzt  nur  reine 
Bracbyeephalen  vorkommen,  in  alten  Grtfbem,  die  wabrscbeinHch  in  die  vor» 
geschichtiiohen 'Zeiten  fallen,   dolicboc^lmliscfae  Schädel.     Oeltische  und  ger-* 
manische  Schädel  haben  wieder  ihre  physiognomischen  Eigenthtlmlicbkeiten,  so 
dass  sie  unterscheidbar  werden,    ich  selbst  wlirde  mir  nicht  zutrauen,  in  allen 
oder  nur  in  den  meistfn  Fällen  germanische  und  celtische  Formen  unter  einer 
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AozaU  von  Schädeln  £u  bezeichnea;  aber  ein  grosser  Kenner  des  Oefefr- 
staodeSy  mein  verehrter  Freund,  Herr  Akademiker  von  Baer  in  St.  Peters- 
burg,  bestätigt  diess,   wie  auclL  Ketzius  es  angiebt 

Man  siebt  schon  ans  diesen  wenigen  Angaben,  wie  wfditig  und  bedeu^ 
tungsvoH  das  Studinm  der  Schädel,  die  Vergleichung  der  Schädelformen  der 
jetzt  lebenden  Völker  mit  denen  in  uralten  Grabstätten  für  die  älteste  Qe^ 
schichte  Europa's  werden  kann.  An  eine  allmählige  Umformung  atter  Brachy- 
cephalen  in  spätere  Dolichocephalen  ist  nicht  zu  denken.  Hischformen  kommen 
allerdings  vor,  wie  sie  Bamenllich  in  der  Schweiz  auffallend  !zu  seyn  scheinen. 
In  schwedischen  und  deutschen  Grabstätten,  die  über  tausend  Jahre  zurück- 
gehen, finden  sieh  noch  ganz  unverändert  die  Schädelformen  der  beutigen 
Bewohner,  namentlich  in  Skandinavien  die  so  prononcirten  schwedischen  Lang- 
schädel. Einzelne  sonderbare  und  abweichende,  selbst  prognathe  und  durch 
sehr  flache  Hirnkapsel  u.  s.  w.  ausgezeichnete  Schädel,  wie  sie  in  Deutschland, 
Belgien  und  Frankreich  gefunden  wurden,  kommen  zu  isolirt  und  zu  frag- 
mentarisch vor  und  sind  noch  zu  unsicher  scharf  uniersucht,  um  darauf  etwa 
auf  ein  noch  weiter,  hinter  der  muthmasslicben  orthognathen  brachy cephalen 
Bevölkerung  liegendes  älteres  Urvolk  in  West-Europa,  also  einen  dritten 
Menschenstamm  rückwärts  vom  celto-germanischen  und  dem  ihm  wahrscheinKch 
voraufgehenden  bracbycephalischen ,  zu  scbliessen.  Jedenfalls  verdienen  aber 
diese  sparsamen ,  sonderbaren  n^enschlichen  Ueberbleibsel  eine  sorgfilltige  Be* 
achtung  für  die  weiter  fortschreitende  anthropologische  Forschung. 

Das  ungemein  Beharrliche  und  Charakteristische  im  Schädelbau  einzelner 
Völker,  von  dem  ich  hier  einige  Proben  vorlege,  namentlich  von  solobeti 
Völkern,  von  deren  Schädeln  wk  kMne  Serien  ond  nicht  blos  einseina 
Exemplare  in  unserer  Sammlung  beätzen  und  die  eine  wunderbare  Ueberein^ 
stimarang  zeigen,  so  dass  man  sie  in  allen  Sammlungen  gleich  wieder  orkemrt, 
giebt  einen  Beleg  ab,  wie  scharf  sich  nationale  Typen  im  Schädelbau  au»^ 
prägen,  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  gehen  und  selbst  in  den  Mischun^n 
noch  kenntlich  sind  ^3.  Wie  wenig  hierauf  äussere  physikalische  Ursachen 
einwirken,  zeigen  z.B.  die  Lappen  und  Eskimos.  Beide  sind  Borealvölkw, 
die  unter  ähnlichen  physikalischen  Bedingungen  leben.  Aber  alle  die  Lappen*- 
scbädel  qnsrer  Sammlung  zeigen  die  nuulliche  Brachycephalie  mit  dem  kleinen 
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GMichty  während  die  Eskimos  and  Grönländer  ausser  der  stark  ansgesfNroelienen 
Dolichocepbttlie  und  der  pyraaiklalen  Scbädelform,  der  Leiste  aof  dem  Stira^ 
bein  u.  s.  w.  noch  andre  übereinstimmende  merkwürdige  cbaraktmstiscbe  Ei- 
gentbimUdikateB  darbieten.  Diess  sind  freilich  beides  Volksstämme,  die  sich 
sehr  ongemiscbl  erhalten  haben.  Aber  ein  weit  von  nns  abliegendes  ^  zn 
nnserm  grossen  Spracbstamme  gehöriges  Volk,  die  bengaliseben  Inder ^  eben- 
fidlSy  wie  aUe  Europäer  orthognathe  DoUchocephalen ,  aber  getrennt  dveh 
zwischenliegende  orthognathe  und  progaathe  Brachycephalen ,  wie  Tärken, 
Tartaren  und  Afghwen^  haben  eben  so  charakteristisehe  Schädelformen.  Sie 
kennzeichen  sieh  scharf  dm'ch  Kleinheit  des  Schädels  —  (ihre  Sebädelkapacität, 
also  das  Volum  des  Gehirns ^  ist  unter  alten  Völkern  der  Erde,  nächst  denen 
der  Negritos  oder  pfelagiscben  Neger,  die  geringste)  —  dichtes  6efttge  der 
Knochensttbstanz  und  gewisse  physiognomisehe  EigMlhttmlichkeiten.  Eine 
Reibe  ächter  Cbinesenschädel ,  wie  wir  sie  besiteea  und  wie  idi  sie  auch 
anderwärts  gesehen,  neben  einander  gestellt,  überraschte  durch  ihre  pbysiogno-* 
mische  Uebereinstimmung,  wie  ein  Regiment  Baschkiren  oder  östreiehischer 
Grenzer  in  Reihe  und  Glied  in  ihren  Gesichtern. 

Viel  zu  sparsam,  viel  zu  sehr  zerstreut  ist  das  Material  für  weitere 
Schkissfolgerungen,  die  ^h  aufdrängen.  Hier  müssen  wir  wflnschM,  dass 
junge  Kräfte  eintreten,  ml  Talent  und  Eifer  begabt,  weiche  zunächst  nur  die 
Objekte  dttrcl»rbeiten,  die  sich  in  europäischen  und  amerikaBischeii  Sammlungmi 
aufgehäuft  finden.  Rasch  wird  sich  dann  der  Eiter  für  die  Naturgeschichte 
des  Menschengeschlechts  beleben,  welcher  seilBlumenbach's  bahnbrechenden: 
Arbeiten  eine  Reibe  von  Dezennien  wieder  ziemlich  ^kältet ^war,  nunmehr 
aber,  besonders  durch  die  anregenden  Mittheilungen  you  Retzius  in  Stock- 
helm und  Morton  in  Philadelphia,  in  den  letzten  Jahren,  besonders  in  den 
vereinfgtea  Staaten,  neue  Impulse  erhalten  hat.  Ungemein  an  Tiefe,  Sehärfe 
und  Klarheit  bat  diess  ganze  Gebiet  durch  einige  neuere  monographische  Ar- 
beiten eines  Nestors  deutsdier  Naturforscher,  des  Begründers  der  neueren 
Entwickelungsgeschichte ,  Karl  Ernst  von  Baer's  gewonnen^}*  Nachdem 
dieser  mit  allgemeiner  und  klassischer  Bildung  im  hohen  Maasse,  wie  mit 
naturhistorischeii  Kenntnissen  und  scharfsinniger  Beebachtangegabe  ausgerüstete 
Mann  an  der  Petersburger   Akademie   schon   so   viel   durch  Sammlung   von 
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geographischen  Mittheilungeo  über  das  ungeheare  russische  Reich  gelhan,  eine 
grosse  Strecke  desselben  von  Novaja  Semlia  bis  an  die  Sttdgrenze  des  Icaspi- 
sehen  Meers  bereits  in  vorgerückten  Jahren  bereist  hatte,  hat  derselbe  ein 
anthropologisches  Mnseum  angelegt,  das  von  allen  Seiten  reiche  ZnsendmigeH 
erhält  und  in  den  letzten  Jahren  persönlich  die  Scbädelsammlangen  von  Schwen- 
den, Deutschland,  der  Schweiz,  Frankreich  und  England  durchmustert.  Mit 
dem  ihm  eigenen  jugendlichen  Feuereifer  sahen  wir  ihn  auch  hier  in  Göttingen 
verweilen  und  arbeiten.  Manche  intwessante  Aufschlüsse,  Deutungen,  Ent- 
deckungen und  Correktionen  verdanke  idi  ihm  bei  der  Durchmusteroiig  der 
Blumen  buch' sehen  Sammlung,  wo  er  selbst  noch  ihm  unbekanntes  Material 
für  die  Ethnographie  des  russischen  Reiches  vorfand.  Denn  in  der  That 
stammen  unsre  werth vollsten  Schädel  russischer  und  asiatischer  Völker,  die 
sieb  noch  in  allen  cranioiogischen  Sammlungen  ausser  Petersburg  sehr  selten 
machen,  von  einem  alten  pietätsvollen  Schüler  Blumen bach's,  dem  späteren 
kaiserlich  rnssiseben  Leibarzt,  Baron  von  Asch,  den  Blumen bach  in  seinen 
Decades  craniornm  und  *  andern  Publikationen,  als  einen  der  freigebigsten 
Gönner  der  Universitäts-  und  seiner  ([mmmehr  den  akademischen  Museum 
einverleibten)  Sammlungen  preist 

Baers'  neueste  Publikation  knüpft  nun  an  einer  andern  Seite  der  ver- 
gleickenden  Oaniologie  an,  welche  für  die  Aufhellung  der  ältesten  Völker- 
geschiohte  noch  von  grosser  Bedeutung  werden  kann.  Ich  meine  die  defor- 
men, die  künstlich  verunstalteten  Schädel,  die  man  in  grosser  Verbreitung  im 
alten  wie  neaen  Gontinente  antrifft,  meist  in  alten  Grabstätten,  aber  auch  noch 
heut  zu  Tage  an  Völkern  der  Jetztzeit,  in  Folge  einer  sonderbaren  von  den 
Voreltern  überkommenen  Sitte.  Ich  will  in  dieser  einleitenden  und  übersicht- 
lichen Abhandiifng  keine  erschöpfrade  Darstellung  dieser  Verhältnisse  geben, 
sondern  nur  den  Zusammenhang  zeigen,  den  dieser  Gegenstand  mit  der  all- 
gemeinen Att^be  hat,  die  ich  zunächst  entwickeln  wollte,  um  so  mehr,  als 
auch  unsre  Sarnndang  neue  Impulse  zu  den  ernsehlagenden  Forschungen  ge*- 
geben  bat.  . 

Schon  lange  kennt  man  jene  durch  Kunst  erzeugten  abnormen  Schädel- 
formen  in  der  alten  und  neuen  Welt.  Hippocrates  spricht  von  den  Makro- 
cephalen  an  Pontns  Euxinns   und  Torquemada   erwähnt  vom  Anfange  des 
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17ten  Jahrhunderts  derPeraanerscbftdel,  Oviedo  Tom  Anfang«  des  16ten  Jahr- 
hunderts der  ähnlichen  Missbildungen  der  Karaiben.  Blumenbaoh  fährt  in 
seiner  bertthmten  Dissertatio  de  generis  hnnani  varietate  nativa  bereits  15 
fast  ttber  die  ganze  Erde  zerstreute  alte  und  moderne  Völkerstümme  auf,  be^ 
denen  die  sonderbare  SXte,  den  Sobidel  im  kindlichen  Alter  dnrch  Binden 
ftu  verui^talten  y  einlieimisch  war  ^}.  ITnsre  Sammlung  besitz  eine  Reihe 
solcher  künstlicher  SchädeldeforiMlillen ,  die  zvm  TJieil  schon  Blumenhach 
acquirirte,  die  ich  eher  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Grafen  von  Goertz* 
Schlitz  und  des  Herrn  von  Tschndi  beträchtlich  vermehren  konnte.  Am 
anffallendrten  und  bekanntesten  sind  die  Flatheads  vom  Columbia -Fluss,  von 
denen  Sie  hier  ein  exquisites  Exemplar  sehen  und  die  thurmförmtgen  Köpfe 
der  Natchez  am  Mississippi,  von  welchen  Morton  in  seinen  vortreflltchen 
Crania  americana  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  dargestellt  hat.  Auch  von 
den  alten  angeblichen  Makrocephalen  des  Hippokrates,  welche  um  Kertsch  im 
südKchen  Rusidand  vorkommen,  besitzen  wir  ein  Exemplar,  welches  Sie  hier 
sehen  und  das  der  jetzt  zu  München  lebende  Herr  Dr.  Stephan  am  Blu- 
menbach gesandt  hat.  Rathke  hat  ron  einem  ähnlichen  Schädelfragment 
zuerst  eine  Abbildung  geliefert^).  Den  ersten  vollständigen  Schädel  aber  hat 
Herr  von  Baer  in  seiner  ktirzlidi  erschienenen  Abhandlung  vortrefflich  ab^ 
bilden  lassen  ^}.  In  dieser  Abhandlung  ist  der  Gegenstand  auf  eine  sorgfällige 
und  umfassende  Weise  abgehandelt;  es  ist  diess  der  wichtigste  Beitrag  zu 
einer  historischen  Anthropologie  und  d«  der  Inhalt  mehrfach  in  Bestehnng  zu 
nnsrer  Semmlong  steht,  so  will  ich  an  letzterer  anknüpfen,  um  an  einem 
Beispiel  zn  zeigen,  wie  wichtig  diese  Auffindung  von  künstlich  deformen 
Schädeln  in  alten  Gfe^abslälten  fUr  die  äkere  Völkergeschichte  werden  kann. 

Durch  den  Engländer  Pen  Hand  sind  vor  einigen  Dezennien  zuerst  jene 
sonderbaren,  langgezogenen  deformen  Schädel  vom  Titicacasee,  dem  Gultur-^ 
sits^  der  alten  peruanischen  Incas ,  nach  Europia  gebracht  worden  ^0} ,  ver- 
schieden von  denen  der  viel  häufiger  in  neueren  Zeiten  zu  uns  eingeführten 
Peruanisehen  Küstenmumien.  Später  hatte  Tschndi  einige  Schädel  mitge«- 
ibracht  und  ich  war  deshalb  eigens  nach  Bertin  geretsi,  «m  deren  Aeqnisitlonen 
für  unsre  Samnrtnng  zu  machen.  Herr  Dn  von  T^cfcndi  war  so  fi»eundlich, 
uns  ein  wenn  auch  unvollslAndigee  Eixeraplar^  eines  selchen  Schädels  v^om 
Phys,  Ciasse,  /X.  Y 
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Titicacasee  %n  öberlassen,  nebst  yollständigen  Kästenmumien  von  Ervirachsenen 
und  von  Kindern,  nnd  Schädeln  von  der  gegenwärtigen  Rasse  in  Pero.  Als 
ich  jenes  Schädelfragment  nebst  einem  vollständigen  Schädel  bei  Tschadi 
sahy  welcher  dieselben  einem  eigenlhümlichen  Stamm,  dem  der  Hoancas  za* 
schreibt,  war  ich  erslaant  über  die  überraschende  Aehnlichkeit,  welche  der- 
selbe mit  dem  Gypsabgasse  eines  Schädels  hatte,  den  ich  zuerst  in  Dresden 
bei  dem  verstorbenen  Professor  Seiler  gesehen  hatte  und  dann  auch  in  der 
Bin menb ach' sehen  Sammlung  wieder  vorfand.  Dieser  Abgnss  existirt  in 
verschiedenen  Sammlungen  und  ist  von  einem  Schädel  genommen,  der  auf 
dem  Gute  des  Grafen  Brenner  im  J.  1820  bei  Grafenegg  in  Nieder-Oester- 
reich  ohnfern  Krems  in  geringer  Tiefe  bei  der  Bearbeitung  eines  Feldes  ge^ 
funden  war.  Man  .schrieb  diesen  Schädel  einem  alten  Avaren  zu ,  bekanntlich 
einem  aus  Asien  hervorgedrungenen  Völkerstamme,  der  im  7ten  Jahrhundert 
Pannonien  und  einen  Theii  des  heutigen  Oesterreichs  an  der  Donau  inne  hatte, 
von  wo  derselbe  zu  Ende  des  8ten  Jahrhunderts  von  Karl  dem  Grossen  ver- 
trieben und  weiter  nach  Osten  zurückgeworfen  wurde. 

Dieser  Schädel,  welcher  seitdem  unter  dem  Namen  des  j^Grafenegger- 
Schädels <<  oder  »alten  Awaren*Schädels«  so  vielfach  besprochen  wurde,  ist 
der  Ausgangspunkt  einer  Untersuchung  geworden,  welche  für  die  Gründung 
unseres  neuen  Wissenszweiges,  dem  ich  den  Namen  der  »historischen  Anthro* 
pologie^  gebe,  von  der  höchsten  Bedeutung  war. 

Schon  als  ich  im  Frühjahre  1844  den  Aufsatz  des  Herrn  vonTschudi 
über  die  Ureinwohner  von  Peru  in  Müll  er' s  Archiv  mit  der  Abbildung  eines 
Huancascbädels  erhielt,  ward  ich  sogleich  auf  das  äusserste  überrascht  durch 
die  grosse  Aehnlichkeit  mit  unserm  AwarenschädeUAbguss  ^^}.  Meine  des^ 
fallsige  mündliche  Miltbeilung  interessirte  den  schweizer  Naturforscher  so  sehr, 
dass  er  noch  im  selben  Sommer  nach  Göltingen  kam  und  ebenfalls  über  die 
Aehnlichkeit  erstaunte,  sogleich  an  die  Identität  beider  Schädel  und  eine 
mögliche  Verwechslung  eines  zufällig  nach  Oesterreich  gekommenen  Hnanca* 
Schädels  mit  dem  angeblichen  Awarenscbädel  dachte.  Herr  von  Tschudi 
begab  sich  in  Folge  dieser  merkwürdigen  Erfahrung  nach  Wien,  nahm  seinefl 
peruanischen  Huancaschidel  mit  und  konnte  daselbst  durch  die  Gefälligkeit  des 
Grafen  von  Brenner  die  Vergleicbung  mit  dem  Originale  des  Grafeaegger- 
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Sehadels  vornebmen.  Tsohudi  gab  von  dem  ResnHate  dieser  UnlersucfauDg 
eine  Nacbricbt  in  Hüller's  Arcbiv^^}  und  kam  hier  sur  Ueberxeagmig^  dass 
der  angebliche  Awarenscbädel  wirklich  nichts  andrM  sey,  als  ein  Peruaner- 
schfidel  vom  Stamme  der  Huancas.  Er  Termnlhete,  derselbe  mOge  in  frfiheren 
Zeiten,  als  Oesterreich,  Spanien  und  Peru  nuter  einem  Seeptec  vereinigt 
waren,  als  Curiositflt  nach  Wien  gekommen  seyn,  etwa  mit  dem  Kaiser  Carl 
dem  Fttnften,  als  diesem  eine  Menge  von  Granden  und  Gelehrlen  aus  Spanien 
nach  Wien  gefolgt  waren.  Tschudi  nnterstütste  diese  Ansicht  mit  manchen 
plausiblen  Gründen. 

Mein  werther  Freund,  Professor  Andreas  Wagner  in  München,  dem 
ich  für  seine  Geschichte  der  Urweit  die  Blumen  buch' sehe  Sammlung  suir 
Disposition  stellte  und  den  ich  auf  die  merkwürdige  Aehnlichkeil  dieses  euro- 
päischen und  amerikanischen  Schädels  ai^erksam  machte,  befamdelt  in  der 
ersten  Auflage  seines  Werks  vom  Jahre  1845  diess  Tbenui  ebönfalls.  £r 
überzeugte  sich  von  der  überraschenden  Aehnlichkeit,  hält,  wie  Tschudi, 
die  Deformität  für  angeboren  und  bebt  die  auffallende  Thatsaobe  hervor,  dass 
in  zwei  so  entfernten  Weltgegenden,  auf  der  ösüicben  Halbkttgel  und  in  Peru, 
zwei  so  ähnliche  Deformitäten  entstanden  sind.  -  Von  der  Hypothese  Tschudi's 
wusste  A.  Wagner  noch  nichts  ^5^. 

In  derselben  Zeit  besprach  Retzins  diesen  Awarenscbädel,  in  einer 
der  Denkschriften  der  schwediseben  Akademie,  obne  von  A.  Wagner's  und 
Tschudi' s  Beobachtungen  noch  etwas  wissen  zu  können.  Betzius  hatte 
vom  Professor  Hyrtl,  damals  noch  in  Prag,  im  Jahre  1843  einen  Abguss 
des  Grafenegger  Schädels  erhalten.  Er  sagt  dann  darüber:  «der  Avar^i- 
sefaädel  weicht  von  allen  bekannten  astatiscb-europäiscben  Schädeln  hinsichtlich 
der  Höhe  der  Scheitelböcker,  der  zurückgedrängten  Stime  und  d»  Kürze  des 
Hinterhaupts  ab.  Aus  seiner  Form  ist  zu  schlieasen,  daas  die  A  waren  (nach 
Schafarik  ein  titarkisch-uralisohes  Bastard volk)  zu  den  Gentes .  bracby- 
cepbalae  orthognathae  gehört  haben«^.  In  dieser  Abbanälung,  welche  Betzius 
in  der  Sitzung  der  schwediselien  Akademie  am  20.  März  1844  las,  gedenkt 
derselbe  bereits  einer  von  Edwards  gegebenen  mir,  Tschudi  and  Andr. 
Wagner  unbekannt  gebliebenen  Mittheilung.  Edwards  hatte  schon  im  Jahre 
1832  den  vom  Grafen  Brenner  gefundenen  Awarenscbädel  mit  den  Schädeln 

Y2 
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der  Karaiben  und  der  vormdigen  Chilenen  für  übereinstinunend  erklärt.  Diess 
bestreitet  jedoch  Retzios,  d^ui  sagt  er:  j^die  beiden  ieta&teren  Völker  gie* 
hOren  zu  den  Gentes  doltchocepbalae  prognätbae«. 

In  dieser  Abhandlung  von  Retzius  ist  keine  Andeutung »  ob  derselbe 
diese  Scbädelform  für  künstüeh  oder  natüiiich  faiüt.  SpiUer  sprach  er  sich 
bestimmt  ftlr  künstUcbe  Bildung  aog^^3- 

In  ein  neues  Stadium  frat  die  Angelegenheit  durch  Herrn  Fitzinger 
in  Wien.  Dieser  fleissige  Naturforscher  hatte  mir  schon  bei  einem  kurzen 
Aufenthalte  in  Wien  im  September  1851  von  dem  merkwürdigen  neuen  Funde 
weiterer  ftbniicher  Schädel  in  Oesterreich  mündlich  gesproehen.  Die  Kürze 
meines  Aufenthalts  und  der  Umstand ,  dass  ich  damals  auf  das  lebhafteste  von 
anatomischen  Untersuchungen  ganz  andrer  Art,  nehmlich  über  den  Zilterroohen, 
angezogen  war  und  von  Triest  kommend  nur  durch  Wien  nacb  Berlin  weiter-« 
eilte,  verhinderte  mich,  die  Mittheilnngen  von  Fitzinger  durch  Autopsie 
mir  zur  näheren  Kenntniss  zu  bringen.  Aber  sdion  am  SOsten  October  des- 
selben Jahres  las  der  österreichische  Akademiker  eine  Abhandlung  Trüber  die 
Schädel  der  Avaren«,  welche  in  dem  fünften  Bande  der  Denkschriften  der 
malliematisch^  naturwissenschaftlichen  Klasse  der  Wiener  Akademie  im  Jahre 
1853  erschienen  ist  ^^}. 

Fitzinger  knüpft  an  die  eben  erwähnten  Mittheiiungen  über  den  Gra- 
fenegger  Sefaädel,  so  wie  an  ein%en  anderen  Arbeiten  an,  welche  seitdem 
über  die  Makrocephalraschadel  der  Krimm  bekannt  geworden  waren.  Hieza 
kam  aber  ein  ganz  nener  Fund,  nebmlicb  ein  fast  vollständiger,  wohl  erhal- 
tener ,  noch  mit  dem  Unterinefdr  versehener  zweiter  Schädel ,  mit  dem  Gra- 
fenegger  in  allen  seinen  T^eilen  voUkoomien  übereinstimmend,  welcher  erst 
iin  Jahre  1 846  zu  Atzgersdorf  hn  Kreise  unter  dem  Wiener  Walde  in  Nieder* 
Oesterreiüh,  1%  Meile  von  Wien  enlfemt,  bei  Bearbeitung  eines  gegen 
Liesing  zu  gelegenen  Steinbmdiee  in  d«i  kleinen  Hügeln  jener  Ebene,  und 
zwar  in  der  obersten  Brdsdiichte  gefunden  worden. . 

Nothwendig  musste  jetzt  die  Tschudi'soke  Vernmtfau&g  CaHeii,  welche 
schon  etwas  bedenklich  dadurch  geworden  war,  dass  nach  einer  früheren 
Angabe  des  Grafen  Brenner  mit  seinem  Schädel  bei  Grafonegg  noch  ein 
zweiter  ähnlicher,  aber  beim  Ausgraben  zertrümmerter  zagieicb  mit  anderen 
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Skeletrestea  sich  gefonden  halte.  Fiteingrer  konate  das  Original  des  Br#ii-» 
ner' sehen  Sebfidals,  se  wie  den  Gypsabguss  eines  Hnaneascbädels  nach  einem 
Original  der  Pariser  Sammlung ,  vergleichen.  Von  beiden  ftsterreiehiscben 
ScbSdeln  gab  Fitzinger  sehr  schöne  Cbromolitbographieen. 

Nach  dem,  v^as  nun  in  letater  Zeit  über  die  bei  Kertscb  in  der  Krinm 
gefundenen  Schädel  bekannt  worden  war,  glaubte  Fitzinger  zu  einer  wich* 
tigen  Entscheidung  in  der  Sache  zu  kommen,  indem  er  sagt:  9 die  so  überaus 
grosse  *-  ja  ich  siöchte  sagen  vollkommene  —  Uebereinstimmang  der  Kerb- 
seber Sch&del  aus  der  Krymm,  bestimmt  auch,  erstre  gleichfaUls  den  A waren 
zu^schreiben« ...  Ob  die  Awaren  mit  den  Makrocopbalen  der  Alten  zu 
demselben  Volksstamme  gehörten,  oder  ob  sie  Abkömmlinge  deFselbea  waren, 
wage  ich,  ohngeachtet  aller  Wahrscheinlichkeit,  welche  für  diese  Annahme 
spricht,  weder  zu  behaupten,  noch  zu  leugnen  und  überlasse  die  Lösung 
dieser  Frage  der  Geschichtsforschung,  welche  vielleicht  hierüber  einen  Auf^ 
schluss  zu  geben  vermag^. 

Fitzinger  geht  nun  auf  ein  paar  andre  hier  sieh  aufdringende  sehr 
interessante  Fragen  ein,  nebmlich  ob  diese  Kopfform,  wie  die  ähnliche  der 
Hoancas,  eine  künstliche  oder  eine  natürliche  und  dann,  ob  sie  erblich  sey, 
auf  die  Nachkommen  übertragen  werden  könne. 

Nach  Zusammenstellung  der  Gründe  ist  Fitzinger  geneigt,  nohme  dies 
mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können  <<,  die  Kopfform  für  durch  Kunst  hervor^ 
gebracht  anzunehmen.  Was  die  Erbiiobkeit  oder  alhnählige  Fortpflanzung  solcher 
künstlicher  Formen  betrifft,  welche  Hippocrates  i>ei  den  Makroe^b^len, 
Tschudi  bei  den  Huaucas  annehmen,  so  scheintFitzinger  dfenrftber  zweifelhaft 

Noch  bringt  dw  Wiener  Akademiker  eine  andre  interessante  Angabe 
zur  Vpahige,  welche  dafür  spricht,  dass  die  Schttdel  von  Awaren  stammen, 
welche  selbst  wieder  Abkömnilinge  der  Hunnen  seyen.  Man  findet  in  nwnis«^ 
matischen  Sammlungen  eine  alte  Medaille,  die  zum  Geüehtnisse  der  Zerstö-* 
rung  von  Aquileja  durch  den  Hunnenkönig  Attila  gegossen  wurde«  Es  exi<- 
stiren  Güsse  von  Gold,  Silber,  Bronze  und  Eisen.  Diese  Medaille  enthttlt 
auf  der  Verdefseite  das  Brustbild  AtUla's,  auf  det*  Kehrseite  die  Ruinen  der 
Stadt  Aqnil^a.  Es  giebt  zwei  Varianten  der  Medaille,  wovon  eine  die 
Jahreszahl  441,  die  zweite  die  Jahreszahl  451  zeigt.     r^Auf  i>eidentf  —  sagt 
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Fitzinger  am  Schlüsse  seiner  Abbandlang  —  »gewabrt  man  in  dem  Umrisse 
des  Kopfes  Altila's  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Gestalt  der  Köpfe 
der  Äraren 9  dass  nian  onwillicürlicb  zur  Vermatbnng  hingezogen  wird,  irgend 
ein  Avarenscbädel  habe  dem  Formschneider  hierbei  als  Vorbild  zn  seinem 
Attfla  gedient.  Ein  blos  zufiilliges  Zusammentreffen  der  Phantasie  des  Künst- 
lers ist  bei  einer  so  auffallenden  Uebereinstimmnng  schwer  denkbar  ^^). 

Im  Laufe  dieses  Jahres  nun  ist  dieser  Gegenstand  von  Neuem  aofge- 
nommen  worden  durch  Herrn  K.  E.  v.  Baer  in  St.  Petersborg  in  seiner  oben- 
erwähnten Abhandlung.  Neues  Material  fttr  alle  deforme  Schädel,  wenn  auch 
noch  sparsam y  doch  immer  von  der  interessantesten  Art,  war  wiederum  hin- 
ZQgekommen.  Herr  Troyon  fand  zu  Chesaux  bei  Lausanne  2  ahe  Köpfe 
von  Männern  mit  offenbar  künstlich  deprimirter  Stirne.  Im  einem  alten  Kirch- 
hofe zu  Villy  bei  Reignier  in  Savoyen  sind  ähnliche  von  Dr.  Gosse  gefunden 
und  beschrieben  worden.  In  diesen  Schädeln  hat  die  Stnrngegend  namentlich 
grosse  Aehnlichkeit  mit  demselben  Tbeile  in  den  Krymm'schen  Makrocephalen, 
aber  das  übrige  Scbädelgewölbe  ist  viel  weniger  zurückgedrängt^^).  Als 
einen  wesentlichen  Unterschied  dieser  allgemein  von  Beer  als  künstlich  ver- 
bildet angesehenen  Schädel  von  den  Krymm'schen  betrachtet  aber  dieser 
scharfsinnige  Forscher  diess,  dass  jene  Schweizer  Schädel  ursprünglich  Dolicho- 
cephalen,  die  Makrocepbalen  aber  ursprünglich  Bracbycephalen  waren.  In 
sofeme  sind  nun  die  Köpfe  aus  der  Umgebung  des  Genfer  Sees^  welche 
man  bald  ahen  Helveliern,  bald  Sarazenen  zuschrieb ,  den  Huanceschädeln  noch 
ibnltcber,  als  die  österreichischen.  Denn  Baer  erklärt ^  mit  der  späteren 
Aneicht  von  Betzius  übereinstimmend ,  dass  die  Schädel  von  Ober-Peru, 
welche  Pentland>mHbraehle  und  der  Grafenegger  Schädel  ursprünglich,  vor 
der  Verbildung,  die  sie  jetzt  im  allgemeinen  Ansehen  so  verähnHchte,  zwei 
verschiedenen  Typen  angehörten.  Die  Huaoeascbädel  und  die  Schweitzer  ge- 
hören wie  gesagt  unter  die  schiefzähnigen  Dolichocephaien,  der  Grafenegger 
Kopf  zu  den  geradezähnigen  Bracbyc^halen ,  wohin  auch  die  Schädel  der 
KryoMn  gehören. 

Man  sieht,  wie  man  bei  den  Scbädelvergleiohongen  aof  seiner  Hut  seyn 
inuss  und  grosse  allgemeine  AehnKchkeiten  nicht  zu  einer  Annahme  von  iden- 
tischer Form  verleiten  dürfen  i^). 
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Baer  bat  nun  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Gelehrsamkeit,  philo- 
loyisch-historischem  Scharfsinn  und  anatomtscber  Keantuiss  litefat  blos  viele 
Irrtbttmer  der  Vorgänger  nachgewiesen,  sondern  gezeigt,  wie  man  in  der 
Untersuchung  dieser  Fragen  vorschreiten  müsse,  um  sie  dereinst  zu  beant- 
worten. Die  alten  Schriftsteller  wie  Herodot,  Hippocrates  und  Strabo 
O.S.W.,  die  des  Mittelalters,  wie  der  neuesten  Zeiten,  gaben  ihm  Gelegenheit 
zum  besten  der  Wissenschaft  seine  scharfsinnige  Kritik  zu  üben. 

Es  wird  gezeigt,  wie  Fitzinger  und  selbst  Amadöe  Tbierry,  der 
neueste  Hauptschriftsteller  über  die  Geschichte  der  Hunnen,  steh  bei  der  An- 
nahme, dass  dieselben  die  Sitte  gehabt,  die  Köpfe  im  Kindesalter  zu  verbilden, 
oder  gar  dass  Attila  einen  solchen  deformen  Schädel  besessen,  sich  auf 
völlig  unzuverlissige  Angaben  Nützen.  Weder  die  deformen  Schädel  von 
Kertsch,  noch  die  in  Oesterreich  können  wobi  den  eigmtlichen  Hunnen  ange« 
börmi,  da  diese  Schädel  aller  Kennzeichen  des  mongolischen  Stavmes  ent- 
behrten, welchen  die  Hunnen  wohl  unzweifelhaft  angehörten.  Demohngeachtet 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  niederösterreicbischen  Schädel,  welche  in 
der  Nähe  von  alten  Befestigungen  der  Awaren  (Awarenringen)  gefunden  wur- 
den, von  diesem  Volksstamme  herrühren,  in  welchem  allerdings  zuletzt  die 
Hunnen  zun  Theil  aufgegangen  waren.  Ob  die  nlederösterreiehiscben  Sobädel 
und  die  der  Krymm  zusanunengehören,  dürfte  wesentlich  erst,  durch  weitere 
Unttf^chungen  entschieden  werden,  wenn  es  gelingt  in  den  zwisebefiliegenden 
Ländern  der  unteren  Donau  und  in  Bulgarien  vielleicht  ähnJicbe  Schädel  au^ 
anfinden  und  den  geographischen  Zusammenhang  nachzuweisen. ,  Gesetzt,  diess 
sey  auch  der  Fall,  so  darf  man  doch  nieht  behaupten,  dass  alle  Awaren  des 
Mittelalters  solche  Köpfe  hatten.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
Awarischen  Horden  schon  im  Anfange  ihres  Airftretens  ati^  einem  Gemische 
von  mehreren  Vö&ern  bestanden.  Gar  nacht  zu  benwetfetai  ist,  dass  sie  später, 
namentlich  zur  Zeit  Carls  des  Grossen  schon  ungemein  gemischt  waren.  Die 
Hunnen  waren  bereits  in  sie  aufgegangeiL  Von  den  Alanen,  welche  Scha- 
farik  ftir  identisch  mit  den  Osseten  erklärt,  hatten  sich  schon  einige  Stämme 
an  die  Hunnen  angeschlossen,  andre  an  die  Awaren^  Es  ist  nicht  nur  mög- 
lich, sondern  wahrscheinlich,  dass  nur  eines  oder  einige  der  Völker,  aus 
denen  der  Awarische  Bund  bestand,  die  Sitte  hatten,   die  Köpfe  zu  verbilden. 
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In  welcher  Stellang  die  heutigen  Kankasiscben  Awaren  zu  den  Siteren 
bis  nach  Mitteleuropa  vorgedrungenen  stehen,  ist  durch  historische  und  Kih 
gnistiscbe  Forschungen  später  weiter  zu  entscheiden.  Sitten-  und  Charakter* 
Schilderungen,  nach  alteren  und  neueren  ScbnTtstellern ,  zeigen  eine  solche 
Uebereinstimninng.  Hiezu  bringt  nun  Baer  auch  eine  anatomische  Thatsache. 
Der  einzige  ächte  Schädel,  den  derselbe  bis  jetzt  von  den  kaukasischen 
Awaren  sich  verschaffen  konnte,  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  öster- 
reichischen und  eine  Form  des  Hinterhaupts,  welche  selbst  auf  eine,  wenn 
auch  viel  geringere  künstliche  Abplattung  hinweist.  Freilich  bleibt  hier  immer 
noch  zu  untersuchen,  ob  die  Uebereinstimmung  der  Kopfbildung  der  kaukasi- 
schen Awaren  mit  der  ursprünglichen  Form  der  verbildeten  Köpfe  eine  all- 
gemeine ist  oder  nur  eine  zufällige  in  dem  einen  untersuchten  Individuum, 
eben  so,  ob  diese  heutigen  Awaren,  wie  aus  mehreren  Tbatsachen  hervor- 
geht, nicht  etwa  ein  Gemisch  eines  Türkischen  Volkes  mit  einem  Lesghi- 
sehen  sind. 

Was  aber  die  Makrocephalen  des  Hippocrates  betrifft,  so  gtaubt  Baer 
jedenfalls  unzweifelhaft  nachweisen  zu  können,  dass  das  Volk  mit  verbildeten 
Köpfen,  dessen  Reste  man  jetzt  um  Kertsch  findet,  nicht  zur  Zeit  der  Blüthe 
der  Griechischen  Kolonie  hier  wohnte.  Sie  können  viel  weiter  im  Osten 
gesucht  werden.  Auch  hier  würde  es  nun  nöthig  seyn,  weiter  nach  Osten 
nachzuforschen,  ob  diesem  geographischen  Zusammenhange  solche  Schädel, 
wie  um  Kertsch  und  in  Niederösterreich,   wieder  vorkommen. 

Ich  habe  an  emem  klaren  Beispiele  ausführlicher  zeigen  wollen,  welches 
Interesse  sich  hier  an  ein  anatomisches  Faktum  zur  Erforschung  ältester  Ge- 
schichte knüpft,  in  der  es  uns  an  allen  urkundlichen  Quellen  fehlt. 

Noch  bewegt  sich  die  wissenschafUiebe  Forschung  in  lauter  ein/idnen 
Fragmenten  und  Anfängen  und  steht  etwa  da,  wo  die  Geologie  und  Petro- 
faktenkuode  vor  60  und  mehr  Jahren  stand.  Sie  hat  sich  ausserordentUeh  zu 
hüten ,  sich  nicht  in  ihren  Schlussfolgerangen  zu  überstürzen  und  luftige  Hypo- 
thesen aufzuführen,  wie  didss  in  der  firüheren  Naturgeschichte  und  in  der 
Historie  so  oft  und  so  kritiktos  geschah.  In  der  That,  die  oben  erzählte  Be* 
bauptung  von  Tschudi,  der  in  Oesterreicb  gefundene  Awarenschädel  rühre 
von'  der  zufälligen  Einschleppung  eines  Pervaoerschädels  her,  entspricht  ganz 
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der  AmiaiHne  des  bertthntm  dänischen  AnatMien  Steno,  welcher  die  itti 
Arnotbale  in  der  Mitte  des  17tea  Jahrhunderts  gehndenen  fossilen  Blephanten^ 
knochen  für  Ueberbleibsel  von  de»  Eiephanten  aus  den  Kriegen  Hannibals 
hielt  ^^).  Ja  noch  in  jüngster  Zeit  kommen  Deutungen  Aber  angebUek  prflada- 
mitische  Menschenknoohen  yor,  welche  fast  an  den  fossilen  Salamander  erin- 
nern, aus  welchem  Scheuchxer  seinen  homo  diloyii  testis  erschuf,  oder  an 
den  Reliquienkasten  im  Dome  zu  Goslar,  den  man  ffär  den  Aitar  des  Crodo 
erkifirte.     Es  giebt  genug  geologische  und  archäologische  Anachronismen! 

Wenn  in   der  ausgeEeichnetea  Abhandlung   des  seligen  Retzius,  der 
mebrerwähnten    letzten    grösseren    und   vortreffliehen   Arbeit    des   berühmten 
schwedischen  Anthropologen,   die  Data  von  Hippocrates  bis  aufTroyon 
und  Thierry  über  die  künstlichen  SchAdeldefornritilten  auf  eine  Weise  mit 
denen  von  Pentland,  Tschudi  u.a.m.  aneinander  gereihet  werden,  dass 
daraus  folgende  Schlüsse  sich  ergeben^}:  die  Sitte,  den  Schidel  kflnstiich  zu 
formen,    sey  von  den  Mongolen  ausgegangen,    die  Hunnen  hatten  sie  von 
ihnen   gelernt;     die   noch  jetzt  in   mehreren  Gegenden   bestehrade  Sitte   in 
Frankreich  sey  wahrscheinlich  ein  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  die  Hunnen 
hier  Herren  des  Landes  waren;  die  Sehftdelpressung  unter  den  amerikanischen 
Indiem  rühre  von  der  mongolischen  Einwanderung  her;  wie  bei  den  Oregon- 
Indianern  diese  Operation  ausgeführt  werde,  um  den  Individuen  ein  aristokra- 
tisches Aussehen  zu  geben,   so  stehe  diess  im  Zusammenhang  mit  ühnliob^i 
Verteltnissen  bei  den  makrocepbalischen  Scythen   des  Hippocrates  —   so 
können  wir  jetzt  schon ,  also  nach  kaum  vier  Jahre»  seit  dem  E^cheinen  dieser 
Abhandlung  sagen,  dass  hier  unbewiesene,  zun  Theil  selbst  unrichtige  Vor« 
muthongen  bereits  alsThatsacben  genommen  werden,  um  mögliehe  genealogische 
Völkerverknüpfungen  daraus  zu  erweisen.    So  weit  sind  wir  noch  lange  ntcht. 
Wir  bedürfen  der  schärfsten  Kritik,  mn   die  einzelnen  Lichtpunkte,   die  wir 
gefanden,    nicht  wieder  in   dem   allgemeinen   nebelhaften  Hiptergrand  jener 
dankten  allen  Zeiten  versinken  zu  sehen. 

Noch  eine  andre  Bedeutung  haben   diese  deformen  Scbftdri.     Sie  sind 

wichtig  für  die  physiologische  Anthropologie,  für  die  Fragen  nach  dem  Ver- 

hütnisse  des  Gehirns  zum  Schftdel,  nach  der  Lokalisation  der  Geistesthfttig- 

keiten  im  Gehirne,  nach  der  möglichen  Vererbung  dieser  DefarmJtMen,  weiche 

Phys.  Clasie,  IX.  Z 
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Fragen  eiBO  auch  indirekt  mit  der  physiachen  und  psychischen  Bildong  und 
Entwickelung  der  nationalen  Typen  im  Zusammenhange  stehen.  Jedenfalls 
erieiden  die  Grosshirnlappen  und  die  Windungen  y  also  gerade  die  muthmasslicb 
für  die  psychischen  Tbätigkeiten  wichtigsten  Hirntbeile,  einen  brträchtlichen 
Druck y  eine  Verschiebung  in  ihrer  Lage.  Dieser  Gegenstand,  sowie  die 
Frage  nach  der  Erblichkeit  bedarf  übrigens  einer  eingehenderen  Erörterung 
und  soll  hier  nicht  weiter  besprochen  werden.  Nur  so  viel,  dass  zwar,  bei 
sorgfältiger  Erwägung  der  vorliegenden  Thatsacben,  weder  ein  auffallender 
Einfluss  auf  Störung  oder  gar  Minderung  der  Geistesentwickelung,  noch  eine 
eigentliche  wirkliche  Forterbung  der  Scbädelform  als  eine  Folge  dieser  Ge- 
brttuche  erscheint,  dass  aber  doch  einiger  Einfluss  auf  die  Schädelbildung 
der  Descendenten ,  sowie  auf  die  Gesundbeitsverhältnisse  der  mit  den  Defor* 
mitaien  belasteten  Individuen,  die  sogar  als  Zierden  angesehen  werden,  nicht 
wohl  abgeläugnet  werden  dürfte  ^^). 

Auf  die  geologischen  Thatsachen ,  soweit  sie  sich  auf  menschliche  lieber- 
reste  beziehen,  hier  in  dieser, einleitenden  Abhandlung  einzugehen,  trage  ich 
billig  Bedenken.  Ich  wünschte  sie  später  besonders  zu  bebandeln.  Früher 
haben  sich  die  Anthropolithen  überall,  wo  sie  in  angeblich  älteren  Bildungen 
als  in  den  historischen  Alluvionen  gefunden  worden,  später  als  neueren  Datums» 
oder  doch  stets  als  sehr  zweifelhaften  Ursprungs  erwiesen.  Von  den  neueren 
Funden,  besonders  in  Nordamerika  und  Frankreich  und  einigen  andern  Gegen- 
den Europas,  selbst  Deutschland's,  wird  man  erst  noch  sichere  Nachrichten 
abwarten  müssen,  mögen  auch  bedeutende  Geologen  behaupten,  dass  die 
Menschen,  welchen  die  Ueberreste  angehörten,  in  der  Flora  der  Tertiärzeit 
der  Diluvial-  und  Tertiärzeit  zusammenlebten.  Hier  ist  es  am  besten  zu 
sagen:  non  llquet.  Die  Uöglicbkeil  eines  Zurückgefaens  der  menschlichen 
Bevölkerung  Europa's  auf  die  Zeit,  wo  sie  in  der  Flora  der  Tertiärzeit 
wandeln  und  Elephanten,  Löwen  und  Hyänen  jagen  konnte,  lässt  sich  durchaus 
nicht  abstreiten.  Aber  die  schärfste  Kritik,  wie  wir  sie  bei  den  historischen 
Forschungen  über  die  Schädel  der  alten  Völker  Tür  notbwendig  erklärt  haben, 
ist  hier  im  doppelten  Maasse  zu  üben,  denn  die  festen  Anhaltspunkte  sind  im 
Gebiete  der  Geologie  noch  viel  sparsamer  und  unsicherere^}.  Aber  es  sind 
allei*dHigs  wdehe  vorbanden  und  wir  sehen  hier  eben,   wie  sich  geologiscbe 
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HBd  arcbfiologisGbe  ForscbaBgen  ndt  denen  der  Anatomie  und  physiologischen 
Anthropologie  yerbinden  müssen,  nm  sie  für  die  älteste  Weltgeschichte  %u 
verwerthen,  was  spesieller  zu  zeigen  ebra  der  Zweck  dieses  Abschnittes 
seyn  sollte. 


IIL      Die  menschliche  Gehini-  und  Schädelbildung  in  Ihrer 
Anwendong  auf  die  Darwin'sche  Hypothese. 


Ich  komme  auf  die  dritte  Gruppe  von  Fragen,  welche  ich  im  Eingänge 
als  den  Vorwurf  dieser  Abhandlung  aufstellte. 

Darwin's  Werk  on  tbe  origin  of  species,  welches  zu  Ende  des  vorigen 
Jahres  in  London  erschien,  rasch  eine  Reihe  von  Auflagen  erlebte  und  wovon 
uns  Herr  Bronn  eine  autorisirte,  mit  Zusätzen  des  Verfassers  und  mit 
Anmerkungen  des  deutschen  Heransgebers  versehene  Ausgabe  lieferte,  ist 
bereits  überall  verbreitet,  vielfach  besprochen,  so  dass  ich  dessen  Inhalt  im 
Kreise  der  Naturforscher,  welche  sich  mit  Naturgeschichte  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  beschäftigen,  als  allgemein  bekannt  voraussetzen  darf^'}. 

Es  ist  in  diesem  Werke  eine  schon  früher  wiederholt  ausgesprochene 
Ansicht,  die  man  in  jüngster  Zeit  immer  mehr  als  eine  wunderiiche,  unbe- 
gründete und  nicht  zu  begründende  Hypothese  anzusehen  gewohnt  war,  zu 
einer  wirklichen  Theorie  ausgebildet  worden.  Darwin  hat  diesem  Gegenstande 
ein  zwanzigjähriges  Studium  gewidmet,  eine  ungemein  grosse  Anzahl  von 
Thatsacben  zusammengestellt,  eigene  Reihen  von  Versuchen  gemacht  und  mit 
grossem  Scharfsinne  alles,  was  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  spricht,  verwertheU 

Diese  Ansicht  lässt  sich  nach  ihren  Hauptumrissen  und  Endresultaten  in 
der  Kürze  in  folgender  Weise  zusammenfassen: 

Alle  organischen  Körper,  Thier-  und  Pflanzenarien,  welche  gegenwärtig 
auf  dem  Erdball  gefunden  werden,  stammen  von  einigen  wenigen  ursprüng- 
lichen Formen  ab  und  sind  in  Folge  allmähliger  Abänderung,  durch  viele 
tausende  von  Jahren  darauf  wirkende  Einflüsse  aus  diesen  Urformen  hervor- 

Z2 
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gtgaagea  Die  Abänderangto  werden  durch  sayreicbe  ond  verwid[elte  Ur^ 
Sachen  bedingt,  welche  Darwin  mit  dem  Ansdrock  uSelecthn^  oder  rtnaiural 
Seleeikm«  im  Ganzen  BnsamüenfasBt,  ein  Ausdruck,  den  Bronn  mtt  dem 
deutseben  ji natürliche  Züchtung^  wiedergiebL  So  wie  der  Mensch  unter 
künstlichen  Einflüssen,  durch  Züchtung  hei  Thieren  und  Pflanzen  die  mannich- 
faltigstin  Varietäten  erzeugen  kann,  so  wirken  ganz  analog  auch  in  der  freien 
Natur  und  »«m  Kampfe  um's  Daseyn^^  welcher  immer  hei  den  organischen 
KOrpism  stattfindet,  abändernde  Krifte  ein  und  es  entstehen  dann  fortwährend 
in  Folge  der  yeränderlichen  äaaseren  Lebenabeditigungeo  neue  Formen  aus 
den  alten.  Aus  den  sich  bildenden  Ab*  und  Spielarten  gehen  die  sogenannten 
Species  hervor,  welche  durch  unendliche  Uebergänge  mit  einander  im  Zu- 
sammenhange stehen;  einzelne  Formen  gehen  unter,  andre  neue  treten  auf. 
Veränderte  Lebensverhältnisse,  deren  Wechsel  auch  im  Naturznstande  so  grbse 
ist,  ändern,  wie  bei  der  Cultur,  einzelne  äussere  und  innere  Körpertheile  um 
und  diese  Umänderungen  vererben  sich  dann  unter  neuen  Modifikationen  fort. 
Alle  jetzt  lebenden  Thier-  und  Pflanzenformen  sind  aus  den  in  den  Erdschichten 
begrabenen  fossilen  Formen  allmählich  während  des  Verlaufs  ausserordentlich 
grosser  Zeiträume  hervorgegangen,  so  dass  z.B.  alle  jetzt  auf  der  Erde  ver- 
breitete Finkenarten  von  einem  Urfinken  einer  früheren  geologischen  Epoche 
abstammen,  indem  zwischen  diesem  Stammvater  des  heutigen  Finkengescblechts, 
dem  Buchfinken,  dem  Haussperling  und  Kanarienvogel  und  so  vielen  andern 
Arten  eine  grosse  Zahl  von  Generalionen  dazwischen  liegt,  auf  welche  die 
umändernden  Einflüsse  durch  Millionen  von  Jahren  emgewürkt  haben.  Jener 
Urfink  oder  Stammvater  selbst  ist  aber  wieder  ein  vielfach  veränderter  Ab- 
kömmling eines  anderen  Stammvaters,  m  welchem  noch  vielleicht  der  Finken-, 
Lerchen-  und  Ammer- Charakter  in  einem  gemeinsamen  Typus  vereinigt  war, 
und  von  dem  neben  allen  Finken,  auch  alle  Lerchen-  und  Ammerarten  der 
Gegenwart  abstammen  und  so  geht  diess  weiter  und  weiter  zurück  in  die 
Urgeschichte  des  Erdballs,  bis  wir  zuletzt,  vielleicht  weit  hinter  der  silarischen 
Zeit,  einen  Urvogel  finden,  aus  dem  alle  gegenwärtigen  Vogelgescblechter 
der  Erde,  der  Falke,  die  Enfe  und  der  Schwan,  ja  zuletzt  selbst  der  Strauss 
und  der  Colibri  hervorgegangen  sind. 

Alle  Glieder  einer  Thierklasse,  nimmt  Darwin  an,  sind  durch  solche 
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V^wmdtscbaftsbeKeiohnimgeii  mit  eittaiider  verkettet,  dass  ihre  Abstamnmg 
von  einaiider  aDg^enonmeB  werden  kann.  Der  britiseiie  Natorforscher  geirt 
sokliesslich  ao  weit,  dass  er  selbst  glaubt  annehmen  zu  kOnnen,  sammtUdie 
lebende  (und  natüriich  auch  fossile)  Thierformen  rtthren  von  höehstens  vier 
oder  fünf  nnd  die  Pflanzen  von  eben  so  vielen  oder  noch  weniger  Stamm- 
arten her.  jyDie  Analogie  aber«  —  sagt  Darwin  sebUesslich,  »würde  auch 
noch  einen  Sehritt  weiter  führen ,  nehmlich  zu  glauben ,  dass  alle  Pflanzen 
und  Thiere  nur  von  einer  einzigen  Urform  herrttbren,  einer  Urform,  welcher 
das  LebCT  zMrst  vom  Scbö]pfer  eingehaucht  worden  ist<(.  »Ich  nehme  diess 
als  wahrscheinlich  an«,  sagt  Darwin.  »Doch  —  fügt  er  hinzu  ~  beruht 
dieser  Schluss  hauptsächlich  auf  Analogie  nnd  es  ist  unwesentlich,  ob  man 
ihn  aneriLenne  oder  nicht«  Ein  andrer  Fall  ist  es  mit  den  GliedMn  einer  jeden 
grossen  Klasse,  wie  der  Wirbel*  oder  Kerbthiere,  denn  hier  haben  wir  in 
toi  Gesetzen  der  Homologie  und  Embryologie  einige  bestimmte  Beweise  dafür, 
dass  alle  von  einem  einzigen  Urvater  abstammen  <^. 

Die  Zustimmung,  wie  der  Widerspruch,  welche  diese  Ansichten  gefunden 
haben,  ihre  bedingte  oder  unbedingte  Annahme,  sollen  hier  nicht  besprochen 
werden.  Nur  sehr  wenige  Naturforscher  werden  die  eben  angeführten  Ausser- 
sten  Conseqnenaen,  welche  der  Verfasser  aus  den  von  ihm  beigebrachten 
zahlreichen  und  wichtigen  Thatsachen  gezogen  hat,  gut  heissen  wollen,  wenn 
sto  auch  vielleicbt  die  fortwährende  Bildung  neuer  Species  aus  frttheren  For^ 
men  zuzugeben  geneigt  sind.  Ich  gehöre  ans  vielen  Grttnden  zu  den  ent- 
schiedenen Gegneni  dieser  Theorie  des  berühmten  englisoben  Gelehrten,  dessen 
bedeutende  Arbeiten  ich  sonst  immer  sehr  hoch  schätze.  Aber,  obwohl  ich 
zugd>e,  dass  für  manchen  ernsten  Naturforscher  der  Gegenwart  der  erste 
Bindruck  dieser  Theorie,  besonders  mit  Rflcksicht  auf  die  äussersten  Folge- 
rungen  daraus,  der  einer  schliesslichen  völligen  Ungerenntheit  ist  und  obwohl 
idi  nueh  selbst  eine  Zeit  lang  in  dieser  Lage  beftandeo  habe,  so  muss  man 
doch  auf  seiner  Hut  seyn,  diesem  ersten  Eindruck  nicht  zu  viel  Raum  zu 
geben. 

Die  einfache  Thatsache,  dass  noch  heule  viele  Naturforscher  alle  ver- 
schiedenen Hunde-  und  Schafrassen  auf  zwei  Stammarten  dieser  beiden  Haus- 
tbiergruppen  znräckbrhigen  —  und  ich  wähle  hier  absichtlich  ein  paar  vM 
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gebrauchte  y  triviale  Beispiele  — ,  rnnss  ans  yorsichtig  machen.  Ja  diese  Re- 
daktion scheint  mir  fast  eine  nothwendige  Conseqaenz'  aus  derjenigen  Spezies* 
tbeorie,  welche  aus  physiologischen  Gesezen  abgeleitet  ist  und  welche  ich 
immer  noch  für  die  annehmbarste  halte,  obwohl  ich  ihre  Schwächen  nicht 
verkenne.  Stammen  aber  Spitz  und  Mops  und  Pudel,  Windspiel  and  Ballen- 
beisser  von  einem  Stammvater,  ebenso  wie  Marinoschaf  und  Haidschnucke, 
so  ist  es  gewiss  erlaubt,  die  im  obigen  Beispiele  angeführten  Finkenarten 
aus  einem  Stammvater  allmählig  hervorgegangen  sich  als  möglich  za  denken. 
Für  viele  Hausthierrassen ,  wie  für  Haushühner  und  Tauben  kann  eine  solche 
Nach  Weisung  noch  leichler  geschehen  und  Darwin  widmet  ein  eigenes,  auf 
Versuche  gegründetes  Kapitel  der  Verschiedenheit  und  Entstehung  unsrer  zah- 
men Tauben,  die  er  alle  von  der  wilden  Feldtaube,  Columba  livia,  ableitet. 

Wer  von  der  Kühnheit  einer  Hypothese,  wornach  nicht  nur  Pilz  und 
Eiche,  Laubmoos  und  Palme  aus  einer  gemeinsamen  Urzelle  hervorgegangen 
sind,  sondern  ebenso  Maulwurf  und  Giraffe,  Polyp  and  Mensch  aus  demselben 
primitiven  Keime,  sich  widerwillig  abwendet,  wird  doch  zugeben  müssen,  dass 
es  einem,  der  auch  gar  nichts  von  der  Naturgeschichte^  von  der  Entstehung 
und  ersten  Bildung  der  Thiere  und  Pflanzen  wüsste,  eben  so  unglaublich 
seyn  würde,  wenn  man  ihm  die  so  höchst  einfachen  und  ähnlichen  primitiven 
Eier  von  zwei  in  der  Formenreihe  der  organischen  Körper  möglichst  weit 
auseinanderstehenden  Wesen  zeigte,  und  ihm  dann  sagte,  dass  Polypen  und 
Menschen  aus  der  Transformation  dieser  einander  so  ähnlichen  Eikeime  her- 
vorgehen. Ja  am  Ende  würde  seihst  die  Metamorphose  der  Schmetterlinge, 
vom  Ei  durch  Raupe  und  Puppe  —  um  wieder  bei  einem  der  trivialsten 
Beispiele  zu  bleiben,  welche  hier  immer  die  besten  sind  —  einem  der  Natur- 
geschichte völlig  unkundigen,  vor  dessen  Augen  man  diese  Verwandelung 
ablaufen  liesse,  eben  so  sonderbar  und  von  vorne  herein  unglaublich  erschei- 
nen, als  obige  Darwin'sche  Hypothese  von  der  Entstehung  eines  Baums  und 
eines  Vogels  aus  einem  und  demselben  Urkeime. 

Aber  freilich,  jeder  heutige  Naturforscher,  der  nur  einigermassen  eine 
Kenntniss  von  der  Struktur  und  Entwickelung  der  organischen  Körper  hat, 
wird  von  Schwindel  ergriffen  werden,  wenn  er  sich  eine  nähere  Vorstellung 
von  den  Einflüssen  machen  soll,  die  durch  ailmälige  Einwirkung,  durch  »na- 
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tural  selecUoii<<,  eine  and  dieselbe  Urform  des  Keims  in  Laafe  der  Jabre  im 
eme  Elche  und  eiaen  Elephanten  verwandelt  haben ,  aaeh  wenn  es  ihm  auf 
einige  BHIionen  Jahre  mehr  oder  weniger  ^  die  während  dieser  Umformong 
verlaufen  seyn  sollen^  nicht  ankommL 

Der  berühmte  englische  Naturkundige,  welcher  ans  beiden  organischen 
Reichen  zahlreiche  Thatsachen  als  Stützen  seiner  Theorie  verwerthety  hat  es 
doch  vermieden  y  eine  Consequenz  aus  seiner  Theorie  zu  ziehen ,  welche 
implicite  völlig  sicher  darin  liegt,  nehmlich  die:  dass  die  Menschen  und  Affen 
nothwendig  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  entsprossen  seyn  müssen. 
Zugegeben  —  werden  wir  aber  wohl  annehmen  dürfen,  nicht,  einer  anderen 
auch  öfter  behaupteten  Ansicht  gegenüber,  dass  die  Affen  degenerirte  Menschen 
sind,  sondern  dass  die  Menschen  sich  allmftlig  aus  dem  Affenlypus  hervor- 
gebildet haben.  Jedenfalls  sprechen  sichere  geologische  Thatsachen  dafür  — 
wenn  es  nehmlich  erlaubt  ist,  auf  diesem  äusserst  schwankenden  Gebiete  den 
Ausdruck  »sicher^  zu  brauchen  —  dass  der  Mensch  das  lezte  Glied  in  dar 
Reihe  der  Entwickelung  der  organischen  Körper  gewesen  ist  Ist  diess  der 
FalV  so  ist  es  am  naturgemüssesten,  den  Neger  als  das  Zwischen-  und  Ueber- 
gangsglied  von  den  menschenähnlichsten  Affen,  dem  Orang-Utang,  dem 
Ghimpanse  und  dem  Gorilla  zu  den  sogenannten  edleren  Menschenrassen,  also 
namenHicb  der  ikaukasischeu ,  zu  betrachten.  Und  nun  komme  ich  der  An- 
wendung meines  Gegenstandes,  der  Hirn-  und  Schüdelbildung,  auf  die  Dar- 
win'sehe  Theorie  nfther. 

Ausgehend  nehmlich  von  dieser  Thalsaehe,  schien  es  mir  passend,  mit 
Rücksicht  auf  die  Darwin' sehe  Hypothese,  gerade  die  Variationen  des  Men- 
schengeschlechts und  die  Anatomie  und  Naturgeschichte  dw  Säugethiere  im 
Allgemeinen,  insbesondre  aber  die  Haustbiere  und  dann  die  Gruppe  der  Affen 
einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Wer  mit  der  Physiologie  und 
Naturgeschichta  des  Tbierreichs  vertraut  ist,  wird  mir  j&ugeben,  dass  wir  doch 
den  Menschen  in  allen  Beziehungen  am  besten  kennen,  nach  ihm  die  Haus- 
tbiere nnd  dass  auch  die  Ordnung  der  Affen,  namentlich  der  höheren,  neuerlich 
so  gründlich  bearbeitet  worden  ist,  um  als  Basis  der  Vergleichung  zu  dienen. 

Schon  diese  Untersuchung  ist  ungemein  weitschicbtig.  Die  Variationen 
unsrer  Haustbiere  und  deren  Geschiehte  ist  allein  ein  so  umfitoglicbes  Kapitel, 
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dflss  deren  erschdpfeDde  Behandlung ,  so  wdt  das  hentige  Material  reicht ,  ttber 
die  Kräfte  eines  einzelnen  Mannes  weit  hinausgeht^  wenn  er  auch  diesem 
Stadinm  die  frischesten  Kräfte  eines  ganzen  Menschenalters  nnter  den  begttn* 
stigendsten  Verhältnissen  zn  widmen  vermöchte. 

Ich  habe  es  daher  vorgezogen  ^  mich  auf  den  Menschen  und  den  Affen 
zu  beschränken  und  zwar  zunächst  nur  auf  die  Hirn-  und  Schädelbiidung, 
unstreitig  die  wichtigsten  und  am  bestem  beitannten  Körpertheile ,  die  hier  in 
Betracht  kommen.  Da  nun  in  der  Darwin' sehen  Untersuchung  das  Variable 
der  organischen  Bildungen ,  die  Uebergänge  von  einer  Form  in  die  andre,  die 
Hauptgrundlage  bilden,  so  schien  es  mir  durchaus  nöthig,  die  Frage  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  so  scharf  und  ausgiebig  als  möglich  zu  verfolgen, 
nehmlich  g^ade  umgekehrt  in  den  organischen  Wesen  nach  ihrer  Verbreitung 
durch  Raum  und  Zeit,  ihren  geographischen  und  geologisch-historischen  Ver- 
hältnissen das  Beharrliche  in  den  einzelnen  Bildungen,  also  zunächst  im 
Schädel  und  Gehirn  des  Menschen  und  der  Affen,  aufzusuchen;  zu  erforschen, 
in  wie  weit  die  einzelnen  Organisationsverbällnisse  den  umändernden  Einflttssen 
Widerstand  leisten  und  in  ihren  Formen  verharren. 

Auch  diese  enger  begrenzte  Aufgabe  ist  schon  ungemein  weitscbichtig 
und  erfordert  eine  Menge  von  Special-Untersuchungen,  weshalb  ich  in  dieser 
einleitenden  Abhandlung  mich  nur  auf  einige  wenige  Punkte  beschränke. 

Frage:  Giebt  es  einen  Uebergang  vom  Menschenscbädel  zum  Affen- 
schädel? Antwort;  nein.  Ist  uns  auch  ein  beträchtlicher  Theil  des  inneren 
Afrikas  und  NenhoUands,  fast  ganz  Neu -Guinea  u.  s.  w.  unbekannt,  so  haben 
wir  doch  überall  von  den  den  Erdball  bewohnenden  Menschen  eine  ziemliche 
Kennlniss  und  besitzen  in  unseren  Museen  von  allen  Menschenstämmen  nnd 
Hauptnationen  Schädel,  eben  so  von  den  verschiedenen  Affenarten  in  ver- 
schiedenen Lebensaltem.  Nirgends  zeigt  sich  ein  wahrer  Uebergang  vom 
Menschen  zum  Affen.  Man  verwechselt  hier  eine  gewisse  kleine  Summe  von 
AekäichkeileH  z.B.  beim  Neger  mit  Uebergämgem.  Ich  sage  mit  von  Baer, 
so  lange  man  mir  nicht  einen  wirklich  geschwänzten  Menschen  zeigt,  glaube 
ich  nicht  an  solche  Uebergänge.  Zwar  kommen  immer  von  Zeil  zn  Zeit  und 
so  wieder  ganz  neuerlich  Noehrichlen  aus  den  inneren  Negerländem  nach 
Ägypten  von  solchen  geschwänzten  Individuen;  sie  sollen  selbst  znweilen  auf 
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den  SklaYenmärkten  erscheinen.  Aber  meines  Wissens  ist  noch  kein  Natur* 
forscher  eines  solchen  geschwänzten  Menschen-Individuums  habhaft  geworden. 
Unter  den  Millionen  Ton  Negern,  welche  durch  die  Sklavenschiffe  aus  dem 
Inneren  von  Afrika  nach  Amerika  gebracht  wurden ,  war  noch  kein  ge- 
schwänzter. Selbst  in  Barnum's  Museum  hat  man  noch  keinen  solchen 
gesehen.  Es  geht  wie  mit  der  grossen  Seeschlange,  die  so  oft  schon  von 
Schiffern  gesehen  worden  ist,  von  der  aber  in  keinem  Naturalienkabinet  etwas 
existirt.  Den  wissenschaftlichen  Reisenden  möchte  es  heute  noch  wie  einst 
Columbus  ergehen,  welcher  bei  seiner  langen  Heerfahrt  in  der  naivsten 
Weise  endlich  und  endlich  hofft  auf  der  Insel  anzukommen,  auf  welcher  nach 
Marco  Polo  die  geschwänzten  Menschen  wohnen. 

Nach  dem,  was  ich  selbst  gesehen  und  so  weit  ich  unsre  Literatur 
kenne,  behaupte  ich,  dass  absolut  kein  Uebergang  des  Menscbenschädels  in 
den  Affentypus  stattfindet  und  dass  die  vorkommenden  Verähnlichungen  durch- 
aus äusserlicher  Natur  sind.  Weder  der  Neger-  noch  der  Hottentottenschädel, 
noch  der  Schädel  der  hirnarmen  Idioten,  der  Mikrocephalen ,  zeigt  reelle 
Uebergänge  in  einen  Affenschädel.  Mögen  auch  solche  Merkmale,  wie  Schief- 
steben der  Schneidezähne,  Vorspringen  der  Kiefer,  Verschmelzung  der  Nasen- 
beine, starke  Muskelleisten  für  den  Ansatz  der  Scbiäfemnskeln ,  geringe  Ka- 
pacität  der  Schädelböhle  u.s.w.  einzelne  Menschen -Individuen  und  Menschen- 
Rassen  in  etwas  den  ähnlichen  Anordnungen  bei  den  Affen  nähern,  auch  eine 
wirkliche  Degradation  in  der  Bildung  andeuten,  so  sind  doch  alle  wichtigeren 
Verbältnisse  in  Bau,  Zusammenfiigung,  Entwickelung  u.  s.  w.  so  sehr  ver- 
schieden, die  Verähttlichung  der  wesentlichen  Formverhältnisse  der  knöchernen 
Theile  ist  so  wenig  tiefgreifend,,  dass  nur  eine  oberflächliche  Beobachtung 
wirkliche  Uebergänge  annehmen  kann.  Der  weniger  günstige  Negern  und 
Mikrocephalenschädel  ist  mit  dem  vollkommensten  Schädel  eines  Kaukasiers  in 
aUen  anatomischen  Hauptverhältnissen  so  ttbereinatunmend,  dass  dagegen  alle 
Affenschädel,  auch  die  der  höchsten  Arten,  in  allen  Einzelheiten,  wie  im 
Gesammthabitus  davon  unendlich  verschieden  sind.  Wenn  man  behufs  einer 
Schädelstatislik  eine  Vergleichung  der  säramUichen  Merkmale  des  Schädels  an- 
stellen und  diese  in  Prozenten  ansetzen  wollte,  so  könnte  man  getrost  sagen, 
dass  die  differentesten  Menschenschädel  nuter  einandec  kaum  um  5  oder  hoch-- 
Phyt.  Clane.  IX.  Aa 


186  RUDOLPH  WAGNER, 

stens  10  Prozente,  während  der  niederste  und  am  nngünstigsten  entwickeke 
Menschenscbädel  und  der  höchste  Affenschädel  um  50  und  mehr  Prozente 
von  einander  abweichen.  Weder  in  alten  Gräbern,  noch  in  verschiedenen 
Gebirgsschichten  werden  aber  Schädelformen  gefunden,  welche  diese  Lücken 
zwischen  Affen  und  Menschenschädeln  ausrüllen,  welche  wahre  Uebergangs- 
glieder  bildeten.  Selbst  diese  Aebnlichkeit  bat  man  bekanntlich  viel  höber 
genommen,  so  lange  man  nur  junge  Orang-Utangs  kannte.  Der  Schädel 
eines  Negers  uod  eines  erwachsenen  Orang's  oder  Gorilla's  sind  aber  so 
unendlich  verschieden,  dass  auch  ein  Laie  nicht  veranlasst  werden  wird, 
einen  Uebergang  anzunehmen. 

Und  dasselbe  gilt  vom  Gehirn,  obwol  freilich  hier  die  Daten  viel  spar- 
samer sind.  Jedoch  haben  wir  bereits  so  viele  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen von  Affengebimen,  von  den  höchsten  und  niedersten  Familien,  und, 
was  die  Menschenrassen  belrifft,  so  besitzen  wir  wenigstens  einige  wenige 
Beschreibungen  und  gute  Abbildungen  vom  Gehirn  des  Negers,  eines  Ame- 
rikaners, einer  Hottentottin,  so  wie  von  Mikrocephalen,  welche  vollkommen 
hinreichen,  um  zu  beweisen,  dass  alle  Menschen  gemeinsame  Himmerkmale 
haben,  welche  allen  Affengehirnen  abgehen.  Freilich  ist  ein  gewisser  allge- 
meiner Typus  des  Affengehirns  vorhanden,  wodurch  dasselbe  dem  Menschen- 
gehirne  näher  gestellt  wird,  als  dem  der  andern  Säugethier-Ordnungen,  wie 
diess  auch  vom  Schädel  gilt,  jedoch  nur  deshalb,  weil  eben  die  Affen  in 
allen  ihren  Organisationsverhältnissen  mit  den  Menschen  mehr  übereinstimmen, 
als  z.  B.  die  Wiederkäuer.  Aber  ein  wirklicher  Uebergang  findet  durchaus 
nicht  statt  und  eigentlich  ist  der  Mensch  eben  so  strenge  und  scharf  vom 
Affen  geschieden,  wie  vom  Hufthier'e  oder  vom  Walfisch,  mag  auch  die 
Summe  der  einzelnen  unterscheidenden  Merkmale  und  das  Charakteristische  in 
der  gradweisen  Entwickelung  der  einen  oder  andern  Ordnung  versohieden 
seyn.  Es  kann  vorkommen,  wie  bei  derjenigen  Form  der  Idiotie,  die  unter 
dem  Namen  der  Hirnarmulh,  der  Mikrocephalie,  bekannt  ist,  dass  z.B.  das 
auszeichnende  im  Volum  und  Gewicht  der  Grosshirnhemisphären  im  Menschen- 
gehirne, nach  dem  absoluten  Werthe,  wie  nach  den  relativen  Verhältnissen 
zu  andern  Hirntheilen,  wegfällt,  dass  in  dieser  Beziehung  Idiot  und  Orang- 
Utang  sich  gleichstehen;    aber  in  der   typischen  Anordnung  aller  ;einzelnen 
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Birntheile,  der  Windungen  der  Hemisphären,  der  Entwickelongsweise;  ist 
doch  auch  beim  Idioten  das  Mensehengehim  vom  Affengebirne  verschieden, 
wenn  auch  bedeutende  Homoiogieen  vori^ommen.  Es  ist  wahr,  das  Gehirn 
einer  Hotlentotlin ,  welches  in  Paris  aufbewahrt  wird  und  von  einem  Weibe 
stammt,  das  unter  dem  Namen  der  Hottentotten -Venus  vielfach  bekannt  ge- 
worden ist,  zeigt  eine  auffallende  eigentbttmUche  Anordnung  der  Windungen 
der  Stirnlappen;  aber  erstens  ist  es  die  Frage,  ob  diess  nicht  eine  individuelle 
Abweichung  ist;  man  weiss  es  nicht,  weil  bis  jetzt  noch  weiter  kein  Hotten- 
tottengehirn beschrieben  wurde.  Dann  aber,  selbst  wenn  es  konstante  Rassen- 
biidung  seyn  sollte,  hätte  diess  Hottentottengehirn  doch  alle  specifischen  Merk- 
male des  Menscbengehims  und  wttrde  immer  noch  vom  Gehirn  des  Orangs, 
Ghimpanses  und  Gorilla's  viel  stärker  abweichen,  als  die  Gehirne  dieser  Affen 
vom  Gehirne  der  ihnen  zunäcbststehenden  Gattungen.  Ebenso  ist  es  richtig, 
dass  die  Gehirnbildung  auf  den  verschiedenen  Stadien  der  menschlichen  Em- 
bryonal-Entwickelung  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  bleibenden  Form- 
verbältnissen  des  Gehirns  einzelner  Affengatlungen  zeigt;  aber  andre  Verhältnisse 
sind  wieder  so  verschieden,  z.  B.  die  Anordnung  des  Hinterhauptslappens, 
dass  hier  so  konstante  Merkmale  des  Unterschieds  vorkommen,  wie  beim 
Schädel. 

Der  notorischen  Variabilität  der  Scbädelbildung  beim  Menschen  nach  Rasse 
und  Nationalität  gegenüber,  muss  man  doch  auch  wieder  eine  beträchtliche 
Constanz  anerkennen,  die  sich  eben  so  stark  und  noch  stärker  als  z.B.  in  der 
Haarform  ausspricht  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  mit  Recht  anerkannt  worden, 
dass  unter  den  entgegengesetzten  klimatischen  Verhältnissen  ihrer  Geburts- 
länder, bei  der  verschiedensten  Nabrungs-  und  Lebensweise,  Neger  und 
Europäer  ihre  charakteristische  Scbädelformen  beibehalten  und  forterben.  Mit 
welcher  Beharrlichkeit  der  Schädelbau  der  Chinesen,  der  Lappen  und  Eskimos 
sich  erhält,  habe  ich  oben  erläutert.  Es  ist  ein  vielfach  angeführtes  Beispiel, 
wie  die  semitischen  Völker,  die  Araber  der  Wüste  seit  mehreren  tausend 
Jahren,  die  seit  18  Jahrhunderten  und  länger  über  die  ganze  Erde  verbreiteten 
Juden,  ihre  physiognomischen  Eigenthümlichkeiten  mit  merkwürdiger  Hart- 
näckigkeit beibehalten  haben,  wie  wir  dieselben  auch  noch  an  mehrere  tau- 
send Jahre  alten  Mumienköpfen  in  Ägypten  wahrnehmen.     Die  andern  in  den 
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Momiengrftbera  yorkommenden  Sdiädel  lassen  sich  bekanntlich  auf  mehrere 
typische  Hauptformen  zurückflüiren ,  wdebe  noch  eben  so  bei  lebenden  Völ- 
kern in  der  Nähe  und  Entfernung  angetroffen  werden,  wie  z. R  bei  Negern 
und  Indem,  deren  äussere  Gestalten  auch  noch  auf  den  bildlichen  Darstellung^i 
der  Monumente  vorkommen,  so  dass  wir  keine  Veränderungen  wahrnehmen. 
Dasselbe  bat  Cuvier  bei  der  Vergleichung  von  Ibismumien  und  Exemplaren 
des  heuHgen  Ibis  religiosa  und  Kunth  an  den  mit  Mumien  vorkommenden 
Pflanzen  gefunden,  wie  allgemein  bekannt  ist  Wenn  nun  von  Anhängern  der 
Darwin 'sehen  Hypothese  geltend  gemacht  wird,  dass  der  hier  überall  in 
Betracht  kommende  Zeilraum  noch  ein  viel  zu  kurzer  sey,  um  eine  auffallende 
Variation  zuzulassen,  so  ist  diess  immer  eine  bedenkliche  Argumentation,  denn 
wann  soll  denn  die  erste  merkbare  Veränderung  anfangen  ?  Aber  selbst  zuge- 
geben, so  kann  diess  nicht  mehr  behauptet  werden  bei  den  geologisch^  wie 
es  scheint,  viel  älteren  Menschenschädeln,  welche  in  jüngster  Zeit  am  Missis- 
sippi gefunden  wurden.  Wenn  diese  Schädel  wirklich  das  freilich  noch  nicht 
mit  Sicherheit  konstatirle  Alter  von  mindestens  57000  Jahren  haben  und  doch 
noch  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  Schädeln  der  heutigen  amerikani- 
schen Rasse  zeigen,  so  scheint  mir  diess  ein  Beweis  für  die  Constanz  der 
Formen  zu  seyn,  welcher  gegen  die  Annahme  einer  fortwährenden  grossen 
Umbildung  derselben  in  grösseren  Zeiträumen  ein  beträchtliches  Gewicht  in 
die  Wagschale  wirft. 

Ich  habe  diese  Beispiele,  welche  natürlich  eine  viel  ausitihrlichere  Be- 
bindlung  erheechen,  wenn  man  auf  eine  gründliche  Darstellung  eingehen  will, 
nur  angeführt,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  diese  anthropologischen  Forschungen 
geeignet  sind,  zur  Prüfung  gewisser  Probleme  verwendet  zu  werden. 

Wenn  ich  schliesslich  meine  Meinung  sagen  soll,  so  ist  es  die,  dass  der 
Zustand  unserer  heutigen  Kenntnisse,  die  zur  ernstlichen  in  Angriffnahme  dieser 
dunklen  Verhältnisse  über  den  Ursprung  der  Spezies  und  die  vorhistorische 
Bildung  von  Rassen  und  Nationen,  oder  mit  andern  Worten  über  die  Herkunft 
der  heutigen  Pflanzen-,  Thierr  und  Menschenformen ,  nöthig  sind,  nodi  viel 
zu  ungenügend  ist.  Grosse  Reihen  von  Thatsachen  können  zu  Gunsten  der 
Constanz  der  organischen  Formen,  andre  zu  Gunsten  der  fortwährenden  Varia- 
tion derselben    zusammengestellt   werden.      Beide  haben   ihre  Berechtigung. 
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Sind  diese  Probleme  ttberhaupt  fär  den  menschlichen  Scharfsinn  löslich;  so 
dürfte  hiezn  doch  leicht  noch  eine  so  grosse  Summe  von  Jahren  nöthig  seyn, 
wie  sie  die  neuere  Geologie  für  die  grossen  Perioden  der  Geschichte  des  Erd- 
balls aufzustellen  geneigt  ist 

Eine  letzte  Betrachtung  mag  hier  dieser  Abhandlung  noch  beigefügt  wer- 
den. Wie  vorsichtig  wir  uns  über  die  so  schwer  zugänglichen  Materien,  wie 
die  der  Entstehung  der  Menschenrassen,  aussprechen  müssen,  zeigt  zur  evi- 
denten Klarheit  diese  Darwin' sehe  Theorie,  welche  doch  sofort,  wenn  auch 
mit  gewisser  Beschränkung,  sich  bereits  viele  Anhänger  verschafft  hat.  Wir 
stehen  in  einer  Zeit,  wo  diejenigen  Naturforscher,  welche  die  Abstammung 
des  Menschengeschlechts  von  einem  einzigen  Stammpaare  nur  für  möglich 
oder  gar  wahrscheinlich  zu  halten  wagten,  von  vielen  Seiten  eines  völlig 
antiqoirten  Standpunktes  bezüchtigt  wurden.  Sehr  bedeutende  Naturforscher, 
vertraut  mit  dem  ganzen  Material,  das  sich  hier  vorfindet,  wie  Agassiz, 
haben  unter  mehrfachem  Wechsel  der  Ansichten  binnen  wenig  Jahren  zuerst 
die  Einheit  des  Menschengeschlechts,  dann  eilf  bis  zwölf,  jetzt  neuerdings 
wieder  acht  Menschenspezies,  eben  so  viele  zoologische  und  botanische  Haupt- 
provinzen oder  Schöpfungscentra  der  Erde  angenommene^}.  Achtbare  Ma- 
terialisten, wie  Czolbe,  sind  geneigt,  die  Nationen  C^.  h.  wahrscheinlich 
wohl  gewisse  Hauptnationalitäten)  für  ewig  zu  erklären,  also  jedenfalls  zahl- 
reiche Urstämme  der  heutigen  Völker  anzunehmen. 

Nun  kommt  ein  scharfsinniger,  erfahrungsreicher  Naturforscher  auf  eine 
Hypothese,  bildet  diese  mittelst  angestrengter  Beweisführung  durch  Nachweis 
von  Thatsachen  zu  einer  plausiblen  Theorie  aus,  nach  welcher  mindestens  und 
gewiss  Hecht  und  Elephant  einen  gemeinsamen  Stammvater  haben  müssten. 
Jedenfalls  ist  es  also  hiernach  ebenso  unzweifelhaft,  dass  alle  sogenannten 
Varietäten  einer  Spezies,  alle  Arten  eines  Genus,  gemeinschaftliche  Stammväter 
haben.  Diese  Theorie  wird  mit  grosser  Acclamation  gerade  von  solchen 
begrüsst,  welche  die  Abstammung  der  Menschenrassen  von  einem  Stammvater 
perhorrescirten  und  viele  Urpaare  als  mit  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Natur* 
forschung  allein  für  verträglich  hielten.  Nun  ist  aber  gerade  nach  dieser 
Theorie  wiederum  nichts  unzweifelhafter,  als  dass  alle  Menschenformen  der 
Gegenwari   von  einem  Urmenschen  ausgegangen   sind,    welcher  wieder  ein 
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Variationsprodukt  von  einem  Stammvater  seyn  moss,  in  welchem  noch  Affen- 
und  Menschentypns  vereinigt  war. 

Es  ist  klar,  nach  Darwin  sind  die  Menschenrassen  niemals  ursprüng- 
lich verschiedene  Stammformen  oder  Urspecies,  sondern  erst  werdende  oder 
gewordene  Species  aus  emer  Stammform.  Man  sieht  hieraus  wieder  recht, 
wie  vieldeutig  die  oft  besprochenen  Verschiedenheiten  des  Menschengeschlechts 
in  Bezug  auf  Ursprung  und  Stammverwandtschafl  aufgefasst  werden  können; 
ein  klares  Beispiel  von  der  hier  waltenden  Mangelhaftigkeit  der  Erkenntniss, 
welche  jeden  sicheren  Ahschluss  dieses  der  Wissenschaft  noch  völlig  unzu- 
gänglichen Problems  unmöglich  macht.  Mag  man  sich  die  Entstehung  des 
Menschen  unter  dem  Begriffe  der  Schöpfung  oder  der  Generatio  aequivoca 
aus  blossen  Naturkräflen  denken;  immer  wird  man  gestehen  müssen^  dass 
jede  der  beiden  Annahmen  einer  naturwissenschaftlichen  Analyse,  einer  irgend 
klaren  Vorstellung,  wie  man  sich  die  näheren  Vorgänge  dabei  ^u  denken 
habe,   unnahbar  ist. 

Ich  wage  hierüber  auch  nicht  die  leiseste  Vermuthung  auszusprechen, 
obwohl  ich  zugebe,  dass  sich  für  eine  bedingte  Hervorbildung  von  neuen 
Formen  organischer  Körper  aus  älteren,  die  in  gewisser  Hinsicht  als  Species 
gelten  können,  manches  sagen  lässt.  Im  Ganzen  kommt  mir  die  Frage  so 
eitel  vor,  wie  die  nach  der  Entstehung  der  chemischen  Elemente,  wornach 
zu  fragen  jetzt  wohl  kaum  einen  Chemiker  mehr  einfällt.  Ganz  passend  ist 
dieser  Vergleich  freilich  nicht  und  die  aufgestellte  Behauptung,  die  ächten 
Thier-  und  Pflanzenspecies  seyen  so  beständig,  wie  die  chemischen  Elementar- 
stoffe, ist  nicht  richtig.  Gleichwohl  begrüsse  ich  die  Darwin' sehe  Unter- 
suchung als  eine  erfreuliche  Erscheinung  im  Gebiete  der  organischen  Naiurlehre. 
Sie  sucht  natürliche  Vorgänge  so  weit  als  möglich  auf  natürlichem  Wege  zu 
erklären.  Sie  strebt  von  vereinzelten  ThatsacKeU;  die  sich  immer  mehr  als 
lose  Aggregate  aufhäufen  und  uns  in  eine  unfruchtbare  Mikrologie  führen,  zu 
wichtigen  Verallgemeinerungen;  und  die  ächte  philosophische  Naturforschung 
bat  auch  die  Aufgabe,  nach  den  höchsten  Abstraktionen  zu  streben,  deren 
der  menschliche  Geist  Tähig  ist.  Im  Sinne  einer  solchen  strebt  Darwin  dar- 
nach, neue  Thatsachen  aufzufinden,  aus  denen  viele  andere  erklärt  werden 
können.     Auf  diese  Weise  vermag   die  Darwin'scbe  Arbeit  wieder  neue 
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Detaflforschaog  anzuregen;  sie  ist  meist  durchdrangen  von  einer  gesunden 
und  strengen  Methode ,  soweit  solche  auf  diesem  Gebiete  möglieb  ist,  die  sich 
aber  vor  falschen  Schlussfolgerungen  und  vor  Ueberstttrzung  zu  baten  bat. 

Bei  einem  Rückblick  auf  die  Verbfiltnisse,  welche  in  der  Geschichte  der 
organischen  Körper  wslten,  begegnen  wir  dunklen,  unserer  schärferen  Analyse 
bisher  durchaus  unzugänglichen,  nicht  einmal  in  dem  Ablaufe  ihrer  äusseren 
Erscheinungen  näher  bekannten  Ursachen  und  Wirkungen.  Es  sind  zweierlei 
einander  entgegenwirkende  Kräfte  im  geschichtlichen  Verlaufe  der  Organismen 
thätig;  gleichsam  eine  Wiederholung  der  Erscheinung  der  stets  paarig  auf- 
tretenden Kräfte  der  physikalischen  Welt.  Es  ist  ein  Streben  zur  Beharr- 
lichkeit in  den  thierischen  und  pflanzlichen  Formen,  eine  im  ganzen  Generations- 
process,  namentlich  im  zweigeschlechtlichen,  sich  offenbarende  Vorrichtung,  das, 
was  wir  Species  nennen,  in  seinem  historischen  Bestände  rein  zu  erhalten,  in 
gleichem  Charakter  fortzupflanzen,  Mischlinge  zu  verhüten  und  wo  sie  zum 
Vorschein  kommen,  zu  vernichten,  wie  wir  ähnliches  auch  bei  den  Rassen, 
ja  den  Völkern  einer  Hauptrasse,  beobachten,  und  zwar  sowohl  unter  gleichen 
äusseren,  wie  unter  sehr  verschiedenen  Einflüssen  und  Verhältnissen.  leb 
habe  oben  als  Beispiel  hiefür  den  semitischen  Zweig  der  indoeuropäischen 
Rasse,  die  Israeliten  und  Araber,  angeführt.  In  der  HinfÜlUgkeit  der  Mischh'ngs- 
rassen  Amerika's  nehmen  wir  dasselbe  Gesetz  wahr.  Dagegen  sehen  wir 
wieder  äusserst  vielfältige  Einflüsse  nach  entgegengesetzter  Richtung  arbeiten, 
mit  deutlicher  Nachwirkung  auf  die  äussere  Gestaltung  und  die  inneren  Lebens- 
bedingungen der  späteren  Generationen  der  Menschen,   Thiere  und  Pflanzen. 

Nähere  Ausführungen,  wie  sich  nach  meiner  Meinung  Zoologie,  Anatomie, 
Physiologie  (ja  selbst  Psychologie},  Geologie,  Archäologie  und  Linguistik  für 
die  Forderangen  einer  historischen  Anthropologie  die  Hand  reichen  müssen, 
wie  Hirn-  und  Schädellehre  im  besondren  zu  verwerthen  seyn  möchten, 
wünschte  ich  einzelnen  Special-Untersuchungen,  die  ich  vorzulegen  beabsich- 
tige,  aufzubehalten. 

Verhehlen  will  ich  aber  schliesslich  nicht,  dass  mich  das  Buch  von 
Darwin  in  der  Ansicht  bestärkt,  es  sey  nicht  möglich,  das  Problem  über 
die  Herkunft  und  Fortpflanzung  der  organischen  Körper  nur  irgend  befriedigend 
anzufassen,    wenn   dieselben   als   ein   blosses  Produkt   des   Zufalls   im   Sinne 
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Darwin's  oder  rein  mecbanischer  Effecte^  wie  nach  der  Heinong  der 
Haterialisteii;  betrachtet  werden.  Ich  theile  ganz  die  Bedenken ,  welche  jüngst 
einer  unserer  CoUegen,  Herr  Cartius,  in  Bezng  anf  die  Ritter' sehen 
Grundideen  in  dessen  vergleichender  Erdkunde  ausspricht  ^^),  nehmlich,  dass 
die  wichtigen  Fragen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sich  nicht  befriedigend 
in  Angriff  nehmen  lassen,  in  so  ferne  man,  um  mit  Strabo  zu  reden,  die 
Erde  und  ihre  Bewohner  blos  als  ein  Werk  der  ipvais  und  nicht  auch  der 
itgovota  anzuerkennen  geneigt  ist. 


Anmerkungen  and  literarische  Nachweisangen. 


1)  Eine  merkwürdige  Stelle,  die  ich  in  Schiller's  und  Körner's  Briefwechsel 
Bd.  I.  S.  128  finde,  bestimmte  mich  zur  Hinweisung  auf  diese  Seite  der  Fragen.  Es 
ist  ein  Brief  vom  13ten  October  1789,  also  aus  dem  ersten  Jahre  der  französischen 
Revolution.  Schüler  schreibt:  ,,Es  ist  ein  armseliges,  kleinliches  Ideal,  für  eine 
Nation  zu  schreiben;  einem  philosophischen  Geiste  ist  diese  Gränze  durchaas  oner« 
trfigltch.  Dieser  kann  bei  einer  so  wandelbaren,  zofftlligen  und  willkfihrlichen  Form 
der  Menschheit  (und  was  ist  die  wichtigste  Nation  anders)  nicht  stille  stehen.  Er  kann 
sich  nicht  weiter  dafür  erwfirmen,  als  so  weit  ihm  diese  Nation  oder  Nationalbege- 
benheit als  Bedingung  für  den  Fortschritt  der  Gattung  wichtig  ist.''  Diese  Ansicht 
des  grossen  Dichters,  dem  man  auch  eine  Bedeutung  als  Historiker  nicht  abstreiten 
kann,  theilt  gewiss  kein  Geschichtsforscher  der  Gegenwart;  sie  gehört  dem  falschen 
Eosmopolitismns  jener  Zeit;  sie  wurde  auch  von  vielen  andern  Zeitgenossen  Schiller's, 
wie  von  dem  Naturforscher  Georg  Forster,  getheilt,  obwol  beide  nach  Geburt  und 
Gesinnung  flehte  Deutsche  waren.  Wunderbar,  dass  diese  —  um  mich  noch  einmal 
der  Worte  Schiller's  zu  bedienen  —  y^wfäUige  und  tDillkBhrliche  Form  der  Mensch- 
heit^ genannt  „deutsche  Nation^  ihrem  „nationalsten  Dichter^  jüngst  eine  hundertjährige 
Geburtstagsfeier  bereitet  hat,  wie  sie  noch  keinem  Menschen  in  der  Weltgeschichte 
bereitet  worden  ist.  In  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  die  Geltendmachung  des 
Nationalitälsprincips,  gegenüber  dem  historischen  Völkerrechte  und  den  politischen 
Verträgen,  so  ungeheure  Conflikte  hervorruft,  ist  es  wohl  gestattet,  die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Nationalen  naturhistorisch  und  historisch  genau  zu  prüfen.  Erwflgl 
man  weiter,   duss  selbst  gewisse  praktische  Fragen,   welche  mit  den  allgemeinen  Hu- 
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manitätsprinzipien ,  wie  mit  der  Sklarenemancipation  im  nahen  Zusammenhange  stehen, 
ifi  Nordamerika  Gegenstand  sehr  ernstlicher  Untersuchungen  und  Conflikte  zwischen 
Naturforschern  und  Gesetzgebern  geworden  sind ,  so  ist  auch  von  dieser  Seite  gewiss 
das  Bestreben  sehr  gerechtfertigt,  solche  Fragen  umsichtig  und  nach  allen  Seiten 
einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Akademieen  und  alle  ähnliche  gelehrte  Corporationen 
der  Erde,  in  ihrer  ruhigen,  stillen  Forschung,  abgewendet  vom  Gebrausse  des  Tages, 
haben  nicht  direkten  wohl  aber  indirekten  Bezug  zu  allen  praktischen  Dingen  und  Fragen, 
in  so  ferne  sie  deren  theoretische,  schliesslich  doch  von  der  Wissenschaft  allein  vor- 
zugsweise zu  entscheidenden  Grundlagen  untersuchen.  Viele  dieser  gelehrten  Corpora*- 
tionen  haben  eine  eigene  philosophische  Classe,  die  unsrc  nicht.  Um  so  mehr,  glaube 
ich,  ist  diess  eine  Aufforderung  f(tr  die  physikalische,  mathematische  und  historische 
Klasse  unserer  Gesellschaft,  aich  gegenseitig  zu  untersttltzen,  um  einer  acht  philoso- 
phischen Methode  zu  huldigen,  d.  h.  neben  der  emsigen  und  exakten  Detailforschung, 
ab  der  Hauptaufgabe  der  Akademieen,  auch  dio  Wechselbeziehung  und  Verallgemeine- 
rung der  Thatsachen  zu  erforschen  und  zu  f&rdern.  —  Es  ist  meine  feste  Ueberzeu- 
gung,  dass  zwischen  den  anscheinend  entferntesten  Dingen  im  Verlaufe  des  Geschehens 
der  Natur  und  Geschichte,  also  z.  B.  zwischen  der  Hirn-  und  Schadelbildung  der 
Nationen  und  deren  staatlicher  und  kirchlicher  Entwickelung  ein  Wechselverhftltniss 
besteht.  Ich  achte  es  z.  B.  nicht  für  zufällig,  dass  in  Europa  die  drei  christlichen 
Hauptkonfessionen  sich  vorzugsweise  nach  den  gegenwärtigen  drei  Hauptvölkergruppen, 
den  slawischen,  germanischen  und  romanischen  Nationen  gliedern  und  dass  gerade  in 
Deutschland  die  stärksten  confession eilen  Mischungen  vorkommen.  Nicht  der  einzige, 
aber  ein  sehr  wesentlicher  Faktor  in  der  historisch -kirchlichen  Entwickelung  ist  das 
Nationale.  Aber  ich  glaube  freilich  nicht,  dass  die  strenge  und  ernste  Forderung  der 
Wissenschaft  solche  Aperpus  als  etwas  andres  betrachten  darf,  als  Fermente,  welche 
zu  gründlichen  Specialforschungen  anlocken  sollen.  Der  treffliche  von  Baer  sagt 
hierüber  in  einer  seiner  neueren  Abbandlungen  (Bulletin  physico-math^mattque  de 
l'Acad.  de  St.  Fetersbourg  Tome  XVU.  p. 200)  so  schön  als  richtig:  „der  Mensch  trägt 
in  sich  die  Nöthigung,  nach  dem  Grunde  der  Dinge  zu  fragen;  die  letzten  Gründe 
hat  er  noch  nie  erfahren,  aber  indem  er  ernstlich  nach  ihnen  sucht,  eröffnen  sich 
ihm  auf  tausend  verschiedenen  Wegen  Aussichten  auf  Erfolg.  Geht  er  diesen  Wegen 
mit  Ernst  und  Festigkeit  nach,  so  kommt  er  zwar,  vom  Hauptziele  abgeleitet,  diesem 
wenig  näher,  aber  es  eröffnen  sich  ihm  neue  gewinngebende  Gebiete,  von  denen  er 
keine  Ahnung  hatte. . . .  Jede  grössere  wissenschaftliche  Aufgabe  gleicht  einer  Festung, 
der  man  nur  durch  Laufgräben  langsam  sich  nähern  kann.  Gewöhnlich  glaubt  man, 
sie  Anfangs  durch  Ueberrumpelung  nehmen  zu  können,  aber  es  ergiebt  sich  bald, 
dass  man  den  blossen  Schein,  das  Bild  in  unserm  geistigen  Auge,  erfasst  hat,  nicht 
die  Wirklichkeit  selbst.  Gräbt  man  aber  mit  der  Sappe  der  Arbeit  langsam  vorwärts, 
Phys.  Glaste.  IX.  Bb 
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gedeckt  von  den  Schanzkörben  der  Kritik,  so  rttckt  man  mit  der  Zeit  dem  Ziele  wenig- 
stens näher  uad  sieht  es  bestimmter  vor  sich  und  man  hat  unterdessen  in  Seilen- 
bezirken festen  Fass  gefassf^. 

2]  Es  sind  vorztiglich  die  folgenden  Aufsfitze  von  Retzius,  welche  ich  wegen 
der  grösseren  Zugänglichkeit  aus  Mall  er 's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie 
citire,  wohin  sie  der  Verf.  selbst  gegeben  und  ein  sachverständiger  Uebersetzer,  Herr 
Creplin  in  Greifswald,  dieselben  aus  dem  Schwedischen  übersetzt  hat. —  Die  beiden 
wichtigsten,  das  allgemeine  System  erläuternde  und  eine  ethnologische  Uebersichl 
gebende  Aufsätze  sind :  lieber  die  Form  des  Knochengerüstes  des  Kopfes  bei  den 
verschiedenen  Völkern.  Vorgetragen  in  der  vierten  Versammlung  der  skandinavischen 
Naturforscher  zu  Cbristiania  im  Julius  1844.  Müller's  Archiv  f.  1848  S.  263.  ^  Bück 
auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Ethnologie  in  Bezug  auf  die  Gestalt  des  knö- 
chernen Schädelgerüstes.  Vorgetragen  bei  der  7ten  Versammlung  der  skandinavischen 
Naturforscher  in  Christiania  1856.  Müll  er 's  Archiv  f.  1858  S.  106.  —  Eine  frühere 
wichtige  Abhandlung:  über  die  Schädelformen  der  Nordbewohner,  wurde  vorgetragen 
im  Jahre  1842  in  der  Versammlung  der  skandinavischen  Naturforscher  in  Stockholm^ 
und  ebendieselbe  ist  dann  auch  als  besondrer  Abdruck,  Stockholm  1843,  ausgegeben 
worden.  Uebersetzt  in  Müller's  Archiv  f.  1845  S.84.  Einige  Nachträge,  welche  auf 
den  Grafenegger  Awarenschädel  eingehen,  erschienen  im  Jahrgang  1844  der  Öfversigt 
af  Kongl.  Vetenskaps-Academiens  Handlingar  und  übersetzt  von  Creplin  im  Archiv 
skandinavischer  Beiträge  zur  Naturgeschichte,  herausgegeben  von  Hornschuch.  Th.L 
S.  149.  —  Ueber  die  Schädel  der  Griechen  und  Finnen,  aus  der  Ö versigt  übers,  in 
MüUer's  Archiv  f.  Ib48.  S.  388. —  An  diese  ethnoiogisch-craniologischen  Aufsätze 
schliesst  sich  der  Vortrag  in  der  Zusammenkunft  der  Naturforscher  in  Kopenhagen  im 
Jahre  1847  an:  Beurtheilung  der  Phrenologie  vom  Standpunkt  der  Anatomie  aus. 
Abgedruckt  in  MüUer's  f.  1848.  S.  325,  Ich  will  jedoch  hier  wiederholt  hervorheben, 
dass  es  meine  Aufgabe  zunächst  war,  die  schwachen  Seiten  des  Retzius' sehen 
Schema's  anzugreifen.  Ich  habe  nie  den  grossen  Inpuls  verkannt,  den  diese  Arbeit 
dem  erneuerten  Studium  der  Anthropologie  gegeben  hat,  worüber  besonders  die  in 
der  vorigen  Anmerkung  cilirte  Abhandlung  von  Baer's  zu  vergleichen  ist. 

3)  Retzius  gründet  seine  Classifikation  der  Tungusen  auf  einen  einzigen  Schädel. 
Er  sagt  darüber  (s.  MüUer's  Archiv  f.  1838  S.  113):  „Dieser  ist  ein  Gypsabguss, 
weldier  mir  im  Tausche  vom  Prof.  Purkinje  in  Prag  zugesandt  ist.  Ich  habe  allen 
Aniass  zu  glauben,  dass  dieser  Abguss  von  dem  Tungusenschädel  ist,  welchen  Blu- 
men b  ach  beschrieben  und  in  der  Decas  CoUectionis  suae  craniorum  diversarum 
gentium  Ua.  Tab.  XVI  abgebildet  hat^.  Ich  kann  diess  bestätigen.  Diesen  Schädel 
betrachtete  Blumenbach  lange  als  typisches  und  exquisites  Exemplar  für  seine  mon«* 
golische  Rasse,  bis  er  den'Tab.  LXII  der  Decaden  abgebildeten  Kautschadaienschädel 


FORSCHUNGEN  ÜBER  HIRN-  UND  SCHÄDELBmOUNG  DES  MENSCHEN  btc.     195 

erhielt,  welcher  noch  ausgezeichneter  die  Formverhflilnisse  der  asiatischen  Rasse  dar- 
stelll.  Da  dem  letzteren  der  Unterkiefer  fehlt,  so  habe  ich  den  Tangusenschädel  durch 
den  Bildhauer,  Herrn  Fr.  Küsthardt,  jetzt  in  Hildesheim,  formen  lassen;  es  bildet 
derselbe  ein  Glied  der  Reihe  von  Abgüssen  typischer  Schädel,  welche  ich  Herrn  Küst«^ 
hardt  zu  formen  veranlasste  und  die  bei  demselben  jeder  Zeit  zu  massigen  Preisen 
zu  haben  sind.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  dass  Retzius  bei  seiner  mehrmaligen  An- 
wesenheit dahier  nicht  unsre  beiden  Tungusenschftdel  im  Original  nfiher  ansah.  Auch 
die  in  Berlin  meines  Wissens  befindlichen  Tungusenschädel  untersuchte  er  nicht,  bezog 
sich  wenigstens  nicht  darauf.  Ich  kann  mehreres  nicht  finden,  was  Retzius  von  die- 
sem Tungusenschädel  sagt.  Ich  finde  z.  B.  „die  höchst  merkwürdige  Uebereinstimmung 
zwischen  diesem  Tungusenschädel  und  dem  des  Eskimos^  durchaus  nicht  in  dem  Maasse. 
Unsre  7  ächten  Eskimo-  und  Grönländerschädel  zeigen  übereinstimmende,  von  diesem 
Tungusenschädel  wesentlich  abweichende  Verhältnisse.  Dass  dieser  Schädel  acht  ist, 
beweisen  die  Angaben  bei  Blumenbach.  Er  erhielt  denselben  vom  Baron  Asch, 
dem  russischen  Leibarzt  und  grossen  Bereicherer  seines  Museums.  Der  Schädel  gehörte 
einem  gemeinen  Rennthier-Tungusen,  350  Werst  von  der  Stadt  Bargusin  an,  welcher 
sich  erdrosselt  hatte  und  von  dem  Militärchirurgen  Schilling  an  Ort  und  Stelle  prä- 
parirt  und  dann  dem  Baron  von  Asch  flbersandt  worden  war.  Wir  besitzen  noch 
einen  zweiten  Tungusenschädel  aus  dem  oberen  Amurgebiet  oder  dem  Daurischen 
Alpenland  von  einem  88  Jahre  alten  Mann  mit  zahnlosem  Oberkiefer,  der  aber  noch 
mehr  orthognath  war,  als  der  erste  Schädel,  den  Retzius  auch  ftlschlich  prognath 
nennt,  wenn  auch  die  Zähne  im  Oberkiefer  etwas  schief  stehen.  Sonst  sind  beide 
Schftdel  sich  sehr  ähnlich.  Blumenbach  bildete  den  zweiten  auf  Tab.  XXII  als 
„Sinensis  Daurici^  ab. 

4]  Die  Etrurierschädel  haben  ein  ausserordentlich  grosses  Interesse  für  die  ethno- 
logische Craniologie,  da  sie  von  einem  der  ältesten  italischen  Völker  vorrömischer 
Zeit  stammen,  von  welchem  zu  uns  historische  Nachrichten  und  Denkmäler  gelangten 
und  da  sie  in  genealogischem  Zusammenbange  mit  den  Rhätiern  und  alten  Aboriginern 
Italiens,  den  Tuskern,  und  den  heutigen  romanischen  Bewohnern  der  Schweiz  zu  stehen 
scheinen.  Niebuhr  und  Otfried  Müller  betrachten  Rhaetien  als  die  Heimath  der 
Btrusker.  Aber  die  noch  genuinen  Abkömmlinge  der  alten  Rhätier  in  Graubündten 
und  im  Bngadien  sind  Brachycephalen.  Ueber  die  Etrnsker  bestehen  Controversen. 
Retzius  betrachtet  sie  ebenfalls  als  brachycephal ,  während  Baer  auf  zahlreichere 
neuere  Untersuchungen  gestützt,  die  Etrusker  für  entschiedene  Dolichocephalen  erklärt. 
Dafilr  sprechen  auch  die  vier  Schädel  aus  alten  etruskischen  Gräbern  in  der  Blumen- 
bach*schen  Sammlung,  von  denen  3  vom  König  Ludwig  von  Bayern  geschenkt  sind. 
Eine  ausgezeichnete  kritische,  naturhistorische  und  historische,  Untersuchung  hat  neuer- 
lich von  Baer  über  diesen  Gegenstand  geliefert:  über  den  Schädelbao  der  Rhätischen 
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Romanen.     BoUetin  de  TAcadömie  imperiale  des  sdences  de  St.  Pötersboorg  Tone  I. 
(1859)  p.  37. 

5)  von  Baer  meint  sehr  richtig,  dass  man  bei  ethnologisch -craniologischen 
Fragen  mindestens  3  Schädel  von  einem  Yolksstamme  besitzen  müsse.  Die  Blumen- 
bach'sehe  Sammlung  enlhftlt  von  den  hier  aunftchst  zur  Sprache  gekommenen  und  in 
der  Vorlesung  durch  Exemplare  von  Schädeln  iliustrirten  Völkern  22  Russen-,  7  Grön- 
länder- und  Eskimo-,  4  Lappen-,  9  Chinesen-  und  9  Peruanerschädel. 

6)  Ausser  der  obigen  Abhandlung  in  dem  Bulletin  der  Petersburger  Akademie 
erwähne  ich  von  den  neueren  Publikationen  vonBaer's:  Nachrichten  Aber  die  ethno- 
graphisch-craniologische  Sammlung  der  Kaiserlichen  Academie  der  Wissenschaften  (ge- 
lesen den  Uten  Juni  1858.  Bulletin.  Tome  XVIL  nr.  396—398).  Crania  selecta  ex 
thesauris  anthropologicis  academiae  imperialis  Petropolitanae  iconibus  et  descriptionibus 
illustravit  c.  tabb.  XVI  lithographicis.  Petrop.  1859.  Separat -Abdruck  aus:  M^moires 
de  TAcad.  iuipör.  des  sc.  de  St.  Petersbourg.  Sixiöme  serie.  Sciences  naturelles  T.VIIl. — 
Hiezu'.;  Ucber  Papuas  und  Alfuren.  Ein  Commentar  zu  den  beiden  ersten  Abschnitten 
der  vorigen  Abhandlung.  Ebendas.  —  Die  Makrocephalen  im  Boden  der  Krym  und 
Oesterreichs,  verglichen  mit  der  Bildungsabweichung,  welche  Blumenbach  Macro- 
cephalus  genannt  hat.  Hit  3  Tafeln.  Petersburg  1860.  Besondrer  Abdruck  aus  den 
Mömoires  VUöme  s^rie.  Tome  II.  nr.  6.  —  Obwohl  es  nicht  entfernt  meine  Absicht 
seyn  kann,  hier  in  dieser  einleitenden  Abhandlung  die  neueste  Literatur  ttber  das, 
was  ich  historische  Anihropoiogie  nenne,  nur  einigermassen  vollständig  namhaft  zu 
machen,  so  halte  ich  doch  für  nöthig,  ein  in  jeder  Hinsicht  klassisches  Werk  zu  er- 
wähnen, welches  einer  Specialbeschreibung  einzelner  Länder  in  Bezug  auf  geschichiUche 
Craniologie  als  Muster  dienen  kann.  Es  sind  dies  die:  Crania  britannica.  Delineations 
and  descriplions  of  the  skuUs  of  the  aboriginal  and  early  inhabitants  of  the  british 
Islands  together  with  Notices  of  their  other  remains.  By  Joseph  Bamard  Davis  and 
John  Thurnharo.  London:  printed  for  the  subscribers  only  by  Taylor  and  Francis. 
Decade  L  1856.  Decade  IL  1857.  Dec.  Hl.  1858.  Dec.  IV.  1860.  foL  min.  Ganz 
vorzügliche  Steintafeln,  meist  mit  Profilansichten  von  Schädeln  der  alten  Römer,  Gelten, 
Anglo-Sachsen,  hjlufig  in  vollständigster  Erhaltung  und  in  natttriicher  Grösse,  sind  die 
Hauptzierden  des  Werkes,  denen  nicht  minder  treflflich  ausgeführte  weitere  Tafeln  mit 
ethnographischen  Gegenständen,  ergänzende  Holzschnitte  mit  Darstellungen  der  Gräber, 
der  Ansichten  der  Schädel  von  oben,  unten,  vorne  und  hinten  in  verkleinertem  Maass- 
stabe u.  s.  w.  beigefügt  sind.  Die  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  vortrefflicher  und 
gründlicher  Untersuchung  der  allgemeinen  Maximen,  welche  die  Verfasser  bei  ihrer 
Aufgabe  leiten,  um  die  alten  Rassen  der  britischen  Inseln  zu  erläutern,  und  giebt  dann 
sehr  genaue  Erörterungen  über  deren  historische  Verhältnisse.  Erst  beim  Abschlüsse 
des  Werkes  werden  sich  aber  die  allgemeinen  Residtate  überschauen  lassen,   die  hier 
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vonügfich  in  Betracht  kommen.  Die  Verff.  «eigen  sogleich  in  ihrem  Werke  die  voU- 
stindigste  Beherrschung  des  literarischen  Materials.  Die  vortrefflichen  einseinen  Ar- 
beiten neuester  Zeit  ttber  vergleichende  Schädellehre  in  ihrer  Bedeutung  für  historische 
Anthropologie — vonR.Owen,  J. van  der  Hoeven,  Eschricht^  Nilsson  u.a.m. 
namhaft  zu  machen,  lag  ebenfalls  nicht  im  Plane  dieser  Abhandlung,  welche  dem  Be- 
dürfnisse eines  allgemeinen  Vortrags  in  einer  öffentlichen  Sitzung  unsrer  Königlichen 
Gesellschaft  angepasst  werden  musste.  In  den  folgenden  Abhandlungen,  welche  vor- 
züglich einen  kritischen  Commentar  zu  Blumenbach's  Decades  craniorum,  mit  Zu- 
grundelegung einer  neuen  Untersuchung  unsrer  Originalexemplare  und  der  schriftliehen 
Dokumente  der  Blumen bach'schen  Sammlung  bringen  sollen,  werden  die  neuesten 
Arbeiten  des  Auslandes  über  ethnographische  Craniologie  ihre  Berücksichtigung  finden. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  diess  Gebiet,  welches  ursprünglich  eine  ganz  deutsche  Sdiö- 
pfiing  ist,  bei  uns  jetzt  fast  völlig  brach  liegt  und  erst  durch  Morton  von  Amerika 
•US,  so  wie  durch  seine  Nachfolger  Nott,  Gliddon  u. s.  w.,  dann  durch  die  oben 
und  sonst  in  der  Abhandlung  genannten  Männer  in  Dänemark,  Schweden,  England, 
der  fraozömschen  Schweiz  und  jetzt  in  Russland  wieder  cultivirt  wurde.  —  Ich  ver^o 
weise  hier  zugleich  auf  meine  Jahresberichte  in  Wiegmann-TroscheTs  Archiv  für 
Maturgesdiichte,  deren  erster  für  1859  schon  im  März  d.  J.  abgeschlossen  aber  jetzt 
erst  ausgegeben  ist 

7)  Vgl  Blumenbach  de  generis  huuNUii  varietate  nativa.  Bd.  tertia.  I79&. 
p.  216  et  seq. 

8]  S.  Müller's  Archiv  1843  S.  143.  Tab.  VUI.  Später  (Müller's  Archiv  f,  1856 
S.  510.  Tab.  XIV  uad  XV.}  beschrbb  und  bildete  Dr.  Karl  Meyer  ein  Stirnbein  aus 
der  Krym  aus  dem  Berliner  anatomischen  Museum,  von  Rathke  geschenkt,  ab. 

8)  von  Baer  a.  a.  0.  Tab.  I.  Ein  vortrefflich  erhaltener  Scbädel  mit  Unterkiefer. 
Das  von  Baer  erwähnte  FVagment  der  Blumen  back 'sehen  Sammlung  stammt  von 
einem  akadtaiischen  Freunde  von  mir,  Dr.  Stephan  in  München  und  Badearzt  in 
Kreuth,  welcher  früher  Leibarzt  der  verstorbenen  Kaiserin  von  Brasilien,  der  Gemaltn 
Don  Pedros,  war  und  später  die  Grossfttrstin  Helene  als  Reisearzt  in  das  südliche 
Russland  begleitete.  Dieses  Fragment  besprach  Blumenbaeh  kurz  im  Jahre  1833  in 
den  gelehrten  Anzeigen,  zu  einer  Zeit,  im  schon  hohen  Alter,  wo  er  seine  wissen- 
sohaAlichen  Publikationen  geschlossen  hatte.  Die  nova  pentas  eoHectionis  suae  cranio- 
mm  ist  fünf  Jahre  früher  im  Jahre  1828  erschienen.  —  Die  Stelle  ist  für  spätere 
Zurückweianng  darauf  und  mit  Rücksicht  auf  das,  was  von  Baer  dartber  sagt,  wohl 
werth,  dass  sie  ausführlich  citirt  werde.  Blumenbach  las  eine  Abhandlung  am  3ten 
August  1833  in  einer  Sitzung  der  K.  Societät,  unter  dem  Titel:  Spicilegium  observa- 
tionum  de  generis  humani  varietate  natha.  Es  war  diess  die  letzte  Arbeit  über  einen 
Gegenstand,  von  welchem  unser  ehrwürdiger  Nestor  selbst  sagte:   ^dass  er  ihn  seit 
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fast  sechzig  Jahren  unter  dem  obigen  Titel  seiner  Inaugoralschrift  immer  mit  Vorlidie 
za  bearbeiten  gesacht  habe''.  Er  giebt  einiges  zur  National -Charakteristik  der  drei 
HauptroBsen  und  zwar  zur  Isten  Rasse,  der  „Caucasischen  Stamm-  oder  Mittelrasse^ 
und  sagt  wörtlich:  „hier  nur  ein  Schädel,  dieser  aber  gerade  vom  grössten  Interesse: 
ein  alter  Hippocratischer  Hacrocephalus  vom  schwarzen  Meere,  ganz  so  wie  ihn  der 
Vater  der  Heilkunde  in  seinem  güldenen  Büchlein  von  Luft,  Gewässer  und  Klima  schil- 
dert. Herr  El.  verdankt  dieses  Kleinod  für  seine  reiche  Sammlung  von  Nationalschädeln 
der  Güte  des  trefflichen,  weitgereisten  Augsburger  Arztes  Hn  Dr.  Stephan,  welcher 
aber  zur  Zeit,  als  die  russische  Regierung  die  uralten  Grabhügel  der  bosporischen 
Könige  auf  den  Wasserscheiden  der  Steppenberge  in  der  Nähe  von  Kertsch  (dem 
Ponticapaeum  der  Alten)  aufgraben  liess,  sich  daselbst  befand  und  den  gedachten 
Schädel  erhielt.  Und  dieser  war  den  übrigen  daselbst  gefundenen  vollkommen  gleiche 
förmig;  wegen  des  hohen  Alters  der  Grabstätte  sehr  mürbe  und  brüchig  (so  wie  die 
früher  der  Königl.  Soc.  vorgelegten  und  in  ihren  Commentationen  beschriebenen  Schädel 
von  alten  Hellenen ,  Germanen ,  Gimbern ,  Tscbuden  u.  a.  m.).  Das  auffallend  Charak- 
teristische des  taurischen  Hacrocephalus,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  zeigt  sich  in 
einer  hohen,  doch  wenig  gewölbten  Stirne,  dagegen  aber  ganz  auffallend  hohen  -^ 
recht  macrocephalischen  —  Scheitelbeinen«  Die  Pfeilnaht  (so  wie  die  andern  beiden 
echten  Suturen  des  Hinterkopfes)  ganz  verwachsen*^.  Unser  Schädelfragment,  selbst 
ohne  Hinterhauptsbloch  und  nur  mit  dem  obersten  äusseren  Theil  der  Orbita  versehen, 
ist  doch  noch  etwas  vollständiger,  als  das  von  Rathke  abgebildete,  aber  diesem 
sehr  ähnlich. 

10)  Pentland'sche  Schädel  aus  Peru  beschrieben  und  abgebildet  inTiedemann 
und  Treviranus  Zeitsehrift  für  Physiologie.    Bd.  V. 

11)  Die  hieher  bezüglichen  Mittheiiungen  von  Tschudi  s.  in  Müller's  Archiv: 
Ueber  die  Ureinwohner  von  Peru.  Jahrg.  1844.  S.  98.  Tab.  IV.  Y.  Die  Materialien, 
welche  Herr  von  Tschudi  so  freundlich  war,  unsrer  Sammlung  zu  überlassen,  und 
welche  daselbst  aufgestellt  sind,  sind  nach  dessen  brieflichen  Mittheiiungen  vom  3ieft 
und  Uten  Mai  1844  mit  den  beigefügten  schriftlichen  Bemerkungen: 

la.    Die  Cordillera- Mumie  eines  Kindes  (man  findet  dieselben  nie  in  Hüllen). 
-.   2a.    Eine  Küstenmumie  in  nicht  sonderlichem  Zustande. 

3a.    Eine  Küstenmumie  besser  erhalten.     Diese  beiden  Mumien  sind  von  einem  Iferrn 
von  Winter feld  mitgebracht. 

4.  Bin  Schädel  der  gegenwärtigen  Rape   (das  unicum,   welches  wahrscheinlich  in 
Europa  ist). 

5.  Der  defekte  Huancaschädel. 

6.  Ein  Aymaraschädel. 

7.  Ein  Chinchaschädel. 
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Durch  diese  Acqaisition,  so  wie  durch  vier  Kttsienmumienschädel,  welche  ansre  Samm- 
lung durch  den  Herrn  Grafen  Carl  von  Görtz-Schliz  erhalten  hat,  ist  das  bei 
Blumenbach  noch  sparsam  vertreten  gewesene  Material  für  peruanische  Ethnologie  sehr 
vervollstftndigt  worden. 

12)  littller's  Archiv  f.  1845.  S.  277.    „Ein  Awarenschädel». 

13)  Dass  ich  selbst  und  Prof.  Andreas  Wagner  die  wirklichen  Differenzen  der 
Huancaschädel  und  des  Awarenschädels  von  Grafenegg  nicht  sofort  erkannten ,  lag 
daran,  dass  das  von  Tschudi  unsrer  Sammlung  ttberlassene  Schädelfragment  ohne 
Hinterhauptsloeh  und  ohne  Oberkiefer  ist.  Gerade  Stirnbeine  und  Scheitelbeine,  welche 
vorhanden  sind,  haben  aber  in  beiden  Schädeln  die  grdsste  Aehnlichkeit. 

14)  In  Retzius  letztem  Aufsatze  in  HüUer's  Archiv  f.  1858.  S.  144  u.  f. 

15)  Dieser  Abhandlung  Fitzinge r's  sind  vier  schöne  chromo*Uthographirte  Tafeln 
mit  Abbildungen  alter  Schädel  beigegeben.  Tafel  IV.  Awarenschädel  von  Feuersbrunn 
bei  Grafenegg.  Tafel  V.  Awarenschädel  von  Atzgersdorf  bei  Wien;  dieser  mit  voll- 
ständigem Unterkiefer  und  den  Zähnen.  Tab.  VI  und  VD.  zwei  Slawenschädel  vom 
Calvarienberg  bei  Baden. 

16)  Allerdings  deutet  Fitzinger  S.  34  der  Abhandlung  an,  dass  der  Wertb 
dieses  Zeugnisses  nicht  gross  ist,  indem  er  bemerkt:  „Obgleich  der  Ursprung  derselben 
(der  Medaille)  nicht  bekannt  ist,  so  lässt  doch  die  rohe  Arbeit  und  überhaupt  der 
ganze  Charakter  derselben  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Anfang  oder  die 
Mitte  des  I6ten  Jahrhunderts  feststellen.  Das  ganze  Fabrikat  deutet  auf  ein  italieni- 
sches, vielleicht  aquilejisches^.  Aber  der  im  Texte  mitgetheilte  Schluss  der  Stelle  lässt 
doch  Fitzinger's  Hinneigung  zu  der  Ansicht  erkennen:  dass  zwischen  den  Awaren- 
schädeln  und  dem  Kopfe  Atlila's  eine  Verwandtschaft  bestehe. 

17)  Vgl  Beer  darüber  a.  a.  0.  S.  16.  Die  in  Genf  und  Savoyen  gefundenen 
Schädel  sind  kurz  beachrieben  und  abgebildet  in  den  Mimoires  ile  la  Soc.  d'hist.  et 
d'archiol.  de  Genöve.  Tome  IX.  1855.  Ueber  deforme  Schädel  und  die  künstliche 
Vorbildung  gab  Dr.  Gosse  von  Genf  eine  eigene  Schrift  heraus:  Essai  sur  les  döfor- 
mations  artificieiles  du  crftne.    Paris  1855.   aveo  7  planches. 

18)  VgL  die  13te  Anmerkung. 

19)  Nicolaus  Stenonius,  der  Däne,  ein  Schüler  Bartholin's,  zuerst  Pro- 
fessor in  Copenhagen,  ging  später  nach  Italien,  wurde  katholisch  und  Bischof  in  par- 
tibus.  Die  oben  erwähnte  Ansicht  ist  in  seiner  1669  in  Florenz  und  dann  in  Leiden 
erschienenen  Schrift  de  solide  intra  solidum  ausgesprochen.  VgL  auch  Cuvier  re* 
cherches  sur  les  ossemeus  fossiles.  4öme  edition.  Tome  II.  p.  28,  wo  die  ganze 
Geschichte  der  fossilen  Elephantenknoohen  ausführlich  besprochen  wird. 

20)  Müller's  Archiv  f.  1858. 

21)  In  Frankreich,   wo  die  Sitte  des  Schädelyerbildens  (von  einigen  Schriflstellem 
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ab  von  den  Hannen  noch  abstammend  angenommen)  bekanntlich  noch  in  einigen 
Gegenden  besteht,  hat  man  beobachtet,  dass  spfiter  leicht  Störungen  der  geistigen 
Funktionen  eintreten*    Vgl.  von  Baer  a.a.O.  S.  76.  77. 

22)  Da  ich  auf  diesen  Gegenstand  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  aber  hoffen 
darf,  dass  auch  Nicht-Naturforscher,  namentlich  Historiker,  diese  Abhandlung  in  die 
Hand  nehmen  werden,  so  will  ich,  um  die  Consultation  unreifer  Erörterungen  dieses 
Gegenstandes  in  unsrer  populären  naturgeschichtlichen  Literatur  zu  verhüten,  ein  Paar 
Schriften  von  Fachmännern  anführen,  welche  die  Nachrichten  über  angeblich  fossile 
Menschenreste  umsichtig  und  allgemein  verständlich  besprechen.  Quenstedt,  Prof. 
der  Geologie  in  Tübingen.  Sonst  und  Jetzt.  Populäre  Vorträge  Ober  Geologie.  Tü- 
bingen 1856.  S.254.  Karting,  Professor  in  Utrecht:  Die  vorweltlichen  Schöpfungen 
verglichen  mit  den  gegenwärtigen.  Aus  dem  Holländischen  von  Martin.  Mit  einem 
Vorworte  von  M.  J.  Schi  ei  den.  Leipzig  1859.  S.  323.  Mrttheilungen  über  die 
neuesten  Funde  in  Frankreich  und  Italien  befinden  sich  von  Lartet,  Collomb,  Ponzi 
und  Noulet  im  Juliheft  1860  der  Biblioth6que  universelle  de  Genövo.  Vollständigere 
Berichte  der  Entdeckungen  von  Boucher  de  Perthes  über  die  Silex- Arbeiten  im 
Diluvium  des  Beckens  der  Somme  mit  Diskussionen  darüber  und  Prüfungen,  namentlich 
von  Isidore  Geoffroy  St.  Hilaire,  s.  in  den  Bulletins  de  la  Sociöt6  d'Anthro- 
pologie  Tome  I.  1859.  1860.  Das  Merkwürdigste  sind  deutliche  Spuren  von  künstlichen 
Bearbeitungen  an  Knochen  von  antediluvianischen  Tbieren,  wie  Höhlenbär,  Mammuth, 
Rhinozeros,  auch  von  Hirschen  und  Auerochsen.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  die 
Menschen  dieser  geologischen  Periode  den  Markkanal  der  Knochen  geöffnet  hätten,  um 
das  Mark  auszusaugen.  Uebrigens -zeigen  sowohl  alle  Mittheilungen  über  die  Kunst- 
gegenstände, steinerne  Aexte,  Messer,  Pfeilspitzen,  als  die  Diskussionen  darüber, 
welche  sich  auch  auf  die  bekannte  Entdeckung  kleiner,  prognather  Menschenschädel 
von  Spring  bei  Namur  beziehen,  wie  sehr  unsicher  noch  das  Terrain  ist,  auf  dem  niao 
sich  bewegt.  Die  Diskussionen  sind  zum  Theil  sehr  vagfe.  Die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Steinäxte  u. s.w.  im  Diluvium  mit  denen  aus  celtischen  Gräbern  sind  ein  andres 
Moment,  das  zur  Vorsicht  im  Urtheil  mahnt. 

23)  Ich  beziehe  mich  hier  vorzüglich  auf  die  deutsche  Ausgabe:  Charles  Darwin 
über  die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich  durch  natürliche  Züchtung 
oder  Erhaltung  der  vervollkommneten  Rassen  im  Kampfe  um*s  Daseyn.  Nach  der  zwei- 
ten Auflage  mit  einer  geschichtlichen  Vorrede  und  anderen  Zusätzen  des  Verfassers 
für  diese  deutsche  Ausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Dr.  H.  6.  Bronn.    Stuttgart  1860. 

Auf  die  fast  unzähligen  Besprechungen  dieser  Schrill,  besonders  in  englischen 
und  nord amerikanischen  Journalen,  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Ich  habe  sie  auch 
absichtlich  bis  jetzt'/  mit  einziger  Ausnahme  der  folgenden  und  einer  der  allerersten 
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von  Asa  Gray  nioht  getesen,  am  meme  Ansicht  ttber  Darwin's  Hypothese  gans 
ans  ägener  Ueberzeagtmg  zu  gewinnen.  Nor  auf  die  eine  zaniehst  am  bedeutsamsten 
erscheinende  Behandlang  der  Grundfragen  in  der  diessjdhrigen  British  Assodalion  wiH 
ich  hier  aufmerksam  machen,  da  eine  Anzaiil  namhafter  Naturforscher  sich  liier  ver- 
nehmen liessen.  Unter  den  Naturforschern  hielt  zuerst  der  Viceprfisident  der  Seiitioa 
fiir  Zoologie,  Botanii^  und  Physiologie,  Daabeny,  einen  Vortrag  „on  Ihe  final  causee 
of  the  Sexuality  of  Plauts  with  particular  Reference  to  Mr.  Darwin*s  Work^.  Er 
sieht  in  der  Schaffung  der  Geschlechtsorgane  der  Pflanzen  eine  Beförderung  des  Zwecks 
der  Entstehung  der  Arten  durch  natural  selecHon.  Wenn  Dauben y  thetlweise  dem 
Darwin 'sehen  Ansichten  beistimmt  und  dadurch  eine  Reduktion  der  existirenden 
Arten  für  möglich  hfilt,  so  will  er  doch  die  Hypothese  nicht  so  weit  ausgedehnt  wis- 
sen, als  Darwin.  Er  wanseht  besonders  weitere  Untersuchungen  über  die  Grenzen 
dieser  Hypothese.  Professor  Huxley,  der  vom  Präsidenten  aufgefordert  wurde,  lehnte 
ab,  sich  über  diese  Frage  in  einer  allgemeinen  Diskussion  z«  dossern.  „Ein  so  ge- 
mischtes Publäum^,  meinte  er  —  und  di^ss  hatte  sich  gerade  an  diesem  Tage  höchst 
zahlreich  eingefunden—,  7» wo  Gefühl  und  Verstand  sich  nothwendig  einander  durchs 
kreuzen  würden ,  sey  für  soldie  Diskossionen  nicht  geeignet^«  Nach  einigen  Zwisdien-« 
reden  über  die  intellektuelle  Entwickelung  der  Affen  von  Dowden  und  Wright, 
erhebt  sich  Professor  Richard  Owen.  Er  wünseht  die  Frage  im  Geiste  eines  achten 
Naturforschers  (philosopher)  zu  behandeln.  Bei  aller  Anerkennung  des  Muthes,  mit 
welchem  Darwin  seine  Theorie  entwickelt  habe,  müsse  sie  doch  mehr  durch  Thal- 
Sachen  bewiesen  werden.  Als  einen  Beitrag  zu  den  Thatsachen  wolle  er  nur  diel 
Vergleichung  der  höchsten  Ooadrumanen  mit  dem  Menschen  anführen.  Was  das  Ge- 
hirn der  Gorilla  beträfe,  den  Dr.  Wright  eben  als  die  höchste  Form  von  Afiten  an- 
geführt habe,  so  zeige  dessen  Gehirn  im  VerhäUoiss  zum  menschlichen  weit  mehr 
Verschiedenheiten,  als  mit  dem  der  niedrigsten  und  selbst  am  meisten  proUenratischen 
Formen  der  Quadramanen.  Die  Mftogel  in  der  Gehimslruktor  beim  Gorüla  im  Ver^ 
bllllaiss  zum  Menschen  seyen  immens.  Die  hinteren  Lappen  ^s  Menschen  zeigten 
Tbeile,  welche  im  Gorilla  gftnzfieh  fehlten.  AefanKche  grosse  Differenzen  kommen  ki 
andern  Stmctorvärhältnissen  des  Körpers  vor.  Zur  Entscheidung  der  ganzen  IVage, 
als  einer  physiologischen,  seyen  Experimente  nöthig«  Nnn  biHet  Professor  Huxley 
docfa  um  die  Brlaubniss,  dem  Professor  Owen  antwortmi  zu  dflrfHi.  Er  Iftognet,  dass 
der  Unlerschied  m  Gehirn  der  Affen  und  des  Menschen  so  gross  sey,  ab  Professor- 
Owen  behauple;  er  bezi^  sich  dabei  auf  die  Disseetionen  von  Tiedemenn  und 
andern.  Er  behauptet,  der  Unterschied  in  Gehirn  zwischen  dem  Menseben  md  dem- 
höehsten  ASim  sey  nicht  so  gross,  als  zwischen  dem  höchsten  und  niedrigsten  Affra.  — 
In  Bezug  auf  die  Spedesfrage  überhaupt  stehl  meine  Ansiebt  Temehmlieh  den  Ansichten- 
von  Guvier,  Agassiz  und  Owen,  doch  mit  gewissen  Modifikationen,  am  näehsten. 
Pky$.  Classe.  IX.  Co 
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Ich  verweise  in  Bezug  aaf  die  HirnbilduDg  bei  Menschen  und  Affen  aaf  meine  jttngsl 
im  Separatabdrucke  erschienene  Abhandlung:  Vorstudien  su  einer  wissenschaftlichen 
Morphologie  und  Physiologie  des  menschlichen  Gehirns  als  Seelen -Organ. 

Auf  eine  recht  interessante  Weise  spricht  sich  von  B  a  e  r  über  diese  Frage  aus  in 
einer  der  oben  citirten  Abhandlungen,  als  die  Darwin' sehe  Hypothese  noch  gar  nicht 
bekannt  war.  Er  nähert  sich  derselben  in  einer  gewissen  beschränkten  Weise,  wie 
ich  diess,  wenn  auch  nicht  so  weit  gehend  als  Baer,  ebenfalls  zulässig  finde.  S.  die 
angeführte  Abhandlung  über  Papuas  und  Alfuren  am  Schlüsse.  Vgl.  auch  meinen  Jahres- 
bericht ttber  die  Arbeiten  in  der  allgemeinen  Zoologie  und  der  Naturgeschichte  des 
Menschen  f.  1859  im  Archiv  fttr  Naturgeschichte  1860.  Bd.H. 

24}  Den  Wechsel  der  Agassiz 'sehen  Ansichten  über  die  Zahl  der  Stammpaare 
beim  Menschen  kann  man  mit  den  Citaten  der  Originalstellen  nachsehen  bei  Waitz 
Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  I.  S.  221.  Eine  Reihe  von  allgemeinen  Fragen, 
welche  in  dieser  Abhandlung  nur  oberflächlich  berührt  sind,  sind  auf  sehr  anziehende 
Weise  besprochen  in  Louis  Agassiz:  An  Essay  on  Classification.  London  1859. 
Ich  habe  einen  Auszug  daraus  gegeben  unter  dem  Titel:  Louis  Agassiz's  Principien 
der  Classifikation  der  organischen  Körper  insbesondere  der  Thiere  mit  Rücksicht  auf 
Darwin 's  Ansichten  besprochen  von  R.  Wagner.  Göttingen  1860. —  (Späierer 
Zu$aU:  Agassiz  hat  sich  nunmehr  auch  gegen  Darwin  besonders  vernehmen 
lassen  in  seinen  Contributions  Vol.  III,  wovon  ein  Auszug  in  Silliman's  American 
Journal  Tor  July  1860  und  daraus  in  the  Annais  and  Magazine  of  natural  history.  Sept. 
1860.  Agassiz,  welcher  offenbar  nebst  Owen  einer  der  kompetentesten  Männer 
in  dieser  Frage  ist,  sagt  am  Schlüsse  seiner  Prüfung :  I  shall  consider  the  transmutation 
theory  as  a  scientific  mislake,  untrue  in  its  facts,  unscientific  in  its  method  and  mischiev- 
ous  in  its  tendency.  Dagegen  mag  nun  auch  hier  stehen,  was  ein  so  feiner  Kenner 
der  thierischen  Organisation,  wie  von  Baer  a.a.O.  (über  Papuas  u. s.  w.)  S.  75  noch 
vor  Bekanntwerden  der  Darwin' sehen  Schrift  sagt,  indem  er  von  seiner  Ueberzeu- 
gung  spricht,  „dass  unsre  zoologischen  Systeme  viel  zu  viel  Arien  aufstellen^,  wo  er 
dann  an  die  merkwürdigen  Yerhftltnisse  der  geographischen  Verbreitung  der  Thiere 
anknüpft  und,  um  seine  eigenen  Worte  wieder  zu  geben,  sagt:  „Ich  kann  mich  ferner 
der  Ueberzeugung  nicht  erwehren,  dass  viele  Formen,  die  jetzt  wirklich  in  der  Fort- 
pflanzung sich  gesondeit  erbalten,  nur  allmfilig  zu  dieser  Sonderung  gekommen  sind 
und  also  ursprünglich  nur  eine  Art  bildeten.  Die  jetzige  Verbreitung  der  Thiere  und 
so  viel  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  frühere  zurückgehen  können,  scheint  mir 
sehr  entschieden  dafür  zu  sprechen.  Nahe  verwandte  und  nach  unseren  gangbaren 
Ansichten  ganz  gut  begründete  Arten  finden  sich  gewöhnlich  in  derselben  Gegend 
vereint,  dass  eine  ähnliche  Form  in  weit  entfernter  Gegend  vorkommt  and  dort,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  die  verwandte  Thierform  reprilsenlirt  •—   ist  ein  viel  seltenerer 
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Fdl.  Alle  gestreiften  Pferde  der  Jeizlweli  sind  Afrikaner,  alle  ungestreiften  sind 
Asiaten.  Baer  führt  non  eine  Reihe  solcher  Beispiele,  namentlich  von  Säugethieren 
an ,  erwähnt  auch ,  dass  z.  B.  die  meisten  Makis  nar  in  Madagascar  vorkommen ,  dass 
Neuholland  durch  Beutellhiere  charakterirt  ist  u.  s.  w.  und  fiihrt  dann  fort :  die  so  hfiufig 
vorkommende  gruppenweise  Vertheilung  der  Thiere  nach  Verwandtschaften  scheint  dafür 
zu  sprechen,  dass  auch  der  Grund  dieser  nicht  gleichmflssigen  Vertheilung  ein  oer- 
tcandl$chafüicher  ist,  d.h.  dass  die  einander  sehr  ähnlichen  Arten  wirklich  *  gemein- 
schaftlichen Ursprungs  oder  aus  einander  entstanden  sind.  Ich  meine  nicht  allein  die 
unnüthig  aufgestellten  Species,  sondern  ich  meine  die  Vertheilung  der  Thiere  macht 
es  wahrscheinlich ,  dass  auch  viele  solcher  Arten ,  die  sich  jetzt  getrennt  halten  und 
fortpflanzen,  ursprünglich  nicht  getrennt  waren,  dass  sie  also  aus  Varietäten,  nach 
systematischen  Begrifl^en,  zu  spezifisch  verschiedenen  Species  geworden  sind.  Ohne 
diese  Ueberzeugung  wüsste  ich  mir  durchaus  keine  Rechenschaft  zu  geben,  warum 
die  Amerikanischen  Schweine  eine  Drüse  auf  dem  Rücken  haben,  die  Schweine  der 
allen  Welt  nicht,  warum  in  Amerika  mehrere  Lama -Arten  leben,  in  der  alten  Welt 
nicht,  in  dieser  aber  mehrere  Camecle;  warum  die  Amerikanischen  Affen  einen  Backen- 
zahn mehr  haben,  als  die  der  alten  Welt,  warum  keine  Paviane  und  keine  unge- 
schwfinzten  Affen  in  der  neuen  Welt  sind.  Wenn  jede  der  jetzt  bestehenden  Arten 
durch  Urzeugung  neu  beginnen  müsste,  so  hätten  wir  noch  besondere  Bedingungen 
aufzusuchen,  die  den  Affen  und  andern  Thieren  der  alten  und  der  neuen  Welt  gewisse 
Familien -Charaktere  aufdrückten.  Da  alles  in  der  Natur  Bestehende  veränderlich  ist, 
theils  beweglich  im  Räume,  theils  entwickelungsnhig,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
die  einzelnen  Formen  gar  keine  andre  Entwickelung  gehabt  haben  sollten,  als  jene 
ganz  allgemeine,  in  der  Reihenfolge  des  Auftretens,  welche  uns  die  Paläontologie 
nachweist.  Wie  weit  diese  Entwickelung  der  Arten  aus  einander  anzunehmen  ist^ 
darüber  wage  ich  mir  selbst  keine  Meinung  zu  bilden.  Ich  fühle  auch  keine  Nöthigung 
dazu.  Da  sicher  nicht  alle  Formen  vom  Anfange  an  auf  der  noch  wenig  geformten 
Erde  seyn  konnten,  so  kann  ich  nicht  umhin,  Urzengungen  anzunehmen^  wovon  ich 
allerdings  den  Vorgang  mir  nicht  vorstäadlich  zu  machen  vermag.  Wenn  ich  aber^ 
weil  mir  die  Urzeugung  unverständlich  ist,  die  Umwandlung  so  weil  annehmen  wollte, 
dass  ich  auch  den  Menschen  aus  andern  Thieren  hervorgebildel  mir  dächte  und  diese 
wieder  weiter  bis  zur  Monade,  so  scheint  es,  dass  ich  ganze  Reihen  von  nicht  er- 
kannten und  nicht  verstandenen  Geheimnissen  an  einander  füge.  Wenn  ich  aber 
glaube,  dass  verwandte  Thierformen  erst  mit  der  Zeit  zu  selbstständigen  Arten  ge- 
worden sind,  so  werde  ich  durch  die  jetzige  Vertheilung  dahin  geführt  und  es  Hesse 
sich  in  der  Jetztwelt  wohl  noch  manche  Analogie  finden.  Unser  nach  Europa  ver- 
setztes Meerschweinchen  soll  sich  nach  Rengger  nicht  mit  Cavia  Aperea  paaren,  die 
man  für  die  Stammrasse  hielt.     Jetzt  sucht  man  nach  einem  anderen  Stamme.     Wenn 

Cc2 


204     R.  WAGNEB,  FORSCH.  ÜBER  HIRN-  U.  SCHÄDBLBILD.  D.  IIENSGHEN  stc. 

sich  dieser  nichl  findet,  :wird  man  zugeben  mttssen,  dass  noch  jetst  neue  Arten  rieh 
bilden  —  hier  freilich  durch  der  Menschen  Theilnahme.  —  Haben  sich  aber  mehrere 
Species  aus  einer  Grundform  entwickelt,  wie  noch  jetzt  die  Rassen  sich  entwickeln, 
so  darf  man  auch  annehmen,  dass  früher  die  Typen  überhaupt  weniger  fest  gehalten 
wurden.  Ich  denke  mir^  dass  erst  durch  die  festgesetzte  Reihe  der  Generationen  der 
Typus  sich  immer  tiefer  einprägt  und  bin  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  diese  lieber- 
Zeugung^ eine  Hypotheso  ist,  aber  eine  Hypothese,  welche  nichts  enthält,  was  unsrer 
Erfahrung  widerspräche,  aber  wohl  manche  Verhältnisse  verständlich  macht,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Variationen  des  Menschengeschlechts.  Diejenigen,  welche  mehrere 
Arten  Menschen  annehmen,  beruren  sich  immer  darauf,  dass  die  Mohren  in  Europa 
nicht  weiss  werden  und  die  Europäer  in  Indien  und  Brasilien  nicht  schwarz.  Aber 
gaoz  abgesehen  von  den  kurzen  Zeiträumen,  in  welchen  solche  Beobachtungen  ge- 
macht werden  konnten,  abgesehen  davon,  dass  die  Europäer  sich  nie  so  dem  Sonnen- 
lichte aussetzen,  als  die  Afrikaner,  scheint  es  mir  auch  gar  nicht  widersinnig,  anzu- 
nehmen, dass  in  der  ersten  Reihe  von  Generationen  der  Typus  ein  mehr  veränder- 
ficher  war,  also  auch  stärker  von  dpn  Einwirkungen  der  äusseren  Natur  influencirt 
wurde.  Der  Generationsakt  ist  es  ja,  der  den  Typus  bestimmt,  je  öfter  er  gewirkt 
hat  in  den  Generationen,  desto  unveränderlicher,  scheint  es  mir,  wird  der  Typus. 
So  werden  wir  uns  mit  einer  geringeren  Zahl  von  Urzeugungen  begnügen  lassen, 
denn  wir  können  dann  wol  für  alle  Katzenarten,  oder  für  die  meisten  wenigstens, 
einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  uns  denken  —  und  die  Entstehung  von  Mongolen 
und  Negern  u.  8«w.  wäre  auf  diese  Hypothese  leicht  zurückzuführen.  So  wie  wir 
jetzt  im  Kleinen  Familienähnlichkeit  sich  fortpflanzen  sehen  oder  Krankheitsanlagen, 
die  zuweilen  nach  Generationen  wieder  hervortreten,  oder  Anlage  für  Haarreichthum 
u«s.  w.,  so  waren  jene  Stammverschiedenheiten  frühzeitige  Familieneigenthümlichkeiten^. 

Man  sieht,  wie  hier  zwei  verschiedne  Naturforscher,  Darwin  und  Baer,  ohne 
von  einander  etwas  zu  wissen,  auf  ähnliche  Ideen  kommen,  nur  dass  dabei  dieser 
besonnener,  limitirter  zu  Werke  geht.  Ich  habe  oben  bereits  bemerkt,  dass  auch  ich 
geneigt  bin  und  lange  geneigt  war,  in  sehr  bedingter  und  beschränkter  Weise  auf  eine 
neue  Speciesentslehung  einzugehen,  wie  ich  bereits  in  meinem  Jahresberichte  über 
aUgemeine  Zoologie  und  Naturgeschichte  des  Menschen  im  Jahre  1859  im  Archiv  für 
Naturgeschichte  XXVI.  Jahrgang  (1860)  Bd.  II.  bemeriite.  Es  liegt,  wie  man  sieht,  in 
der  That  die  ganze  Frage  in  den  Vorgängen  der  Generation  verborgen  und  der  phy- 
siologisehc  Versuch  ist  hi^,  wie  schon  Owen  bemerkte,  ein  wesentlich  noth wendiges 
Ergftasungsglied  der  Beobachtung.  Die  Fragen  über  Inzucht  und  Kreuzung,  welche 
die  L^ndwirthe  jetzt  so  lebhaft  beschäftigen,  dürften  ein  ergiebiges  Gebiet  für  Ver- 
suche und  Beobachtungen  bieten,  von  welchem  aus  auch  auf  die  ganze  Darwin'sche 
Hypothese  und  ihre  mögliche  Begrenzung  ein  neues  Licht  geworfen  werden  kann,  wie 
ich  in  einer  späteren  Abhandlung  weiter  zu  zeigen  hoife.) 

25]  Gurt  ins  Rezension  des  letzten  Bandes  von  Carl  Ritte  r*s  Erdkunde  in  den 
Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  f.  1860  vom  Bten  Nov. 


Fr.  Bacon 
und  das  letzte  Ziel  der  ärztlichen  Kunst. 


Von 

K.    F.    H.    Marx. 


Dtt  KönigL  Gotellsobaft  der  WiMensehafteu  vorgetogt  am  25.  Not.  1860. 

Jeder  Versuch,  den  gegenwirtigea  Bestand  and  das  künftige  Sefaicksal  einer 
theoretisch  wie  praktisch  weitgreifenden  Lehre  mr  Besprechung  zu  bringen, 
ist  gewagt  und  missh*ch.  Meistens  ist  man  mit  dem  Bestehenden  ^  dem  scheinbar 
gesicherten  Besitz  zufrieden  und  hält  jedes  Eingreifen  in  kommende  Möglich- 
keiten für  unnätB  und  voreilig.  Auch  in  der  Medicin  hat  das  Studium  des 
vorliegeoden  Zustandes,  die  Diagnostik ,  das  des  kOnftigen,  die  Prognostik, 
verdrängt.  Das  Buch  der  Vorhersagung  des  Hippokrates  O^goyrcaffrtxov, 
Praenotionum  Über}  wurde  Jahrhunderte  bindwoh  fttr  den  Kanon  der  guten 
und  bösen  Zeichen  in  acuten  Krankheiten,  das  «weite  Buch  der  Vorhersagungen 
(llgQ§g^Tixapf  Praedictorum  über  secundus)  für  eine  Quelle  der  Semiotik 
chronischer  Krankheiten ,  und  selbst  die  Lehrspräcbe  der  koischen  Vorher- 
sebungen  (Kojuxcu  TtgoyvoicesSf  Coacae  praenotionas)  fttr  unentbehrliche  lei- 
tende Grundsätze  gehalten.  Wex  beachtet  und  kmnt  si#  noch?  ihre  Geltung 
ist  vorüber.  Der  menschliche  Organismus  ist  derselbe ,  wie  er  damals  war; 
der  Verlauf  der  Krankheiten  hat  sich  kaum  geändert;  dessenohneracbtet  haben 
die  einst  so  gefeierten  Sätze  ihren  Werth  und  ihre.  Bedeutang  verloren. 

Neue  Zeilen  schaifen  nicht  nur  neue  Menschen,  sondern  auch  neue  An- 
sichten,  neue  Glaubensartikel  und  neue  Wahrheiten.  Der  Fortschritt  im 
Erkennen,  tiefere  Einsicht^,  ungeafaoete  Entdeokungen  verändern  die  Ge- 
sichtspunkte. 

Bereits  haben  die  eins^lnen  Lehr»  der  Medicin  gegen  fisilher  eine  völlige 
Um^fandlung  erfahren;  anerkannte  PHn^pieo,   Axiome  und  Systeme  wurden 
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verdrängt,  viele  Doclrinen  als  überflüssig  aufgegeben,  andere  als  nolh- 
wendige  herangezogen;  das  Verhällniss  der  Aerzte  unter  sich  und  zum 
Publikum  ist  anders  worden,  und  noob  immer  unruhiger  nnd  unsicherer  wird 
es  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis.  .  . 

Darum  mag  es  gestattet  seyn,  das  Gesammtbild  dieser  Bewegung  ins 
Auge  zu  fassen,  und  bei  einem  Thema,  wo  nicht  blos  das  wissenschaftliche 
Triebwerk,  sondern  auch  das  materielle  Wohl  der  Menschheit  überhaupt  nnd 
der  zunächst  dabei  hetheiligten  Individuen  insbesondere  in  Frage  kommt,  auf 
die  innerlichen,  wesentlichen  und  bleibenden  Stützpunkte  hinzuweisen.  Ver- 
wickelt und  dornig,  ja  Vielen  unbequem  und  überflüssig  erscheinend  ist  ein 
solches  Unternehmen;  aber  neu  und  unversucht  ist  es  nicht.  Bereits  vor 
langen  Jahren  hat  ein  hochstrebender  Geist,  ein  Reformator  im  umfassenden 
Sinne  des  Worts,   darauf  zielende  Bestrebungen  kund  gegeben. 


Der  grosse  Weise  Englands  veranlasste  durch  seine  Versuche  (haupt- 
sächlich in  seiner  Schrift  de  Dignitate  et  Augmentis  Scientiarum,  sowie  im 
Novum  Organum  Scientiarum),  die  Gränzen  der  Wissenschaften  und  ihre 
endliche  Bestimmung  nachzuweisen,  die  erfolgreichsten  Anregungen  zu  ihrer 
sorgfältigen  Ausbildung  nach  den  verschiedensten  Richtungen  menschlicher 
Forschung.  Obgleich  seine  Worte  zumeist  den  ihm  näher  liegenden  Doctrinen 
gelten,  verdienen  sie  doch  volle  Anwendung  auch  auf  andere  Wissenskreise. 
Dadurch,  dass  er  das  Mangelhafte  und  Unpassende  andeutete,  bewirkte  er, 
dass  die  edelsten  Geister  sich  anstrengten,  die  Lücken  auszufüllen,  die  MiV 
Verhältnisse  auszugleichen.  Noch  mehr,  als  in  dem,  was  er  selbst  that,  be- 
stand sebi  Verdienst  in  dem,  was  er  veranlasste.  Obgleich  seine  Worte 
hinreichend  vor  Irrwegen  warnten ,  and  auf  die  gesetzlichen  Bahnen  auf- 
merksam machten,  so  sind  viele  derselben  auch  jetzt  noch  so  zeitgemäss, 
dass  sie  verdienen,  in  Erinnerung  gebracht  und  beherzigt  zu  werden. 

So  sagt  er:  Die  Weisheit  des  Vorliersehens  und  der  Verhütung  gehe  weit 
über  die  Weisheit  des  Heilmittels  (CLXVI  Letter  to  the  Lord  Viscount  Yilliers). 

Obgleich  mit  der  Kunst  der  Vorhersagung  Aberglaube  und  fantastische 
Vornehmungen  sich  verbänden,  so  zeige  sie,  gereinigt  und  auf  ihren  wahren 
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Zttstand  zurttckgeftthrt,  einen  festen  Orund  in  der  Natur  und  einen  gewinn- 
reieben  Nutzen  im  Leiien  (pf  the  proficience  and  adyancement  of  Learaing 
Book  U). 

Die  letzte  Wissensobaft  sey  dem  Menseben  die  Selbsterkenntniss  (de 
Augm.  ad  regem  suum.  L  IV.  c  1}. 

Glttcklicb  wftre  die  Aussiebt  in  die  Zukunft,  wenn  ein  Theil  der  Kräfte, 
der  Zeit  und  des  Vermögens,  die  auf  Studien  von  geringem  Wertbe  verwandt 
würden,  auf  vernünftige  und  reelle  Gegenstande  sieb  ricbte  (Nov.  Org.  l.  CXIj. 

Das  sieberste  Heilmittel  des  Aberglaubens  sey  Einsiebt  in  die  Natur 
(Cogitata  et  visa  de  interpretatione  naturae}. 

Der  Körper  zeige  eine  bestimmte  Stufenleiter  in  der  A1>-  und  Zunabme; 
aucb  der  Geist;  docb  könne  sie  bei  letzterem  nicbt  nacb  Jabren  angegeben 
werden  (Historia  vitae  et  mortis:  discrimina  juventutis  et  senectutis). 

Die  Hauptaufgabe  der  Medicin  sey,  die  Eigenscbafteit  der  Dinge  zu 
ergründen  (Nov.  Org.  L.  L  LXVf). 

Die  ärztlicbe  Kunst  und  die  menscbliebe  Bemübung  geböten  nicbt  der 
Natur  und  dem  Scbieksal,  aber  sie  bülfen  ibnen  (de  Augm.  L.  IV.  c.  2}. 

Die  auf  die  Medicin  verwandten  Arbeiten  bewegten  sieb  mebr  im  Kreise, 
als  im  Fortscbritt  (ebend.}. 

Der  grösste  Neuerer  sey  die  Zeit  (ebend.  L.  VI.  c.  3.  XL  famovatio}. 

Vom  Arzte  sey  nur  das  Mögiicbe  zu  verlangen.  Ibm  stebe  so  wenig 
eine  Herrscbaft  zu  über  die  natürlicbe  Constitution,  die  Miscbung  und  die 
Verscbiedenbeit  der  Einflüsse,  wie  dem  Landmanne  eine  über  den  Boden  und 
die  Luft  (ebend.  L  VU.  c.  3). 

Es  sey  zu  boffen,  daas  die  edleren  Aerzte  nicbt  in  Sorgen  untergeben, 
sondern  als  Werkzeuge  d^r  göttüdien  Allmacbt  und  Milde  skk  bewäbren 
(HisL  Vitae  et  Mortis:  Viventibus  et  posteris  Saluten). 

Grosse  Aufgaben  seyen  die  Verzögerung  des  Alters,  die  Heilang  der 
für  unbeilbar  gebaltenen  Krankbeiten,  die  Milderung  des  Scbmerzes  (vor 
SylvB  Sylvarum). 

Zu  erforschen  blieben  die  Ursachen  und  Wege  des  Todes  (Historia  vitae 
et  mortis  X.  3). 

Apollo,  der  Gott  der  Heilkunst,  sey  deswegen  aucb  der  der  Musik,  weil 
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der  Körper  wie  ein  feines  IiistruineDt  sich  verhalte  und  die  Fordermig  an  den 
Arat  darin  bestehe  ^  dasselbe  so  zu  spielen  ^  dass  kern  unsanfter  und  unhar- 
monischer Ton  erfolge  (de  Augm.  L.  IV.  c.  2). 

Eines  Jeden  eigene  Beobaditung  dessen  ^  was  ihni  gut  thue  und  was 
nicht,  sey  das  beste  Präservativ  der  Gesundheit;  und  derjenige  Arzt,  weldwir 
den  Kranken  am  besten  kenne,  der  beste  Helfer  (Essays  civil  ^and  moral 
XXX  of  regiment  of  bealth). 

Die  Medicia  theile  sich  in  drei  Theüe,  nemlich  in  die  Bewahrung  der 
Gesundheit,  Cur  der  Krankheit  und  Verlängerung  des  Lebens  (de  Augm«  L.  IV. 
c.  2.  auch  in  Eist.  Vitae  et  Mortis:   Medicinae  ad  Longaevitatem). 

Da  gesund  werden  gleichbedeutend  sey  mit  sich  verjüngen,  so  könnten 
mit  Vorsicht  künstliche  Krankheiten  versucht  werden  (HisL  Vitae  et  M.  ebend*}. 

Die  Wissenschaft  müsse  als  ein  Ganzes  aufgefasst  werden,  nicht  ge~ 
spalten  and  zerrissen  (Nov.  Org.  CVII). 

Niemand  möge  hoiTen  die  Natur  lenken  oder  handhaben  tu  können, 
wenn  er  sie  nickt  gehörig  versteht  (ebend.  L  IL  VI}. 

Zur  Vervollkommnung  der  Wissenschaft  gehöre ,  dass  nichts  in  die  Praxis 
gelange,  wovon  nicht  eine  gewisse  Lehre  und  Theorie  bestehe  (de  Augm. 
L.  VIII.  c.  2). 

In  Künsten  und  Wissenschaften,  wie  in  Bergwerken,  müsse  Alles  von 
neuen  Einrichtungen  und  werklhätiger  Arbeit  ertönen  (Nov.  Org.  L.  L  XC). 

Aus  unrichtig  betretenen  Wegen  und  Irrthüniern  erspriesse  die  HoSnung 
für  eine  bessere  Zhkunft  (ebenda  XClWy 

Auf  die  Sinne,  die  an  sich  schwach  und  der  Täuschung  unterworfen, 
könne  man  sich  sowenig  als  auf  die  Orgine  zta  ihnsr  Weitung  und  Schärfung 
verlassen;  die  Gegenstände  selbst  und.  angMiessane  Versuche  raüssten  die 
Deutung  liefern  (ebend.  L.  I.  L). 

Der  Versach  sey  öfters  unbesontea  «ttd  blind;  werde  er  niebt  mit 
klarem  Bewnsstseyn  des  Ohiects,  mit  coAcentrirter  Aufmerksamkeit  uiid.  Be- 
rücksichtigung der  allgemeinen  Verhältnisse  angestellt,  so  sey  kein  wahres 
Resoitat,  kein  EindriagMi  in  das  Weaeo'.der  Dhige  son  erwarten  (ebend.  LXX). 

Ein  unbedachtes,  planloses  Experimentiren  sey  ein  blosses  Herumtappen, 
welches  eher  verwfa*re  als  unterrichte  (ebend.  C}.  /. 
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Das  wirklich  Erfundene  verdanke  man  mehr  dem  Zufalle  and  der  Er- 
fabmng  als  den  Wissenschaften  (ebend.  WM). 

Aus  der  Verbindung  der  Erfahrung  mit  dem  Nachdenken,  aus  fleissigem 
Sammeln  und  innerem  tüchtigen  Verarbeiten  sey  das  Gute  zu  hoffen  (ebend. 
LXXXIII). 

Vergeblich  erwarte  man  eine  Vermehrung  der  Wissenschaft  durch  Auf- 
häufung und  Pfropfung  des  Neuen  auf  das  Alte;  sondern  die  Wiederherstellung 
müsse  von  den  untersten  Grundlagen  begonnen  werden,  wenn  man  nicht  in 
einem  fort  im  Kreise  sich  herumdrehen  und  mit  einem  geringen,  verächtlichen 
Fortschritt  sich  begnügen  wolle  (ebend.  XXXI). 

Die  einen  seyen  zu  voll  von  der  Bewunderung  des  Alten,  die  andern 
von  der  Liebe  des  Neuen;  wenige  nur  hielten  Maass,  ehrten  das  Richtige 
des  Alterthums  und  achteten  die  treffenden  Angaben  der  Neueren.  Zum 
Schaden  der  Wissenschaft  beschäftige  man  sich  mit  Meinungen  statt  mit  der 
Sache.  Die  Wahrheit  dürfe  nicht  im  wechselnden  Glücke  der  Zeit,  sondern 
im  ewigen  Lichte  der  Natur  und  Erfahrung  gesucht  werden  (ebend.  LVI}. 


Die  vorstehenden  Mittheilungen ,  aus  einer  kaum  zu  bewältigenden  Masse 
ähnlichen  Inhalts  hervorgehoben.  Vielen  wohl  neu  und  überraschend,  zeigen, 
wie  lange  es  dauert  [Bacon  f  1626],  bis  die  Zeit  das  Treffende  so  sich 
assimilirt,  dass  es  Gemeingut  Aller  wird;  aber  auch,  wie  Wahrheiten,  gleich 
Pflanzensaamen,   Jahrhunderle  hindurch  ihre  Keimkraft  behaupten. 

An  Empfängh'chkeit  für  Belehrung  fehlt  es  dem  Geschlecht  der  jetzigen 
Aerzte  sicherlich  nicht,  wohl  aber  häutig  an  Müsse,  sich  darnach  umzusehen. 
Das  tägliche  Geschäft  nimmt  sie  so  ganz  in  Anspruch ,  und  ermattet  sie  so  sehr, 
dass  es  ihnen,  auch  beim  reinsten  WiHen,  nicht  möglich  ist,  noch  viel  Kraft 
und  Stunden  für  schwer  zu  erreichende  Einsicbten  aufzubieten.  Wer  darauf 
angewiesen  ist,  Erleichterung  und  Hülfe  für  den  nächsten  Augenblick  zu 
verschaffen,  die  Stunden  und  Tage  zu  erleichtern,  und  froh  seyn  moss,  wenn 
es  gelingt,  bei  grossen  Leiden  Jahre  za  verlängern,  der  kümmert  sich  wenig 
um  die  längst  dahingeschwundene  Vergangenheit,  wenn  sie  auch  das  Schönste 
enthält,  und  um  die  unbekannte  ferne  Zukunft,  wem  sie  auch  das  Schlimmste 
Phys.  Classe.  IX.  Dd 
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birgt.  Indessen  kann  es  nicht  fehlen  ^  dass  Gennss^  Erhebung  und  Stärkung 
dem  mtthevollen  Arbeiter  erwächst  ^  wenn  ihm  das  Verborgene  anrgedeckt, 
das  Unbekannte  gezeigt  wird;  und  seine  Theilnahme  muss  sich  um  so  leben«- 
diger  entfalten  ^  wenn  er  auf  gefahrvolle  Zustände  hingewiesen  und  zur  Mit- 
hülfe  aufgefordert  wird. 

Da  die  Aerzte,  wie  nicht  zu  bestreiten,  ihrem  Fache  so  anhängen,  dass 
sie  zu  jeder  Anstrengung,  selbst  zu  persönlichen  Opfern  dafür,  gerne  bereit 
sind,  so  scheint  es  Pflicht  und  wird  nicht  ohne  Folge  bleiben,  wenn  sie  auf 
das  Besorgliche  von  Umständen  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  die 
eigentliche  Medicin  bedrohen.  In  ihrem  nächsten  Interesse  und  in  dem  Aller, 
welche  über  das  Schicksal  der  bisherigen  Heilkunst  nicht  gleichgültig  sind ,  ist 
es  nothwendig,  auf  eine  dieser  immer  näher  rückenden  trüben  Zeit  hinzudeuten. 
Sollen  die  Aerzte  selbstvergessen  um  das  Wohl  Anderer  sich  abmühen  und 
ohne  Unterlass  an  der  Lösung  ihrer  schwierigen  Aufgabe  arbeiten,  so  muss 
ihnen  wenigstens  die  Gewissheit  bleiben,  dass  ihre  Wirksamkeit  nicht  ge- 
fährdet  sey  und  der  Boden  nicht  unter  ihren  Füssen  wanke. 

Um  der  ärztlichen  Kunst  wie  ihren  Jüngern  Aussichten  und  Winke  für 
eine  gesicherte  Zukunft  zu  bereiten,  ist  die  folgende  Auseinandersetzung  ver- 
fasst  worden;  möge  ihr  eine  ernste  und  dem  Gegenstand  entsprechende  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  werden! 


Sowio  der  einsichtsvolle  und  gewissenhafte  Arzt  durch  Ertheilung  von 
Ratb  und  Vorsichtsmassregeln  darnach  strebt,  das  persönliche  Eingreifen 
möglichst  zu  vermeiden,  so  bemüht  sich  die  Heilkunst,  durch  Verbreitung  der 
Kenntnisse  über  Entstehung  und  Verhütung  der  Krankheiten,  sowie  durch 
leichtfassliche  Beurtheilung  und  Vereinfachung  der  Behandlung,  ihr  Wissen  und 
Können  zum  Gemeingut  und  sich  selbst  gewissermassen  entbehrlich  zu  machen. 

Während  die  Angehörigen  der  anderen  Fächer  nur  darauf  ausgehen, 
Geltung  und  Ausdehnung  ihres  Einflusses  zu  gewinnen,  haben  die  der  Medicin, 
bewusst  wie  unbewusst,  kaum  etwas  Anderes  im  Auge,  als  für  fremdes 
Wohl  sich  abzumühen   und  ihr  eigenes  Grab  zu  graben. 

Was  in  der  Zeit  geworden,  hört  auch  wieder  auf  durch  sie.     Können  die 
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BediBgnngen  des  Lebens  nicht  mefar  erfollt  werden,  gerälh  das  Wecbselverhältaiiss 
Bwischen  Einflüssen  und  Thätigkeiten  fttr  immer  ins  Stocken ,  so  sagt  man:  es 
erfolge  ein  natürlicher  Tod,  der  wie  eine  Notbwendigkeit  angesehen  wird.  An- 
ders, wenn  das  Nichtmehrseyn  ohne  bedingenden  organischen  oder  dynamischen 
Grund,  blos  von  der  Willkübr  geboten,  als  ein  rein  freiwilliges  erscheint. 
Glaubt  man  eine  solche  Gewaltthat  ans  Widerspruch  und  Disharmonie  ver- 
anlasst, so  trifft  sie  Vorwurf  und  Tadel;  hält  man  sie  aber  für  das  Ergebniss 
.übermächtiger  Ueberzeugungen  und  Ideen,  so  wird  ihr,  als  Heldentod,  die 
Bewunderung  der  mitfühlenden  Welt  zu  TheiL  Da  jedoch  die  Geschichte  des 
menschlichen  Herzens  lehrt,  dass  staunende  Anerkennung  allmälig  in  Mitleid, 
selbst  in  Spott  sich  umzuwandeln  vermag,  so  kann  es  nur  beruhigen  zu  er- 
kennen, wie  der  Opfertod  der  Aerzte  nicht  als  moralisches,  sondern  als 
Naturereigniss  sich  darstellt. 


Die  Erfüllung  übernommener  Pflichten  ist  kein  Verdienst,  und  wer  für 
die  Ausübung  des  Guten  sich  heranbildet,  macht  sich  anheischig,  gut  zu 
werden  und  Gutes  zu  leisten.  Jede  Liebesbandlung  hat  ihren  Lohn  in  sich 
selbst,  und  was  blos  Mittel  seyn  soll,  kann  nicht  Zweck  werden.  Insofern 
der  Arzt  in  Allem,  was  er  tbut  und  lässt,  einzig  die  Gesundheit  Anderer  im 
Auge  hat,  muss  er  es  gerne  sehen,  wenn  diese  auch  ohne  ihn  zu  Stande 
kömmt,  wenn  die  Vollendung  seiner  Kunst  nicht  mehr  von  individueller  Bega- 
bung abhängt  und  wenn  ihre  Lehren  praktische  Anwendung  finden  in  den 
Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuchen  der  Völker.  Ohne  Unterlass  mit  der 
Aufgabe  beschäftigt,  objectiv  zu  werden,  fremde  Zustände  aufzufassen  und  zu 
begreifen,  in  die  Wesenheit  Anderer  sich  zu  versenken,  und  soviel  es  möglich 
ist,  deren  eigene  leitende  Seele  zu  werden,  scheint  ihm  das  völlige  Aufgeben 
des  subjectiven  Bestehens  wenn  nicht  Bedürfniss,  doch  Bestimmung  zu  seyn. 
Keiner  wie  er  hat  auch  eine  solche  Neugier,  zu  erfahren,  wie  es  eigentlich 
mit  dem  Tod  sich  verhält,  wodurch  dieser  verursacht  und  vermittelt  wird. 
Die  Kenntniss  des  Leichnams  ist  Anfang  und  Basis  seines  Studiums.  Ohne 
Scheu  und  ohne  Furcht  mit  Tod  und  Verwesung  verkehrend,  weiss  er,  wie 
er  es  nur  mit  den  Erscheinungen  und  Prozessen  der  Metamorphose  zu  tbun 
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bat,  wie  dem  Reinen  Alles  rein  ist,  wie  ans  den  Elementen  jedes  Einxelne 
sieb  bildet  und  in  sie  aurttckkehrt;  wie  fttr  jedes  Besteben  nur  eine  gewisse 
Dauer  festgesetzt  ist,  und  wie  im  ewigen  Wechsel  ein  ruhiger  Geist  walteL 


Hat  scbon  der  Gedanke  des  Aufhörens  für  immer  in  Betreff  des  Ein- 
zelnen etwas  Ergreifendes,  wie  erst,  wenn  von  dem  Untergang  einer  Genos- 
senschaft, eines  weit  über  die  Erde  verbreiteten  notbwendig  scheinenden 
Gliedes  menschlicber  Gesellschaft,  von  einer  durch  die  Zufälligkelten  und 
Heimsuchungen  des  Lebens  geforderten,  zum  Trost  und  zur  Hülfe  geschaffenen, 
mit  allen  Mitteln  der  Beobachtung  und  Forschung  ausgerüsteten  Wissenschaft 
und  Kunst  die  Rede  ist.  Solches  zu  denken  kömmt  auch  kaum  einem  in  den 
Sinn.  Ist  ja  die  Mehrheit  erst  mit  dem  Aufbau  beschäftigt,  mit  Befestigung 
der  Grundlagen,  mit  Erweiterung  der  Gränzen.  Dadurch,  dass  man  das  Alte 
nicht  kennt,  ignorirt  oder  missachtet,  erscheint  das  ganze  Fach  wie  ein  neu 
entstandenes  mit  der  Aussicht  in  eine  nicht  zu  berechnende  Ferne.  Allerdings 
entziehen  sich  die  Wurzeln  dem  flüchtigen  Blicke  und  nur  der  Besonnene 
weiss,  dass  das,  was  die  Gegenwart  zeigt,  das  Resultat  von  Jahrtausenden 
ist.  Die  Medicin  ist  ein  reifes  Product  menschlicher  Theilnahme  und  Einsicht, 
und  was  irgend  noch  als  neu  und  eigenthümlicb  aus  ihr  hervorwächst,  das 
wird  sich  als  Entwicklung  vorhandener  Keime  ergeben.  Ihre  Mission  wurde 
damit  erfüllt,  dass  sie  nach  allen  Richtungen  hin  Mittel  und  Wege  bezeichnete, 
die  geistige  und  leibliche  Gesundheit  zu  bewahren,  Störungen  und  Schmerzen 
zu  verhüten,  das  Leben  zu  verschönem  und  zu  verlängern.  Ihre  Aufgabe 
war  nie  leicht;  immer  nur  zwischen  den  verscblossnen  Werkstätten  der 
Natur  und  des  Geistes  arbeitend,  auf  das  Individualisiren  angewiesen,  von 
Schicksalsschlägen  und  Launen  abhängig,  musste  sie  den  Maassstab  für  das 
Zweckmässige  und  Rechte  in  sich  selbst  finden. 


Der  Sterbliche  rechnet  nach  Jahren,  die  Geschichte  nach  Aeonen.  Die 
Medicin,  als  Theil  der  Weltgeschichte  und  so  incommensurabel  wie  sie,  lässt 
sur  Beurtheilnng  ihrer  Dauer  nur  Ahnungen  zn.  Mag  sie  übrigens  noch 
Jahrhunderte   oder  Jahrlausende  währen,    die  Frage  jst  nur:    Was  kann  ihr 
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letates  Ziel  seyn  und  wie  wird  es  wohl  am  sichersten  erreieht?  Wer  weise 
mid  gewissenhaft  ist,  der  benttbt  sich,  am  von  keinem  ttberwaltigeBdeo 
Ereigniss  üb^raseht  su  werden ,  sam  rechtseitigen  Abschlnss  su  gelangen  mit 
allen  Anforderungen  ^  die  an  ihn  gestellt  werden  können  und  die  er  sich 
selbst  stellL  Eine  solche  Pflicht  des  Einseinen  wird  noch  weit  mehr  die  der 
Gesammtheity  welcher  ein  dauernd  guter  Piame,  ein  liebevolles  Andenken, 
ein  inniger  Dank  der  Nachwelt  als  die  kostbarsten  Reliquien  gelten.  Das 
Bewusstseyn,  Alles  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  voUftlhrt  zu  haben, 
verleiht  Friede  und  Kraft  der  Seele,  gans  besonders  die  Zuversiebt,  was 
anch  kommen  mag,  mit  Ruhe  bestehen  zu  können.  Wer  mit  seiner  Hetlkuast 
treuverbunden  sie  als  die  Geliebte  seiner  Jugend  oder  als  die  Freundin  seines 
Alters  betrachtet,  wer  ihr  seine  geistige  Erhebung^  seine  bttrgeriiche  Stellung, 
seine  Existenz  zu  verdanken  hat,  wer  ihren  Aufgaben  und  Zwecken  Nach^ 
denken,  Untersuchung,  Bemühung  weiht  und  in  ihrer  Darstellung  seinen  Ruhm, 
in  ihrer  Ausbildung  seinen  Stolz,  in  ihrer  Anwendung  seine  Stärke  findet, 
der  prüfe  sich,  ob  er  genug  gethan,  wenn  sie  einmal  aufhört  zu  seyn.  Wohl 
denen,  die  auch  ohne  ärztlichen  Beruf  für  Vorbeugung  jedes  Uebels,  für 
Erleichterung  jeglicher  Beschwerde,  für  Hülfe  und  Rettung  in  Noth  und  Ge- 
fahr Muster  und  Vorbilder  bleiben. 


Die  Kreise  der  Medicin  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  so  geweitet,  die 
Anlagen,  Bestrebungen  und  Beschäftigungen  der  Aerite  sidi  so  mannigfach 
gestaltet,  dass  es  nicht  auffallen  könnte,  wenn  ein  Uebergang  in  gan%  andere 
Richtungen  und  Beziehungen  Statt  ftlnde.  Aus  dem  ehemaligen  geheimea 
Eigenthum  der  Kaste,  aus  den  schwerzugüngiichen  Lehrsäbiw  der  Schule  ist 
em  populäres  leichtfassliches  Wissen  geworden;  die  einzelnen  Doctrinen  haben 
sich  ihrer  schwerverständlichen  Vorsteltungs-  und  Sprachweise  so  sehr  ent- 
ledigt, dass  sie  fast  von  Jedermann  begriffen  werden.  Die  Jünger  des 
Aesculaps  erwerben  sich  eine  solche  vielseitige  Ausbildung,  dass  sie  zu  jeder 
noch  so  fremdartigen  Unternehmung  und  Leistung  wie  geschaffen  erscheinen. 
Möglich,  dass  die  hohe  Stufe  der  Cultur  noch  höher  steigt,  möglich  aber 
auch,  dass  sie  mit  ihrem  Höhepunkt  einen  Wandel  erföhrk     Durch  die  zu 
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lebendige  Theilnahme  an  fremdartigen  Beschftftigangen,  sowie  darch  sn  frei- 
gebiges Verzicbten  auf  angestammte  Vorzüge  und  Rechte  wird  der  selbständige 
Charakter  des  Standes  in  immer  engere  Gränzen  eingeschlossen.  Man  redet 
von  Fortschritt,  Freiheit,  Aufklärung ,  ohne  deutlich  zu  erkennen,  was  dadurch 
gewonnen,  und  was  eingebüsst  wird.  Jeder  Zersetzungsprocess  beginnt  un«- 
scheinbar;  ist  er  aber  eingetreten,  so  ist  es  kaum  möglich,  ihn  wieder  rück- 
gängig zu  machen.  Seitdem  die  Medicin  in  jeder  Hinsicht,  namentlich  in  der 
Therapie,,  einfacher  geworden,  hat  sie,  der  Sache  nach,  ausserordentlich 
gewonnen;  aber  in  ihrem  Ansehen,  dem  Publicum  gegenüber,  ausserordentlich 
verloren.  Welches  scheue  Staunen  früher  beim  Verordnen  der  langen  Rezepte, 
und  welche  nüchterne  Betrachtung  jetzt  der  kurzen.  Sogar  der  geringe  Vor- 
rath  in  den  Apotheken  wird  noch  für  überfüllt  und  überflüssig  erklärt.  Als 
weit  einfacher  gelten  die  elementaren  Mittel,  Trinkwasser,  warme  und  kalte 
Bäder,  Aufenthalt  im  Freien,  Reisen,  Luflarten  etc.,  bei  denen  nicht  blos  die 
Apotheke,  sondern  auch  der  Arzt  wegfällt. 


Aerzte  und  Nicbtärzte  arbeiten  sich  in  die  Hände,  die  Medicin  in  ihren 
Schwächen  zu  zeigen,  lächerlich  zu  machen,  in  Miscredit  zu  bringen  und  zu 
verdrängen.  Die  Beschränktheit  des  menschlichen  Wissens  und  die  durch 
Naturgesetze  gebotene  Unsicherheit  und  Gränze  der  Hülfeleistung  wird  als 
Armuth  der  Einsicht  und  Haltlosigkeit  des  Verfahrens  bezeichnet.  Jeder  Kunst- 
fehler dient  als  Vorwurf  gegen  die  Kunst  selbst  und  der  alte  Ruf:  sie  sey 
im  Rathen  begründet,  erschallt  bei  jeder  Gelegenheit.  Lebren,  welche  den 
Anfang  und  das  Ende  des  medicinischen  Studiums  ausmachen,  bemühen  sich 
ihren  Inhalt  in  den  Strom  der  allgemeinen  Vorstellungen  und  Begriffe  auszu- 
giessen.  So  wird  die  Physiologie  Biologie,  die  Diätetik  Culturgeschichte,  die 
Prophylaktik  Ethik.  Die  Medicinalpolizei  sucht  durch  Anordnungen  aller  Art, 
durch  Belehrungsschriften,  Ermahnungen,  Warnungen,  die  Möglichkeit  des 
Erkrankens  aufzuheben,  wenigstens  auf  den  engsten  Grad  einzuengen  nnd  den 
Ausbruch  derselben  im  Keime  zu  ersticken.  Philanthrop  wird  der  genannt, 
welcher  Vorschläge  ersinnt,  ohne  Aerzte  und  Arzneien  die  Gesundheit  zu 
erbalten,    und  ihre'  Störung  wieder  zu   beseitigen.      Diätetische,    physische, 
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psychische  Agentien  werden  als  die  angemessensten  und  als  Univ^rsahnittel 
ausposaunt.  Trotz  Aufklärung  und  Skepticismus  wird  in  Betreff  der  Hälfe^ 
leistung  gegen  Krankheiten  und  Gebrechen  ein  Marktschreier  als  Wunderthftter, 
ein  Abentheurer  als  Reformator  angesehen,  denen  es  nur  zu  leicht  gelingt, 
einen  Abfall  von  der  wissenschafth'chen  Arzneikunde  zu  bewirken.  Um  Heil- 
methoden und  Panaceen,  wie  thierischen  Magnetismus ,  Homöopathie,  Kräuter- 
tranke, die  von  der  Fluth  der  öffentlichen  Meinung  oben  erhalten  werden, 
zu  behaupten,  trägt  man  kein  Bedenken,  den  Ballast  der  medicinischen  Facullät, 
mit  dieser  selbst,  aber  Bord  zu  werfen.  Erweisen  sich  nun  gleich  derartige 
Providenzmächte  als  halb  Hohn,  halb  Wahnsinn,  so  geben  sich  dennoch  Aerzte, 
aus  dem  Streben  nach  Unpartheilichkeit ,  die  Mühe,  sie  mit  Nachsicht  und 
Sorgfalt  zu  prüfen,  selbst  ihre  Rechtfertigung  zu  versuchen.  Sehen  sie,  wie 
vom  eigenen  Boden  Stück  nach  Stück  in  den  Strom  der  universellen  Bildung 
hinabfllll;  begreifen  sie,  wie  mit  wenig  Wahrheit  unglaublich  viel  Irrthum 
und  Schein  sich  verbindet,  und  wie  das  unberufene  Mitreden  und  Ahurtheilen 
steigend  zunimmt,  so  vermögen  sie  doch  nicht  dem  Drange  zu  widerstehen, 
zu  zeigen,  dass  sie  einen  Standpunkt  über  ihrem  Fache  einnehmen,  dass  sie 
die  Sprache  der  Zukunft  verstehen  und  Kraft  besitzen,  zur  Auflösung  der 
vereinzelten  Bestrebungen  in  das  grosse  Ganze  das  ihrige  beizutragen. 


Alles  Vorhandene  hat  einen  Anspruch  auf  Dauer,  und  je  länger  diese 
Statt  findet,  je  intensiver  die  eigene  Bildungsthätigkeit  sich  verhält,  desto 
mehr  entstehen  Anhaltspunkte  zur  Verlängerung.  Die  Medicin,  so  alt  wie 
die  menschliche  Gesellschaft,  hat  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich  nach  allen 
Richtungen  hin  ausgedehnt,  und  da  die  Zahl  der  feindlichen  Einflüsse  wie  der 
Grad  der  Bestimmbarkeit  des  Organismus  nicht  schwächer  geworden,  so  er- 
scheint das  Wort  ihrer  Entbehrlichkeit  oder  ihres  Aufhörens  ebenso  seltsam 
als  unbegreiflich.  Wo  viel  Licht,  da  ist  auch  viel  Schatten;  wie  die  Menschheit 
in  materiellen  und  geistigen  Eroberungen,  in  neuen  Anschauungen,  Erkennt* 
nissen,  Entdeckungen  weiter  geschritten,  so  zeigten  sich  auch  Hemmnisse 
durch  ungekannte  geistige  und  leibliche  Hänge],  Schädlichkeiten,  Störungen. 
Solange  das   Gemüth  für  Affeete  empfänglich  bleibt,   und   durch  Uebermaass 


216  K.  F.  H.  MARX, 

wie  Mangel  nervöser  Reitze  in  Unordnung  gebraciit  werden  kann;  solange 
noch  Gifte y  Ansteckungsstoffe,  epidemische,  mechanische,  physikalische  In- 
flnensen  den  Körper  umstimmen  und  in  den  wichtigsten  Functionen  und  Ge- 
bilden umändern;  solange  noch  Krankheiten  sich  zu  vererben  und  neue  zu 
entstehen  vermögen,  solange  wird  auch  die  Medicin,  wenn  nicht  eine  Wohl- 
that,  doch  ein  unentbehrliches  Bedürfniss  bleiben.  Auch  kann  sie  nicht  eher 
ihre  Bestimmung  für  erfüllt  halten,  als  bis  es  ihr  gelungen  ist,  das  Wesen 
der  Krankheiten  zu  ergründen,  diese  ohne  Ausnahme  so  zu  heilen,  dass  der 
Begriff  der  Unheilbarkeit  schwindet;  bis  sie  mit  der  Kenntniss  der  Elemente 
jedw  Krankheit  zugleich  die  Mittel  besitzt,  dieselbe  unwirksam  zu  machen; 
bis  sie  im  Stande  ist,  Unordnungen  durch  Lebensalter,  Gewohnheiten,  Be- 
schäftigungen, Klima,  Boden  etc.,  ohne  Einbusse  von  Empfindung,  Kraft  oder 
Stoff,  auszugleichen.  Das  scheinen  unübersteigiiche  Schwierigkeiten,  unlös- 
bare Aufgaben,  reine  Unmöglichkeiten;  allein  dem  ist  nicht  so.  Geist  und 
Wille  vollführen  das  Unglaubliche;  je  höher  das  Ziel,  desto  lebendiger  der 
Eifer;  je  verworrener  und  dunkler  die  Pfade,  desto  nachhaltiger  die  Ausdauer 
und  desto  heller  die  Fackel.  Wie  wenig  es  den  blossen  Naturgewalten  ge- 
lingt, gegen  den  herrschenden  Gedanken  sich  aufzulehnen,  das  deutet  schon 
die  Mythe  an  von  den  Titanen,  weiche  vom  Blitz  des  Zeus  in  den  Abgrund 
geschleudert  wurden.  Bricht  keine  Barbarei  berein  durch  Krieg,  Aulruhr, 
Volks wutb,  Zerstörung,  so  wird  der  rege  Forschungssinn,  der  fast  über  die 
ganze  Erde  sich  ausgebreitet,  zu  ungeabneteu  Aufschlüssen  führen. 


Alle  Theile  der  Medicin,  namentlich  ihre  Hülfsdoctrinen ,  und  zwar  jede 
für  sich,  werden  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  in  einer  Ausdehnung 
und  mit  einer  Hast  betrieben,  dass  man  bange  werden  könnte,  es  geschehe 
des  Guten  zu  viel.  Allein  da  an  aUen  Dampfkesseln  des  Experimentirens  die 
Hähne  des  Nachprobirens  und  Controiirens  angebracht  sind,  so  kann  man 
den  Fortgang  ruhig  abwarten.  Der  Werkstätten  für  die  Ermittlung  und  Con- 
statirung  von  Beobachtungen,  der  Hospitäler,  Irrenhäuser,  der  anatomischen, 
physiologischen,  pathologisch -anatomischen  Anstalten,  der  physikalischen  Ka- 
binette, chemischen  Laboratorien  etc.  werden  immer  mehr.     Zeitschriften  ohne 
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Zahl  stehen  bereit,  um  jeden  Vorgang,  jedes  Breigniss  nach  alten  Seiten  der 
Windrose  sn  veiirilnden.  Den  Arbeitem  wird  Ermnoternng,  Tbeflnabme, 
Anerkennung  aus  den  verschiedensten  Kreisen  des  Lebens^  den  bOehsten  wie 
den  niedrigstai,  su  Tbeil;  man  betrachtet  sie  als  Beförderer  des  Wohls  der 
Einzelnen  und  der  Gesammtbeit.  Der  Wettkampf  der  Besten  wird  dorcb 
Ehrenpreise  wach  erhalten,  und  das  reelle  Verdienst  feiert  die  dankbare  Welt 
Die  Mittheilungen  der  Lehrer  werden  yon  den  Schülern  begierig  entgegen- 
genommen und  beide  unterlassen  nicht  den  praktischen  Gebrauch  zu  erproben. 
Das  Wechselverhältniss  zwischen  Theorie  und  Praxis  treibt  abwechselnd  Bhlten 
und  Früchte^  Gedanken  und  Ansichten ^  Beweise  und  Thatsachen.  Damit  die 
kranken  GebHde  gehörig  yerstanden  werden,  dient  die  Untersuchung  der  ge*- 
sunden  zur  Vergleichung,  und  zwar  nicht  blos  derselben  Species,  sondern 
aller  verwandten  in  ihrer  genetischen  Aufeinanderfolge.  Die  Entwicklungs- 
geschichte geht  selbst  zurück  ins  Pflanzenreich ,  bis  zu  den  ersten  erkennbaren 
Zellen.  Das  blosse  Auge  genügt  nicht;  das  Mikroskop  muss  das  Jenseits 
der  Sinne  erspähen.  Um  die  Mischung  deuten  zu  können,  werden  alle 
Reagentien  befragt.  Wo  die  Analyse  nicht  ausreicht,  werden  Versuche  an 
lebenden  Thieren  unternommen.  Die  früheren  Opfer  für  selbstische  persön- 
liche Zwecke  sind  zu  denen  für  allgemein  wissenschaftliche  umgewandelt. 


Die  Medicin  der  Gegenwart  mit  ihrem  gehfiuflen  Material  und  ihrer 
Benutzung  der  Vergangenheit  wird  weit  über  diese  erhoben ;  ja  es  wird  nicht 
Anstand  genommen,  diese  gering  zu  schützen.  Gesetzt  nun,  die  Medicin  im 
Ganzen  hätte  grosse  Fortschritte  gemacht,  und  die  Bestrebungen  der  früheren 
Zeit  weit  übertroffen,  so  ist  doch  die  Frage,  ob  auch  die  Aerzte  zu  solcher 
Ueberhebung  das  Recht  haben.  Die  Geschwindigkeit  in  den  Mitteln  der 
Fortschalung  hat  wunderbar  zugenommen;  aber  die  Gelenke,  das  Bengungs- 
und  Streckvermögen  sind  die  berkömmlichen  geblieben.  Nur  das  Auge  kann 
dem  Fluge  der  Maschine  folgen,  nicht  der  Fuss.  Im  Hause  des  Reichen 
mögen  Viele  sich  behaglich  fühlen ,  aber  reich  sind  sie  deswegen  nicht  Wer 
gründlich  die  ältere  Medicin  kennt,  wer  ihren  Kern  herauszufinden  terstafat, 
wer  für  ihre  EinfacfaheK  den  rechten  Sinn  und  für  ihre  Zusammensetzung  die 
Phy$.  Classe.  IX.  Ee 
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recbte  Erklttinag  bat,  der  kann  in  den  Uebermutb  der  lebenden  Generation 
nieht  einstimmen.  Die  praktiscbe  Ausbiidmig  war  frilber  Hauptsache,  die 
Concentrirong:  anf  das  Notb wendige  selbstv^rständiicb;  jetst  werden  die  Hülfs- 
doctrinen  d^r  Medicin,  die  sieb  sogar  von  ihr  emancipirten,  als  die  wesent- 
liehen  angesehen  und  mit  entschiedener  Vorliebe  betrieben.  Die  Studien, 
welche  gerade  Mode  sind,  ergreift  man  mit  Eifer,  nicht  die,  welche  sum 
sichern,  schnellen  und  angenehmen  Heilen  für  die  unerlässlichsten  und  dien- 
lichsten erachtet  werden  müssen.  Bei  der  kleineren  Zahl  der  Autoritäten  sonst 
wusste  der  Einzelne,  an  welche  sich  zu  halten,  welcher  sich  unterzuordnen; 
bei  der  unübersehbaren  Menge  jetzt  ist  die  Wahl  erschwert,  und  da  im 
leidenschaftlichen  Rangstrdt  jede  sich  geltend  machen  will,  aber  von  den 
übrigen  in  ihren  Schwächen  dargestellt  wird,  so  wird  das  Vertrauen  zu  jeder 
untergraben,  und  zernichleL  Wer  kein  leitendes  Vorbild,  kein  bestimmendes 
Muster  vorfindet  oder  zulässt,  der  folgt  seiner  eigenen  Eingebung,  und  wird 
dadurch  das  Selbstgefühl  geweckt,  so  noch  weit  mehr  die  Selbstüberschätzung 
genährt.  Die  Beschäftigungen  und  Zerstreuungen  haben  zugenommen,  nicht 
die  Stunden  des  Tags  oder  die  Jahre  des  Lebens.  Der  ruhige,  eiserne  Fleiss 
von  ehemals  existirt  nicht  mehr;  GründUchkeit  verursacht  Langeweile.  Bei 
der  erstaunlichen  Concurrenz  derer,  die  sich  für  befähigt  halten  oder  es  sind, 
wird  mehr  als  sonst  nach  Eindruck  machenden  Effecten,  nach  dem  blossen 
Schein  gehascht,  und  da  das  Urlheil  vom  Erfolg  abhängt,  so  wird  nur  dieser 
erzielt,  gleichviel  wodurch  und  wozu«  Vom  verwöhnten  und  bestimmbaren 
Publicum,  von  den  befangensten  Tonangebern  in  der  Gesellschaft  werden 
die  Kronen  für  die  Aerzte  ausgetheilt;  was  Wunder,  dass  von  diesen  mit 
entsprechenden  Bemühungen  darnach  gerungen  wird. 


In  den  letzten  Decennien  erwachte  auch  ausserhalb  der  Heimathslttndo* 
Aw  Gvilisation,  in  den  entlegensten  Regionen  der  Erde,  das  Bedürfniss  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Arzneikunde.  Man  fing  an,  die  dafür  unent- 
behrlichen Institute  einzuführen  und  den  bewährten  Grundsätzen  nacbzueifera. 
Kein  höherer  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  und  Wohltbätigkeit  der  gangbaren^ 
Lehre  konnte  geliefert  werden,  als  der,  dass  ihre  Sätse  und  Handlungswtisea 
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unter    gan^  anderen  klimatischen  nnd  nationellen  VerbAltntssra  Eingang  ond 
Beifall   fanden.     Die  Weltmedicin  bestand  lange  yor  der  WeltKteratnr^  aber 
mit  dnrcb  diese  warde  sie  gehobener;  die  Gemeinsamkeit  der  Anffassnng  nnd 
Ausf&hmng  erleichterter.     Wie  das  menschliche  AntHlz  allüberall ,  wenn  ancb 
die  Sprache  mcht  verstanden  wird,  ein  Entgegenkommen  antrifll,  so  die  ärst- 
liebe  HttlFeleistnng.     Ist  schon  das  Thier  dafür  erkenntlich,    wenn  ihm   ein 
fremder  Körper  aus  der  Wunde  gezogen  wird ,  um  wie  viel  mehr  der  Mensch, 
wenn  man  ihm  das  Augenlicht  wieder  gibt,  ihn  von  dttmonischen  Krämpfen, 
von  entstellenden  Geschwüren  befreit,  oder  ihn  durch  unschädliche  Mittel  vor 
verheerenden  Seuchen  bewahrt.      Erwärmt  erst  das  Gefühl  des  Dankes   die 
rohe  Empfindung,  so  beginnt  die  Ahnung  einer  höheren  Begabung,   die  Ach* 
tung  vor  Einsicht,   der  Drang  nach  einem  geistigen  Besitzthura.     Auch  wird 
die  Lehre  des^Wohltbuns  leicht  begriffen;   ihre  Ausbreitung  verlangt  weder 
Ueberrednng  noch  Gewalt     Der  Iheilnehmende  Blick,   das  mitfühlende  Hen, 
die  helfende  Hand,  das  rettende  Mittel  sind  Offenbarungen,  die  ohne  Symbole 
Eingang  finden.    Zeugt  schon  der  schwankende  ärztliche  Beistand  von  Huma- 
nität, wie  erst  die  sichere,  auf  den  Grundfesten  des  Versuchs,  der  Forschung, 
der  Erkenntniss  und  Uebung  ruhende  wissenschaftliche  Arzneikunde  und  die 
für  die  Erfüllung  ihres  Berufes  weder  Mühe,  noch  Gefahr  und  Tod  scheuende 
ärztliche  Genossenschaft     Die  Hingebung  für  den  Kranken  ist  ihr  nicht  blos 
Aufforderung  des  Gemüthes  und  Erfüllung  einer  Pflicht,   sondern  eine  innere 
Natumothwendigkeit,   wie  das  Eisen  vom  Magnet  angezogen  wird,  wie  sich 
die  Blume   nach  der  Sonne   wendet  und  das  Echo  dem  Schalle  folgt     Der 
Arzt  thut  Alles,   was  er  vermag,   für  seinen  Kranken,    weil  er,   aus  rein 
menschlichem  Sinn,   nicht  anders  kann. 


Die  Bedeutung  der  Heilkunst  wurde  auch  nie  verkannt;  man  leitete  sie 
von  den  Göttern  ab  und  der  Arzt  hiess  Heiland.  Dass  dieser  überirdische 
Standpunkt  und  seine  Verehrung  aufgegeben  wurde,  wurd  nicht  zu  beklagen 
seyn,  da  die  Aerzte  keine  höhere  Wesen,  sondern  die  Freunde  ihrer  Kranken 
seyn  wollen;  woU  aber  mag  aus  der  allmälig  bereits  gewordenen  Vernüchte- 
rung,    Gieidistellung  und  Verallgemeinerung   geschlossen   werden,    dass  iHe 
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HeilkuDSt  auf  die  Dauer  nicht  im  Stande  seyn  werde,  ikre  selbständige  seien?* 
tifiscbe  und  bürgerliche  Stellung  zu  behaupten,  sondern  dass  sie  immer  mehr 
in  die  sich  ausbreitende  Bildung,  Vorsorge  und  Geschicklichkeit  der  Masse 
übergehen  werde.  Der  Eine  und  Andere  möchte  vielleicht  anderer  Ansicht 
seyn  und  glauben,  dass  die  alten  Zustände  zurückkehren  und  die  Aerzte 
wieder  zu  Göltern  erhoben  werden  könnten;  allein  die  Geschicke  scheinen 
erfüllt,  die  früheren  Zustände  nicht  als  gewaltsam  erdrückte,  sondern  vom 
Geist  der  Zeit  überwundne,  und  die  neueren  als  geläuterte  und  ersehnte. 
Die  rein  praktischen  Tendenzen,  weiche  jetzt  alle  übrigen  überwiegen  und 
verdrängen,  werden  zwar  wieder  geringer  werden  und  höheren  weichen; 
jedoch  der  Olymp  mit  seinen  zauberhaften  Gestalten  ist  für  immer  dahin.  Diese 
Einbusse,  sollte  man  denken,  werde  von  den  Aerzten  am  wenigsten  empfun- 
den, da  sie  nur  auf  die  wirkliche  Welt  verwiesen  sind ;  aber  gerade  deswegen, 
weil  sie  ohne  Unterlass  nur  mit  der  trockensten  Prosa  des  Lebens,  mit  Angst, 
Kummer,  Noth  und  Schmerzen  zu  verkehren  haben  und  sich  nicht  leicht  zum 
poetischen  Schwünge  erhoben  fühlen,  wird  der  Verlust  der  fortspielenden 
frenndliofa  aufrichtenden  Illusionen  zur  Entbehrung. 


Der  Vater  der  Unsterblichen,  Jupiter,  Zeus,  verschmähte  es  nicht  als 
Erretter  von  Krankheiten,  Soter,  verehrt  zu  werden,  und  ebenso  die  Mutter 
derselben,  Juno,  Hera,  als  Erretterin,  Soteira  oder  Sospita.  Der  Gott  des 
Lichts,  Apollo,  wurde  der  Gesundmacher,  ovKios^  genannt,  der  Helfer, 
iTtixovgioSj  der  Uebelabwehrer,  dxstrioSy  der  Unheil  Verhüter,  dks^ixaxoSy 
oder  geradezu  der  Arzt,  iargos.  Die  Göttin  der  W^eisheit,  Athene,  Pallas, 
Minerva,  heisst  auch  die  Gesundbeitbringende,  Hygieia  oder  Jaso;  selbst 
die  Todesgöttin  Diana,  Artemis,  wird  die  Retterin,  Soteira,  genannt.  Die 
Preserpin«,  Persepbone,  Köre,  die  Vorstellung  der  Keimkraft,  das  mystische 
ffild  des  Saamenkoms,  welches  dem  dunkeln  Schoosse  der  Erde  anver- 
traut werden  muss,  wurde  als  Retterin,  Soteira,  Soteria,  Servatrix,  ge- 
priesen. Bacchus,  Dionysos,  das  Symbol  der  Natur  und  ihrer  Zeugungskraft, 
sowie  Urheber  des  gesitteten  Lebens,  galt  als  Gesnndheitsgeber,  vyiatfis. 
Herkules,   Herakles,   der  Wohlthäter  des  Menschengeschlechts,   ist  gleichfalls 
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Gesundbeitsgeber,  Hyetlofl.  AescidapiaSy  jAsdepios^  der  Sobn  Yon  Phoebos 
Apollo,  führt  die  Betaamen  der  Helfer ,  aVu/ucai",  der  Heiltücblige ,  Agamedes; 
der  Bes&winger  der  Krankbett,  Nikomedes,  der  Gesundmacber^  ogSvptoSy 
der  Volkfifreniid,  ^i\6\aoSj  der  aanne,  ^Ttios.  Die  liodemde,  *H^ioPW 
biess  aeine  Gattin ,  die  Mntter  der  Asklepiaden. 

Wie  die  Worte  Soter,  sospitator,  aalvator,  servator,  so  galt  das  von 
Heiland  als  Bäzeicbnung  für  den  Arzt  Als  aber  durcb  neue  siOliobe  und. 
religiöse  Vorstellungen  die  leibliche  Gesundheit  streng  von  der  geistigen  ge- 
schieden und  das  Wohlbefinden,  wie  äberhaapt  das  Wohl,  Heil  (salus)  im 
GefUbl  und  Gedanken  für  wttnschenswerther  und  höher  als  das  in  der  Wirk- 
lichkeU  geachtet  wurde,  musste  der  Arzt  auf  seine  angestammte  Benennung 
verzichten.  Seine  Kunst  wurde  durch  die  Ansicht,  dass  der  Glaube  den 
Erretter  bringe,  ebenso  in  enge  Gränzen  eingeschlossen,  wie  früher  durch 
die,  dass  der  Traum  im  Tempelschlafe,  die  Incubation,  Hälfe  zu  verschaffen 
vermöge.  Kann  auch  der  Arzt  Erretter  werden,  so  doch  nicht  Erlöser, 
was  nur  vom  Heiland  erwartet  wurde. 


So  schön  es  auch  klingen  mag,  dass  der  Arzt  ein  Gottgleicher  Mann  sey 
(j(T6Seos)j  weiter  als  zum  Diener  und  Dolmetscher  der  Natur  bringt  er  es 
nicht.  Auch  beschränkt  er  seine  Wünsche  darauf,  wissenschaftlich  sein  Gebiet 
zu  beherrschen  und  als  barmherziger  Bruder  zu  wirken.  Seine  Gottfthnlichkeit 
oder  gar  Gottgleichbeit  besteht  nur  darin,  dass  er  seine  Kunst,  wie  eine 
höhere  Macht,  mit  Weisheit  und  Liebe  jedem  zuwendet,  der  sie  bedarf. 
Erkemitniss  der  kranken  Natur  und  Humanität,  das  sind  die  Elemente  seines 
Seyns,  die  bewegenden  und  erhaltenden  Grundkräfte.  Was  er  erstrebt, 
das  ist  die  Vereinigung  von  Wissenschaft  mit  Weishett  und  Tugend,  von 
Einsicht  mit  Gefühl  und  Sittlicbkeit.  Beim  Cultus  der  lebenden  Natur 
und  der  reinen  Menschlichkeit  bleibt  die  Kirche  als  soldie  ausgeschlossen. 
Je  religiöser  die  Aerzte  snnd,  desto  weniger  kümmern  sie  sich  um  die  eine 
oder  andere  Religion.  Selbst  die  strenggläubigsten  religiöse  Brüderschaften, 
wenn  sie  zugleich  Heifas wecke  verfolgen,  fragen  nur,  wer  leidet,  nicht,  ob 
die  eigenen  Religionsverwandten.    Es  ist  daher  auch  mehr  als  unüberlegt,  den 
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Werlh  des  Ant09  vom  religiösen  Standpnnkte  aus  zu  beurtheilen,  oder  die 
Aerste  im  Ganzen  der  Gleichgültigkeit  in  Betreff  religiöser  Vorschriften  oder 
gar  des  Atheismus  zu  beschuldigen.  Das  Denken  und  Handeln  des  Arztes 
wird  nicht  durch  feststehende  Normen  ^  sondern  durch  den  zufillligen  Stand 
der  augenblicklichen  Umstände  bedingt.  Woher  soll  er  für  seinen  Glauben 
bindende  Regeln  nehmen,  da  er  solche  für  sein  Thun  und  Lassen  entbehrt, 
da  er  sich  immer  nur  auf  die  Schärfe  seiner  Beobachtnngsgabe  und  seiner 
Combination  angewiesen  siebt.  Auch  weiss  er  zu  gut,  dass  der,  welcher 
sinnliche  Vorgänge  durch  übernatürliche  Kräfte  zu  erklären  sucht,  dem  gleicht, 
welcher  auf  die  Worte  eines  Delirirenden  lauscht,  um  dessen  Geheimnisse  zu 
erfahren. 

Inniges  Mitgefühl  mit  dem  Kranken,  das  Verlangen,  ihm  beizustehen, 
seine  Leiden  und  Schmerzen  zu  erleichtern,  sind  wohlwollende  Aeusserungen, 
die  Anerkennung  verdienen;  allein  etwas  anderes  ist  es,  die  sorgsamste  und 
treuste  Pflege,  etwas  anderes  Heilung  angedeihen  zu  lassen.  Zu  dieser  letz- 
teren Leistung  genügt  nicht  blos  gute  Absicht  und  persönliche  Aufopferung, 
sondern  gründliches  Wissen  und  reiche  Erfahrung.  Da  jedoch  gewöhnlich 
nur  nach  dem  Erfolge  geschlossen  wird,  bei  zweckmässiger  Wartung  die 
Naturheilkraft  Erstaunliches  und  bei  empfänglichen  Gemüthem  ein  mächtiger 
Eindruck  auf  Phantasie  und  Seele  Wunderähnliches  zu  verrichten  im  Stande 
ist,  so  werden  diejenigen,  welche  durch  Theilnahme  und  kluges  Benehpien 
die  Hingehung  des  Kranken  gewinnen,  für  Heilkundige  gehalten,  was  sie 
nicht  sind.  Es  ist  nicht  tadelnswerlhe  Eifersucht,  sondern  begreiflicher  und  zu 
entschuldigender  Liebesneid,  wenn  die  Aerzte  das  Vertrauen  des  Kranken  zu 
andern,  als  zu  ihnen,  für  unberechtigt  erklären  und  bekämpfen. 

Um  dem  Bedürfnisse  der  angebornen  Gefühle  und  der  Versöhnung  mit 
dem  Gewissen  zu  genügen,  machten  sich  die  Heroen  des  Alterthums  und  die 
Ritter  des  Mittelalters  mit  der  Heilkunst  bekannt;  allein  da  dieses  Vornehmen 
einseitig  und  unvollständig  geschah,  so  war  es  mehr  eine  fromme  Pflicht  als 
eine  helfende  That,  mehr  Schein  als  Wahrbeil. 

Geistliehei  nnd  Laien,  welche  durch  Gebete,  Besprechung,  Handauflegen, 
Anrufen  von  Heiligen,  Busse,  Opfer,  Amulete  etc.  Körperübel  zu  mildern  und 
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AU  beseitigen  vermögen,    gelten,  für  einen  gewissen  Kreis  von  Leiden   als 
b^qnders  begnadigt;   in  andern  bekennen  sie  selbst  ibre  Machtlosigkeit. 

So  oft  es  gelingt,  die  Krankbeit  als  Erbsttnde  oder  als  «erworbene  Sünde, 
als  Strafe  des  Abfalls  von  sich  selbst  und  den  heiligen  Geboten  darzustellen, 
wird  den  mystischen,  sympathetischen  Coren  freier  Spielraum  verschafft 
und'  den  Aflerttrzten,  mit  Preisgeben  und  Verläugnung  prüfender  Ver- 
gleicbung,  in  einem  Grade  gehuldigt,  dass  die  Aerzte  Grund  haben  über 
Vemachlttssigqng  und  Undank  sich  zu  beklagen.  So  wenig  nun  ißt  den 
Namen  eines  Augenarztes  verdient ,  der  nur  eine  Uebung  im  Staarstechen 
sich  erworben,  ohne  die  Nachbehandlung  oder  eine  sonstige  Cur  des 
Sehorgans  zu  verstehen,  so  wenig  ist  d^r  Arzt,  dem  es  nur  bei  gewissen 
Beschwerden  und  Leiden  und  blos  aeitweise  unter  eigenthümllcben  Verhält- 
nissen  gelingt,  Heilerfolge  zu  erreichen.  Wie  Wen^e  sind  es  aber,  die 
einen  momentanen  Triumph  von  einem  wirklichen  Sieg  unterscheiden  und 
wissen,  dass  Gunst  und  Glück  zwar  grosse  Güter  sind,  aber  auf  der  Wage 
der  Gerechtigkeit  und  Weisheit  nicht  schwer  wiegen. 


Eine  Dienstleistung,  welche  im  Vertrauen  wurzelt,  hat  die  üusserste 
Rücksicht  zu  beobachten,  um  nicht  in  den  Verdacht  zu  gerathen,  jenes  zu 
missbrauchen.  Auch  erweist  sich  das  sittliche  Benehmen  der  Aerzte  in  der 
Regel  so  makellos,  dass  der  geringste  Verstoss  dagegen  wje  ein  onerbOrtes 
Ereigniss  auSWt  Selbstverständlich  soll  von  dieser  Seite  unbewac^  und 
uncontrolhrt  immer  nur  das  <  Schickliche  und  Rechte  vorgenommen  werden. 
Ethische  Gesellschaften,  die  man,  hauptsäcUicb  in  England,  zu  stiften  uoter- 
nahm,  wurden  für  überflüs^  erachtet,  weil  die  Medicin  nicht  blos  als  Sache 
des  Wissens,  sondern  auch  des  Gewissens  gilt,  und  well  moralische  Grund- 
sätze weniger  Schutz  gegen  Verlockungeo  gewähren  als  tiefe  Einsiebten. 
Siegt  das  Herz  in  den  unbelauschten  Augenblicken  über  den  Versucher,  so 
darf  der  Verstand  beim  öffentlichen  Kampfe  um  so  aicbefer  anf  Triumphe 
hoffen.  Der  öffentliche  hostet,  wie  bei  den  meisten  Menschen,  so  ao^  hetni 
Arzte,  um  Ehre  und  Geld.  Strebt  er  nach  billigender  Anerkennung,  legt  er 
einen  Werth  auf  Lob  und  Auszeichnung,  so  weiss  er  doch,   dass  er  nicht 
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bescheiden  genug  bleiben  könne  ^  indem  seine  gefeiertsten  Erfolge  am  wenig- 
sten dem  eigenen  Verdienste ;  sondern  glücklichen  Umständen  und  Znf&lligkeitra 
beizumessen  sind.  Die  Behauptung ,  dass  Galenos  Scbtttse  zutheile,  ist  längst 
zur  Sage  geworden.  Durch  Papier  wird  allerdings  noch  viel  erworben,  aber 
nicht  durch  Recepte.  Die  Welt  wurde  auch  so  zartfühlend,  dass  sie  zu  be- 
leidigen fürchtet,  wenn  sie  gegen  den,  der  als  Wohlthäter  auftritt,  sich 
erkenntlich  erweist.  Wie  wenig  jedoch  der  scientifisch  erstarkte  Arzt,  trotz 
einer  noch  so  kummervollen  äusseren  Lage,  geneigt  ist,  seine  bessere  Ueber- 
zeugung  zu  yerläugnen  und,  des  Gewinnes  wegen,  zum  Charlatanismus  über- 
zutreten, das  sah  man  am  deutlichsten  zu  der  Zeit,  als  die  Homöopathie  von 
den  Wohlhabenden  und  Reichen  in  Protection  genommen  wurde.  Diese  treue 
Anhänglichkeit  an  die  Principien  des  Berufes,  diese  Opferwiliigkeit  für  die 
selbstgewählten  Zwecke  des  Daseyns,  bringen  eine  wohlthuende  Einigung  von 
Character  und  Gemüth  zu  Stande. 

Während  der  Arzt  mit  allen  Waffen  der  medicinischen  Politik  für  seine 
Stellung  im  Leben  und  den  täglichen  Erwerb  zu  streiten  bat,  muss  er  Auge, 
Ohr  und  Herz  für  jedes  Weh  und  jede  Klage  stets  offen  erhalten.  Solange 
er  vom  Glücke  begünstigt,  gesund  und  kräftig  bleibt,  darf  er  hoffen  aufgesucht 
und  von  Nahrungssorgen  befreit  zu  werden.  Sobald  aber  Missgeschick  und 
Krankheit  ihn  befallen,  gerathen  seine  noch  so  trefflichen  Eigenschaften  und 
Werke  in  VergessenheiL  £r  bat  dann  Müsse  Vergleichung  anzustellen  zwi- 
schen den  eigenen  und  fremden  Tugenden,  und  kann  die  Macht  der  Entziehungs- 
cur  an  sich  selbst  erproben.  Wohl  ihm,  wenn  er  in  seiner  Isolirtheit  den 
Muth  nicht  sinken  lässt,  neue  Mittel  zu  ersinnen.  Die  Entdeckung  der  Ma- 
schinen hat  die  Sclaverei  entbehrlich  gemacht;  vielleicht  dass  das  Herausfinden 
angemessener  Einrichtungen  es  dahin  bringt,  dass  die  Heilkünstler,  als  Invali- 
den, vor  drückender  Entbehrung  bewahrt  oder  ganz  unnöthig  werden. 


Es  wäre  eine  Ironie  des  Schicksals,  wenn  die  Medicin,  deren  Wesen 
im  Geben  besteht,  dadurch  zu  Grunde  ginge ,<  dass  man  nichts  mehr  fllr  sie 
aufwenden  wolle.  Und  dennoch  ist  diese  Befärchtung  wahrscheinlicher,  als 
der  Gewohnheitsglaube  eingestehen  möchte. 
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Die  Kunst  eines  Praktikers  wird  nicht  mehr  nach  dem  Verordnen  kost- 
barer Mittel  bemessen,  sondern  im  Gegentheil  nach  dem  Anrathen  wohlfeiler 
oder  gar  keiner.  Die  Kranken  lieben  es»  möglichst  wenig  Arznei  zu  nehmen, 
geringe  Apothekerrechnangen  sa  bekonmien,  oder  damit  überhaupt  verschont 
zu  bleiben.  Die  löbliche  Sitte,  das  schuldige  Honorar  nur  als  einen  Theil  des 
tiefempfundenen  Dankes,  als  Pflicht-  und  Ehrensache  zu  betrachten,  ist  zwar 
nicht  ausgestorben,  aber  so  sehr  in  der  Abnahme,  dass  man  es  für  angemessen 
befunden,  nicht  nur  Taxen  festzusetzen,  sondern  auch  Rechnungen,  wie  bei 
Handel-  und  Gewerbtreibenden  einzufahren.  Wird  es  einem  schwer  oder 
unmöglich  in  solcher  Weise  seine  gehabte  Hübe  abzuschätzen  und  zu  ver- 
zeichnen, so  hat  er  die  Erfakrung  zu  machen,  dass  Grossmuth  nicht  der  Geist 
der  Welt  ist.  Man  erachtet  es  für  keine  Sünde,  die  Abtragung  von  Jahr  zu 
Jahr  zu  verschieben,  völlig  zu  vergessen,  und  um  nicht  zudringlich  zu  er- 
scheinen, mit  den  Aerzten,  wie  mit  Handschuhen,  zu  wechseln.  Solange  es 
vgend  geht,  behelfen  sich  Viele  mit  Hausmitteln,  mit  Noth-  und  Hslfshücblein, 
mit  Receptbüchern,  froher  gebrauchten  Recepten  etc.,  ostensibel,  um  den  Arzt 
nicht« zu  beunrahigen,  in  Wahrheit,  um  ihn  zu  umgehen.  Der  Streit  zwischen 
Selbstgefühl  und  Hinhören  auf  die  Volksmeinung,  zwischen  ideeller  Anschauung 
und  gemeinen  Erlebnissen  wird  kaum  geschlichtet,  viel  weniger  ausgeglichen. 
Hat  der  Arzt  keine  oder  nur  wenige  Kranke,  so  fehlt  ihm  Zufriedenheit  und 
geistige  Spannung;  bat  er  viele  ohne  zureichende  Einnahme,  bo  seufzet  er 
unter  der  Last  der  Verantwortlichkeit  und  der  täglichen  Bedürfnisse.  Wie  oft 
beneidet  er  den  Tagelöhner,  der  wenigstens  Nachtruhe  und  sicheres  Brod  bat. 

Das  Unterlassen  der  Zahlung  entspringt  vielleicht  aber  auch  aus  einem 
tieferen  Grunde,  der  Ahnung,  dass  die  Aerzte,  entsprechend  ihrer  ursprüng- 
lichen Mission,  wieder  zu  heilen  beginnen,  ohne  dafär  an  eine  Gegengabe  zu 
denken,  einzig  und  allein  aus  dem  inneren  Drange  des  Wohlthuns,  wie  es 
denen  zukomme,  die  den  göttlichen  Ursprung  nicht  aufsugeben  gewillt  sind. 
Zeus,  so  heisst  es,  habe  den  Asklepios  mit  dem  Blitze  getödtet,  weil  er  für 
Geld  sich  habe  bewegen  lassen,  bereits  dem  Tode  Verfallene  ins  Leben  zurück- 
zurufen und  herzustellen. 


Phüs.  Classe.  IX.  Ff 
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Wärde  vono  höchsten  Standpunkte  ans  ein  bezahlter  Arat  als  ein  zu 
bestrafender  angesehen ,  so  dürfte  man  sich  nicht  wnndem,  wenn  tiefer  stehende 
Natnren  zweifelhaft  blieben,  ob  sie  ihren  Danic  bios  in  Gesinnungen ,  nicht 
aber  in  Werken  kund  thnn  sollen.  Können  sie  mit  Fug  und  Recht  die  Ent- 
richtung des  Honorars  für  eine  neuere  Gewohnheit,  welcher  der  historische 
Boden  fehlt,  erklären,  so  brauchten  sie  sich  auch  nicht  lange  zu  bedenken, 
sie  wieder  zu  verlassen.  Allein  der  Arztlohn  (jarpsTa,  acari^gta,  ^iSarga^ 
jjKT&oSf  sostrum,  bonos,  qui  medico  habetur,  merces,  quae  datnr  medico  pro 
cura  et  labore  medendi)  ist  so  alt  wie  die  Dienstleistung.  Unter  Umständen 
wurde  sogar  Vorausbezahlung  gefordert  und  geleistet  Oeffentliche,  yom 
Staat  besoldete  Aerzte  QtjfAocisvovTes)  bezogen  mitunter  unglaublich  grosse 
Gehalte,  obgleich  noch  wenig  Geld  in  Umlauf  war.  So  erhielt  z.B.  Demokedes 
Yon  Kroton,  nach  Athen  berufen,  100  Minen,  d.h.  2500  Thaler.  Somit 
erscheint  der  Urtypus  der  Aerzte  keineswegs  als  ein  solcher,  mit  dem  die 
äussere  Erkenntlichkeit  unverträglich  gewesen.  Die  einsichtigen  Griechen 
machten  sich  ttber  das  Loos  derselben  keine  Dlusionen.  Il^^o;!'»  Haidvy 
als  Götterarzt  der  Vater  aller  Aerzte,  ist  ebensowohl  Heilgotl  wie  Kriegsgott, 
ebensowohl  Hymne  wie  Kriegsgeschrei.  Sie  wussten,  dass  in  dem,  der  nur 
wohlthun  soll,  sich  oft  alles  Weh  zusammendrängt. 

Die  Gleichgültigkeit  gegen  die  rechtlichen  Forderungen  der  Aerzte  hat 
in  der  progressiven  Vernachlässigung  und  Geringschätzung  der  ärztlichen  Hülfe 
ihren  Grund.  Die  Folge  wird  sein,  dass  zu  dem  anstrengenden  und  theuren 
Studium,  zu  der  schwierigen  und  aufreibenden  Ausübung  keine,  wenigstens 
keine  lobenswerthen,  Aspiranten  sich  finden.  Ein  Geschäft,  wo  für  die  Waare 
keine  soliden  Käufer,  sondern  nur  unzuverlässige  Borger  sich  einstellen,  muss 
aufhören. 

Die  Arzneikunst  kann  aber  auch  dadurch  ihr  Ende  erreichen,  dass  die- 
jenigen, welche  sie  zu  repräsentiren  berufen  sind,  Alles  lieber  sind,  als 
Aerzte.  Man  sollte  meinen,  ein  so  ernstes  und  umfassendes  Studium,  wie 
das  des  kranken  Körpers  und  der  kranken  Seele,  spanne  so  sehr  die  Auf- 
merksamkeit, beschäftige  so  vollauf  den  ganzen  Uenscben  und  nehme  alle 
Zeit  und  Kraft  so  vollständig  in  Anspruch,   dass  an  Nebenbeschäftigungen  und 
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Liebhabereien  nicht  gedacht  werden  könne;  und  gerade  die  Aerzte  sind  es, 
welche  in  allen  Gebieten  der  Bestrebung  und  Thätigkeit  nicht  blos  als  Dilet^ 
tanten,  sondern  als  Mithandelnde  sich  bemerklich  machen.  Dass  sie  in  der 
Naturgeschichte  und  Natnrlehre  so  zu  Hause  sind,  wie  diejenigen,  welche 
jene  Doctrinen  zu  ihrer  einzigen  Lebensaufgabe  wählen,  das  fiftllt  nicht  auf, 
denn  die  Hedicin  selbst  wird  als  Theil  derselben  betrachtet.  Ebenso  wird 
es  für  ganz  natürlich  gehalten,  dass  sie  als  die  kühnsten  und  ergiebigsten 
Beisenden  auftreten,  da  ihre  lindernde  und  rettende  Kunst  bei  den  unbe- 
kanntesten und  wildesten  Völkern  ihnen  Eingang  verschafft,  und  sie  gewisser- 
massen  nur  in  weiteren  Kreisen  jene  ausüben. 

Anders  aber  ist  es,  wenn  sie  als  Dichter  genannt  werden,  wie  Nican- 
der,  Fracastori,  Haller;  als  witzige  Volksscbriflsleller,  wie  Babelais; 
als  Ascetiker,  wie  Thomas  Brown;  als  Literarhistoriker,  wie  Conrad 
Gesner;  als  Numismatiker,  wie  Charles  Patin,  Bichard  Mead,  Möh- 
sen;  als  Politiker,  wie  Struensee;  als  Landwirthe,  wie  Thaer;  als 
Siaatsökonomen,  wie  Quesnay,  Bollmaon;  als  Baumeister,  wie  Claude 
Perrault;  als  Astronomen,   wie  Olbers  etc. 

Grossen  Verdiensten  gegenüber  läge  es  nun  nahe,  sich  nur  verpflichtet 
zu  fühlen  und  in  ihnen  ein  Vorbild  zu  schauen;  allein  das  Bewundern  ftllt 
schwerer,  als  das  Tadeln.  Die  Wenigsten  bedenken,  dass  für  den  ausser- 
ordentlichen Menschen,  namentlich  für  den  Genius,  der  gewöhnliche  Maassatab 
nicht  passe,  dass  dem  freien  Geiste  die  Gränze  nicht  bestimmt  werden  könne, 
und  dass  es  eine  Weisheit  eigener  Art  sey,  die  Zeit  grossartig  auszubeuten. 
Die  Mehrzahl  beurtheilt  die  übermächtige  Fülle  nicht  als  einen  Vorzug,  son- 
dern als  eine  Monstrosität.  Nebenstudien  werden  für  Vemachlässigongen  und 
Versäumnisse  des  eigentlichen  Berufs,  Liebhabereien  für  Spielereien  und  Ver- 
kehrtheiten ausgegeben.  Ueber  die  Aerzte,  welche  sich  eine  noch  so  er- 
laubte gemütb-  und  geistvolle  Erholung  gestatten,  verbreitet  sich  der  Arg-- 
wohn,  dass  die  blosse  Krankenbeilung  sie  nicht  zu  befriedigen  und  zu  fesseln 
vermöge,  dass  ihre  Kunst  leicht  zu  lernen,  mit  massiger  Anstrengung  zu 
beherrschen  und  arm  an  Inkalt  sey. 


Ff  2 


228  K.  F.  H.  MARX, 

Der  Respekt  vor  grossen  Aersten  ist  verschwanden.  Je  mehr  sie  früher 
als  Gelehrte  und  Schriftsteller  im  Ansehen  standen,  am  so  weniger  werden 
sie  jetzt  geachtet.  Nennt  man  aach  ihre  Namen  and  Schriften  ans  ächter 
oder  angenommener  Pietät,  ihre  Werke  werden  nicht  gelesen,  ihre  Aactorität 
bat  aufgehört  za  imponiren.  Die  Drnckschrifken  vor  den  letzten  Decennien 
werden,  mit  geringen  Ausnahmen,  wie  antediluvianische  Ueberbleibsel  betrachtet 
Schonung  und  Ehre  genug,  wenn  man  sie  nicht  als  Maculatur  verimuft  und 
wtirdig  erachtet,  die  bestäubten  Repositorien  zu  fallen. 

Wenn  nur  die  Worte  «ehemals  oder  Geschichte«  laut  werden,  so  reichen 
sie  hin,  frische  Regungen  zu  bannen  und,  wie  ein  Sturzbad,  den  Eifer  abzu- 
kühlen. Das  Rechte  und  Wahre  wird  nur  der  Gegenwart  vindicirt,  das  Ver- 
gangene als  überwunden,  abgethan,  widerlegt  und  verbessert  angesehen. 
Eine  alte  Hedicin  existirt  nur  noch  für  Raritätenkrämer.  Die  Rücksicht  auf 
sie,  oder  gar  die  Bemühung  um  sie,  wird  mitleidig  belächelt.  Einem  Autor 
des  Tags  kömmt  das  bereits  Geleistete  als  veraltet  vor;  er  fängt  daher  bei 
sich  selber  an;  mit  ihm  beginnt  die  Wissenschaft;  er  steht  auf  der  Höhe  der- 
selben; aus  ihm,  als  Urquelle,  soll  geschöpft  werden.  Gesteht  er  nothge- 
drungen  ein,  dass  die  Medicin  eine  Erfahrungs Wissenschaft  sey,  so  lässt  er 
doch  nur  seine  und  seiner  guten  Freunde  Erfahrungen  für  voll  gelten.  Kann 
nicht  geläugnet  werden,  dass  eine  Unzahl  der  überlieferten  Beobachtungen  an 
Einfachheit,  Schärfe  und  Genauigkeit  unübertrefflich  seyen,  so  werden  die 
Beweise  ihrer  Unvollständigkeit  aufgeboten,  und  zum  Mindesten  bleibt  der 
Vorwurf  des  Mangels  an  exacter  Wissenschaft  nie  aus.  Statt  sich  gehohen 
zu  fühlen  durch  die  sinnvollen  Entdeckungen  und  die  belehrenden  Winke  der 
Vorfahren,  wird  mit  Schadenfreude  und  Neid  hervorgesucht,  was  jene  frohe 
Empfindung  zu  dämpfen  im  Stande  ist.  Die  Tonangeber  arbeiten  bewusst  wie 
unbewusst  darauf  hin,  den  Blick  von  der  Vergangenheit  abzuwenden,  auf  die 
Gegenwart  und  ihre  Träger  zu  concentriren.  Da  nun  m  den  meisten  anderen 
Wissenszweigen  dem  Bedürfnisse  ihrer  historischen  Grundlagen  genauer  als 
bisher,  mit  erstaunlicher  Anstrengung,  entsprochen  wird,  so  drängt  sich  die 
Vermuthung  auf,  dass  die  Arznei  Wissenschaft,  welche  alles  Ueberlieferte  nicht 
blos  vernachlässigt,  sondern  geringschätzt,  erst  neu  beginne  oder  ende. 
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Die  Heilkunde  wird  möglicherweise  andi  dadurch  zerrttttet  und  zum 
Uebergang  gebracht,  dass  man  ohne  Unterlass  ihre  conetituirenden  Tbeile,  auf 
Unkosten  des  Hauptzwecks,  maaslos  ausdehnt  Wie  das  Individuum  seine 
Kräfte  nicht  in  zu  vielartige,  für  sich  einen  ganzen  Menschen  in  Anspruch 
nehmende,  Thätigkeiten  zersplittern  darf,  so  hat  sich  das  Fach  vor  zu 
mannigfaltigen  selbständig  gewordene  Lehren  zu  bewahren,  will  es  nicht 
Gefahr  laufen,  von  der  einen  oder  andern  beengt  und  erdrückt  zu  werden. 
War  auch  die  Medicin  schon  längst  ein  Conyolut  der  mannigfaltigsten  Studien, 
die  meiste  Geltung  hatte  doch  immer  das  der  sicheren  Krankenheilung;  allein 
in  der  neueren  Zeit  sind,  wie  durch  eine  Verwirrung  der  Begriffe,  die 
Lehren,  welche  die  blosse  Möglichkeit  derselben  in  Aussicht  stellen,  für  die 
wichtigsten  erkannt  worden. 

Wie  bei  d^  That  im  Leben  jeder  fllr  sich  einstehen  muss  und  nicht 
seine  Schulmeister,  wie  nur  der  Handelnde  verantwortlich  ist  und  nicht  die 
Umstände,  so  hat  die  praktische  Medicin  nur  ihren  Zweck,  der  Arzt  seine 
Cur  zu  vertreten;  die  Anleitung  dazu  kömmt  wenig  in  Betracht  Man  sollte 
glauben ,  dieser  schlichte  Sachverhalt  mttsse  allgemein  eingesehen  und  darnach 
verfahren  werden;  allein  dem  ist  nicht  so.  Der  Werth  eines  Arztes  wird 
nicht  nach  der  Fülle  seiner  Erfahrungen,  seines  treffenden  Urtheils,  seines 
richtigen  Takts  ermessen,  sondern  nach  dem  seiner  Vorstudien.  Es  wird 
nicht  gefragt,  ob  er  angenehm,  schnell  und  sicher  eine  Lungenentzündung 
heHen  könne,  sondern  ob  er  gelernt  habe,  wann  die  Lungen  zuerst  in  der 
Thierreihe  auftreten,  wie  viel  Gasarten  sie  ein-  und  aushauchen  und  welche 
Durchmesser  ihre  Bläschen  zeigen. 

Vergleichende  Anatomie,  Chemie,  Mikroskopie  sind  Wissenszweige, 
denen  die  Medicin  mit  dauerndem  Dank  viel  schuldet;  aber  da  jene  ihre 
erstaunliche  Ausdehnung  immer  mehr  erweitern  und  eine  grttndliche  Beschäfti- 
gung damit  die  volle  Hingebung  des  Lebens  fordert,  so  muss  sie,  zu  ihrem 
Frommen,  Alles  aufbieten,  dass  der  bisherige  Einfluss  auf  sie  beschränkt  und 
auf  das  Unerlässliche  eingeengt  werde.  Können  oder  wollen  die  bisher  ver- 
bundenen Glieder  sich  nicht  trennen,  so  ist  ohnte  Prophetengabe  vorberzu- 
sagen,  dass  die  Medicin  durch  ihre  Htttfslehren  bülflos  werdm  wird. 
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Der  Stolz  trachtet  nach  ättsserlichen  v^eiten  Besitzthümern ,  die  Weisheit 
nach  dem,  viel  in  sich  und  frei  zu  sein.  Möge  die  Medicin,  mit  freiwilliger 
Verzicbtleistang  blendender  Beiwerke,  auf  den  bescheidenen  engen  Raum 
ihres  nächsten  Berufs  sich  zurückziehen  und  in  ihm  ihre  Macht  mit  intensiver 
Kraft  entfallen.  Glückte  es  ihr,  bei  den  Arzneien  statt  der  Hasse  das  Wirk- 
same, statt  Rinden,  Wurzeln,  Blülter  etc.  deren  Basen  zu  erhalten,  warum 
sollte  es  ihr  nicht  gelingen,  aus  ihren  überhäuften  Lehrgegenständen,  Methoden 
und  Resultaten  das  einfach  Brauchbare  zu  entnehmen,  feste  leitende  Grund- 
sätze, damit  es  dem  Lernenden  nicht  zu  schwer  und  dem  älteren  Arzte 
möglich  werde,  Leitsterne  zu  haben,  um  im  Dunkel  des  Zweifels  sich  zurecht 
zu  finden.  Die  andern  Fächer  brauchen  nicht  in  der  Medicin  aufzugehen, 
sondern  nur  das  Unentbehrliche  aus  ihnen  soll  ihr  einverleibt  werden.  Bliebe, 
wie  bisher,  das  Conglomerat  in  seinem  unaufhörlichen  Fortwachsen  zusam- 
men, so  wird  früher  oder  später  der  Koloss,  von  zufälligen  Ereignissen  er- 
schüttert,  in  Trümmer  zerfallen. 

Täuschung  wäre  es,  zu  glauben,  dass  die  andern  Doctrinen,  trotz  ihres 
Selbstgefühls  und  Uebermuths,  die  Initiative  ergriffen,  von  der  Medicin  sich 
zu  trennen;  wie  sie  von  dieser  grossgezogen  wurden,  so  werden  sie  an  ihr 
forthaften,  bis  sie  sie  ausgesogen  haben.  Die  Befreiung  ist  nicht  durch  die 
Aerzte  zu  hoffen,  denn  diese -werden  nicht  durch  die  Einsicht  dazu  gedrängt; 
auch  nicht  durch  die  Lehrer,  denn  diese  fühlen  sich  durch  vorgefasste  Mei- 
nungen gebunden;  auch  nicht  durch  die  Behörde,  denn  diese  lässt  sich  durch 
die  Wortführer  bestimmen;  die  öffentliche  Meinung  allein,  wenn  sie  durch 
Belehrung  erstarkte,  wird  den  Sieg  erringen.  Weil  aber  nur  von  dieser  das 
Heil  erwartet  werden  kann,  so  muss  offen  bekannt  und  laut  ausgesprochen 
werden:  man  müsse  die  Medicin  von  den  überwältigenden  Einflüssen  der 
allgemeinen  Naturstudien  befreien,  wenn  sie  nicht  von  ihrer  wahren  Aufgabe 
abgewandt,  in  ihren  innersten  Elementen  verwirrt  und  vernichtet  werden  soll. 


Um  jung  zu  bleiben  nützt  der  Verkehr  mit  der  Jugend ;  schon  aus  dieser 
Rücksicht,  wird  man  entgegnen,  sollte  die  betagte  Medicin  die  jugendlich 
frische  Naturwissenschaft  nicht  von  sich  lassen.    Allein  zwischen  einem  äusseren 
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freundlichen  Verhättnigs  and  einem  innigen  Verbände  ist  ein  Unterschied.  Die 
Medicin  verkennt  nicht ,  was  sie  durch  ein  bestimmtes  Fembleiben  einbttsst; 
aber  die  Pflicht  der  Selbsterhaltnng  und  der  Sorge  fttr  Andere  zwingt  dazu. 
Alles 9  was  ihr  von  jener  Seite  zn  gute  kam,  hört  auch  durch  die  weniger 
nahe  BerOhrung  nicht  auf;  die  Auswahl  wird  nur  ungehinderter,  das  Selbst- 
gefthl  freier.  Dass  der  Arzt  vorerst  an  Ansehen  einbttsst,  muss  er  zu 
ertragen  lernen.  Nennt  man  ihn  Übrigens  einen  Naturforscher,  so  wSre  zu 
fragen,  ob  das  ein  Compliroent  oder  ein  Vorwurf  sein  soll|  denn  er  ist  kein 
solcher  und  kann  es  nicht  sein.  Von  der  Natur  ist  ihm  einzig  der  Mensch 
zugewiesen,  und  zwar  nur,  wenn  dieser  krank  ist.  Die  Krankheit  ist  seine 
Welt;  er  hat  keine  andere.  Empfänglich  und  dankbar  ist  er  aber,  wenn  die 
Naturforscher  neue  Gesetze  oder  neue  Beziehungen  des  Menschen  zur  Um- 
gebung nachweisen,  wenn  sie  Ursachen  des  Erkrankens  ergründen,  Wege 
ausfindig  machen,  jenes  zu  verhflten  und  Mittel  es  zu  beseitigen. 

Für  den  Naturforscher  ist  von  Interesse,  was  nur  irgend  sinnlich  wahr- 
genommen werden  kann,  gleichviel  wo  und  wie;  der  Arzt  kttmmert  sich  blos 
um  das  Ausgemittelte,  Sichere  in  seinem  engsten  Wirkungskreise,  und  es 
wäre  ein  Unglück,  wenn  er  nicht  so  verführe.  Um  sich  und  den  Anforde- 
rungen an  seine  Fertigkeiten  genügen  zu  können,  muss  er  Sammlung,  Ord- 
nung, Ruhe  haben;  die  unstete  Bewegung,  in  der  er  durch  zu  mannigfaches 
Forschen  gehalten  wird,  zerstreut  ihn  und  reibt  ihn  auf. 

Der  ganze  Zustand  der  Aerzte,  vom  Erlernen  an  bis  zu  ihrem  Alter,  ist 
ein  Nothruf,  dass  es  in  Betreff  der  geforderten  Kenntnisse  und  Ansprüche  anders 
werde.  Der  Schüler  wird  mit  unnöthigen,  fremdartigen  Studien  überhttufk;  das 
Examen  ist  eine  Tortur,  wo  die  Daumenschrauben  aus  allen,  Fächern  hervorge- 
sucht werden ;  der  angehende  Arzt  weiss  seine  vielerlei  exacten  Wissenschafken 
mit  der  Unsicherheit  der  Praxis  niiht  in  Einklang  zu  bringen;  der  ältere  ergibt 
sich  einer  blinden  Empirie  oder  dem  NihiUsmus;  und  der,  welcher,  unter  Wenigen, 
nicht  irre  geworden  weder  an  sich,  noch  an  seiner  Kunst,  noch  an  der 
Welt,  der  zum  Wohle  seiner  Mitmenschen  klar  denkt  und  besonnen  handelt, 
der  bekennt,  dass  er  seine  Stütz-  und  Haltpunkte  nicht  den  vielgelobten  neueren 
Untersuchungen,  sondern  den  älteren  anspruchlosen  Beobachtungen  schulde. 
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WkVte  ein  Areppag  der  eiosichtayoUsten  und  billigsten  Aerzte  aber  die 
yerfängliche  Frage  zu  entscheiden:  welche  Bücher  die  brauchbarsten  seyen? 
so  würde  wahrscheinlich  einmüthig  der  Spruch  erfolgen:  die,  welche  von  der 
Mitte  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  England  erschien^L  Die 
Richter  würden  ohne  Zweifel  auch  dann  bei  ihrem  Ausspruche  beharren, 
wenn  ihnen  von  ganzen  Haufen  mit  grosser  Emphase  und  noch  grösserer 
Bitterkeit  die  Verkehrtheit  ihrer  Prämissen  und  Schlussfolgerungen  vorgeworfen 
und  besonders  betont  werden  sollte,  dass  man  in  jenen  Büchern  zwar  patho- 
logische Anatomie y  aber  nicht  ausschliesslich^  fände;  dass  man  darin  feine 
mikroskopische  Zergliederungen,  tiefgehende  physiologische  Excurse,  subtile 
chemische  Analysen  und  Versnche  an  Gesunden  vermisse.  Jene  Kunstgenossen, 
welche  ihre  Erlebnisse  am  Krankenbette  einfach  und  klar  wie  Quellwasser, 
zuverlässig,  treffend,  belehrend,  mittheilten,  hatten  grösstentheils  bei  älteren 
Praktikern  von  der  Pike  auf  gedient;  sie  wurden,  von  Stufe  zu  Stufe  weiter- 
schreitend, zum  genauen  Beobachten  und  Mithandeln  angeleitet,  mit  dem  Be- 
währten, Aechten,  Dauernden  des  Fachs  vertraut  gemacht.  Sie  legten  das 
Zeugniss  ab,  dass  eine  gründliche  ärztliche  Ausbildung,  eine  ehrenvolle  und 
gesicherte  Stellung  im  Leben  ohne  Zwang  der  Schule,  ohne  Betheiligung  an 
fernliegenden  Studien,  ohne  prunkende  Kenntnisse  und  Uebungen  erreicht 
werden  könne.  Wollte  man,  wenn  auch  nicht  zur  Widerlegung,  doch  zum 
Einwände  erwiedern,  dass  die  fortschreitende  Zeit  andere  Bedingungen  stelle, 
dass  selbst  in  England  die  frühere  Art  der  medicinischen  Ausbildung  aufge- 
geben, der  Kreis  der  Studien  geändert  und  geweitet  worden  sey,  so  kann 
vorerst  darauf  nur  bemerkt  werden,  dass  Aendern  nicht  immer  Verbessern 
heisst,  und  dass  es  sich  erst  noch  zeigen  muss,  ob  die  Leistungen  der 
Epigonen  der  höchsten  Anforderung  oder  den  Wünschen  und  der  Mode  der 
Gegenwart  entsprechen. 


Soll  die  Medicin,  wie  sie  bis  jetzt  bestand,  erhalten  werden,  so  ist  es 
hohe  Zeit,  sie  zu  vereinfachen  und  auf  ihre  wahre  Aufgabe  zu  reduciren. 
Wird  sie  von  der  Naturwissenschaft  noch  fester  umschlungen,  so  ist  das 
Schicksal  des  Laocoon  zu  fürchten.     Die  ärztlichen  Vorstellungen,   Gedanken 
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aod  Erklärungen  haben  bereits  grösstenlhejls  ihre  Selbständigkeit  eingebttsst; 
die  therapeutischen  Werice  sind  fast  nar  Reminiscenzen  aus  den  Hülfsdoetrinen ; 
die  medicinischen  Facultäten  bestehen  mehr  aus  Naturforschern  als  aus  Prak- 
tikern; die  Aerzte  sind  an  ihren  bisherigen  Führern  irre  geworden;  sie  suchen 
nach  neuen  und  wenden  sich  der  aufigehenden  Sonne  zu. 

Je  weniger,  im  Taumel  der  Meinungen  und  Illusionen ,  die  Zielpunkte 
klar  erkannt  werden,  desto  noth wendiger  ist  es,  darauf  hinzuweisen.  Sie 
lassen  sich  in  die  folgenden  wenigen  Worte  fassen:  verbunden  mit  der  Natur- 
wissenschaft wird  die  Medicin  ihre  Dienerin;  ohne  sie  bleiht  sie  Dienerin  der 
Menschheit;  mit  ihr  wird  der  Arzt  ein  Forscher,  der  nie  zur  Ruhe  gelangt; 
ohne  sie  ein  Helfer,   der  mit  sich  und  der  Welt  fertig  werden  kann. 

Die  gebildeten  Aerzte  haben  die  Landärzte  verdrängt  und  unterdrückt;  nun 
kömmt  die  Reihe  an  sie.  Aber  nicht  genug,  dass  sie  verschwinden,  die 
inn^e  Medicin  soll  in  der  Naturwissenschaft  aufgehen.  Gleichsam  aus  Instinkt, 
dass  diess  geschehe,  befassen  sich  die  Aerzte  mit  Chirurgie,  Geburtshülfe  und 
wenn  das  Gesetz  es  gestattet,  mit  der  Anfertigung  der  Arzneien.  Die  Angst, 
dass  die  äussere  Noth  über  sie  hereinbreche,  treibt  sie  dazu;  sie  greifen, 
wie  wenn  der  Schifibruch  schon  Statt  gefunden,  nach  irgend  einem  Trümmer, 
der  sie  über  den  verschlingenden  Wellen  zu  halten  vermöge.  Um  ihre  Exi- 
stenz zu  fristen  und  für  voll  angesehen  zu  werden,  meiden  sie  ängstlich  die 
Berührung  mit  den  früheren  Stätten  ihrer  Belehrung,  namentlich  denen  der 
allgemeinen  Pathologie  und  Therapie,  und  tragen  die  Insignien  ihrer  neuen 
Schule  zur  Schau.  Das  Nachdenken  über  die  geheimen  Vorgänge  des  Leben» 
und  des  Krankheitsprozeijses ,  das  Herausfühlen  des  inneren  Zusammenhangs, 
die  Rücksichtnahme  auf  die  herkömmlichen  Bezeichnungen  und  Annahmen 
werden  als  Fhantasieen,  Hirngespinste,  dogmatisches  Treiben  verpönt.  Nur  der 
Cultus  sinnlicher  Beobachtaog  scheint  gestattet,  und  der,  welcher  glaubt,  ohne 
die  jetzt  gangbaren  Hülfsmittel  der  Untersuchung  und  Behandlung  Krankheiten 
zu  erkennen  und  zu  heilen,  der  wird  für  stümperhaft  und  für  einen  solchen 
erklärt,  der  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  zurückgeblieben. 


Fortschritt!  ist  der  Ruf,  welcher  fast  aus  jedem  Munde,  nicht  blos  der 
Lehrer  und  Lernenden,   sondern  des  Publikums,   ertönt,   und  wer  nicht  bei- 
Phy8.  Classe.  IX.  Gg 
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stimmend  dem  baccbantiscben  Zage  sich  anschliesst,  wird  verachtet  oder  als 
Unwürdiger  zurQckgestossen.  In  wilder  Erregung  erklärt  einer  noch  heftiger 
als  der  andere  die  Geschichte  der  Hedicin  für  einen  Roman,  die  Erfahrungen 
für  Träumereien,  ihre  Lehren  für  Täuschung,  das  Handeln  für  blindes  Herum- 
tappen. Länger  dürfe  nicht  mehr  gezögert  werden  die  falschen  Götzen  nieder 
zu  werfen,  die  Fesseln  des  Wahns  zu  sprengen,  hellere  Begriffe  zu  ver- 
breiten, sichere  Grundlagen  und  Garantieen  zu  erobern.  Eine  Einrede  oder 
gar  Widerlegung  wird  nicht  erwartet,  und  wer  wollte  sich  auch  dazu 
bergeben  ? 

Prägt  man  sich  aber,  abgewandt  vjOU  diesem  tollen  Treiben,  woher  wohl 
der  Ingrimm  gegen  die  bisherige  Medicin,  so  ist  es  nicht  zu  schwer  eine 
Antwort  zu  geben.  Die  Mängel  der  Lehre  wie  des  Berufs  haben  die  Aerzte 
selbst  zu  allen  Zeiten  offen  aufgedeckt ;  Viele  gefielen  sich  in  der  Selbstanklage, 
wie  Heilige  in  der  Selbstgeisselung;  und  nie  fehlte  es  an  Dichtern  und  Satyri- 
kern,  die  davon  einen  gehörigen  Gebrauch  machten.  Ihre  Angriffe  bUeben 
aber,  so  oft  sie  auch  erneuert  wurden,  ohne  bemerkbaren  Erfolg.  Da  nun 
an  der  Medicin  keine  neuen  Schwächen  entdeckt  und  als  neue  Gründe  ihrer 
Verlästerung  den  früheren  beigesellt  wurden;  da  die  Aerzte  an  den  ernstesten 
Bemühungen,  eine  Vervollkommnung  ihrer  Studien  und  ihres  Fachs  zu  er- 
streben, es  nicht  ermangeln  Hessen^  so  müssen  anderweitige  Umstände  als 
Fermente  gewirkt  haben.  Und  so  ist  es  auch.  Der  innerlich  aufgeregten, 
haltlosen,  unzufriedenen  Zeit  war  die  stille,  am  Alten  gläubig  haftende  Kunst 
und  Beschäftigung  ein  Anstoss,  und  da  die  Treue  ihrer  Anhänger  durch 
die  allgemeinen  Ereignisse  nicht  zu  erschüttern  waren,  so  mussten  ihre  Lehr- 
grundsätze in  den  grossen  Zersetzungsprocess  mit  hereingezogen  werden. 
Das  von  literarischen  Abentheuem  ausgesprengte  Vorgeben:  die  menschliche 
Einsicht  überhaupt,  also  auch  die  medicinische ,  befände  sich  in  einem  Ueber- 
gangsstadium  und  gelange  nun  zum  Dnrchbruch,  wurde  wie  eine  Offenbarung 
hingenommen,  noch  mehr  die  Behauptung,  dass  beim  Einstürzen  der  alten 
Formen,  sowohl  zur  Erhaltung  wie  zum  Aufbau,  nur  junge  Kräfte  erforderlich 
seyen.  Die  Jugend  wollte  herrschen.  Da  nun  die  jungen  Aerzte  auf  ihre 
Erfahrung  nicht  pochen  konnten,  so  thaten  sie  es  um  so  mehr  auf  ihre  vor- 
geblichen neuen  wissenschaftlichen  Ansichten.      Ob  für  die  Sache  selbst  nen- 
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nenswertbe  Regultate  errangen  werden ,  das  mass  die  Zukunft  enthüllen  y  sowie 
auch  das,  ob  das  Rufen  nach  Fortschritt  diesem  galt  oder  nur  dem  erleich- 
terten persönlichen  Fortkommen. 


Käme  es  in  der  Medicin  blos  auf  die  umfassende  Ausbildung  des  Arztes 
und  auf  Befriedigung  seiner  wissenschaftlichen  Neugierde  an,  so  wäre  durch 
die  weite  Entfaltung  der  neueren  Bestrebungen  ihr  Genüge  gethan;  allein  da 
das  Heilen,  Trösten,  Aufrichten  der  Kranken  ihre  Aufgabe  bleibt,  so  ist  es 
mit  der  gepriesenen  Vollkommenheit  des  erreichten  Standpunktes  nicht  weit 
her.  Die  Aufschlüsse  über  die  geheimen  Vorgänge  des  Lebens,  das  Erkennen 
der  Natur  der  Krankheiten,  oder  nur  einzelner  Veranlassungen  derselben,  wie 
z.  B.  die  der  Ansteckungsstoffe ,  die  Art  und  Weise  wie  die  Arzneimittel 
wirken  etc.^  bestehen  blos  in  Versprechungen.  Trotz  der  vielsagenden  neuen 
Worte,  VorsteUungen  und  Untersuchungsmetboden  erscheint  das  Eindringen 
in  das  Innere  der  Natur  als  ein  vergebliches  Bemühen.  Früher  gestand  man 
sein  Unvermögen,  jetzt  wird  auf  die  Allmacht  der  Wissenschaft  und  die  zu 
Gebote  stehenden  Früfungswege  gepocht. 

Bedenken  aber  von  ganz  anderer  Tragweite  drängen  sich  auf.  Dadurch 
nämlich,  dass  die  Medicin  aufhört  eine  Sache  des  Geftihls  und  Herzens  zu 
seyn,  um  eine  Aufgabe  des  Verstandes  und  der  Berechnung  lu  werden, 
ändern  sich  ihre  Mittel  wie  ihre  Zwecke.  Der  Mensch  ist  nicht  mehr  Object 
des  Arztes,  sondern  die  Krankheit;  dieser  wird  weniger  die  theilnehmende 
Empfindung,  die  rücksichtsvollste  Beobachtung,  die  schonendste  Behandlung 
entgegengesetzt,  als  der  Versuch,  die  Probe,  das  Wagniss.  Es  soll  gezeigt 
werden,  dass  eine  Heilkunst  existire,  welche  nicht  mit  Redensarten,  sondern 
mit  Naturgewalten  umzugehen  verstehe.  Sicherheit,  Gewissheit,  mathematische 
Schärfe  sollen  errungen  werden;  daher  das  Erforderniss  vielartiger  physika- 
lischer, chemischer,  mechanischer  Apparate.  Ohne  eine  solche  Werkstätte 
wird  das  Erkennen  und  Tilgen  der  Krankheiten  für  unmöglich  ausgegeben. 
Der  Privatarzt,  finanziell  beschränkt,  immer  mehr  zum  Proletariat  herabsinkend, 
ausser  Stande  jene  sich  anzuschaifen ,  muss  als  rechtlicher  Mann  die  Kranken, 
wenn  sie  ihm  ihr  Vertrauen  zuwenden,  von  sich  weisen.     Vor  den  Hospitä-- 
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lenii  wo  alle  jene  Erfordernisse  zur  Wiederfaerstelloii;  sieh  beisammen  finden, 
haben  die  Kranken  meistens  Sehen ,  nnd  so  bleibt  ihnen  nar  die  Wahl,  ohne 
Arzt  gesund  zu  werden  oder  zu  Grunde  zu  gehen«  Da  nun  für  das  letztere 
keine  Liebhaberei  herrscht,  so  ruft  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  die  Afler- 
ärzte  herbei.  Die  Pfuscherei,  welche  beschränkt  und  niedergekämpft  wer- 
den sollte,  droht  wie  eine  böse  Seuche  sich  auszubreiten,  und  die  wissen- 
schaflliche  Medicin  wenn  nicht  zu  ersticken,  doch  zu  beengen. 


Gesetze,  Verordnungen,  Warnungen  werden  das  Ihrige  nicht  unterlassen, 
um  die  Aerzte  in  ihrem  Rechte,  das  Publicum  vor  verkehrten  Maassregeln 
und  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  zu  schützen;  allein  bei  dem  ungestttnen 
Verlangen  der  Menschen,  uncontroUirt  der  eigenen  Eingebung  zu  folgen  und 
der  Vormundschaft  der  Aufsichtsbehörden  sich  zu  entziehen,  ist  von  jenen 
Bemühungen  keine  Hülfe  auf  die  Dauer  zu  hoifen. 

Der  Wunsch,  dass  alle  zur  Praxis  zugelassenen  Aerzte  Besoldung  erhiel- 
ten, damit  die  ächte  Hülfe  Jedermann,  den  Bedürftigen  unentgeltlich,  zur 
Disposition  gestellt  werde,   wird  wohl  ein  frommer  bleiben. 

Die  Wahl  der  ärztlichen  Hülfe  hängt  vom  Grade  der  Bildung  ab;  nach 
ihr  richtet  sich  das  Bedürfniss  der  Medicin. 

Den  unablässigen^  umsichtigen  Bemühungen  des  Staats  für  Erreichung 
befriedigender  Zustände  muss,  soll  es  besser  werden,  jede  Gemeinde,  jede 
Genossenschaft,  jeder  Einzehie  entsprechen.  Von  ihm  allein  die  gewünschten 
Ergebnisse  zu  erwarten,  ist  Unüberlegtheit. 

Auch  ohne  unmittelbare  Einwirkung  des  Staats  geschieht  durch  seine 
Fürsorge  nnd  Einrichtungen  nicht  nur  das  Mögliche  für  Erhaltung  der  Gesund- 
heit, sondern  auch  dafür,  dass  die  Aerzte  und  die  Medicin  immer  mehr  ent- 
behrlich werden,  wie  durch  das  Wachehalten  gegen  eindringende  Contagionen 
und  Ausführung  der  Anordnungen  der  Medicinalpolizei,  wodurch  der  Entstehung 
der  Krankheiten  vorgebeugt  wird.  Prophylaxis  ist  das  Hauptmittel  zur  Erlösung 
vom  Krankheitsübel,  und  was  zu  ihrer  Erweiterung  beiträgt,  eine  nicht  genug 
zu  schätzende  Vergünstigung.  Daher  kann  auch  die  Lehre  von  der  Ergrün- 
düng  der  Ursachen  und  ursächlichen  Momente,  die  Aetiologie,   von  dem,  der 
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als  Wohlthäler  der  Menschheit  sich  so  bewthren  trachtet,  nicht  eifrig  genug 
betrieben  werden.  Jede  Verbesserung  des  Aufenthaltsorts ,  der  Lebensweise, 
jeder  Comfort  ist  mehr  oder  weniger  ein  Mittel  zur  Verhütung  der  Störung, 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und  zur  Verlängerung  des  Lebens.  Je  mehr 
Vorsicht,  Einsicht,  Behaglichkeit  der  Existenz  Gemeingut  werden,  desto  we- 
niger bedarf  es  der  ärztlichen  Vorschriften;  je  mehr  Weisheit,  Gttte,  Recht- 
lichkeit, desto  weniger  des  ärztlichen  Beirathes.  Das  Herbeiziehen  eines 
medicinischen  Sachverständigen,  um  zu  erfahren,  ob  ein  von  ihm  zu  beur- 
theilendes  Verbrechen  begangen  worden  sey,  ob  eine  körperliche  Züchtigung 
vertragen  werde,  ob  eine  das  Wohlbefinden  des  Nachbars  belästigende  Anlage 
unternommen  werden  dürfe,   wird  dann  von  selbst  unterbleiben. 


Beim  Besuche  und  der  Verordnung  des  Arztes  ist  wohl  zu  unterscheiden, 
ob  wirkliche  Gefahr,  oder  unrichtige  Beurtheilung  und  Aengstlichkeit  sie  ver- 
anlassen. Im  kindlichen  Lebensalter,  auch  während  der  Pubertät,  kann  sein 
Einschreiten  erforderlich  werden;  dagegen  in  der  Zeit  von  der  Vollendung 
des  Wachsthums  in  die  Länge  bis  zur  rückbildenden  Periode  in  der  Regel  gar 
nicht.  Aber  selbst  der  grösste  Theil  der  für  dringend  erachteten  Fälle  würde 
wegfallen,  wenn  die  Menschen  mehr  Einsicht,  Ruhe,  Consequenz  in  Befolgung 
zweckmässiger  Rathschläge  und  richtiger  eigener  Beobachtungen,  sowie  Geduld 
besässen.  Der  Aufwand  von  Mutb,  Selbstbeherrschung,  Entsagung  für  Erwer- 
bung jener  Eigenschaften  würde  durch  Ersparung  des  Arztes  und  Apothekers 
an^ewogen  und  gedeckt  werden.  Wer  übrigens  auch  von  der  geringen 
Nothwendigkeit,  ja  Entbehrlichkeit  der  ärztlichen  Hülfe  im  gewöhnlichen  Laufe 
des  Lebens  überzeugt  ist,  zeigt  eine  andere  Ansicht  beim  Vorkommen  ausser- 
ordentlicher Ereignisse.  Doch  auch  in  dieser  Hinsicht  kann  durch  Belehrung 
der  wesentlichen  Erscheinungen  und  ihrer  ebenso  fasslichen  wie  zweckmässi- 
gen Httlfeleistung  Vieles  geändert  werden. 

Der  Annahme,  dass  die  Aerzte  deswegen  immer  vorhanden  seyn  müss- 
ten,  weil  durch  ein  Zusammentreffen  ungewöhnlicher  Begebenheiten  neue 
Krankheiten  entständen,  widerspricht  die  strenge  Forschung.  Die  anscheinend 
neuen  sind,  näher  betrachtet,  blosse  Modificationen  von  alten. 
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Noch  weniger  baltbar  ist  die  MeinoDg,  dass  die  fortschreitende  Givilisation 
neoe  körperliche  and  geistige  Krankheiten  erzenge  und  so  eine  yermebrte 
Abhülfe  fordere.  Wahre  Aufklarung  beseitigt  ebenso  Krankheiten ,  wie  das 
Licht  die  Dunkelheit.  Je  gebildeter  die  Menschen  sind,  desto  mehr  Achtung 
haben  sie  vor  dem  Daseyn  und  desto  wacher  bleiben  sie,  um  jede  Gefahr, 
welche  dasselbe  bedroht,  abzuhalten.  Sie  wissen,  dass  die  Bestimmung  des 
Lebens  Freude  und  Glück,  daher  auch  geistige  und  leibliche  Gesundheit  sey, 
und  dass  eine  Heimsuchung  wie  die  Krankheit  nicht  als  Strafe  der  Gottheit, 
sondern  als  Folge  nachtheiliger  Einflüsse,  welche  zu  vermeiden  und  zu  tilgen 
sind,  genommen  werden  müsse.  Die  Erhebung,  welche  dem  Gemüthe  und 
Geiste  durch  die  mannigfachen  Gaben  der  höheren  Bildung  zu  Theil  wird, 
lässt  nicht  nur  kleine  Störungen  übersehen  und  vergessen,  sondern  verleiht 
eine  Schwungkraft,  selbst  grosse  Leiden  mit  Ergebung  zu  tragen  und  Andern 
als  aufrichtendes  Musterbild  vorzuleuchten.  Wie  im  Einzelnen  so  regt  sich 
in  der  Gesammtheit  ein  gewaltiger  Trieb  und  ein  bewusster  Wille,  ungestört 
zu  bleiben,  mit  Weisheit  die  Krankheit  abzuhalten  und  mit  Kraft  die  höchsten 
irdischen  Güter  zu  erringen  und  zu  geniessen. 


In  dem  Grade,  als  die  Zöglinge  der  Cultur,  Verständniss  der  natürlichen 
Dinge  sowie  weise  Anwendung  derselben,  heranwachsen,  und  ihre  Anleitun- 
gen zu  zweckmässiger  Erziehung,  Unterricht  in  dem,  was  nützt  und  schadet, 
angemessene  Gymnastik,  Reinlichkeit,  Reinheit,  umsichtige  Tilgung  vorhan- 
dener Krankheitsanlagen,  Uebungen  in  Hülfeleistung,  Gründung  von  Wohl- 
thatigkeitsanstalten  beglückende  Thaten  und  Werke  werden;  ebenso  in  dem 
Grade  als  das  rechte  Maass  des  Geniessens  und  Handelns  zur  Volkssitte  sich 
erhebt  —  wird  das  Bedürfniss  der  Medicin  weniger  empfunden  werden. 

Selbsterkenntniss,  richtige  Beurtbeilung  des  eigenen  Könnens  und  fremder 
Einwirkung  sind  sichernde  Stützen  für  das  moralische  wie  physische  Gleichge- 
wicht. Je  gesammelter  und  harmonischer  das  Gemüth,  je  regelmässiger  Thun 
und  Lassen,  um  so  schwieriger  und  seltener  finden  nachtheilige  Einflüsse  Eingang. 

Durch  das  Gefühl  der  Theilnahme  getrieben  und  aus  Humanität  wird  die 
Menge  in   das  Geschäft  des  Arztes  sich   theilen;    der  eine   wird   mit  dieser. 
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der  andere  mit  jener  Heilang  sich  vertraat  machen.  Dem  allgemeinen  Zu- 
dränge  gegenüber  wird  es  den  Aerzten  nicht  möglich  seyn  Widerstand  zu 
leisten  y  ihre  Rechte  zu  vertheidigen ;  sie  werden  es  vielleicht  auch  nicht 
mehr  wollen ,  weil  sie  müde  geworden  ohne  Unterlass  gegen  Fehler,  Mis- 
brauche,  Vorurtheile  anzukämpfen.  Ringt  die  ganze  Welt  nach  Emancipation, 
Freiheit,  Selbstgefühl,  wie  sollen  sich  die  Aerzte  ausschliessen ,  die,  ihrer 
Natur  nach,  Diener,  wenigstens  im  höchsten  Grade  abhängig,  sind.  Da  man 
sie  nicht  würdigte  Staatsdiener  zu  werden  durch  Ansprüche  auf  Gehalt,  Warte- 
geld, Pension,  Witlwenkasse  etc.,  wurden  sie  zwar  Staatsfreie,  nicht  an  die 
Scholle  gebunden,  der  weiten  Erde  angehörend,  allein  eine  Freiheit,  über 
die  man  zu  jeder  Stunde  des  Tages  wie  der  Nacht  verfügen  kann,  ist  keine 
beneidenswerthe. 

Herrscht  erst  die  Meinung,  die  Krankheit  sei  ein  Unglück,  wie  ein 
ausgebrochenes  Feuer,  dem  jeder  beispringen  müsse,  und  das  Verdienst  be- 
stehe hauptsächlich  darin,  die  erste  Hülfe  angedeihen  zu  lassen,  so  wird  es 
an  Rettern  nicht  fehlen. 


Die  wissenschaftlichen  Seiten  der  Hedicin  werden  Gegenstände  des  Pri- 
vatvergnügens und  der  Unterhaltung  werden,  die  praktischen,  als  gemeinnützige 
Kenntnisse  und  Vornehmungen,  Erbgüter  von  Jedermann. 

Die  genau  beobachtenden  und  kenntnissvollen  Kranken^ Wärter  und  Wär- 
terinnen, welche  in  steigender  Zahl  herangebildet  werden,  erleichtern  nicht 
blos  die  Mühe  des  Arztes,  sondern  sie  machen  ihn  häufig  überflüssig. 

Auch  dadurch,  dass  ausser  der  Armenkrankenpflege  Einrichtungen,  welche 
das  Kranksein  erleichtern  und  abkürzen,  wie  Gesundheitspflegevereine,  Kran- 
kenkassen u.  s.  w.  immer  mehr  an  Ausdehnung  zunehmen ,  vermindert  sich  das 
Erfordemiss  der  Aerzte. 

Das  Anordnen  und  Verschreiben  der  Arznei,  ein  Hauptgeschäft  des 
Arztes,  ist  bereits  dadurch  ihm  abgenommen,  dass  die  wichtigsten  Mittel,  in 
Einzelgaben  abgetheilt,  von  den  Apothekern  als  Zuckerwerkformen  vorräthig 
gehalten  werden.  Diese  sind  leicht  zu  nehmen,  wohlfeil  und  dem  Verderben 
nicht  ausgesetzt,  und  mit  ihnen  kann  der  Kranke,  vermittelst  einer  schrift- 
lichen Gebrauchsanleitnng,  auf  eine  angenehme  Weise  sich  selbst  behandeln. 


240  K.  F.  H.  MARX, 

Dadurch,  dass  die  Sprache  dw  Gelehrten ,  die  lateinische,  bei  den 
Aerzten  ausser  Cours  gekommen  ist,  und  alle  ihre  Arbeilen,  selbst  sogar  die 
Pharmacopöen ,  in  der  Landessprache  yeröffentlicht  werden,  hat  schon  jetzt 
die  Presse  die  Stelle  der  Lehrstühle  flbemommen.  Jeder,  der  lesen  kann, 
ist  nnn  fähig  ach  zum  Heilkünstler  auszubilden.  Die  Medicin  scheint  eine 
ebenso  leicht  zu  erlernende  als  freie  Kunst  zu  seyn.  Um  das  alte  Wort  zu 
bewahriieiten,  dass  das,  was  verwundet,  auch  zu  heilen  vermöge,  bemüht 
sich  die  Presse  durch  Hittheilungen  aller  Art  vor  Hisbrauch  zu  warnen,  deo 
rechten  Weg  zu  zeigen  und  die  seegensreichsten  Mittel  an  die  Hand  zu 
gelben.  Kein  Wunder,  dass  das  Geschenk,  welches  früher  die  Aerzte  durch 
die  populäre  Hedicin  darbrachten,  zu  ihrem  Untergang  insofern  sich  verwandelt 
zeigt,  als  die  Medicin  populär  wird.  Statt  dass  die  Geheimm'sse  der  Natur 
offenbar  werden,  werden  es  die  der  Schule;  ein  Trost  nur  ist,  dass  das 
bisherige  Thun  der  Aerzte  das  öffentliche  Gericht  nicht  zu  scheuen  brauchL 
So  sehr  sie  ihr  Fach  lieben,  die  Menschen  lieben  sie  mehr.  Findet  eine 
Fortbildung  der  Menschheit  Statt,  so  sind  sie  die  Vorläufer  und  Prototypen 
der  selbstvergessnen  werktbätigen  MenscbenfreundlicbkeiL  Und  wie  der 
Einzelne  nicht  an  sich  denkt,  sondern  an  den  Kranken,  wie  er  freiwillig  der 
tödllichen  Atmosphäre  sich  aussetzt,  um  ihn  zu  retten,  so  ist  das  letzte  Ziel 
der  ärztlichen  Kunst  nicht  ihre  unbedingte  Behauptung  und  wissenschafttiche 
Vollendung,  sondern  ihre  Auflösung  in  eine  weile  Zahl  leicht  fasslicher  Kennt- 
nisse, ihr  Uebergehen  jn  das  allgemeine  Bewusstsein  und  in  die  Sicherung 
des  Wohlgefühls  der  Gesammtheit. 


Die  Aerzte  einzeln  wie  in  Gesellscbafken  mögen  überlegen,  ob  das  in 
Aussicht  gestellte  Ende  der  wissenschaftlichen  ärztlichen  Kunst  ihren  Erwar- 
tungen entspricht,  ob  sie  es  für  wahrscheinlich,  aus  der  gegebenen  Lage 
und  der  Natur  der  Umstände  sich  entspinnend  erkennen,  oder  ob  es  ihnen 
blos  als  leere  Drohung  und  Phantasmagorie  erscheint.  Halten  sie  die  ge- 
schilderte Gefahr  Tür  eine  blos  eingebildete,  für  ein  Missversteben  und  eine 
verkehrte  Auslegung  der  Begebenheiten,  für  eine  ängstliche  Uebertreibnng, 
so   wird    es  ihnen   nicht  in  den   Sinn  kommen,   subjectiv  und   objectiv  eine 
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genaue  Prüfung  anzustellen,  die  verhüllten  Anf&nge  in  ihren  Zielpunkten  sich 
klar  zu  machen  und  ernstliche  Vorkehrungen  dagegen  zu  treffen.  Sie  werden 
unbekümmert  um  solche  Bedrohungen ,  wie  bisher,  fortleben  und  gleichgültig 
abwarten,  was  kömmt  Werden  dagegen  die  ertheilten  Winke  und  War- 
nungen, nach  ihrem  Inhalte  wie  ihrer  Absiebt,  als  richtig  herausgefühlt,  und 
eingeräumt,  dass  zur  Erhaltung  der  Selbständigkeit  der  Medicin  ein  blos 
ruhiges  Abwarten  nicht  ausreiche,  sondern  dass  mit  Weisheit  und  Consequenz 
dahin  gestrebt  werden  müsse,  sie  zu  retten  und  zu  behaupten,  dann  steht  zu 
hoffen,  es  werde  sich  eine  ruhige  Discussion  einleiten,  um  durch  überzeu- 
gende Gründe  Gewissheit  über  die  erhobenen  Zweifel  und  die  geeigneten 
Mittel  zu  erlangen. 

Eine  mit  Wohlwollen  und  Eifer  durcbgefübrte  Untersuchung  wird  er- 
geben, dass  die  drohende  Gefahr  abgewandt,  wenigstens  in  eine  sehr  weite 
Feme  gerückt  werden  könne,  wenn  in  der  Schule,  im  Leben  und  in  der 
Wissenschaft  der  Aerzte  dasjenige  mit  Freudigkeit  und  Nachdruck  geschähe, 
was  versäumt,  oder  nicht  gehörig  beachtet  wird.  Nicht  um  grosse  Reformen 
wird  es  sich  handeln,  sondern  um  die  Bestimmung  des  rechten  Haasses  für 
Thun  und  Lassen,  für  Schonung  und  Aufrechtbaltung  der  einfachen  natürlichen 
Verhaltnisse  und  Beziehungen,  für  das,  was  als  vergänglich  oder  dauernd, 
für  Schein  oder  Wahrheit  gehalten  werden  müsse.  Gelänge  es  Mittel  und 
Wege  anzugeben,  wie  die  Ergründung  der  Ursachen  und  des  Zusammenhangs 
der  Erscheinungen  der  Krankheiten,  das  Auffinden  von  Naturgesetzen  und 
Heilmaximen  ermöglicht  werden  könne,  ohne  die  Rücksichtnahme  auf  die  rein 
menschlichen  Gefühle  und  Empfindungen  zu  beeinträchtigen,  so  würde  mit 
dem  Glauben  an  die  Kunst  der  Aerzte  auch  das  Vertrauen  auf  ihre  Vorsorge 
wachsen  und  zunehmen. 


Phys.  Clasie.  IX.  ^ 
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deD  Untersuchungen  über  die>  Bewegung  eines 
ftüs^igeü  gleichardgett  'fillipsotdes. 

D«r  Edoigl.  Geiellichtft  de^'  WitieniöHafltn  Torgelegt  an  8.  Deebr.  1860. 
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flr  die  Untersachaogen  tt}>er  die  Bewegung  eines  gleichartigen  flüssigen 
EUipsoides,  dessen  Elemto^e  siöb^  pach  de^  Gesetze  der  Schwere  an- 
sieben I  hat  Dirichlet  durch  seine.  letzte  von  Dedekind  herausgegeben^ 

»  ■        •  '  i     .   V     •  7  .'1.1. 

Arheil  ajuf  Überraschende  Weise  eine,  neue^  Bahn  .gebrochen.  Die  Verfolgung 
dieser  schönen^  J^ntdeci^ung  hat  für  den  Mathematiker  ihren  besondern  Reiz! 
ganz  abgesehen  von  der  Frage  nach  den  Gründen  der  Gestalt  der  Himmels- 
körper,  durch  welche  diese  Untersuchungen  veranlasst  worden  sind.  Di- 
richlet selbst  hat  die  Lösung  der  von  ihm  behandelten  Aufgabe  nur  in  den 
einfachsten  Fallen  vollständig  ddrcbgäftifart.  Pbr  diö  weitere  Ausführung  der 
Untersuchung  ist  es  zweckmässig ,  den  Ditfierentialgleichungen  für  die  Bewe- 
gung der  flüssigen  Masse '  eine  von''  dMi  gewichen  AttfftOgMeitpiAikto  üneb^ 
hingtge  Fdrm  tu  g^b^kr,  was  k.  B.  dbdnröh  gtoeheMsn  kann;  liiiss  teanf  die 
Geseta^e  iiul^uch^;  toäcb  welchen  die  (Grösse  der  Hai^taxen  des  Ellijpdoides 
und  drd'WätiVä  Bewegung  tfer  AflMgM  Masse  ^egen '  diesedtoii'  sich  ändert. 
Indem  wir  hier  die  Aufgabe  in  dies»  Weise  ti^hand^ln^  werden  wir  zwar 
die  Dirichlet'sche  Abhandlung  voraussetzen ,  müssen  aber  dabei  zur  ¥ermeidi!kng 
von  Irrühgeli  'gleidh'i  b^vonvorlen^  dasei -es  nicht-  oiögUch  .gewesen  ist,  die 
dort  gebrauchten  Zeichen  unverändert  beizubehalten. 

A2 


4  B.  RIEMANN, 

Wir  bezeichnen  durch  o,  6,  c  die  Hauptaxen  des  Eilipsoides  aor  Zeit  f, 
femer  durch  x^  y,  ss  die  Coordin^ten  ßiiies  Elemeu^  der  flüssigen  Hasse  zur 
Zeit  /  und  die  Anfangswerthe  dieser  Grössen  durch  Anhängung  des  Index  0 
und  nehmen  an,  dass  für  die  Anfangszeit  die  Hauptaxen  des  Ellipsoides  mit 
dtti  Coordiaataatei' susiimflMtfellw., . .  •       ,.   .  ^     J 

Den  Aufigadgspvokt  für  cUi^  Untersuchung  *  Diricbl9t>  hildfl  bekanntlich 
die  Bemerkung,  dass  man  den  Differentialgleichungen  für  die  Bewegung  der 
Flüssigkeitstheile  genügen  kann,  wenn  man  die  Coordinaten  x^y^z  linearen 
Ausdrücken  von  ihren  Anfanguyref^lff^n  glelchsQtot,  in  denen  die  CSoefGcienten 
blosse  Functionen  der  Zeit  sind.     Diese  Ausdrücke  setzen  wir  in  die  Form 

^  _  I  ^0    ,    ^  yo    ,    ^  «0 

»0  *o  Co 

(3^0  ^0  ^0 

flo  ^0  ^0 

Bezeichnet  man  nun  durch  £,  «f,  ^  die  Coordinaten  des  Punktes  (x^  y,  «}  in 
Bezug  auf  ein  bewegliches  Coordinatensystem,  dessen  Axen  in  jedem  Augen* 
blicke  mit  den  Hauptaxen  des  Ellipsoides  zusammenfallen,  so  sind  bekanntlich 
^,  9f,  ^  gleich  linearen  Ausdrücken  von  x^  y^  s 

^  =  ax  +  Sy  +  yss 
23  fl  =  ax-hS'y+v^ 

worin  die  Ooefficienteo,  die  Cosinns  der  Winkel  sind,  welche  die  Axen  des 
einen  Systems  mit  den  Axen  des  andern  bilden,  a  =  cos^,  S  =  cQß^  etc.| 
und  zwischen  diesen  Coef&<»9nten  finden  se^s  Bedingungsgleichungen  statt^ 
welche  sfch  daraus  herleiten  lassen,  dass  durch  die  Substitution  dieser  Ausdrücke 

6^+11^  +  ^  =  ^  +  »«  +  «^ 
werden  mqss. 

Da  die  Oberfläche  stets  von  denselben  Flttssigkaitstheilchen  gebildet  wird^ 
so  muss 
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seiii:  selzt  maii  dso 


«^  ^  Ä«  ^  c«       Ol  ^  6|  ^  cS 
a  ^  .^  <^o 


3)  «  =«;f?4.^;y^  +  y;5o 

0  Oq  Oq  Co 

i.  SS  «"??  +  ^"^2  +  y"?? 

C  Oq  ^0  ^0 

d.  h.  beseichnet  man  in   den   Ansdracken  von  ^^  ^^  ^  dnrch    — ,  ^|  _ 

a    0    c  ^    6o    ^ 

welche  man  durch  Einsetzung  der  Werthe  (1)  in  die  Gleichungen  (2}  erhält^ 

die  CoelBcienten  durch  a^^  S,j  •••,  yl\  so  bilden  diese  Grössen  et,,  6",,  ...i  y/ 

ebenfalls  die  Coefficienten  einer  orthagonalen  Ooordinatentransformation :   sie 

können  betrachtet  werden  als  die  Cosinus  der  Winkel,    welche  die  Axeo 

eines  bewegUchen  Ck>ordinatensystems  der  £,,  «f^,  ^^  mit  den  Axen  ißs  festem 

Coordinatensystems  der  x^y^B  bilden.     Drückt  man  die  Gröflseo  x^g$si  mit 

Hfilfe  der  Gleichungen  (2)  und  (3)  in  ^,  f^,  ^  aus,   so  ergiebt  sich 

Oq      Oq     ^ 

4)  r=ae«,+6<r«;+<'«;  «•'««ffcW^X'ß"  •»' -«&',+*?'/;+</: 

Wir  können  daher  die  Lage  der  Flfissigkeitstheilchen  oder  die  Werthe  der 
Grössen  /,  m,...,  «"  zur  Zeit  I  als  abhangig  betrachten  von  den  Grössen 
OfbfC  und  der  Lage  zweier  beweglichen  Coordinatensysteme  und  können  zu- 
gleich bemerkra,  dass  durch  Vertauschung  dieser  beiden  Coordinatensysteme 
in  dem  Systeme  der  Grössen  /  die  Horizontalreihen  mit  den  Vertikalreihen 
vertauscht  werden,  also  /,  m\  n"  ungeandert  bleiben,  während  von  den 
Grössen  m  und  /',  n  und  V^  n'  und  ml'  jede  in  die  andere  übergeht  Es 
wird  nun  unser  nächstes  Geschäft  sein,  die  Differentialgleichungen  fär  die 
Veränderungen  der  Hauptaxen  und  die  Bewegung  dieser  beiden  Coordinaten- 
systeme aus  den  in  der  Diricblet'schen  Abhandlung  (§•  1>  1}  angegebenen 
Grundgleichungen  für  die  Bewegung  der  FlOssigkeitstheilchen  abzuleiten. 


.6     -.  i  ••■!.•.-.•■      ■  l.':.B..'RIBMANN,  )      '.•/ i  .,  j -,.!..  i 

Offenbar  ist  esrerlaobt,  in  joien  Gfüichong^n,  statt  der  Derivirten  nach 
den  Anfangswerthen  der  Grössen  x,tffi,  welche  dort  durch'  it,bl  (^^bökeidlket 
sind,  die  Derivirten  nach  d^n  Grössen  ^t'iti  L  '^^  setzen;  denn  die  hiednrch 
gebildeten  Gleichungen  lassen  sidi  als  Aggregate  ^bn  jenen  darstellen  and 

nmgekehrt.    Wir  erhaltbn  dadurch,  vtonn  wir  füir  ^,  ^^,  ...,  ~  ihre  WeriHe 

,M        dg    dif  d^ 

einsetzen 

—  et  4-  — ^  b   4-  —  V  =  e  — •■ —  — 
d/2       ^  d/2       ^  d/2  ^  d£         d£ 


"  *d»i    ,;-     dBy«,;_^   d«4'   ,^  dK         dP 

'  ä^«  +  dT^  +  dr^y  =  ^^5?- ¥ 


wörid  F  dad  Potential ,  P  den  Drück  im  Punkte  x^y^is  zur  Zeit  f  und  a  die 
€oi/stante  bezeichnet,  welche  die  Anitic/hung  zwisblien  zwei  Hasseneinlieiten 
in  der  Entferttangsehibeit  ^(lusjlräqkt. 

'Es  bandeR  si^h  nun  zunScbst  darun,  dJe  GrOsräen  linkiü  voita  GHeicbheits^ 
zeichen  iq  die  Form  linearer  Functionen  ypi|  den  Grössen  ^^  ^\,^  ^u.setzen, 
wozu  einige  Vorbereitungen  nölbigvsind. 

Durch  Differentiation  .der  Gleichungen   2}   erhalt  man,    wenn  nsrnn  zur 
Abkürzung:  /;>        r       y.  ^  • .  .- 

^^^.•.     .:.    n.v    n.-^V^.^.=^.^d,^,.;^.., \     :.       ,, 

-   ■    IM!-:   ..:   !■  ,■.!  ',•  ■...     «:    ■     -li.W  •■.,•.,    V'/'.:    -Z     ••.   ■    .-.    •;       '■.  i  •>  .v\  .-.n 

setzt. 


dA        da        ,     &S  dy   */..', 


■-••••d7 -•¥"•+  dr^^+dr*+-^:    ■-     • 


.  t  % 
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Nun  giebt  aber  die  Differobtl^tion  der  bikimnteii  ^Heiphungen  <t^  +  ^'  +  7^=  1, 
aa'  +  er  +  yy'  =  0,'  etc. 


di  '     dl 


d< 


di 


d( 


d<\ 


d/ 


dt 


d/ 


(3) 


da'    //    ,    df'    ,/    ,    dy'    ,,        -  ,   ^da"  ..    ,    df''    ,        dy"    , 
da"        ,    i€"  io    ,    dy '  ^da     ^    .    dff  -,,       dy     ^^ 


da     /    ,    d^  ., 


da' 


d^  -/    .    dy  _,, 


n«     ,    .    et  _,    ,     ay  ,  ,         ,     ,a«         •    "b  /o/    .    oy     '-x 


and  es  wird  folglich,  wenn  man  diese  letzteren  drei  Grossen  darcb  p,  g,  r 
bezeichnet  '  -    "  .     '  -=    ' 


I.  '.il    -11  /'    .  i•■■.•- 

CA).  .  .    ■■■>  -• 


.,  :-i.-..!£f:'^r,;,  ^_^.^-^^v:,-Wl.r 


•      1!      ' 


!I0  ♦.'     M   . 


.£.+  ^-.i 


•  '    ;   .  I.  ) 


Dimh  ein  giiiii 


••....'    'j   !j    *! ';:    I.'.-.  ■'►•.»1    '»lii    ;i  j    i.d»..!     -»i-jiD    1:  •..  (•:   ' 

tbgm^BlYeftihr^n  ai^iebk  sieb  kos  dte  Gteiohnfm  (2): 

^^^  dfi""  ^  dfi^  ^  dß^  -     ^  ^  d/      '^^ 

dT«  *•  +  d?^  +  d^y  =  -  ^^  +  '^  t  :^. 
UBdi  aii0tMiea .Glciichungen  .Art  1«  3}^  wemi*  p^^  q/y  r    diJ9  OrAesei  -bpsaioiiiufhi 
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welche  voo  dea  Fobelioiieii  a,^  €*,, :..,  %'  dran«)  •bbaofenj  wie  die  CIrOssMi 
p,qyr  TOP  den  FnnetiQneii  a,  ^>  ...»  y" 

dl 

Setzt  mitti  die  Wetthe  ^,  — ,  p  ans  (6)  in  C^}  eia,  so  erhaU  man 

at     at     oi 

m-    '  1- ~  (<-r  -  ir!)  I  +  ^  l  +  (.tp.  ~  VJ  I 

Was  die  geometrische  Bedeutung  diesM  Grössen  betrifft,  so  sind,  wie  leicht 

ersichtlich  ist,  £',  ifi\  ^  die  Geschwindigkeitscomponenten  des  Poniites  Xj  y,  s 

^^  AP    d^f    d^ 

der  flüssigen  Masse  paraUd  den  Apisen  dÄi^  £i  if,^;  3^,  7^,  3^  die  ebenso  «er- 

0/     df    d< 

legten  relativen  Geschwhtdigkeiten  gegen  das  CoQrdinatensystem  der  £,  «i,  ^; 

femer  in  den  Gleichungen  (1)  die  Grössen  auf  der  linken  Seite  die  Be- 

scUeanifogM  «nd  ^ir  anf  der  redilen  die  begcMeonigeitdon  Krftfle  parallet 

diesen  Axen;  endlich  sind  p,  g,  r  die  angenblickHchen  Botationen  des  Coor- 

dinatensyslems  der    ^^  tij  i   nm  seine  Axen  und  p^,  g^y  r    haben  dieselbe 

Bedeatnng  für  ^as  Coordinatensystem  der  £^  «f^^  ^^. 

3- 

Wenn  man  nun  die  Werthe  der  Grössen  £',  ^\  l'  aus  (7}  in  die  Glei- 
changM  (6)  sobsIKuirl  und  mit  Bitfe  der  Gleichungeii  CG)  ^i^  Derhrirlea 
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von  ^,  ~,  -^  wieder  durch  die  Grössen  ^,  tj,  ^  ausdrückt,   so  nelimen  die 
a    b    c 

Grössen  auf  der  linken  Seite  der  Gleichungen  (1}  die  Form  linearer  Aus- 
drücke von  den  Grössen  £,  ^,  ^  an.    Auf  der  rechten  Seite  hat  V  die  Form 

H  —  A^^  —  Bfi^  —  C^ 

worin  H,  A^  Bj  C  auf  bekannte  Weise  von  den  Grössen  a,  b,  c  abhangen ; 
und  man  genügt  ihnen  daher,  wenn  an  der  Oberfläche  der  Druck  den  con- 
stanten  WerUi  Q  hat,  indem  man 

£2         ^2  P2 

setzt  und  die  zehn  Functionen  der  Zeit  a,  b^  c;  p^q^r]  p,^  g,,  r  und  a  so 
bestimmt,  dass  die  neun  Coefficienten  der  Grössen  ^^  97,  ^  auf  beiden  Seiten 
einander  gleich  werden  und  zugleich  die  aus  der  Incompressibilität  folgende 
Bedingungsgleichung   abc  =  aoboCo   befriedigt  wird.      Durch   Gleichsetzung 

der  Coefficienten  von  ^,  ^,  in  der  ersten  und  von  ^  in  der  zweiten  Glei- 

ab  a 

chung  ergiebt  sich 

^  t  24rr,  +  2w,  -  «(r»  +  r.»  +  ?»  +  »fl  =  2  {  -  «««^ 

Aus  diesen  Gleichungen  erhält  man  die  sechs  Übrigen  durch  cyclische  Ver- 
setzung der  Axen,  oder  auch  durch  beliebige  Vertauschungen,  wenn  man 
nur  dabei  beachtet,  dass  durch  Vertaüschung  zweier  Axen  nicht  bloss  die 
ihnen  entsprechenden  Grössen  vertauscht  werden,  son^lern  zugleich  die  sechs 
Grösaen  />>  9?  ••*»  ^/  ^^^  Zeichen  ändern. 

Man  kann  diesen  Gleichungen  eine  für  die  weitere  Untersuchung  be- 
quemere Form  geben,  wenn  man  statt  der  Grössen  Py  p/,  9}  g,]  ^^r^  ihre 
halben  Summen  und  Differenzen 

Math.  Classe,  IX  B 
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2 

2 

^'^V  —  p, 
2 

2 

2 

als  anbekaniite  Fanetionen  einfährt. 

Dadarch  wird  das  System  von  GleichmigM,  mfiAmk  die  sehn  qnbe- 
kannten  FunctioneD  dar  Zeit  genfigen  mttssen 

(c—h-)u^  +  (c+  6>'2  +  (c  —  o)e2  +  (c  +  o)  c'2-  i^=  gcC— ^ 

d^  c 

(6_c)^+2^^^^=^t«  +  (6+c-2o)fw  +  (6  +  c  +  2a3«V=:0 
dl  dl 

C«)  (  «  ^' 

(c  — a)^ +2^fc:^r  +  (c +  a- 26)twi+ Cc  +  a  +  2*3«>V=0 
dl  dl 

(;c  +  a)^'+2^feil^r'+Cc-a  +  2*D««»'+Cc— a— 26)to'«»=0 
dl  dl 

Co— 6)^  +  2  ^^^i;i^to  +  C«  +  6  -  2c)iip  +  C«  +  *  +  2c3  t«V=:0 
dl  dl 

(a  +  6)^  +  2^t?^±^ir'+C«-6  +  2c)iip'+C«-6-2c)«e:=0 
dl  dl 

\  abc  =  Oo^o^o* 

Die  Werthe  von  Aj  BjC  ergeben  sich  aus  dem  beliannten  Aasdrucke  für  V 

worin    A  =  KCt+^,)Cl  +  p)Cl  +  ^> 
Nach  aasgeführter  Integration  dieser  DiiTerenlialgleichungen  bat  man  noch. 
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am  die  Fanctionen  et,  ^>  •••>  y''  zu  bestimmen,  die  allgemeine  Lösnog  Ofd^O" 
der  Differentialgleichongen 

ZU  suchen,  —  Ton  welchen,  wie  aus  Art.  Z^  (3)  hervorgeht^  a,  a\  a\  ^,  f ',  ^''; 
y,  y'  y"  die  drei  particnlaren  Auflösungen  sind ,  die  für  I »  0  die  Werthe 
1,  0,  0';  0,  1,  0;  0,  0,  1  annehmen,  —  und  zur  Bestimmung  der  Functionen 
A/i  ^/i  •  •  -9  v/'  di^  allgemeine  Lösung  der  simultanen  Differentialgleichungen 

fy)      ^  =  rd'  —  q6"    ^'  =  -  r  0  -h  p  d"     ^  =  g  ö  -  p  ö' 


4. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Hülfsmittel  für  die  Integration  dieser  Differen- 
tialgleichungen (et),  CO 9  Cy)  d'®  allgemeinen  hydrodynamischen  Frincipien 
darbieten,  aus  denen  Dirichlet  sieben  Integrale  erster  Ordnung  der  durch 
die  Functionen  /,  f?t,  ...,  »'  zu  erfallenden  Differentialgleichungen  CS«I*(aD 
schöpfte.  Die  aus  ihnen  fliessenden  Gleichungen  lassen  sich  mit  Hülfe  der 
oben  für  £',  t\\  ^'  gegebenen  Ausdrücke  leicht  herleiten. 

Der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Flächen  gfebt 

(6  _  c)2fi  +  C*  +  cfu  =gr  =  ÄSr0  +  f*0  4-yÄ0 

CO  (c  -  äfv  +  C^  +  ^y^'  -  *  -  oi'g^  ±  r  *<>  +  ylfi 

(a—  bfu>  +  C«  +  6)2fi>'- Ä  =  aV  +  r*o  +  ylfi 
worin  die  Constanten  ^^  hP^  Ifi^  die  Anfangswerthe  von  ^,  A,  A,  mit  den  Con- 
stanten Stj^'ySt"  in  der  Abhandlung  von  Dirichlet  übereinkommen;  er 
liefert  also  das  aus  den  sechs  letztenj^Differentialgleichungen  (a)  leicht  zu  be- 
stätigende Resultat,  dass  $  =  g,  d'  =  A,  d''^k  eine  Lösung  der  Differential- 
gleichungen C?)  i'st* 

Aus  dem  Hei mholtz' sehen  Princip  der  Erhaltung  der  Rotation  folgen 
die  Gleichungen 

Cb  -  e^u  -  ib  +  cyu'  =  g^  =  a,9P  +  e.hf'  +  yJ,^' 
C2)  C^_a)^e-  Cc  +  a)2e'-Ä,=  «/i/O  +  f;*o  +  y'^o 

(;a  _  byw-  Ca  +  byw'=  k^  =  ct/^o  +  ff/V  +  v/*.^ 

82 
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in  weichen  die  Conslanten  gf^jh\k^^  den  Grössen  ßCa,  C^S,  4Ä8  der 
genannten  Abhandlung  gleich  sind. 

Der   Satz   von   der  Erhaltung   der   lebendigen   Kraft   endlich  giebt  ein 
Integral  erster  Ordnung  der  Differentialgleichungen  (ee} 

Aus  den  Gleichungen  (i)  und  (2}  Teigen  zunächst  noch  zwei  Integrale 
der  Gleichungen  Qa) 

Ol)  g^  +  Ifi  +  It^  =  consl.  =  0)^ 

Cni)  gj^  +  Ä  2  +  kj^  =  const.  =  ojj^ 

Ferner  lassen  sich  von  den  Gleichungen  (ß)  zwei  Integrale 

(IV)  Ö^  +  ö'^  +  ö"^  =  consl. 

(V)  Qg  +  Q'h  4.  6"k  =  const. 

angeben,  wodurch  ihre  Integration  aUgemem  auf  eine  Quadratur  zurück- 
geführt wird.  Zur  Aufstellung  ihrer  allgemeinen  Lösung  ist  es  jedoch ,  da 
sie  linear  und  homogen  sind,  nur  nöthig,  noch  zwei  von  der  Lösung  g^h^k 
verschiedene  particulare  Lösungen  zu  suchen,  für  welchen  Zweck  man 
die  willktthrlichen  Coostanten  in  diesen  beiden  Integralgleichungen  so  wählen 
kann,  dass  sich  die  Rechnung  vereinfacht.  Giebt  man  beiden  den  Werth 
Null,  so  hat  man 

C33  Ö'A.+  r*=  -  gÖ 

und  ferner  erhält  man,  wenn  man  diese  Gleichung  quadrirt  und  dazu  die 
Gleichung 

_   ö'2   _    Q"2  —  Q2 

multiplicirt  mit  A^  4-  F,   addirt 

-  Cfl'*  -  Ö"A32  =  0^0" 
folglich 

(4)  ffk  —  rh  =  cüiQ 

Durch  Auflösung  dieser  beiden  linearen  Gleichungen  (3}  und  (4)  fin- 
det sich 
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CSD  6'  =  ~  ^*  +  *^''  e 

reo  e"  =  ~  ^^  ~  **"*'  d 

und  durch  Einsetzung  dieser  Werthe  in  die  erste  der  Gleichungen  {ß') 

1    dd  ^  d/     ,    r&  +  qh     . 

6  dl        Ifi^lfi^lfi  +  lfi 

(7)  log  d  =  i  log  C*^  +  F)  +  a;iyjA±^  d/  +  const. 

Aus  dieser  in  (6')j  (&)  und  (7}  entbaltenen  Lösung  der  Differential- 
gleichungen (S)  erhält  man  eine  dritte,  indem  man  für  l^—  1  überall  — >/"—  1 
setzt  ^  und  es  ist  dann  leicht  aus  den  gefundenen  drei  particularen  Lösungen 
die  Ausdrücke  für  die  Functionen  Uy  Sy  ...,  y"  zu  bilden. 

Die  geometrische  Bedeutung  jeder  reellen  Lösung  der  Differentialglei- 
chungen (^)  besteht  darin ^  dass  sie,  mit  einem  geeigneten  constanten  Factor 
multiplicirt,  die  Cosinus  der  Winkel  ausdrückt,  welche  die  Axen  der  ^,  «f,  ^ 
zur  Zeit  l  mit  einer  festen  Linie  machen.  Diese  feste  Linie  wird  für  die 
erste  der  drei  eben  gefundenen  Lösungen  durch  die  Normale  auf  der  unver- 
änderlichen Ebene  der  ganzen  bewegten  Masse  gebildet,  für  den  reellen  und 
den  imaginären  Bestandtheil  der  beiden  andern  durch  zwei  in  dieser  Ebene 
enthaltene   und  auf  einander  senkrechte  Linien.      Die   Cosinus   der  Winkel 

ii      h      k 

zwischen  den  Axen  und  jener  Normalen  sind  demnach   ^,  ~,  -.;   die  Lage 

fiü      Ol      Ol 

der  Axen   gegen  diese  Normale  ergiebt  sich  also  nach  Auflösung  der  Glei- 
chungen Qa)  ohne  weitere  Integration  und  zur  vollständigen  Bestimmung  ihrer 

Lage  genügt  eine  einzige  Quadratur,   z.B.  die  Integration  (a  C  ^       --  d/, 

•/  0  *^  +  *^ 
welche  die  Drehung   der  durch   die  Normale  und  die  Axe  der  £  gehenden 

Ebene  um  die  Normale  giebt. 

Ganz  Aehnliches  gih  von  den  Differentialgleichungen  (y}.  Man  kann 
auf  demselben  Wege  aus  den  beiden  Integralen 
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(Hjq)  Qj.  4-  0/2  ^.  6';^  =  const. 

CVIO  e,g,+  6]\  +  KK  =  cööst 

ihre  allgemeine  Lösung  und  folglich  auch  die  Werthe  der  Grössen  ee,,  S^j ...»  y/' 
zur  Zeit  /  ableiten,  und  es  wird  dabei  nur  eine  Quadratur  erforderlich  sein. 
Es  ergiebt  sich  dann  schliesslich  der  Ort  eines  beliebigen  Flüssigkeitstheilchens 
Kur  Zeit  /  aus  den  oben  ([Art.  1 ,  1  und  4)  fttr  die  Grössen  x,  y^  z  und  die 
Functionen  /,  m,  , . .,  i»''  gegebenen  Ausdrucken. 

5. 

Wir  wollen  uns  jetzt  Rechenschaft  darüber  geben,  was  durch  die  Zu- 
rückführung  der  Differentialgleichungen  zwischen  den  Functionen  /,  m,  ••.,  n'' 
(der  Differentialgleichungen  CO  S- 1  bei  Dirichlet)  auf  unsere  Differential- 
gleichungen für  das  Geschäft  der  Integration  gewonnen  ist.  Das  System  der 
Differentialgleichungen  (a}  ist  von  der  sechszehnten  Ordnung^  und  man  kennt 
von  denselben  sieben  Integrale  erster  Ordnung,  wodurch  es  auf  ein  System 
der  neunten  Ordnung  zurückgeführt  wird.  Das  System  (a)  ist  nur  von  der 
zehnten  Ordnung ,  und  man  kennt  von  demselben  noch  drei  Integrale  erster 
Ordnung.  Durch  die  hier  bewirkte  Umformung  jener  Differentialgleichungen 
ist  also  die  Ordnung  des  noch  zu  integrirenden  Systems  von  Differential- 
gleichungen um  zwei  Einheiten  erniedrigt,  und  man  hat  statt  dessen  nur 
schliesslich  noch  zwei  Quadraturen  auszuführen.  Diese  Umformung  leistet 
also  dasselbe,  wie  die  Auffindung  von  zwei  Integralen  erster  Ordnung. 

Wir  bemerken  indess  ausdrücklich,  dass  hiedurch  unsere  Form  der 
Differentialgleichungen  nur  für  die  Integration  und  die  wirkliche  Bestimmung 
der  Bewegung  einen  Vorzug  erhält.  Für  die  allgemeinsten  Untersuchungen 
über  diese  Bewegung  ist  dagegen  diese  Form  der  Differentialgleichungen 
weniger  geeignet,  nicht  bloss,  weil  ihre  Herleitung  weniger  einfach  ist,  son- 
dern auch  desshalb,  weil  der  Fall  der  Gleichheit  zweier  Axen  eine  besondere 
Betrachtung  erfordert.  Bei  Gleichheit  zweier  Axen  tritt  nimlich  der  besondere 
Umstand  ein,  dass  die  ihnen  zu  gebende  Lage  durch  die  Gestalt  der  flüssigen 
Masse  nicht  völlig  bestimmt  ist;  sie  hängt  dann  im  Allgemeinen  auch  von  der 
augeDblicklichen  Bewegung  ab  und  bleibt  nur  dann  wilikührlich,   wenn  diese 
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Bewegung  so  beschaffen  ist,  dass  die  Axen  fortwährend  einander  gleich  blei- 
ben. Die  Untersuchung  dieses  Falles  ist  zwar  immer  leicht  und  bedarf  daher 
keiner  weiteren  Ausführung ,  kann  aber  in  speciellen  Fällen  noch  wieder 
besondere  Formen  annehmen,  und  die  allgemeinen  Untersuchungen,  wie  z.  B. 
der  allgemeine  Nachweis  der  Möglichkeit  der  Bewegung  (§.2  bei  Di  richtet}, 
würden  daher  wegen  der  Menge  von  besonders  zu  behandelnden  Fällen 
ziemlich  weitläuflig  werden. 

Ehe  wir  zur  Behandlung  von  speciellen  Fällen  schreiten,  in  welchen 
sich  die  Differentialgleichungen  (u)  integriren  lassen,  ist  es  zweckmässig,  zu 
bemerken,  dass  in  einer  Lösung  dieser  Differentialgleichungen,  wie  unmittelbar 
aus  der  Form  dieser  Gleichungen  hervorgeht,  jede  Zeichenänderung  der 
Functionen  n,  €,  ...,  w'  zulässig  ist,  bei  welcher  uvwy  uvw',  uvfc\  uew 
ungeändert  bleiben.  Es  können  also  erstens  die  Zeichen  der  Functionen 
u\  e\  w>  gleichzeitig  geändert  werden,  und  dadurch  werden  die  Grössen 
et,  ?,  ...,  f"  mit  den  Grössen  a^,  ^,,  ...,  y/',  also  in  dem  System  der 
Grössen  /,  m,  ...^  n"  die  Horizontahreihen  mit  den  Verlicalreihen  yertauscht 
Zweitens  können  gleichzeitig  zwei  der  Grössenpaare  u^u\  9,e';  fD,«?'  mit  den 
entgegengesetzten  Zeichen  versehen  werden,  und  diese  Aenderung  lässt  sich 
auf  eine  Aenderung  in  dem  Zeichen  einer  Coordinatenaxe  zurückfahren,  wobei 
die  Bewegung  in  eine  ihr  symmetrisch  gleiche  übergeht.  In  dieser  Bemerkung 
ist  der  von  Dedekind  gefundene  Reciprocitätssatz  enthalten. 

3. 

Wir  wollen  nun  den  Fall  untersuchen,  in  welchem  eins  der  Grössen- 
paare u^u\  f>^v\  Wyw'  fortwährend  gleich  Null  ist,  also  z.B.  ti  =  tf'=  0;  die 
geometrische  Bedeutung  dieser  Voraussetzung  ist  diese,  dass  die  Hauptaxe  a 
stets  in  der  unveränderUchen  Ebene  der  ganzen  bewegten  Masse  liegt  und  die 
augenblickliche  Rotationsaxe  auf  dieser  Hauptaxe  senkrecht  steht. 

Aus  den  sechs  letzten  Differentialgleichungen  (a)  folgt  sogleich,  dass 
in  diesem  Falle  die  Grössen 

O)  Cc-a)2e,  Cc  +  oyf>',   Qa-byw,  Qa  +  bytc' 

constant  sind  und  die  Gleichungen 
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^^J  (6  —  c  +  2a)  rip'4.  (6  —  c—  2ä)  ew  =  0 

stattfinden  müssen. 

Bei  der  weiteren  Untersuchung  ist  zu  unterscheiden,  ob  noch  ein  zweites 
der  drei  Grössenpaare  Null  ist  oder  nicht ,  und  wir  können  im  Allgemeinen 
nur  noch  bemerken ,  dass  in  Folge  der  Gleichungen  (jx)  die  Grössen  h^k^h'^k' 
constant  sind  und  folglich  auch  die  Winkel  zwischen  den  Hauptaxen  und  der 
unveränderlichen  Ebene  der  ganzen  bewegten  Masse,  und  dass  dann  ferner 
aus  den  Differentialgleichungen  {ß)  und  (y)  die  Yerhältnissgleichungen 

g  \  h  :  k  SS  p  :  q  :  T 
folgen,  wodurch  die  Lösungen  dieser  Gleichungen  sich  vereinfachen. 

Enter  FaU.    Nor  eins  der  drei  Grdtteopaare  «,«';  r»«';  tt^w'  ist  gleich  Null. 

Wenn  weder  zugleich  e  und  r',  noch  zugleich  to  und  uf  Null  sind,  folgt  aus 
den  Gleichungen  Qu)  und  (y) 

^^^  (2a-b-c)(2a  +  h-c)  ^  (a-f\\ouBL 

«2        (2fl  +  6  +  c)  (2a  —  6  +  c)  \a  +  c/ 

^^         ^-  C2a-b-c)(2a-b  +  c:i  ^  ra-^*  ^^^^^ 

tp^~  (2a  +  b+  c)  (2o  +  6  —  c)  \a  +  b/ 

woraus  sieb  mit  Hinzuziehung  von 

abc  s=  consL 

ergiebt,  dass  a,b,c  und  folglicb  auch  v,t)',  io,tr'  constant  sind. 


Setzen  wir  nun 


=  S 


r2a  +  6+c)  (ia  —  b-^-e)  (2a—b—e)  (2a-^b  —  e) 

(20  +  6  +  03  (2a+b  —  c)  (2a-b—c')  (2a-6  +  c) 

so  erhalten  wir  aus  den  drei  ersten  Differentialgleichungen  (a)  die  drei  Glei- 
chungen 
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C8)         (4«2  —  62  —  3c2)S  +  C4a»—  362  -  c«)  T  =  ^  —  -?^ 

C4)  f" -^^-^ = '4  -  ^ 

k'^-'^^S  =  f  -  ,^ 

Um  hieraus  die  Werthe  von  Sj  T  und  a  abzuleiten,  bilde  man  aus  den  Glei- 
chungen (4}  die  Gleichungen 

OD 

6^r  +  c^Ä  =  ?^/ — 

^00 


ji ,  « _  ff  «w;  r d» 

■*"  262c2        2^„  A(;62^,)(;c2  +  0 


und  sobstituire  diese  Wertbe  in  der  Gleichung  (3} 

(;4«2-62_c2)(;r+5)-2(62r+ c250  =  ^  -  2^ 
wodurch  man 

rsi  ^g      _  e«  /""d*  /2g  +  4a2  —  62  —  c2  1_\ 

erhüU,  wenn  zur  Abkürzung 

(6)  4a*  -  a2C62  +  c^)  +  62c2  =  D 

gesetzt  wird. 

Durch  Einsetzung  des  Werthes  von  a  in  die  Gleichungen  C*^)  fiadet 
sich  dann 

62  — c2  „«  _  «5  f^     sds         .4o2  —  c^^b^  _      62    s 

rg-J         <>^-^%T-  g^r""      '<»'         ,4a2^62  +  o2_      c2    X 
^  -*         -'.  — a2  2-i   AC<^  +  0  ^      *^  +  »  a2  +  »/ 


C2. 


Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen,  welchen  Bedingungen  a,6,  c  gentigen 
müssen,  damit  sich  aus  den  Gleichungen  (7)  und  (8}  und  den  Gleichungen 
(2)  für  r,  ©',  «r,  w'  reelle  Werthe  ergeben. 

Math.  Classe.  IX  C 
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Damit  f  ~^    und  T— ^    nicht  negativ  werden  ^   ist  es  nothwendig  und 

hinreichend,  dass  die  Grösse 

(4fl2  —  (6  +  cf)  C4fl2  ~  [b  -~  cf}  >  0 

sei.     Es  muss  also  d^  entweder  >  /— 31— ^    oder  <  /— H— j    sein. 

6  4-  c 
Wenn  a>     ^    ,  müssen  die  Grössen  S  und  T  beide  >0  sein,  damit 

die  Gleichungen  (2}  für  e^e'j  w,w'  reelle  Werthe  liefern.  Man  kann  nun 
aber  leicht  zeigen,  dass,  wenn  a>     ^     ,  D  und  die  beiden  Integrale  auf 

der  rechten  Seite  der  Gleichungen  (7)  und  (8}  immer  positiv  sind.  Man 
hat  dazu  nur  nötbig,  D  in  die  Form  zu  setzen 

«2  (4a2  —  (6  4-  c)2)  +  bc  (2a^  +  be) 

und  das  in  (7}  enthaltene  Integral  in  die  Form 

6  4-  c 
und  dann   zu  bemerken,   dass  aus  g>      '        die  folgenden  Ungleichheiten 

fliessen,  \a^—{b+cf>0,  ia^—c^>0,  ferner  ^a^+V^—c^>(b+cy+lj^—(^ 
=  26(6+0)  und  folglich  a^Qia^  +  l/^  —  (^^>2bCb+c)a^>^b(^b'\'cy>b^(^. 
Aus  diesen  Ungleichheiten  folgt,  dass  sowohl  />,  als  das  belrachtete  Integral 
nur  positive  Bestandtheile  hat,  und  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Integral  auf 
der  rechten  Seite  der  Gleichung  (8} ,  welches  aus  diesem  durch  Vertauschung 

von  6  und  c  erhalten  wird.     Lassen  wir  nun  a  die  Werthe  von  -.-I—  bis  oo 

Avchlaufen,  so  wird,  wenn  b>Cy  T  immer  positiv  bleiben,  S  aber  nur 
m  kBge  a  <b.  Die  Bedingungen  ffir  diesen  Fall  sind  also ,  wenn  b  die 
der  beiden  Axen  b  und  c  bezeichnet. 
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Für  die  ünlersuchang  des  zweiten  Falles,  wenu  cfi  <(-      ^)  ,  wollen 

wir  annehmen,   dass  b  die   grössere  der  beiden  Axen  b  und  c  sei,  so  dass 

b  —  e 
o<—- —     Es  muss  dann,  damit  <?,€>',«?,«?'  reell  werden,  S<0  und  T>0 

sein.  Da  aus  den  Ungleichheiten  6^>C2a4-c3^>4a^+c2  hervorgeht,  dass 
das  Integral  auf  der  rechten  Seite  der  Gfeichung  (8}  in  unserm  Falle  stets 
negativ  ist,  so  wird  die  letztere  Bedingung  r>0  nur  erfüllt  werden,  wenn 

/)(c^— ö23>o,  also  ^  entweder  <^^^f  ~^ff,  oder  > a^  ist.     Dieser 

Fall  spaltet  sich  also  wieder  in  zwei  Fälle,  und  diese  sind,  da  — ^=- r-^<a^ 

6^  —  a^ 

durch  einen  endlichen  Zwischenraum  getrennt,  so  dass  von  einem  zum  andern 

kein  stetiger  Uebergang  stattfindet     Da   das  Integral  in  der  Gleichung  (73) 

so  lange  (?  <  a^  ist,    wegen  der  beiden  Ungleichheiten  c^  -h  «  <  «^  +  ♦, 

4^2 — f2  ^  6^>  ft2  nn|.  positiv  sein  kann,  so  reduciren  sich  die  zu  erfül- 

k c 

lenden  Bedingungen  im  ersten  dieser  Fftlle  auf  a  <  oder 

(IT)  c  <  6  —  2a  und  c^  <  «^C^^— ^flg) 

—  b^  —  a^ 

und  im  zweiten  auf 

(UIJ        a  <  — -—  und  1  -—rn. :;(  s — — s 1  ^0. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  das  Integral  auf  der  linken  Seite  der  letzten 

Ungleichheit,   wenn  a  die  Werthe  von  0  bis  c  durchläuft,  negativ  bleibt,  so 

c 
lange  a<—  ist,   während  es  für  a^=^c  einen  positiven  Werth  annimmt;   die 

genaue  Bestimmung  der  Grenzen  aber,  innerhalb  deren  diese  Ungleichheit 
erfüllt  ist,  hängt,  wie  man  siebt,  von  der  Auflösung  einer  transcendenten 
Gleichung  ab. 

In  Bezug  auf  das  Zeichen  von  er,   welches  bekanntlich  entscheidet,   ob 
die  Bewegung  ohne  äussern  Druck  möglich  ist,  können  wir  bemerken,  dass 

C2 
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sich  der  oben  gefundene  Wertb  dieser  Grösse  in  die  Form 

setzen  lässt,  und  also  in  den  Fällen  I  und  DI,  wo  D  >  0,  jedenfalls  positiv 
ist,  fUr  einen  negativen  Wertb  von  D  aber,  wenigstens  so  lange  dieser 
Wertb  absolut  genommen  unter  einer  gewissen  Grenze  liegt,  negativ  wird. 

7. 

Zweiter  Fall.     Zwei  der  Grdstenpaare  «,11';  r»o';  v,«'  sind  gleich  Nnli. 

Wir  haben  nun  noch  den  Fall  zu  behandeln  ^  wenn  zwei  der  Grössen- 
paare  UyU\  f>je\  u>^u>'  fortwährend  Null  sind^  und  also  nur  um  eine  Haupt- 
axe  eine  Rotation  stattfindet. 

Wenn  ausser  u  und  u  auch  e  und  e  fortwährend  Null  sind,  so  reduoiren 
sich  die  Gleichungen  (/u}  und  (y)  auf 

(a  —  by'tD  =  consl.  =  t  C^  +  6)^«?'  =  const  =  r 

und  die  ersten  drei  Differentialgleichungen  (jt)  liefern  daher  die  Gleichungen 


,  d^c  n         <^ 

—  l  —-.  =  ecC 

*  d/2  c 

welche  verbanden  mit 

abc  s:  Oo^O^O 

die  Grössen  a^  b^  c  und  a  als  Functionen  der  Zeit  bestimmen.  Das  Princip 
der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft  giebt  für  diese  Differentialgleichungen  das 
Integral  erster  Ordnung 

woraus  unmittelbar  hervorgeht,  dass  wenn  r  nicht  Null  ist,  die  Hauptaxen 
a  und  b  nie  einander  gleich  werden,  können. 
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Ausser  den  schon  von  Mac-Laorin  und  Dirichlet  untersuchten 
Fällen,  wenn  a  «  6,  lässt  noch  der  Fall,  wenn  die  Grössen  a,  6,  c  constant 
sind,  eine  Bestimmung  der  Bewegung  in  geschlossenen  Ausdrücken  zu.  In 
diesem  Falle  erhält  man  aus  (1)  durch  Elimination  von  er  die  beiden  Glei- 
chungen 


C3) 


(b  +  a)5         (6  —  a)5         a^^  Ä  (a^  +  s) 


—  c2>        _ 


worin  die  Integrale  auf  der  rechten  Seite  durch  K  und  L  bezeichnet  werden 
mögen;  sie  lassen  sieb  aoeb  in  die  Form  setzen 

CO 

(5)     w^ r!—  =  f!?:/^  r ^^=^ +  —^ ") 

Nehmen  wir  an,  dass  6,  wie  in  den  früher  betrachteten  Fällen,  die 
grössere  der  beiden  Axen  a  und  b  bezeichne,  so  liefern  diese  beiden  Glei- 
chungen dann  und  auch  nur  dann  für  r^  und  r^  reeUe  Wertbe,  wenn  K 
positiv  und  abgesehen  vom  Zeichen  grösser  als  L  ist;  und  es  ist  klar,  dass 
die  erste  Bedingung  erfüllt  ist,  solange  c<b.  Der  zweiten  Bedingung  wird 
genügt,  wenn  c  =  a  also  L^O  ist,  und  folglich  auch,  da  K  und  L  sich 
mit  c  stetig  ändern,  innerhalb  eines  endlichen  Gebiets  zu  beiden  Seiten  dieses 
Werthes.  Dieses  erstreckt  sich  aber  nicht  bis  zu  den  Werthen  b  und  0; 
denn  für  c=&  würde  r^  negativ  werden,  für  ein  unendlich  kleines  c  aber 
T^  da  dann 


K  ^^  ds  L  J^  As 

C 


t  I — —        -  =  €7r  r — — 

ottd  folglich  L  >  K  wird.  Wächst  b,  während  a  und  c  endlich  bleiben, 
in's  Unendliche,  so  kann  L  nur  dann  kleiner  als  K  bleiben,  wenn  zugleich 
a^  —  c^  in's  Unendliche  abnimmt;   beide  Grenzen  für  e  sind  also  dann  nur 
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unendlich  wenig  von  a  verschieden.  Wenn  dagegen  b  seiner  unteren  Grenze 
a  unendlich  nahe  kommt  ^  so  convergirt  die  obere  Grenze  für  c^  wo  r'^  =  0 
wird,  gegen  a,  die  untere  Grenze  aber  gegen  einen  Wertb,  für  welchen 
das  Integral  auf  der  rechten  Seite  von  (ß^  verschwindeL     Zur  Bestimmung 

dieses  Werthes  erhält  man,   wenn  man  —  =:sin\|/  setzt,  die  Gleichung 

a 

C—  5  +  2  cos2\l^  +  cos4'v//)C7r  —  2\l/)  +  10  sin2'4/  +  2  sin4'4/  =  0 
und  diese  hat  zwischen  \|/  =  0  und  ^1/  =  --  nur  eine  Wurzel,  welche 

-  =  0,303327  . . 
a 

giebt.     Fttr  b=:a  kann  freilich  c  jeden  Werth  zwischen  0  und  b  annehmen, 

da  dann  r^  wegen  des  Factors  b  —  a  immer  Null  wird.     Man  erhält  dann 

den  von  Mac-Laurin  untersuchten  Fall,  während  sich  für  w^ss^w'^  die 

beiden  von  Jacobi  und  Dedekind  gefundenen  Fälle  ergeben. 

Der  eben  behandelte  Fall  fällt  für  6  =  a  mit  dem  Falle  (I)  des  vorigen 
Artikels  zusammen  und,   wenn 

w^ w'^ 

(b^C'^2a)Qb—c  +.  2a)  ~  C*  +  ^  —  2o) C*—  <5  —  2«) 
mit  dem  Falle  (III).      Von  den  bisher  gefundenen  vier  Fällen,  in  denen  das 
flüssige  EUipsoid  während  der  Bewegung  seine  Form  nicht   ändert,   hangen 
also  diese  drei  Fälle  stetig  unter  einander  zusammen,   während  der  Fall  (U^ 
isolirt  bleibt. 


8. 

Die  Untersuchung,  ob  diese  vier  Fälle  die  einzigen  sind,  in  denen  die 
Hauptaxen  während  der  Bewegung  constant  bleiben,  führt  auf  eine  ziemlich 
weitläuftige  Rechnung,  welche  wir  nur  kurz  andeuten  wollen,  da  sie  nur 
ein  negatives  Resultat  liefert. 

Aus  der  Voraussetzung,  dass  a,  6,  c  constant  sind,  kann  man  zunächst 
leicht  folgern,  dass  a  constant  ist,  indem  man  die  drei  ersten  Differential- 
gleichungen (ay^   mnitiplicirt  mit  a^b^Cy  zu   einander  addirt  und   dann   die 
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Integralgleichung  I^  also  den  Satz  von   iw  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft; 
benatzt. 

Durch  Differentiation  dieser  drei   Gleichungen   erhält  man  dann  femer, 

wenn  man  die  Werthe  von  _,-_,...,—_  aus  den  sechs  letzten  Differen- 

d/     dt  Qt 

tialgleichungen  Qa)  einsetzt ,  die  drei  Gleichungen 

(b  —  c)u  (ew  —  f>'w'')  +  C^  +  c)  u  Qvw  —  oir')  =  0 

(1)  (c  —  a)f)  (wu  —  fv'u^  +  (c  -^  d)  f>'  {y>u  —  im')  =  0 

Ca  —  Ä)ip  Cw  —  «'«'O  +  C«  +  V)vo'{ux>  —  m")  =  0 

von  denen  eine  eine  Folge  der  übrigen  ist. 

I.  Wenn  nun  keine  tou  den  sechs  Grössen  u^u\...^vd'  Null  ist,  folgt 
aus  diesen  Gleichungen  die  Gleichheit  der  folgenden  drei  Grössenpaare,  dwen 
Werthe  wir  durch  1d^  V>\  2c    bezeichnen  wollen 

Ca^c)^-,  +  Ca  +  c)-  =  (.a-b)-,  +  C«  +  6D-  =  2«' 

(b-a)^,  +  C6  +  a)*^'=C6-c)^  -H  (^ -|- c)  ^'  =  26' 
w  w  u  u 

Cc-6)^  +  (c  +  6)*^'=  ic-a)^,  +  Cc  +  «)^'=  2c' 

U  U  f)  e 

Es  ergiebt  sich  dann  d^  —  b'^  =  a^—l^^    b'^  —  c^  =  ft^—c^,  so  dass  wir 

aa  —  da   =  bb  —  b'b'  =  cc  —  cc    —  9 
setzen  können ,  und  aus  den  drei  ersten  Differentialgleichungen  (a) 

litd  =  const       2x6'  =  const.       Iqo   =  const. 
wenn  wir  w  +  iwr',  iwr'  +  ua\  vu  +  w    zur  Abkürzung  durch  ft^x^  g 
bezeichnen.     Aus  diesen   Gleichungen  und   der  aus  den  Integralgleichungen 
n  und  III  leicht  herzuleitenden  Gleichung 

(a2-*^Xö^-^>  +  (6^-«^)CA^-<^3x  +  C<^  a2)(cÄ— 6^)p=i(;a|2— a;2) 
folgt,  wenn  nicht  a^b  =  c^  dass  Q  und  folglich  UyU%...jU>'  conslant  sein 
müssen.  Es  ergiebt  sich  aber  leicht ,  dass  dann  die  sechs  letzten  Differential- 
gleichungen (ci)  nicht  erfüllt  werden  können)  und  hierdurch  ist^  wenn  nicht 
alle  drei  Axen  einander  gleich  sind,  die  Unzulässigkeit  der  Annahme ,  dass 
Hyu\  ,..jU>'  sämmtlich  von  Null  verschieden  sind,  erwiesen.* 
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Die  Annahme  a  =  6  s=  c  würde  auf  den  Fall  einer  ruhenden  Kugel 
führen;  u\t^\u>  ergeben  sich  =0,  u,  e,  w  aber  bleiben  ganz  willktthrlich, 
was  davon  herrUhrt,  dass  die  Lage  der  Axen  in  jedem  Augenblicke  will- 
kfihrlich  geändert  werden  kann. 

II.  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  öbrig,  dass  eine  der  Grössen 
fi;  f?,  ...,  tr'  Null  ist;  und  diese  zieht ,  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  immer 
die  früher  untersuchte  Voraussetzung  nach  sich,  dass  eins  der  drei  Grössen- 
paare  u^  u\  r,  f>'\  ir,  ir'  verschwinde. 

1.  Wenn  eine  der  Grössen  ii',  <?', «?',  z.B.  «'  =  0  ist,  folgen  aus  (1) 

die  Gleichungen 

{b  —  c)  flimo  =:  0        {h  —  c)  w>'w'  =  0 

und  diese  lassen  nur  eine  von  den  folgenden  Annahmen  zu:  erstens  die 
früher  untersuchte  Voraussetzung,  zweitens  6  =  c,  drittens  r  =  0  und  ir's=0 
oder  r'e=0  und  fr  =  0,  was  nicht  wesentlich  verschieden  ist. 

Wenn  6  =  c,  bleibt  u  ganz  willkührlich  und  kann  also  auch  =0  gesetzt 
werden,   wodurch  der  früher  untersuchte  Fall  eintritt. 

Wenn  f9=:0  und  t0'=O,  erhält  man  aus  den  Differentialgleichungen  (a) 
(b  —  c  —  2ajuv'w  =  0     Cc  +  a  —  2h)uvw  =  0     (a—b  +  2c)uv'w  =  0 
und,   wenn  man  die  erste  dieser  Gleichungen  zur  zweiten  addirt, 

—  C^  +  6}  uvw  =  0 ; 
es  muss  also  ausser  den  Grössen  Uy  e,  w'  noch   eine  der  Grössen  u,  e'j  w 
Null  sein,   wodurch  wieder  der  früher  untersuchte  Fall  eintritt. 

2.  Wenn  endlich  eine  der  Grössen  t/,  r,  fr,   z.B.  «=0  ist,  folgt  aus 

den  Gleichungen  fl} 

tirtr  =  0       uf>w   =0 

und  diese  Gleichungen  führen  entweder  zu  unserer  früheren  Voraussetzung, 
oder  zu  der  Annahme,  ti  =  <?'=  t£?'=  0,  welche  von  der  eben  untersuchten 
fli'=f9  =  fo'  =  0  nicht  wesentlich  verschieden  ist,  oder  endlich  zu  der  An^ 
nähme  ti  =  r=:ir  =  0.  Unter  dieser  Voraussetzung  aber  geben  die  Diffe- 
rentialgleichungen (ee)  «V  =  frV  =  ti'r' =  0,  und  es  müssen  also  noch 
zwei  von  den  Grössen  u\  f>\  tc'  Null  sein,  was  wieder  den  früher  behandelten 
Fall  liefert.       ' 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DIE  BEWEGUNG  EINES  FLÜSSIGEN  ELLIPSOIDES.    25 

Es  hat  sfch  also  ergeben,  dass  mit  der  Beständigkeit  der  Gestalt  noth^ 

wendig  eine  Beständigkeit  des  Bewegnngszustandes  verbunden  ist,  d.  h.,  dass 

allemal,  wenn  die  flüssige  Masse  fortwährend  denselben  Körper  bildet,   auch 

die  relative  Bewegung  aller  Theile  dieses  Körpers  immerfort  dieselbe  bleibt. 

Die  absolute  Bewegung  im  Räume  kann  man  sich  in  diesem  Falle  aus  zwei 

einfacheren  zusammengesetzt  denken,    indem   man  sich   zuerst  der  flüssigen 

Masse  eine  innere  Bewegung  ertheilt  denkt,  bei  welcher  sich  die  Flüssigkeits*- 

tbeilchen  in  ähnlichen,    parallelen   und   auf  einem   Hauptschnitte    senkrechten 

Ellipsen  bewegen,   und  dann  dem  ganzen  System  eine  gleichförmige  Rotation 

um  eine  in   diesem  Hauptschnitte  liegende  Axe.      Wenn  dieser  Hauptschnitt, 

wie  oben  angenommen,   senkrecht  zur  Hauptaxe  a  ist,   so  sind  die  Ck>sinus 

b     k 
der  Winkel  zwischen  der  Umdrehungsaxe  und  den  Hauptaxen  0,  — ,  —  und 

die  Umdrehungszeit  —  .     Ferner  sind  0,  6  -^,  c  — '  die  auf  die  Haupt- 


+  r2 

axen  bezogenen  Coordinaten  des  Endpunkts  der  augenblicklichen  Rotationsaxe, 
und  bei  der  innem  Bewegung  sind  die  elUptiscben  Bahnen  der  Flüssigkeits- 
theilchen  der  in  diesem  Funkte  an  das  Ellipsoid  gelegten  Tangentialebene 
parallel,  so  dass  ihre  Mittelpunkte  in  dieser  Rotationsaxe  liegen.  Die  Tbeil- 
chen bewegen  sich  in  diesen  Bahnen  so ,  dass  die  nach  den  Mittelpunkten 
gezogenen  Radienvectoren  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Flächen  durchstreichen, 

2'7r 
und  durchlaufen  sie  in  der  Zeit 


9. 

Wir  kehren  jetzt  zurück  zur  Betrachtung  der  Bewegung  der  flüssigen 
Masse  in  dem  Falle,  wenn  u^u;  e^v;  fD,w'  fortwährend  Null  sind  und  also 
nur  um  eine  Hauptaxe  eine  Rotation  stattfindet,  und  bemerken  zunächst,  dass 
sich  den  Gleichungen  (1)  Art.  7«,  nach  welchen  sich  die  Hauptaxen  in  diesem 
Falle  ändern,  noch  eine  andere  anschaulichere  mechanische  Bedeutung  geben 
lässt.  Man  kann  sie  nämlich  betrachten  als  die  CSeichungen  für  die  Bewegung 
eines  materielien  Punktes  (o,  6,  o)  von  der  Masse  i ,  der  gezwungen  ist  auf 
Math.  Classe.  IX.  D 


26  B.  RIEMANN, 

einer  durch  die  Gleichung  abc  ^  consL  bestimmten  Fläche  za  bleiben  und  von 
Kräften  getrieben  wird^  deren  Potentialfünction  der  Grösse 


T^  .         r'^ 


+  7-^-r^  -  2«^ 


Qa  —  Ä)2    •    Qa  +  by 
dem  Werlfae  nach  gleich  und  dem  Zeichen  nach  entgegengesetzt  ist. 

Bezeichnen  wir  diese  Grösse  mit  G^  so  lassen  sich  die  Gleichungen  für 
beide  Bewegungen  in  die  Form  setzen: 

Tür  alle  unendlich  kleinen  Werthe  von  ia^  ib,  icj  welche  der  Bedingung 
abc  =  const.  genügen ;  und  der  Satz  von  der  Erhaltung  der  mechanischen 
Kraft  giebt 

wonach  der  von  der  Formänderung  der  flüssigen  Masse  unabhängige  Theil 
der  mechanischen  Kraft  =  0  ist. 

Damit  o,  6,  c  und  folglich  Form  und  Bewegungszustand  des  flttssigen 

EUipsoids  constant  bleiben ,  wenn  — ,  —  ^  _  Null  sind,  ist  es  offenbar  noth- 

dt    dt    dt 

wendig  und  hinreichend,   dass  die  Variation  erster  Ordnung  der  Function  0 

von   den  veränderlichen  Grössen  o,  6,  c,   zwischen  welchen   die  Bedingung 

abc  =  const.  stattfindet,  verschwinde,  was  auf  die  Gleichungen  (S)  oder  (A') 

und  (ö)  des  Art.  7.  führt.    Diese  Beständigkeit  des  Bewegungszustandes  wird 

aber  nur  eine  labile  sein,  wenn  der  Werth  der  Function  kein  Minimum werth 

ist;   es  lassen  sich   dann  immer  beliebig  kleine  Aenderungen  des  Zustandes 

der  flüssigen  Masse  angeben,   welche  eine  völlige  Aenderung  desselben  zur 

Folge  haben. 

Die  directe  Untersuchung  der  Variation  zweiter  Ordnung  für  den  Fall, 
wenn  die  Variation  erster  Ordnung  der  Function  O  verschwindet,  würde  sehr 
verwickelt  werden;  es  lässt  sich  jedoch  die  Frage,  ob  die  Function  für  diesen 
Fall  einen  Minimumwerth  habe,  auf  folgendem  Wege  entscheiden. 

Zunächst  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Function  immer,  welche 
Werthe  auch  »r^  r'^  und  cAc  haben  mögen,  für  ein  System  von  Werthen 
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der  unabhängig  yeränderlichen  Grössen  ein  Minimam  haben  müsse;  es  folgt  dies 
offenbar  aus  den  drei  Umständen ,  dasis  erstens  die  Function  G  für  den  Grenzfall, 
wenn  die  Axen  unendlich  klein  oder  unendlich  gross  werden ,  sich  einem 
Grenztwerth  nähert ,  der  nicht  negativ  ist,  dass  zweitens  sich  immer  Wertbe 
von  a,  byC  angeben  lassen ,  für  welche  G  negativ  wird  und  dass  drittens  G 
nie  nej^ativ  uaandlich  werden  kann.  Diese  drei  Eigenschaften  der  Function  G 
ergeben  sich  aber  aus  bekannten  Eigenschaften  der  Function  H.  Die  Function 
H  erhält  ihren  grössten  Werth  in  dem  Fall,  wenn  die  flüssige  Masse  die 
Gestall  einer  Kugel  annimmt ,  nämlich  den  Werth  27rf^,   wenn  g  den  Radius 

dieser  Kugel  also  \/abc  bezeichnet;  ferner  wird  ff  .unendlich  klein ,  wenn  eine 
der  Axen  unendlich  gross  und  folglich  wenigstens  eine  andere  unendlich  klein 
wird;  jedoch  so,  dass,  wenn  b  in's  Unendliche  wächst,  Hb  nicht  unendlich 
klein  wird,  und  .folglich  in  der  Function  (?,  wenn  nicht  zugleich  a  ins  Un- 
endliche wächst,  der  negative  BestandtheO  schliesslich  immer  den  positiven 
überwiegt. 

Wenn  r^  nicht  Null  ist,  muss  schon  unter  den  Werthen  von  a,  6,  c, 
welche  der  Bedingung  b>a  genügen,  ein  Werthensystem  enthalten  sein,  für 
welches  die  Function  ein  Minimum  wird;  denn  dann  sind  die  obigen  drei 
Bedingungen,  aus  welchen  die  Existenz  eines  Mimimums  folgt,  schon  für 
dieses  Grössengebiet  erfüllt,  da  Cr  auch  ftir  den  Grenzfall  a  =  b  nicht  ne- 
gativ wird. 

Man  kann  nun  femer  untersuchen,  wie  viele  Lösungen  die  Gleichungen 
(3)  Art.  7  zulassen,  welche  das  Verschwinden  der  Variation  erster  Ordnung 
bedingen.  Diese  Untersuchung  lässt  sich  leicht  führen,  wenn  man  die  Werthe 
der  aus  ihnen  sich  ergebenden  Ausdrücke  für  r^  und  r'^  auch  ftir  complexe 
Werthe  der  Grössen  a,  6,  c  in  Betracht  zieht.  Wir  können  jedoch  diese 
Untersuchung  in  die  gegenwärtige  Abhandlung  nicht  aufnehmen  und  müssen 
uns  begnügen  das  Resultat  derselben  anzugeben,  dessen  wir  in  der  Folge 
bedürfen. 

Wenn  r^  nicht  Null  ist,  lassen  die  Gleichungen  (3)  auf  jeder  Seite 
von  bssa  nur  eine  Lösung  zu;  die  Variation  erster  Ordnung,  verschwindet 
also  auf  jeder  Seite  dieser  Gleichung  nur  für  ein  Werthensystem,  und   die 

D2 
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FanctioD  0  musa  für  dieses  ihr  MinimuiD  haben ,  welches  wir  durch  Gf*  be- 
zeichnen wollen. 

Wenn  r^  Null  ist,  verschwindet  die  Variation  erster  Ordnung  immer 
für  6  =  a  und  einen  Werth  von  Cy  der  für  r'^  =  0  gleich  a  ist  und  mil 
wachsendem  r'^  beständig  abnimmt.  Die  Variation  zweiter  Ordnung  lasst  sich 
für  dieses  Werthensystem  leicht  in  die  Form  eines  Aggregats  von  Qa  4-  ^6)^ 
und  (()a  —  j6)^  setzen ,  und  hierin  ist  der  Coefficient  von  Qa  +  iby  immer 
positiv y  da  die  Function,  wie  aus  den  früheren  Untersuchungen  bekannt  ist, 
unter  allen  Werthen,  die  sie  für  6  =  a  annehmen  kann,  hier  ihren  kleinsten 
Werth  hat. 

Der  Coefficient  von  QSa  ~  Sb')^  aber  ist 

2 


/ds  /         s  —  ab  c^        \ 


also  nur  positiv,  wenn  -  > 0,303327 .. .  und  folglich  T^<67rf)*. 8,64004  ...., 

a 

aber  negativ,  wenn  —  diesen  Werth  überschreitet. 

Die  Function  G  hat  also  für  dieses  Werthensystem  nur  im  erstem  Falle 
ein  Minimum  C^};  ^"^  ^'^  Untersuchung  der  Gleichungen  (ßi^  zeigt,  dass 
die  Variation  erster  Ordnung  dann  nur  für  dieses  Werthensystem  verschwindet; 
im  letztern  Falle  aber  hat  sie  einen  Sattelwerth;  sie  muss  dann  noth- 
wendig  noch  für  zwei  Werthensysteme  ein  Minimum  ((?*)  haben,  und  aus 
der  Untersuchung  der  Gleichungen  (3}  folgt,  dass  die  Variation  erster  Ord- 
nung nur  noch  für  zwei  Werthensysteme  verschwindet,  welche  durch  Ver- 
lauschung  von  b  und  a  aus  einander  erhalten  werden. 

Ans  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich  also,  dass  in  dem  schon  seit 
Mac-Laurin  bekannten  Falle  der  Rotation  eines  abgeplatteten  Umdrehungs- 
ellipsoids  um  seine  kleinere  Axe  die  Beständigkeit  des  Bewegungszustandes 
nur  labil  ist,  sobald  das  Verhältniss  der  kleinern  Axe  zu  den  andern  kleiner 
ist  als  0,303327 . . . ;  bei  der  geringsten  Verschiedenheit  der  beiden  andern 
würde  in  diesem  Falle  die  flüssige  Masse  Form  und  Bewegungszustand  völlig 
ändern  und  ein  fortwährendes  Schwanken  um  den  Zustand  eintreten,  welcher 
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dem  Mininiain  der  Function  G  entspricht.  Dieser  besteht  in  einer  gleichför- 
migen Umdrehung  eines  ungleichaxigen  EUipsoids  um  seine  kleinste  Axe  ver- 
bunden mit  einer  gleichgerichteten  innem  Bewegung)  bei  welcher  die  Theil- 
chen  sich  in  einander  ähnlichen  zur  Umdrehungsaxe  senkrechten  Ellipsen 
bewegen.  Die  Umlaufszeit  ist  dabei  der  Umdrehungszeit  gleich,  so  dass  jedes 
Theilchen  schon  nach  einer  halben  Umdrehung  des  ElUpsoids  in  seine  Anfangs- 
lage zurückkehrt. 

10. 

Wenn  die  mechanische  Kraft  des  Systems , 

welche  offenbar  nicht  kleiner  als  G^  sein  kann,  negativ  ist,  so  kann  die 
Form  des  EUipsoids  nur  innerhalb  eines  endlichen  durch  die  Ungleichheit 
Cr  <  ^  begrenzten  Gebiets  fortwährend  schwanken. 

Für  den  Fall,  dass  £1  —  0*  als  unendlich  klein  betrachtet  werden  kann, 
können  wir  diese  Schwankungen  leicht  untersuchen. 

Denken  wir  uns  in  der  Function  0  für  o  seinen  Werth  aus  der  Glei- 
chung abc  =  aof>QCo  substituirt,  so  giebt  die  Gleichung  (1)  des  vorigen 
Artikels 

dß        a  Al^'^  da  it^        b  Afi  ^  db 

Die  Werthe  von  a,  6,  c  können  nun  stets  nur  unendlich  wenig  von  den 
Werthen,  die  dem  Minimum  von  O  entsprechen,  abweichen,  und  wenn  wir 
die  Abweichungen  zur  Zeit  /  mit  ^a,  Sb^  ic  bezeichnen  und  die  Glieder  höherer 
Ordnung  vemachlttssigen,  so  erhalten  wir  zwischen  diesen  die  Gleichungen 

^  +  1  +  ^^  =  0 

^^  6fi        a  d<2  ^  da«       ^  dad6 

d/2         b    ifi  ^  il^       ^  iadb 
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welchen    man    bekanntlich   genügen    kann,    wenn    man    — —  =  —  /u/ii^a, 

— ^  =  —  uuSb.   also  auch  s=  —  uuSc  setsl  und  dann  die  Constante 

ifi  ^'^  iß  ^ 

fAfjL  80  bestimmt,  dass  eine  eine  Folge  der  übrigen  wird.  Die  letztere  Be- 
dingung für  fjt/jt  kommt  mit  der  Bedingung  ttberein,  den  Ausdruck  zweiten 
Grades  von  den  Grössen  Sa^  Sb 

zu  einem  Quadrat  eines  linearen  Ausdrucks  von  diesen  Grössen  zu  machen; 
und  dieser  genügen,  da  ^"^G  und  ^a^  +  (^6^  +  (^c^  wesentlich  positiv  sind, 
immer  zwei  positive  Werthe  von  /u/u,  welchä  einander  gleich  werden,  wenn 
^'^G  und  ia^  +  (^^  +  h^  sich  nur  durch  einen  constanten  Factor  unterschei- 
den. Diese  beiden  Werthe  von  /u/u  geben  zwei  Lösungen  der  Differential- 
gleichungen (^1),  bei  denen  sich  ia^Sbjie  einer  periodischen  Function  der 
Zeit  von  der  Form  sin  C/u<  +  const.)  proportional  findern,  und  aus  denen  sich 
ihre  allgemeine  Lösung  zusammensetzen  lasst. 

Jede  einzeln  genommen  liefert  periodische  unendlich  kleine  Oscillationen 
der  Gestall  und  des  Bewegungszustandes.  Hieraus  würde  freilich  nur  folgen, 
dass  es  zwei  Arten  von  Oscillationen  giebt,  welche  sich  desto  mehr  periodi- 
schen nähern,  je  kleiner  sie  sind;  es  ergiebt  sich  jedoch  die  Existenz  von 
endlichen  periodischen  Schwingangen  aus  folgender  Betrachtung. 

Wenn  £2  negativ  ist,  muss  offenbar  a  einen  und  denselben  Werth  mehr 
als  einmal  annehmen,  und  betrachten  wir  die  Bewegung  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  a  einen  solchen  Werth  zum  erstenmal  annimmt,  so  wird  die  Bewe- 
gung durch  die  Anfangswerthe   --,  —  und  b  völlig  bestimmt  sein;   es  sind 

Qt    dt 

also  auch  die  Werthe,  welche  diese  Grössen  erhalten,  wenn  a  später  wieder 
diesen  Werth  annimmt,  Functionen  von  ihren  Anfangswerthen.  Diese  Func- 
tionen wollen  wir  zusammengenommen  darch  x  bezeichnen.  Die  Bewegung 
wird  periodisch  sein,  wenn  ihre  Werthe  den  Anfangswerthen  gleich  sind. 
In  Folge  der  Gleichung   abc »  const.  und   des  Satzes   von   der  lebendigen 

Kraft  müssen  aber,  wenn  b  und  ---  ihre  Anfangswerthe  wieder  annehmen, 

d/ 
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auch  Cj  —  and  —  wieder  ihren  Anfangs wertben  gleich  werden.     Es  sind 
At  dt 

also  hiezn  nur  zwei  Bedingungen  zu  erfftllen;  und  man  kann,  indem  man  die 

Derivirten  der  Functionen   x  ^  ^^^  ^^'^  unendh'ch   kleiner  Schwingungen 

bildet y    zeigen,    dass   diese  Bedingungsgleicbungen  sich  nicht  widersprechen 

und  innerhalb  eines  endlichen  Gebiets  reelle  Wurzeln  haben. 

Die  Grössen  a,  6,  c  lassen  sich  für  diesen  Fall  periodischer  Schwingungen 
als  Functionen  der  Zeit  durch  Fourier'sche  Reihen  ausdrücken,  in  welchen 
freilich  sämmtliche  Constanten ,  den  von  Dirichlet  bebandelten  Fall  ausge- 
nommen, nur  näherungsweise  bestimmt  werden  können.  Dieses  kann  z.B. 
dadurch  geschehen,  dass  man  die  oben  für  den  Fall  unendlich  kleiner 
Schwingungen  gemachte  Entwicklung  auf  Glieder  höhere  Ordnung  ausdehnL 

Es  schien  uns  der  Mühe  werth,  diese  Bewegungen,  welche  den  Bewe- 
gungen, bei  denen  Gestalt  und  Bewegungszustand  constant  sind,  an  Einfachheit 
zunächst  stehen,  wenigstens  einer  oberflächlichen  Betrachtung  zu  unterwerfen. 
Wir  wollen  nun  die  Untersuchung,  welche  wir  im  vorigen  Artikel  für  den 
FaU,  wenn  nur  um  eine  Hauptaxe  eine  Rotation  stattfindet,  ausgeführt  haben, 
auf  alle  der  Dirichlet'schen  Voraussetzung  genügendeti  Bewegungen  ausdehnen. 


11. 

Um  für  diesen  Zweck  die  Differentialgleichungen  (a)  in  eine  übersicht- 
lichere Form  zu  bringen,  wollen  wir  statt  der  Grössen  u^Vf...fW'  die  Grössen 
gyhj...,k^  einführen  und  die  Bedeutung  von  0  dahin  verallgemeinem,  dass 
wir  dadurch  den  Ausdruck 


'(s+i^  '*">^+^^  "^V+T^ 


also  aacb  jetzt  den  von  der  Formfinderaog  anabhängigen  Tbeil  der  mechani- 
schen Kraft  bezeichnen. 
Es  wird  dann 


^9, 
dt 

- 

*'d* 

dÄ, 
d; 

= 

'i9, 

d(? 
^'dÄ^ 

dt 

- 

dO 

A**^ 
'd^. 
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dC  dö  __  dö 

^'^  dg         ^       dh  *"       dife 

dö  dö  dö 

'''       djy,         ^'       dA,  '       d*, 

und  die  letzten  sechs  Differentialgleichungen  (ci)  lassen  sich  daher  in  die 
Form  setzen 

d^^.dö_^dö 
dl  dA  dA 

,.^  dA        .dö  dö 

W  57  -  *d7  ~  'a* 

—  ^     dG  _  .dC 
dt  ^  ^ih  dg. 

während  die  drei  ersten  in 

,^^     d^a      dO       ^a       ^      d%      dO      r^tr       ^      d^c      dO      ^  <r 
(21    _+__2--  =  0     _+__2— =  0      _+_  — 2— =  0 
^^     dfi^da         a  dfi^db         b  di^^dc         c 

übergehen.  Wir  bemerken  zugleich ,  dass  ras  der  Integralgleichung  II,  wenn 
oibO,  drei  Integralgleichungen ,  ^  =  0^  A  =  0,  ^=0,  folgen,  d.h.,  dass 
diese  Grössen  immer  Null  bleiben,  wenn  sie  anfangs  Null  sind.  Dasselbe  gilt 
nati&rlich  auch  von  den  Grössen  g^^  A^,  k^. 

Aus  den  Differentialgleichungen  (1}  und  (2}  ist  nun  leicht  ersichtlich, 
dass  das  Verschwinden  der  Variation  erster  Ordnung  der  Function  G  von  den 
neun  veranderUchen  Grössen  a,  6,  ...,A^,  zwischen  welchen  die  drei  Be- 
dingungen 

abc  -  const.         ^^  +  ä»  +  *a  =  ^2         gt  +  A: 2  +  kf  =  (y « 

stattfinden,  nothwendig  und  hinreichend  ist,  damit  _-,—.,  ~^,  ^,  ...,  _' 

Null  werden  und  also  Gestalt  und  Bewegungszustand  des  Eliipsoids  constant 

bleiben,  wenn  — ,  _ ,  _  Null  sind.     Die  Fälle,  in  denen  dieses  stattfindet, 
dt    dt    dt 

haben  wir  früher  vollständig  erörtert.     Es  ergiebt  sich  nun  aber  auch  hier 

wieder  leicht,   dass  die  Function  G  wenigstens  für  ein  System  von  Werthen 
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der  unabhängig  yeränderiichen  Grössen  ein  Hinimum  haben  müsse,  da  die 
fttr  den  alleinigen  Grenzfall,  wenn  die  Axen  unendlich  gross  oder  unendlich 
klein  werden,  gegen  einen  Grenzwerth  convergirt,  der  nicht  negativ  ist,  und, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  immer  für  gewisse  Werlhe  der  unabhängig 
veränderlichen  Grössen  negativ  wird,  ohne  je  negativ  unendlich  zu  werden. 
Für  den  einem  solchen  Minimum  entsprechenden  constanten  Bewegungszustand 
folgt  aus  dem  Satz  von  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft,  dass  jede  der 
Dirichlet'schen  Voraussetzung  genügende  unendlich  kleine  Abweichung  von 
demselben  nur  unendlich  kleine  Schwankungen  zur  Folge  hat,  während  in 
jedem  andern  Falle  die  Beständigkeit  der  Gestalt  und  des  Bewegungszustandes 
nur  labil  ist  Die  Aufsuchung  der  einem  Minimum  von  G  entsprechenden 
Bewegungszuslände  ist  nicht  bloss  für  die  Bestimmung  der  möglichen  stabilen 
Formen  einer  bewegten  flüssigen  und  schweren  Masse  wichtig,  sondern  würde 
auch  für  die  Integration  unserer  Differentialgleichungen  durch  unendliche  Reihen 
die  Grundlage  bilden  müssen;  wir  wollen  daher  jetzt  untersuchen,  in  welchen 
von  den  Fällen,  wo  ihre  Variation  erster  Ordnung  verschwindet,  die  Function 
G  ein  Minimum  hat  Aus  jedem  von  den  früher  gefundenen  Fällen,  in  denen 
das  EUipsoid  seine  Form  behält,  erhält  man  zwar  durch  Vertauschung  der 
Axen  und  Aenderungen  in  den  Zeichen  der  Grössen  ^,  A,  ...,  k^  mehrere 
Systeme  von  Werthen  der  Grössen  a,  6,  ...,*,  welche  das  Verschwinden 
der  Variation  erster  Ordnung  der  Function  G  bewirken;  wir  können  aber 
diese  hier  zusammenfassen,  da  die  Function  G  für  alle  denselben  Werth  hat 
und  in  Bezug  auf  unsere  Frage  von  allen  dasselbe  gilt 

Ehe  wir  die  einzelnen  Fälle  betrachten,  müssen  wir  ferner  noch  be- 
merken, dass  die  Untersuchung,  wenn  cü  oder  o)^  Null  ist,  eine  besondere 
einfachere  Gestalt  annimmt,  indem  dann  ^,  A,  k  oder  g^j  h^j  k^  aus  der  Function 
G  ganz  herausfallen.  Die  frühere  Untersuchung  der  constaqten  Bewegungs- 
zustände  giebt  nur  zwei  wesentlich  verschiedene  Fälle,  in  denen  eine  dieser 
beiden  Grössen  Null  wird.  In  dem  im  Art  6.  behandelten  Falle  kann  dies 
nur  eintreten,  wenn 

w^        (2ö  -J-  6  +  c)  (2a  +  b  —  c)        \a  +  b) 
also  der  Ausdruck 
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(8)  i2e2  ^  ^42  4.  fl«|A  _  8fl4 

den  wir  dnrch  E  bezeichnen  wollen^  Nnll  ist;  und  dann  ergiebt  sich  in  dar 

Tbat  OD  oder  oi^  gleich  Nnll.     Die  Gleichung  £  =  0  liefert  aher  nach  a  anf- 

6  +  c 
gelöst  nur  eine  positive  Wurzel ,   die  zwischen  — ~—  und  b  liegt  und  kann 

also  nur  im  Falle  (T)  erfallt  werden.    Ausser  diesem  Falle  giebt  noch  der  im 
Art.  7  untersuchte  Fall  (a  oder  co^  gleich  Noll|  wenn  r^  =»  r'^. 

Es  lässt  sich  nun  zunächst  zeigen,  dass  in  den  Fallen  (I),  (U)  und  (UT) 
die  Function  0  keinen  Minimumwerth  haben  kann,  weil  neb  immer,  während 
OybjC  conslant  bleiben,  die  Grössen  g^h^...^k^  so  ändern  lassen,  dass  der 
Werth  der  Function  noch  abnimmL  Da  g  und  g^  Null  und  A,  A^,  A,  ft,,  den 
Fall  E—0  ausgenommen,  nicht  Null  sind,  so  finden  zwischen  den  Variation 
neu  dieser  Grössen  dfe  Bedingungen  statt 

i^  +  2A(JÄ  +  2&(Jft  =  0         (J^  a  +  2Ä>^  +  %hßk^  =  0 
und  die  Variation  von  G  whrd 

.      .      ilO    dO       .    .      dO   dO       .     . 
"■""*    aÄ-dF  =  *^*'    «^d*=*-*' 

Bildet  man  die  Determinante  dieses  Ausdrucks  zweiten  Grades  von  ^ 
und  ig^  und  substituirt  darin  die  aus  Art.  6  ([4}  sich  ergebenden  Werthe 

?*  =  62  +  c»  —  2a«  Ä  v^C^fl*  —  (6  +  c)«)  (4a2  —  (6  —  c)«) 

_' =  62  +  «a  —  2a8  =p  VC4fl»  —  {6  +  c)«)  C-*«*  -  (*  -  «)*) 
9, 

hh 
und  folgUdi  -u=s  Et  so  findet  sieb  diese 

4£(62  __  c2)2 

Sie  ist  also  positiv  im  Falle  (I),  wenn  E<0  and  im  Falle  (WJ,  aber  negativ 
im  Falle  (1),  wenn  £>0  ond  im  Falle  (E).    In  den  beiden  enteren  Fällen 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DIE  BEWEGUNG  EINES  FLÜSSIGEN  EUiPSOmES.    35 

kann  daher  der  Aasdmck  (4)  sowohl  positive,  als  ne^atire  Werthe  aaneh- 
men,  ia  den  beiden  andern  aber  entweder  nnr  positive,  oder  nur  negative. 
Er  erhalt  aber  fttr  ig^  =  —  ig  den  Werth 

\b  -h  c)2  2E  ^ 

welcher  anter  den  in  diesen  Füllen  geltenden  Voraassetznngen  immer  negativ 
ist,  wie  man  leicht  sieht,  wenn  man  ihn  in  die  Form  setzt 

_  (62  +  eg-2ag)C^-h46c  +  cg)  4-  (;4«|g  —  (6  4- c)^)  C4<;^  —  (6  —  c)«) 

4(6  +  ey^E 
and  bemerkt,  dass  b^  +  t^  —  2tß  stets  positiv  ist,  wenn  E>6. 

Wenn  eine  der  beiden  Grössen  u  oder  w^,  z.B.  at^^O  ist,  wird  die 
Bedingnngsgleichung  zwischen  ig^,  Sh^,  ik^ 

der  Aasdmck  der  Variation  von  0  redacirt  sich  folglich  anf 

*«  -  Kf^  -  f )  ^ 

und  aus  (5}  erhält  man,  da  — ^sO, 

1  r-  62  +  c«  —  2a*. 
9 
Durch  Binsetzmig  dieses  Werthes  ergiebt  sich 

.  _  Ct^  +  e^3C4a^  -[b  +  c)^)  +  Cb-c^Qb^  +  4fre  +  e^)  ^ 

also  negativ,  da  b^  ^  c^  —  2a^  und  4a«— (ö-fc)«  in  diesem  Falle 
positiv  sind. 

In  allen  diesen  Fällen  hat  also  die  Function  G  keinen  Minimnmwertb^ 
und  wir  haben  nun  nur  noch  den  Fall  des  ArL  7  zu  betrachten,  wobei  wir 
den  singulären  Fall,  vfo  b^a  und  T'«>e7rp*. 8,64004...,  Ranz  ausschliessen 
können.  Wenn  eine  der  beiden  Grössen  a^  oder  ai«  Null  ist,  liefert  dieser 
Fall  für  jeden  gegebenen  Werth  der  andern  Grösse  nur  einen  constanten 
Bewegungszustand,  für  welchen  r^cr^r'^^  und  die  Function  (?  muss  dann  für 
diesen  ihr  Minimum  haben.  Für  je  zwei  gegebene  von  Null  verschiedene 
Werthe  von  oi«  und  o;«  aber  liefert  dieser  Fall  zwei  constante  Bewegnngs- 
zustände  der  flüssigen  Masse,  die  durch  Vertauschung  von  r«  und  r'«  in 
einander  übergehen;   denn  man  kann,   um  r«  und  r'^  aus  cu«  und  ai«  zu 

bestimmen,   r  «=  ^- ~~i  r  =  ^^^'  petzen   und   dabei  die  Zeichen   von 

(M)  und  o),  beliebig  wählen. 

Man  kann  aber  leicht  zeigen,  dass  in  dem  einen  Falle,  wenn  oi  und  w, 
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gleiche  Zeichen  haben  und  also  r^  den  grösseren  Werth  hat,  kein  Hinimnm 
von  0  staltfindet  Die  Bedingangen  zwischen  den  Variationen  der  Grössen 
gj  hj  ...y  h^  sind  jetzt 

und  die  Variation  von  O  wird  daher 

Diese  erhält  aber  einen  negativen  Werth,  wenn  o;  und  oo^  gleiche  Zeichen 
haben  und  ^h  =  ^h^  =  0,  ^g^^  —  ^g^  angenommen  wird;  denn  es  ergiebt  sich 

IG  _  c L i—  +  r— i ?— _^  Ca>-^^J%  t^ , 

und  hierin  ist  — —  <  — —  und  auch    .,    ,     ^^  < — -,  da  für 

c  <  a  nach  Art.  7  (3)  ^,        ^,  > ,-^,  folglich  r'«  >  r^  ist  und  also 

=  (b  -^  ay  =  (J)  —  a)5 

T^  nur  grösser  als  r'^  sein  kann,  wenn  c  >  a. 

Die  Function  hat  also  auch  in  diesem  Falle  kein  Minimum   und  muss 
folgUch  in  dem  allein  noch  übrig  bleibenden  Falle  ihr  Minimum  haben. 

Dieses  findet  demnach  statt  für  die  im  Art.  7  betrachtete  Bewegung, 
wenn  r^  <  r'^  (den  oben  angegebenen  singulären  Fall  ausgenommen} ;  und 
in  diesem  Falle  würde  daher,  während  in  allen  andern  Fällen  die  Beständigkeit 
der  Gestalt  und  des  Bewegungszustandes  nur  labil  ist,  jede  der.Dirichlet'schen 
Voraussetzung  genügende  unendlich  kleine  Aenderung  in  der  Gestalt  und  dem 
Bewegungszustande  der  flüssigen  Masse  nur  unendlich  kleine  Schwankungen 
zur  Folge  haben.  Hieraus  folgt  freilich  nicht,  dass  der  Zustand  der  flüssigen 
Masse  in  diesem  Falle  stabil  ist.  Die  Untersuchung,  unter  welchen  Bedin- 
gungen dieses  stattfindet,  würde  sich  wohl,  da  sie  auf  lineare  Difl'erential- 
gleichungen  führt,  mit  bekannten  Mitteln  ausführen  lassen.  Wir  müssen 
jedoch  auf  die  Behandlung  dieser  Frage  in  dieser  Abhandlung  verzichten,  die 
nur  der  weiteren  Entwicklung  des  schönen  Gedankens  gewidmet  ist,  mit 
welchem  Di  richtet  seine  wissenschaflliche  Thätigkeit  gekrönt  hat. 
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Der  KöDiglichen   Societät  am   14.  April    1860  eingereicht. 


Vorwort. 

i^ür  ed-Dln  Abul-Hasan  'AU  ben  äamftl  ed--Dtn  Abdallah  ben  Schihftb  ed-Dia  Ahmed 
el-Hasani  el-SchAfi'i  el-Sambüdl^  aus  der  Aegyptlschen  Stadt  Sainhüd  gebtlrtig^  hatte 
sich^  nachdem  er  in  Aegypten  unter  Zein  ed-Dln  Kftsim  ben  Kotlübogd  seine  Studien 
beendigt  hatte,  im  J.  870  (1465)  in  Medina  niedergelassen  und  erhielt  hier  vermuthlich 
eine  Anstellung  als  Lehrer  an  einer  der  hohen  Schulen.  Gleich  bei  seiner  Ankunft 
war  es  ihm  aufgefallen,  dass  die  im  J.  654  (1256)  abgebrannte  grosse  Moschee  nicht 
vollständig  wieder  hergestellt,  ja  seil  Ififiger  als  zweihundert  Jahren  die  Brandstitte 
nichi  einmal  vom  Schutt  ganz  gereinigt  worden  war.  Zwar  hatte  man  gleich  nach 
dem  Brande  wegen  des  Wiederaufbaues  eine  Vorstellung  an  den  Chalifen  von  Bagdad 
geriohtet,  dieser  war  aber  damals  schon  von  den  Tataren  hart  bedrfingt  und  liess  die 
Medinenser  ohne  Antwort,  und  als  nicht  einmal  zwei  Jahre  nachher  HulAgu  dem 
Chalifenreiche  ein  Bnde  machte,  schwand  jede  Aussicht  auf  eine  kräftige  Unterstützung, 
und  die  Moschee  wurde  nur  nolhdttrflig  wieder  aufgebaut.  Nachdem  el*Samhüdl  über 
afle  Umstände  und  Verhältnisse  genaue  Erkundigungen  eingezogen  hatte,  schrieb  er 
eine  Abhandlung  über  die  Nothwendigkeit,  die  Moschee  von  dem  Schutte  zu  reinigen, 
und  bald  darauf  eine  zweite  in  drei  Capiteln,  deren  erstes  die  Erzählung  jenes  Brandes 
enthält,  im  zweiten  zeigt  er  die  Nothwendigkeit,  die  Brandstätte  zu  reinigen  und  im 
dritten  führt  er  aus,  dass  die  Medinenser  allein  hierzu  nicht  im  Stande  gewesen  seien  i). 

1)  Dieie  zweite  Abhandlung  erwähnt  Samhddi  selbst  unter  demselben  Titel  wie  Hufji  KktUfa^ 
lezic.  bibliogr.  ed.  FlügtU  Nr.  14293  ^äIsaaII  Hyca^  VSß  ^-  ^J^^y  '^®  befindet  sich  im 
EsGurial»  Camri  biblioth.  Cod.  1702,  und  in  Leyden,  Dosy,  Calalog.  Nr.  604,  wo  Tor  dem 
Titel  noch  B^^J   steht;    nach  Ht^i  Kkaifa  T.  111.  p.  234.  Nr.  5117  wäre  jene   erste  Ab- 
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el-Samhüdf  verfolgte  nan  seinen  Plan,  bis  im  J.  879  von  Cdjitbäi,  dem  Sultan  von 
Aegypten,  der  Befehl  und  die  Mittel  zum  Wiederaufbau  der  Moschee  eintrafen,  und 
er  wurde  zu  den  B^aMpQgen ,  r  v^^he^  diepMirhfilb  ffp0og'ßii^  werden,  hinzugezogen. 
Als  dann  im  J.  884  der  Sultan  selbst  nach  Medina  kam ,  suchte  el-Samliüdf  sich  ihm 
zu  nähern,  und  in  Folge  einer  Unterredung  mit  ihm  verordnete  der  Sultan  mehrere 
Uebelstände  abzustellen,  namentlich  die  EingAngsabgaben  vjon  Lebensmitteln  abzuschaffen 
und  die  Betrügereien  zu  verbieten,  welche  mehrere  Medinenser  damit  trieben,  dass  sie 
Wohnungen  und  Utensilien,  welche  im  Besitz  Muhammeds  und  seiner  Familie  gewesen 
sein  sollten,  den  Pilgern'zeigteri;  Um  von  ihnen  Geld  zu  erpressen.  Der  Sultan  setzte 
dann  seine  Wallfahrt  nach  Mekka  fort  und  el-Samhüdi  folgte  ihm  dahin  einige  Tage 
nachher. 

Bis  zum  J.  886  hatte  el-Samhüdi  nur  die  grosse  Pilgerfahrt  im  Dsül-Higga  ge- 
macht und  zur  Zeit  der  kleinen  Wallfahrt  im  Ramadhdn  Medina  nie  verlassen,  sondern 
diesen  Monat  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  mit  Fasten  und  Gebet  Tag  und  Nacht 
in  der  Moschee  zugebracht.  In  dem  genannten  Jahre  aber  machte  er  die  kleine 
Wallfahrt;  er  verliess  Medina  am  1.  Ramadhdn  und  während  er  am  13.  seinen  Einzug 
in  Mekka  hielt,  brannte  in  Medina  die  grosse  Moschee  ab,  und  mit  seiner  eigenen 
Wohnung,  welche  gleich  dahinter  lag  und  die  er  a^t  „die  Einsiedelei^  nennt,  wurde 
damals  auch  seine  Bibliothek  von  beinahe  300  Bänden  ausgezeichneter  Werke  ein 
Raub  der  Flammen  (Gap.  4.  Abschn.  29).  Als  er  von  der  Wallfahrt  zurückkam  und 
während  die  Vorbereitungen  zum  Wiederaufbau  der  Moschee  gemacht  wurden,  erwachte 
in  ihm  die  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath,  um  nach  einer  Abwesenheit  van  16  Jahren 
seine  alte  Mutter  noch  eianial  ZlU  sehen  und  seine  Angehörigen  zu  besuchen«  Zehn 
Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Samb&d  starb  seine  Mutter,  und  nachdem  er  in  Cähira 
für  seine  verbrannten  Bücher  sich  die  nöthigsten  wieder  angeschaill  hatte,  kehrte  er 
am  Ende  des  J.  887  nach  Medina  zurück,  indem  ihm  zugleich  ein  Transport  von 
Büchern  übergeben  wtirde,  welche  der  Sultan  als  Ersatz  fUr  die  abgebrannten  öSbnt- 
liehen  Bibliotheken  bestimmte.  In  der  Audienz,  die  er  damals  bei  dem  Sultan  hatte, 
kam  auch  die  Rede  wieder  auf  die  Abstellung  der  Gelderpresfiungen  für  die  Besichti- 
gung der  angebliehen  Wohnung  Muhammeds,  und  da  die  früheren  Befehle  noch  nicht 
ausgeführt  waren,  erhielt  Samhüdi  darüber  neue  Aufträge.  Die  Rückreise  machte  er 
über  Jerusalem  und  sah  und  bewunderte  die  grossen  Bauwerke  und  Stiftungen  an 
Moscheen,  hohen  Schulen,  Brückenanlagea  u.  d.  gl.,  welche  der  Sultan  Cäjitbäi  in 
verschiedenen  Städten  hatte  anlegen  lassen. 

Zu  diesen  in  seinem  Werke  zerstreuten  Bemerkungen  kommt  nur  noch  die  eine, 


handlang  nnr  ein  Aaizog  au»  einem  Werke  des  'GamAI  ed-^Dtn  Mohammed  el-Deimi 
gewesen. 
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^beiss  er  seine  neue  WolinaBg  in  der  Nähe  der  Moschee  zu  einer  öffentlichen  Stiftung 
bestimmt  habe.  Br  starb  im  Beeitz  d^  höchsten  geistlichen  WQrde  als  Scheich  e!-- 
IslAm^)  im  J.  911'). 

Das  grosse  Weric,  welches  bei  dem  Brande  verloren  ging,  ftthrte  den  Titel 
^jiiLiai\  j\^  jL^\f  jyt  pUaSI  d.  i.  die  Verfolgung  des  Versprechens  über  die  Geschichle 
des  Hauses  des  Auserwählten.  Auf  den  Wunsch  eines  hohen  Gönners  hatte  er  daraus 
einen  Auszug  gemacht,  dern  er  den  Titel  gab  ^h*alS  j\ö  ju^\f  4y!  i:l5^  d.i.  Erfüllung 
des  Versprechens  über  die  Geschichte  des  Hauses  des  Auserwähllen,  und  diesen  Aus- 
zug, womit  er  am  24.  Öumädä  II.  886  (20.  Aug.  1481)  fertig  geworden  war,  hatte  er 
glücklicher  Weise  mit  nach  Mekka  genommen,  um  ihn  dort  ins  Reine  zu  schreiben. 
Nach  jenem  Unglück  hielt  er  es  für  angemessen,  noch  einige  Zusätze  zu  machen  und 
namentlich  die  Beschreibung  des  Brandes  und  des  Neubaues  der  Moschee  hinzuzu- 
fügen, und  in  dieser  Form  wurde  das  Werk  nach  seiner  Rückkehr  nach  Medina  im 
J.  888  beendigt,  indem  er  später  nur  noch  einzelne  Zusätze  bis  zum  J.  901  machte'). 

In  der  Folge  machte  Samhüdf  selbst  aus  diesem  Werke  nochmals  einen  Auszug 
nach  einer  etwas  veränderten  Abtheilung  unter  dem  Titel  ^ab^aH  ^i)  /^^  v|^il  iC^^L^ 
d.  i.  das  Mark  (aus  dem  Buche)  des  Versprechens  über  die  Geschichte  des  Hauses  des 
Auserwählten.  Hiervon  finden  sich  Exemplare  zu  Wien  unter  Hammer -Purgstairs 
Handschr.  Nr.  187  (Wiener  Jahrbücher  1835.  Bd.  70.  Anzelgebl.  S.  88),  welcher  den 
Inhalt  der  Capitel  und  Abschnitte  vollständig  angegeben  hat;  zu  Berlin  in  Sprengers 
Bibl.  Nr.  178;  zu  München  in  Quatremöre's  Sammlung  Nr.  300;  zu  Leipzig  in  der 
Refftijja  Nr.  307;  zu  Paris  Cod.  848  und  im  Brit.  Mus.  Nr.  329.  Soviel  bekannt  ist, 
hat  nur  der  letztgenannte  Codex  in  der  Unterschrift  die  Bemerkung»  dass  dieser 
Auszug  im  J.  893  abgefasst  sei^),  woran  aber  um  so  weniger  zu  zweifeln  ist,  als 
darin  Ereignisse  aus  den  Jahren  891  bis  893  erwähnt  werden;  eine  einzelne  Nachricht 
aus  dem  J.  898  kann  ein  späterer  Nachtrag  sein.  Eine  Fersische  Uebersetzung  ist  zu 
Berlin  in  Sprenger's  Bibl.  Nr.  179. 

Das  Verhältniss  der  verschiedenen  Ausgaben  zu  einander  hat  ffq;t  Khctifa  Nr.  2302 


1)  So  wenigsleo«  wird  «r  in  der  Unterschrift  seiner  kdneren  Geeehichte  m  dem  Codex  des 
BriU  Museum  geoaont. 

2)  Das  Todesjahr  hei  Ht^i  Kkalfa,  Nr.  14293. 

3]  Es  ist  aaSkUend,,  dass  er  in  dieser  Bearbeiiang  einige  Male  di»  Verwebuogen  auf  das 
grössere  Original  ^jSi\  worin  dies  oder  jenea  weiter  aosgefährt  sei ,  stehen  .gelassen  bat, 
da  dasselbe  nicht  mehr  rorhanden  war.  —  Exemplare  finden  sich  xu  Manchen,  Qaatre- 
mtoe*s  Handsohr«  Nr.  54,  in  der  Bodleiana  Cod.  731  and  im  Brit.  Museam  Cod.  328, 
woraus  Gm-ston,  Catalog.  P.  11.  p.  159  den  Anfang  nnd  Sohlaas  hat  abdnieken  lassen. 

4)  CWrslofi,   CaUlog.  P.  II.  p«  160. 
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und  14293  richtig  angegeben  ^/^  indem  er  zugleich  an  der  ersten  Stelle  nach  Auf- 
zählung der  übrigen  Geschichten  von  Hedina  das  Unheil  ßllt,  dass  das  Werk  des 
Samhüdf  das  beste  von  allen  sei,  was  schon  daraus  leicht  erklftrlich  ist,  dass  er  alle 
seine  Vorgfinger  fleissig  benutzt  und  verglichen  und  bei  Widersprüchen  zuweilen  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  angestellt  hat.  Denn  sowie  der  zu  beschreibende  Zeit- 
raum neun  Jahrhunderte  umfasst,  so  sind  auch  von  dem  Ältesten  Chronisten  bis  auf 
Samhüdi  700  Jahre  verflossen,  und  dieser  hat  mehrmals  sehr  richtig  bemerkt,  dass 
das,  was  ein  älterer  sagt,  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sehr  wohl  so  und  so  ver- 
ändert haben  könne,  und  daraus  die  Widersprüche  sehr  leicht  begreiflich  seien. 

Diese  Vorgänger,    deren  Schriften   er  benutzte,   sind  zunächst  für  die  Special- 
Geschichte  von  Medina 

1.  Muhammed  ben  el- Hasan  Ibn  Zabäla  '),  ein  Schüler  des  Mälik  ben  Anas, 
schrieb  seine  Geschichte  von  Medina  im  J.  199,  wie  Ibn  el-Naggär  und  Samhüdi 
angeben. 

2.  Abu  Zeid  Omar  Ibn  Schabba  el-Bagri  starb  im  J.  263.  Vergl.  Ibn  Challik, 
Vit.  illusir.  virorum.   Nr.  502. 

3.  Jahjä  ben  el-Husein  ben  iSa'far  oder  Jahjä  el-Huseini  starb  nach  Samhüdi  73 
Jahre  alt  im  J.  277  und  wird  von  ihm  Stammvater  der  Emire  von  Medina  genannt; 
Bqfi  Khalfa  nennt  ihn  Jahja  ben  'GaTar  el- Abtdi. 

4.  Abul-Hasan  'Ali  ben  el-Rasan  Ibn  ^Asäkir  gest.  im  J.  571  betitelte  seine  Ge- 
schichte ß\^\  u^'  nach  Samhüdi,   oder  ^Ul  ol^i  bei  Haß  Kh.  Nr.  47. 

5.  Muhibb  ed-Dln  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Mahmud  Ibn  el-Naggär  gest. 
im  J.  643,  schrieb  nach  Samhüdi  seine  Geschichte  schon  im  J.  598.  Meine  Abschrift 
des  Gothaer  Codex  Nr.  359  hat  Hr.  Prof.  Amari  mit  dem  Pariser  Codex  A.  F.  724 
verglichen. 

6.  Abu  Bekr  M^uhammed  ben  Ahmed  Cutb  ed-D!n  el-Castal&ni,  gest.  im  J.  686, 
über  den  vulkanischen  Ausbruch  und  den  Brand  der  Moschee.  Haji  Khalfa  Nr.  8119. 
Vergl.  unten  Cap.  2.  Abschn.  16  und  Cap.  4.  Abschn.  26. 


1)  Von  deD  oeun  Werken,  welche  H<yi  Khalfa  ausserdem  anfuhrt  (vergl.  den  Indei  unler 
Nur  ed-Din  Nr.  7097j,  ist  eins  im  J.  891,  ein  anderes  im  J.  897  verfasst  und  es  kommen 
dazu  noch  iwei  aus  seiner  früheren  Zeit,  welche  er  in  seiner  GeschtclUe  selbst  citirt,  nirolich 
j.LuiaJt  ^^  i  |iUäJI  ^1404  und  wl£>jJ^  O^UAil  i  S^JWäJI  ^  v^^^^)  s^U^\  U^:^ 

und  eine  dritte ,   die  nicht  vor  dem  J.  898  verfasst  sein  kann ;  vergl.  Gap.  4.   Abschn.  29 
am  Ende. 

2)  Diese  Ausspraehe,  nieht  Znblla,  isi  so  bachstabirt  in  einer  Randbemerkung  des  Mancfaener 
Codex  des  SaiahMi,  die  aus  den  Glossen  des  Scbumunni  tum  Ijüdh  genommen  ist.  Vergl. 
H«vi  Kk.  Tom.  IV.  p.  59.     Zublla  ist  der  Name  eines  Ortes  bei  Medin«. 
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7.  Abu  Muhammed  Abdallah  ben  Abu  AbdaHah  el-Corlobl  el-Margdm  starb  im 
J.  600,  yjiijj\ju^\ 

8.  äamAl  ed-Dtn  Hubammed  ben  Ahmed  el-Hatäri  schrieb  sein  Bach  im  J.  766, 
wie  Sambüdi  bemerkt;  nach  Haß  Kh.  Nr.  2302  soll  er  schon  im  J.  741  gestorben  sein. 

9.  Abtd-FaUi  Abu  Bekr  ben  ei-Ijhisein  Zein  ed-Din  el-MarAgi  gest.  im  J.  816 
fast  90  Jahre  alt,  schrieb  seine  Geschichte  nach  B€fß  Kh.  Nr.  2713  im  J.  766,  nach 
Sambüdi  im  J.  797. 

10.  Magd  ed-D!n  Abul-Tähir  Muhammed  ben  Ja'cüb  el-SchirAzi  el-Feiruzabftdi, 
Verfasser  des  Cämüs^  gest.  im  J.  817,  schrieb  auch  eine  Topographie  von  Medina 
und  der  Umgegend. 

Hieran  schliessen  sich  die  Werke  über  die  heiligen  Gebrauche  ii5L»Uu,  welche 
meistens  auch  historisch-topographische  Notizen  enthalten,  von 

11.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Ahmed  el-Asadi  aus  dem  dritten  Jahrhundert, 

12.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Ahmed  ben  Amin  el-Akschahiri,  gest  im  J. 
739;  Haji  Khalfa  Nr.  13163;  auch  dessen  »Paradiesgarten^  Nr.  6661  wird  Öfter  citirl. 

13.  Ibrflhtm  ben  'All  Burhdn  ed-Din  Ibn  Farhün,  gest.  im  J.  799. 

14.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Abu  Bekr  'Izz  ed-Dtn  Ibn  tiamfl*a,  gest.  im 
J.  819, 

Ferner  die  Lebensbeschreibungen  Muhammeds  von 

15.  Abd  el-Malik  Ibn  Hischflm,  gest.  im  X  218;  mit  dem  Commentar  des  Abd 
el-Rabman  el-Suheili,  gest.  im  J.  581. 

16.  Abu  Häiim  Muhammed  Ibn  Hibbdn,   gest.  im  J.  354. 

17.  Abul-Farag  Abd  el-Rahman  ben  'Ali  Ibn  el-tiauzl,  gest.  im  J.  597,  Haji 
Khalfa  Nr.  7556,  14296  und  ^L^^t  ^U^ 

Geographische  Werke  und  Reisefoeschreibungen  von 

18.  Abu  'Obeid  AbdaUah  ben  Abd  el-'Aztz  el-Bekrl,  gest.  im  J.  487. 

19.  Abol-GAsim  Mahmud  ben  Omar  d-Zam^iohschari,  gest.  im  J.  538. 

20.  Abu  Abdallah  JAcüt  ben  Abdallah  el-Hamawi,  gest.  im  J.  626. 

21.  Muhammed  ben  Ahmed  Ibn  tiubeir,  reiste  in  den  Jahren  579  und  580,  gest 
im  J.  614. 

22.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Muhammed  el-Himjari,  gest.  im  J.  900,  Haji 
Khalfa  Nr.  6597 ;  Samhüdi  hat  das  Werk  dieses  seines  Zeitgenossen  erst  bei  dem 
Auszuge  in  dem  Verzeichnisse  der  Ortschaften  benutzt. 

Hierm  kommen  noch  die  älteren  Geschichtswerke  von  Ibn  Sa'd,  el-W&Udi  und 
Ibn  Catdba,  ein  neuwes  von  Badr  ed-Dtn  Ibn  Farhün,  gest.  im  h  769,  über  die  Ge- 
schichte seiner  Zeit,  die  verschiedenen  Traditionssammlungen  nebst  dem  Commentar 


8  FERDINAND  WÜSTENFELD, 

des  Ijftdb,  gest  im  J.  544,  Baß  Khaifa  Nr.  12061,  des  Abul-Cteim  Suleimfln  el- 
Tabarftni,  gest.  im  J.  360,  grösseres  und  mittleres  Werk  über  die  Tradiiion^hrer, 
zwei  ^chriften  des  Hu^ibb  ed-Dtn  Ahmed  el-Tabari,  gest.  im  J,  694,  Bqji  Kh.  T.II. 
p.  435  und  Nr.  6735^  und  mehrere  Schrirten  des  Nawawi. 

Den   nachfolgenden  Auszügen   liegt   der   Münchener  Codex  des  Samhüdi  zum 
Grunde  mit  Benutzung  des  Compendium  aus  Berlin  und  Leipzig. 


Im  Namen  Gottes  des  barmherzigen  und  erbarmenden! 

Gottes  Heil  und  Segen  über  unseren  Herrn  Mubammed,   seine  Familie  und 

aeine   Anbänger! 

Gelobt  sei  Gott  für  seine  Wohlthaten!  und  Heil  und  Segen  über  unseren 
Herrn  Alubammed,  den  vorzüglichsten  seiner  Propheten,  und  über  seine 
Familie,  seine  Anhtoger  und  seine  Auserwählten!  —  Ein  Mann^  dem  zu 
gehorchen  ein  Gewinn ,  dem  zu  widerstreben  ein  Verlust  ist,  hat  rnicl«  ge- 
beten, dass  ich  aus  meiner  Schrift  betitelt  »die  Verfolgung  des  Versprechens 
über  die  Geschichte  des  Hauses  des  Auserwählten«^  einen  Auszog  machen 
möchte,  nicht  zu  umfassend  und  nicht  zu  kurz,  und  da  nun  jene  Schrift  wohl 
nie  ganz  zu  Ende  geführt  werden  kann,  weil  ich  darin  einen  Weg  betreten 
habe,  wonach  ich  Alles  umfassen  und  Alles  sammeln  wollte ,  was  in  den 
verschiedenen  Chroniken  von  Medina,  deren  ich  habhaft  geworden  bip,  zer^ 
streut  enthalten  ist,  so  habe  |cb  seinem  Wunsche  entsprochra,  zumal  .als  ich 
sah,  dass  ihm (s<i=  viel  daran  gelegeii^  und  ich  im  Stande  war,  Vielea  zu 
bieten,  was  man  in  den  bisherigen  Compendien,  ja  selbst  in  den  ausführlichen 
Werken  nicht  findet.  -^  Ich  habe  nun  in  diesem  Buche  AHed  mit  Fleiss 
geordnet  und  ihm  den  Titel  gegeben  77  Erfüllung  des  Versprechend  über  die 
Geschichte  des  Hauses  des  Auserwählten  ^  ^  und  habe  es  in  acht  Capitel 
gelheilti). 


1)  Hier  folgt  ein  ausMhrliishes  InhaltsYerteMiniss  der  Capilcfl  und  ^iitMlnen  Ab- 
schnitte, welehes  wir  hier  weglassen,  da  die  Uebersebriften  im  Vertauf  de0 
Werkes  TotkonimM. 
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Erstes  CapifeL  :. 
Ueher  ile  Nam^n  dieser  hoben  Stadt 


Das  von  el-Magd  el-Schirftzf  (el-FeirüzabftdQ  aufgestellte  Verzeichniss 
von  Namen,  womit  die  Stadt  Medina  bezeichnet  wird,  habe  ich  noch  am  30 
vermehrt  and  alphabetisch  geordnet,  Sie  sind  folgende:  1.  s^ß^  Athribi  ver- 
schiedene Aassprache  für  Jathrib,  wie  ^amlam  für  Jalamlam,  so  benannt  nach 
einem  Manne  ^  der  bei  der  Trennung  der  Nachkommen  Noahs  sich  dort  nieder- 
liess,  bezeichnet  entweder  die  ganze  Gegend ,  die  im  Osten  von  Canät,  im 
Westen  von  el-6urf,  im  Norden  von  Zub&la  und  im  Süden  von  der  Besitzung 
el-Barni  hegränzt  wird,  oder  eine  einzelne  Ortschaft,  wo  im  Heidenihume 
ein  Markt  gehalten  wurde  und  die  Bann  Härilha  von  el-Aus  ihre  Niederlas- 
sungen hatten,  worauf  sich  im  CorAn  Sure  33^  13  bezieht.—  2.  «Ut  {^j\ 
Land  Zolles,  Sure  4,  99.—  3.  b/?V  ^j^  Land  der  Ehiclit.  —  4,  o'^'^'  ^'l^' 
Verzehrerin  der  Länder,  weil  Medina  alle  Länder  beherrscht;  ebenso  5.  äJI^I 
ij/^\  Verzehrerin  der  Städte.  —  6.  ^k^l  die  Sicherheit,  Sure  59,  9.  — 
7,  9jL^\  und  8.  B;J!  die  freigebige.  —  9.  8;^»,  10.  ^^\  und  11-  «;*^t 
fUe  weile  Gegend,—  12.  i:>^V^e  Ebene.—  13.  ixMt  die  Stadt,  Sure 
90,.  1.  -r  14.  4r*jit  c>^  Haus  des  Gesandten,  Sure  8,  ö.  —-  15.  *>*>*?  und 
Ift».  X>^  wie  95  und  96.  —  17.  «^^'  die  >ereiclie^pde,  wofür  auch  18. 
^,1^  uöd  19,  «;L^I  vorkommt. —  20.  vy^'  Vi^  I*^^  der  Araber;,  vq» 
ainifea  wird  diese  BezeiehnüBg  ia  der  Tradttion  ;?  vertreibet  4ie  Ungläubigen 
vtOH  der  Insel  der  Araber^  nur  von  Medina  verstand^.;  — »  2L  J^h»«»^  *^' 
4er  feste  Panier.—  22.  ^tt^i  die  geliebte.^  23.  •f^j^\  das  Heiligtinun.  - 
24..AUi  J^^  fjs»'  das  Heiliglhum  des  Gesandten  Lottes.  —  25.  KiL^^  WoUtfaat 
d.i.  angenehmer  Aufenthalt,  Sure  i&,  43.  —  26.  «j^t  and  ^1^7.  «/^I  die 
vortreffliche.—  28.  ;<^»  das  Haus,  Sure  59,  9.—  29.  ;\jii\  yv>  Bauis  der 
Gerechten.  —  30.  ^I«3.SJ  j\o  Haus  der  Guten.  ~-  31.  qU:^»  ^^  Haus  der 
Sicherheit.  —  32.  iCJuJ«  y*>  Haus  des  Gesetzes.  —  33.  JUtl-Jl  j^o  Haus  des 
Heils.  —  34.  gOÄi?  ^\o  Haus  der  Eroberung.  —  35.  »j^l  y*>  Haus  der  Flucht.  — 
UisL-Phü.  Classe.  IX,  B 
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36.  kjuao^«  ^jJ^\  der  feste  Panzer.  —  37.  ^^'  oO  die  von  Steinen  umgebene.  — 
38.  j^j:^^  oW  die  von  Steinfeldern  umgebene.  --  39.  Sa^^  ^^^  die  von  Pal- 
men umgebene.  —  40.  käLJ«  die  Ebene. —  41.  o'«>AJ^  »-^y^  die  Herrin  der 
Länder.  —  42.  ML^^  die  heilende.  —  43.  x^  44.  ^  45.  iulb  und  46. 
v^Lb  die  liebliche.  —  47.  bUl'  das  lange  Feld.  —  48.  iU^UJI  die  schatzende 
oder  die  beschQtzte.  —  49.  s^\y^\  die  Jungfrau  d.  i.  die  unbesiegte.  — 
50.  ^^J«i»  die  Jungfrau.  —  51.  cp^yJ'  der  Engpass.  —  52.  ^^ytl«  die  be- 
rühmte.—  53.  iUU  die  siegreiche.—  54.  if^M  die  beschimpfende,  welche 
andere  mit  Schimpf  bestehen  Ifisst.  —  55.  iU^^^UÜ^  die  zerbrechende ,  welche 
die  Macht  ihrer  Feinde  bricht  —  56.  ^iU^t  M  die  Kuppel  des  Islam.  — 
57.  is»yüt  die  Stadt.  —  58.  ^Uai^<  ^»y^  die  Stadt  der  flelfer.  —  59.  *Ut  dy.j  iü,i 
die  Stadt  des  Gesandten  Gottes.  —  60.  ^^Ji^  v^  das  sichere  Herz.  —  61. 
»Oi^t  die  gläubige.  —  62.  ^^^l«  die  gesegnete.  —  63.  f^^^^  tS^\  t^  die 
Wohnung  des  Erlaubten  und  des  Verbotenen.  —  64.  f^^^^^  Jl^\  cßtt^  Aie 
Unterscheidung  des  Erlaubten  und  des  Verbolenen.  —  65.  ^jy^^  die  berei- 
cherte. -  66.  Kx^',  67.  jC^I  und  68.  ic^t  die  gelieble.  —  69.  h^^I  die 
erfreute.  —  70.  K^^«  die  geheiUgte.  —  71.  w^4^t  die  behütete.  —  72. 
)klb^i^\  die  beschützte.  —  73.  «jUi^l  die  auserwählle.  —  74.  ^^^*a  ^:>0^  der 
Eingang  der  Wahrheit,  Sure  17, 82.  —  75.  iu^^»  eUMedtna  d.  i.  die  Stadt.  — 
76.  iyji^  ^^x^  die  Stadt  des  Gesandten.  —  77.  ^>^jX^  die  begnadigte.  — 
78.  iö));/'  die  beglückte.  —  79.  ^*ö5'5»  uX^wH  die  entfernte  Moschee.  —  80. 
KA^Cm  die  bedürftige. —  81.  ^UJUXI  die  gläubige. —  82.  «Ut  J^^^^^^om  die 
Ruhestätte  des  Gesandten  Gottes.  —  83.  )UaUI  die  liebliche.  —  84.  lujuXl 
die  geheiligte.  —  85^  M  die  sichere.  —  86.  qUXü  das  zweite  Mekka.  — 
87.  )u«5U(  die  feste.  —  88.  «Ut  ^j  ^i^  die  ZsiudK  des  Gesandten  Gottes.— 
89.  Mp  die  zuverlässige.--  90.  i^UJt  die  befreite.  —  91.  ^"^  die  voU^ 
kommene.  —  92.  j^^  der  Anfang,  wegen  der  Hitze,  sowie  man  sagt:  An^ 
fang  des  Mittags.  —  93.  ^<>^l  die  heisse.  —  94.  v;^  Jalhrib,  siehe  Nr.  1.  ~ 
95.  «>^^ii  von  «Ai  Ambradnft  oder  Hügel  —  96.  jOJ^  verschiedene  Lesart 
des  vorigen. 
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Zweites  Capiiei. 
Ueber    ihre  Vorzüge,    ihren  Anfang  und   Fortgang;    über  das 
Feuer,   welches  nach  der  Vorhersagung  in  ihrem  Gebiete  ent- 
stehen und  wenn  es  an    ihr    Heiligthum   gelangte,    erlöschen 
würde.     In  16  Abschnitten. 


1.  Abschnitt  Ueber  die  Vorzüge  der  Stadt  Medina  vor  anderen  Städten. 
Der  Streit  der  Muhammedanischen  Gelehrten,  ob  Mekka  oder  Medina  der 
Vorrang  gebühre,  wird  hier  ausführlich  abgehandelt. 

2.  Abschn.  Ueber  das  Verlangen,  dort  zu  verweilen;  über  die  Geduld, 
womit  ihre  Plagen  und  ihre  Hitze  zu  ertragen  ist;  sie  befreit  von  Sünde  und 
Schuld  und  bedroht  den,  der  ihr  und  ihren  Bewohnern  Böses  zufügen  oder 
darin  Neuerungen  anfangen  will  oder  einen  Neuerer  aufnimmt. 

3.  Abschn.  Ueber  das  Verlangen,  ihre  Bewohner  zu  schützen  und  zu 
ehren;  über  den  Wunsch  dort  zu  sterben  und  sein  Ende  zu  erreichen. 

4.  Abschn.  Einige  Gebete,  welche  Muhammed  für  die  Stadt  und  ihre 
Bewohner  sprach  und  über  die  dortige  Epidemie. 

5.  Abschn.    Ueber  ihre  Sicherheit  vor  dem  Erzbösen  und  vor  der  Pest. 

6.  Abschn.    Ueber  die  Heilkraft  ihrer  Erde  und  ihrer  Früchte. 
Huhammed  empfahl  gegen  das  Fieber  etwas  Erde  von  dem  Orte  ^u'eib 

unterhalb  KAiy2ic>Ut  el-Mdgaschünia,  in  der  Folge  der  Garten  ik^i^^vX!  el- 
Madschünia  genannt,  in  Wasser  aufgelöst  zum  Trinken  und  zum  Waschen; 
auch  gegen  die  Pest  wurde  dfes  angewandt.  In  Medina  wurde  eine  besonders 
gute  Sorte  von  Datteln  s^^t  gezogen;  eine  andere  Palmenart  heisst  ^^^ssw^Jt 
d.  i.  die  rufende,   weil  sie  Huhammed  entgegen  gerufen  haben  soll. 

7.  Abschn.  Ueber  einige  C^^^}  ^^  eigenthümliche  Eigenschaften  und 
Vorzüge. 

8.  Abschn.    Traditionen,  welche  die  Heiligkeit  ihres  Gebietes  betreffen. 

9.  Abschn.  Erklärung  der  in  einer  Tradition  vorkommenden  Namen  j«a 
'Air  und  jyi  Thaur,  womit  zwei  Berge  bezeichnet  sein  sollen  als  Gränzbe- 
stimmung. 

B2 
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10.  Abschn.  Traditionen ,  dorch  welche  die  Gränzen  des  heiL  Gebietes 
welter  hinaus  gerückt  werden. 

Das  heiL  Gebiet  ist  eine  Station  lang  und  eine  Station  breit;  eine  Station 
ist  4  Parasangen,  eine  Parasange  3  Heilen,  eme  Heile  3500  Ellen,  eine  Elle 
24  ZoH,  em  Zoll  6  Gerstenkörner  neben  einander  gelegt.  Huhammed  be- 
stimmte m  einem  Aussprache  den  Umfang  des  heiL  Gebietes,  innerhalb  dessen 
kein  Baum  geMt  werden  solle,  auf  eine  Station  ins  Gevierte  und  Kai)  ben 
Hälik  setzte  danach  die  Gränzsteine  auf  der  Höhe  von  Dsdt  el-tieisch,  bei 
Huscheirib,  auf  den  Höhen  von  Uachldh,  bei  v^  Theib  und  bei  el-HaQft;  in 
einer  anderen  Tradition  werden  als  Gränzen  genannt  Wa'tra  bis  zum  Hügel 
el-Huhaddith  bis  zu  den  Höhen  von  Hachidh  bis  zum  Hügel  el-Haf}ft  bis 
Hadhrib  el-Cubba  bis  Dsät  el-Geisch. 

11.  Abschn.  Erklärung  der  in  dieser  Gränzbestimmung  vorkommenden 
Namen. 

Dsät  el-6eisch  ist  eine  Schlucht  am  Hügel  el-Haftra  zwischen  Hekka  und 
Hedina  sechs  Heilen  von  Dsül-I^uleifa;  Omar  ben  Abd  el- Aztz  liess  dort 
einen  Brunnen  und  eine  Cisteme  anlegen  und  in  der  Folge  wurden  daselbst 
auch  einige  Häuser  und  eine  Hoschee  errichtet  —  Huscheirib  liegt  zwischen 
Bergen  nördlich  von  Dsät  el-öeisch  zwischen  diesem  und  den  Brunnen  von 
el-Dhabfi'a,  welches  ein  Lagerplatz  bei  Jaljal  ist  -  Hachtdh  tj:^  ist  ein 
Berg  auf  der  Hai^tstrasse  nach  Syrien;  ^f^i  und  j*^^^  in  anderen  Traditio- 
nen sind  für  Schreibfehler  zu  halten.  —  el-Hafjä  kurz  hinter  el-Gäba  etwa 
sechs  Heilen  nördlich  von  Hedina.  —  Theib,  ein  Berg  beinahe  eine  Station 
nördlich  von  Hedina;  man  findet  auch  v*^  Theiab  geschriebeui  dagegen  (^ 
Teim  ist  falsch.  —  Wa'lra  ein  Berg  östlich  von  Thaur.  —  Der  Hügel  el- 
Hqhaddith  ist  jetzt  mcht  mehr  bekannt —  Hadhrib  el-Cubba,  zwischen  dem 
Berge  Adhma'  und  Syrien,  etwa  sechs  Heilen  von  Hedina. 

12.  Abschn.  Der  Gn^ui^  warum  dies  Gebiet  in  dieser  Axisddmung 
heilig  ist 

13.  Abschn.    Reditsfragen^  welche  hiermit  in  Verbindung  stehen. 

14.  Abschn.     Anfang  und  Fortgang  der  Stadt 

Nachdem  Gott  Hekka  erschaifen  hatte^  erschuf  er  Hedina  ^  dann  Jerusalem 
und  1000  Jahre  nachher  die  ganze  Erde  auf  einmal 
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15.  Abschn.  Udber  den  Eiolritt  dessen/  was  Mohammed  von  einem 
Auszüge  der  Einwohner  von  Medhia  erzählt  hatte,  und  die  wahrscheinliche 
Begebung  auf  eI-»Harra. 

Der  Aussprach  Muhamtoeds  ndie  «Einwohner  von  Medina  werden  hmaus» 
ziehen  und  wieder  zurückkehren ,  dann  werden  sie  hinausziehen  und  nie  wie^ 
4er  tourttckkehren^  wird  auf  die  Schlacht  bei  el-Harra  bezogen.  el^Corlubi: 
Als  die  Medinenser  sich  gegen  Jaztd  ben  Mu'flwia  aufldmten,  schickte  er  den 
Muslim  ben  'Ooba  d-Murrf  mit  emem  grossen  Heere^  Syrischer  Trappen  gegen 
sie;  die  Medinenser  setzten  sich  zur  Wehre,  wurden  aber  zurttekgeschlagen 
und  erlitten  bei  el-Harra  eine  Meile  von  der  Mosdee  eine  vollständige  Nie- 
derlage, worauf  die  Stadt  drei  Tage  lang  der  Plünderung  preisgegeben  wurde. 
Dabei  fanden  die  letzten  noch  übrigen  Begleiter  Muhammeds  und  1700  ihrer 
ersten  Nachfolger  den  Tod^  dazu  noch  10,000  Gemeine,  ausser  den  Frauen 
und  Kindera;  Corankundige  waren  700  darunter  und  97  namhafte  €nreischiten. 
Die  Pferde  gingen  in  der  Moschee  umher  und  verunreinigten  den  Platz  zwi- 
schen dem  Grabe  des  Propheten  und  der  Kanzel  Die  Leute  weigerten  sich 
doch  noch  dem  Jaztd  zu  baldigen  auf  die  Bedingung,  dass  äe  seine  Sklaven 
wären,  die  er  nach  Gefällen  verkaufen  oder  frei  lassen  kfinne.  Sa'td  ben 
el-Musajjib  wallte  nur  in  der  Weise  huldigen,  wie  dem  Abu  Bekr  mid  Omar 
gehuldigt  war;  Muslim  verurtheilte  ihn  zum  Tode  und  nur  weil  Jemand  be- 
zeugte, dass  Sa'ld  verrückt  sei,  wurde  ihm  das  Leben  geschenkt  4)agegen 
Jaztd  ben  Abdallah  ben  Zam'a,  welcher  nach  dem  imCorän  und  in  der  Snnna 
enthaltenen  Rechte  zu  huldigen  sich  erbot,  würde  ohne  weiteres  hingerichtet; 
seine  Mutter  schwur,  sich  an  Muslim  rächen  zu  wollen,  und  als  sie  erfuhr, 
dass  er  auf  seinem  weiteren  Marsehe  bei  Cudeid  gestorben  sei,  ging  sie  mit 
ihrem  Sklavm  hin,  grub  den  Leichnam  wieder  «uff  und  band  ihn  an  ein  Kreuz, 
das  auf  dem  Hügel  el-MuschaUal  aufgerichtet  wurde,  wonach  die  vorbeizle- 
kenden  Araber  mit  Steinen  warfen,  wn  ihren  Abscheu  auszudrücken,  sowie 
sie  nach  dem  Grabe  des  Verrülbers  Abu  BSgftl  werfen.  Die  ganze  Stadt 
w#rd  so  verödet,  4ass  Raubvögel  mA  Hunde  in  den  Hallen  der  Moschee  ihr 
Futter  sachten.  ~-  eir-Tabatäni  berichtet  nach  'Orwa  ben  el-*Zubeir:  Als 
Mufftwfa  gestorben  war,  drückte  Abdallah  ben  el-Zubeir  öffenthch  seine  Freude 
darüber,  aus  und  Jaatd^  der  dies  erfuhr,  schwur,  dass  er  nicht  anders  eis  ist 
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Ketten  vor  ihm  erscheinen  solle  und  er  werde  ihn  zu  sich  holen  lassen.  Man 
ivollte  nun  Ihn  el-Zubeir  bereden ,  sich  silberne  Kelten  machen  su  lassen  und 
sein  Kleid  darüber  zu  ziehen ,  so  werde  Jaztd  seinen  Schwur  halten  und  er 
mit  ihm  Frieden  schliessen  können;  Ibn  el-Zubeir  verwarf  djesen  Vorschlag 
und  erliess  vielmehr  eine  Aufforderung  ^  ihm  selbst  zu  huldigen. 

lim  el-'Gimzi:  Im  J.  62  ernannte  Jaztd  den  OthmAn  ben  Mnhammed  ben 
Abu  Sufjän  zum  Stiatthalter  von  Medina  und  dieser  schickte  dann  eine  Ge- 
sandtschaft von  Medinensem  an  Jazld.  Als  die  Gesmidten  zurttckkamen, 
schmähten  sie  öffentlich  auf  Jaztd  und  sagten:  »Wir  kommen  von  einem  Men- 
schen, der  keine  Religion  hat,  der  Wein  trinkt,  zur  Ctlher  singt  und  mit 
Hunden  spielt;  wir  erklären  ihn  für  abgesetzt.«  el«-Mundsir  erhob  sich  und 
sprach:  »Freilich  hat  mir  Jaztd  ein  Geschenk  von  100,000  Dirhem  gemacht, 
aber  dies  hält  mich  nicht  ab,  euch  beizustimmen,  bei  Gott!  er  trinkt  Wein 
und  berauscht  sich,  so  dass  er  das  Gebet  vergisst.«'  Sie  huldigten  hierauf 
dem  Abdallah  ben  Handhala  el^Gastl  und  vertrieben  den  Stallhalter  Othmte 
ben  Muhammed.  Ibn  Handhala  redete  zu  dem  Volke:  jyihr  Leute!  wir  haben 
uns  nicht  eher  gegen  Jaztd  erhoben,  bis  wir  fürchten  mussten^  vom  Himmel 
mit  Steinen  geworfen  zu  werden;  bei  Gott!  wenn  ich  auch  keinen  Menschen 
auf  meiner  Seite  hätte,  würde  Ich  doch  glauben,  mir  bei  Gott  ein  grosses 
Verdienst  dadurch  zu  erwerben.«     Die  Schiacht  bei  el*Harra  war  im  J.  63. 

el'-Wäkidi  erzählt  in  seinem  Buche  über  die  Schlacht  von  el-Harra: 
jjDie  erste  Veranlassung  hierzu  war,  dass  Ibn  Mtnft  Verwalter  der  Staatsgüter 
in  Medina  wurde;  es  gab  dort  damals  sehr  viele  Staatsgüter,  so  dass  Mu'äwia 
in  Medina  und  seiner  Umgebang  jährlich  150,000  Last  Datteln  und  100,000 
Last  Getraide  emdtete.  Zugleich  halte  Jaztd  den  Othmfln  ben  Muhammed  ben 
Abu  SuQftn  ^um  Statthalter  von  Medina  ernannt.  Ibn  Mlnä  besuchte  nun  auf 
seinem  Kamel  von  el-Harra  aus  die  Besitzungen,  von  denen  Mu'Awia  Ein- 
künfte bezogen  hatte,  und  eilte  von  einer  zur  anderen,  ohne  dass  ihn  Jemand 
verhindert  hätte,  bis  er  zu  den  BalhArith  ben  el-Chazrag  kam,  deren  Oberhaupt 
sich  ihm  widersetzte,  indem  er  sagte:  das  kommt  dir  nicht  zu,  das  ist  eine 
Neuerung,  die  uns  zum  Schaden  gereicht  Ibn  Mtnfl  machte  hiervon  dem  Emir 
Othmfln  ben  Muhammed  Anzeige,  weicher  zu  dreien  von  den  Balhftrilh  schickte, 
die  sich  auch  bereit  erklärten  ^  ihm  den  Eintritt  in  ihr  Gebiet  zu  gestatten. 


GESCHICHTE  DER  STADT  MEDINA  15 

Als  aber  Ibn  Mtnft  am  andern  Morgen  mit  seinen  Begleitern  dortbin  kam^ 
wurden  sie  znrttckgewieseni  worauf  er  sich  ra  dem  Emir  begab  nnd  ibn  auf- 
forderte,  mit  Gewalt  gegen  sie  einznscbreiten.  Dieser  gab  ihm  also  einige 
SoMalen  mil  nnd  sagte  ihm:  erswinge  dir  den  Eintritt ,  und  wenn  es  über 
ihre  Leichen  wäre.  Ibn  Mtnft  erschien  nun  mit  stolzer  Verachtung  bei  ihnen, 
allein  die  AnQftr,  von  den  Cureischilen  unterstützt,  wiesen  sie  abermals  zu- 
rück,  so  dass  die  Sache  sehr  ernst  wurde  und  er  unverricbteter  Dinge  um- 
kehren musste.  Jetzt  machte  Othmfin  ben  Muhammed  an  den  Cbalifen  Jaztd 
einen  Bericht  über  das  Vorgefallene  und  reizte  ihn  gegen  die  ganze  Bevölke- 
rung Yon  Medina  auf,  so  dass  er  im  höchsten  Grade  aufgebracht  ausrief:  bei 
Gott!  ich  will  eine  Armee  gegen  sie  schicken,  und  sie  von  den  Pferden 
unter  die  Füsse   treten  lassen. 

Ibn  eir-ikmud  erzählt  nach  dem  Berichte  des  sehr  glaubwürdigen  Abuk 
Hasan  el-Madttinf:  Die  Medinenser  versammelten  sich  in  der  Moschee  und 
erklärten  Jaztd  für  abgesetzt;  Abdallah  ben  Abu  Amr  ben  Abu  Haf9  el-Maeh- 
aämi  sagte:  99 ich  setze  den  Jaztd  ab,  sowie  ich  meinen  Turban  absetze«,  und 
damit  riss  er  ibn  sich  vom  Kopfe,  /»dies  sage  ich,  wiewohl  ich  ihm  verbunden 
bin  und  er  mir  Geschenke'  gemacht  hat;  aber  dieser  Feind  Gottes  ist  ein 
Trunkenbold. <^  Ein  anderer  sprach:  »ich  entkleide  ihn  seines  Amtes,  sowie 
ich  mich  meineis  Schuhes  entkleide«;  und  alsbald  sab  man  viele  die  Turbane 
wd  Schuhe  tobzieheü  und  die  CureiA^b  wählten  den  Abdallah  ben  Mutf,  die 
Anpftr  den  Abdallah  ben  Handbala  zu  ihrem  Oberhauple,  worauf  sie  die  m 
Jfedina,  anwesenden  Omajjaden  in  dem  Hause  d^  MarwAn  einschlössen.  Mar^ 
wän  schrieb  an  Jazid  und  als  dieser  den  Brief  erhielt,  liess  er  d^i  allen 
Muslim  ben  'Oeba  zu  sich  kommen  und  forderte  ihn  auf  einen  Feldzug  gegen 
Medina  zu  machen.  Muslim  erKess  nun  einen  öiTentlichen  Aufruf,  verspradi 
jedem  Soldaten  sogleich  bei  seinem  Eintritt  100  Dinare  Handgeld  '•^\^  jü^m 
jOaU  er  ^y^^  ^  ^  ^^  j^^  iiAd  brachte  hierdurch  alsbald  eine  Armee  von 
12,000  Mann  zusammen.  Der  Chalif  erlbeUte  ihm  die  Instruction,  drei  Tage 
lang  die  Medinenser  zur  Uebergabe  au&ufordem  und  wenn  sie  dann  nicht 
wollten,  die  Stadt  anzugreifen  und  im  Fall  der  Eroberung  solle  alle  bewegliche 
Habe,  Waffen  und  Lebensmittel  den  Soldaten  zufallen,  nur  den  'Alt  ben  el- 
Husein  solle  er  schonen  und  gut  aufnehmen,  da  er  an  dem  Aufistonde  keinen 
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Tbeil  gefiommen  habe;  wenn  Muslim ,  der  sehr  leidend  war,  sterben  sollte, 
so  solle  Htt9ein  ben  Numeir  el*^akdnf  das  Ckm^mando  ttbemebnen.  Als  die 
Medinenser  biervoB  Kunde  erhielten,  gestatteten  sie  zunächst  den  eingeschlos^ 
senen  OoMijjaden  freien  Abzug  unter  der  Bedingung,  dass  sie  keiiMrlei  Fdnd*- 
seligkeiten  gegen  sie  unternehmen  wollten,  und  diese  begaben  sich  nach  WAdil«- 
Curä.  Marwfin  sebidae  in^ess  seinen  Sohn  Abd  ei-Malik  zn  Muslim  und  Hess 
ihm  d^i  Rath  geben,  auf  der  Seite  von  el-Harra  gegen  Medina  vorzurücken. 
Von  hier  erwarteten  aber  auch  die  Medinenser  den  Angriff,  wie  WAkidf  be- 
richtet, und  verschanzten  sich  hier  hinter  einem  Graben,  den  sie  in  15  Tagen 
aufwarfen,  indem  die  Cureisch  den  mittleren  Theil  von  Rfttig  bis  zur  Moschee 
der  Rotten,  die  Medinenser  von  hier  bis  zu  den  Wobnungen  der  Bann  Salima 
und  das  Corps  der  Freigelassenen  die  andere  Seite  von  Rfttig  bis  zu  den 
Wohnmigen  der  Banu  Abd  el-Aschhal  übernahmen  ^}.  Muslim  lagerte  sich  bei 
W&kim  und  nachdem  er  drei  Tage  lang  vergel>ens  zur  Uebergabe  aufgefordert 
halte  und  den  Angriff  beginnen  wollte,  machten  die  Belagerten  selbst  am 
vielen  Tage  einen  Ausfall.  Der  kranke  Muslim  Hess  sich  auf  einem  Sessel 
mitten  zwischen  die  beiden  feindlichen  Fartbeien  tragen  und  forderte  daim 
seine  Truppen  raf,  nun  für  ihren  Feldherm  zu  kämpfen.  Die  Medinenser  er- 
rangen mehrere  Vortheile,  namentlich  drängte  Ihn  Handhala  die  Syrische  Rei- 
terei zurück,  und  sie  waren  nahe  daran,  die  Syrer  gänzlich  in  die  Flucht  zu 
schlagen,  als  sich  im  Innern  der  Stadt  ein  Geschrei  erhob,  das  sie  zum  eilq^ 
Rückzuge  veranlasste.  Nämlich  Marwte  hatte  einen  der  Banu  HliriAa  ttber- 
redet,  enter  Abtheilung  Syrer  den  Durdigang  durch  sein  Haus  zu  gestatten, 
auf  diese  Weise  kamen  sie  'Zunächst  zu  den  Wohnungen  der  Banu  Abd  el- 
Asehfaal  und  nun  nahm  der  Kampf  «nd  das  Blutbad  innerhalb  der  Stadt  fienien 
Anfang.  Die  Ai^hrer  der  Medftienser  eilten  von  verschiedenen  Seiten  herbei: 
Abdallah  ben  Handhala  stand  mit  seinem  Corps  bei  ^Q^urein,  Abdallah  ben 
Mutf  bei  Dsubftb,  Ibn  Abu  Rabfa  bei  Butbta,  Ibn  Hurmuz  suchte  mit  ^dem 
Covps  der  Freiwillfgen  den  Graben  zu  decken;  Ibn  Mull'  kämpfte,  bis  er  mit 
sieben  seiner  Sölme  getödtel  wurde  ^}.     Den  verrätherischen  Banu  Häri^a 

1)  Hierzu  ist  besonders  Cap.  5.  Abschn.  4.  zu  vergleichen. 

2]  Dies  ist  ein  Irrthum  des  Berichterstatters  bei  Ibn  el-bauzi,  vielleicht  eine  Ver- 
wechsluag  mit  Ibn  Handhala,   denn  Ibn  Mutf  war  nachher  noch  Statthalter  des 
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und  allen,  die  sich  za  ihnen  ftüchleten,  ward  Stcberheit  des  Lebefts  und  Ei- 
gentbnms  zugesagt,  aber  die  Urnen  zunächst  wohnenden  Abd  el- Aschhai,  die 
den  ersten  Andrang  ab^ofaaften  hatten,  würden  schrecklich  mitgenommen. 
Mft  AbdaUflh  ben  Handhala  verloren  acht  seiner  Söhne  das  Leben  und  unter 
den  naihhaften  Personfen  Abdallah  ben  Zeid,  Makil  ben  SInftn  el-Aschga'i,  der 
bei  der  Einnahme  MeUcas  durch  Mohammed  die  Fahne  seines  Stammefs  ge^ 
tragen  hatte,  und  viele  andere.  Wie  die  Syrischen  Soldaten  mit  den  Fraoen 
verfuhren,  gäbt  daraus  hervcnr,  dass  nach  dieser  Schlacht,  wie  glaubhafte 
Ueberlieferer  berichten,  in  Medina  tausend  unehelidie  Kinder  geboren  wurden. 
Die  Sdiktcht  war  am  drittletzten  Tage  des  Jahres  63  and  das  Einstellen  des 
Blntvergiesi^ens  am  ersteh  «Tage  des  Jahres  64.  —  Abu  HArün  el-'Abdi  he^ 
gegnete  einige  Tage  nachher  dem  ehrwürdige«  Abu  Satd  el-Chudrf  mit  aus^ 
gerupftem  Borte  und  redete  ihn  an:  wie  hast  du  deinen  Bart  zugerichtet!.  Er 
erwiederte:  das  haben  mir  die  Syrer  so  Leide  gethan;  es  kam  ein  Tropp  in 
mein  Haus^  und  nahm  alles  Geschirr  und  Hausgeräth  mit  sich  fort;  dann  er- 
schien ein  anderer  Haufah,  ond  da  sie  nichts  mehr  fanden  und  doch  nicht 
ganz  leer  wieder  abziehen  wollten,  sagte  einer:  presst  den  Alten!  und  nun 
fingen  sie  an  einer  nach  dem  anderen  teir  eiiien  Büschel  Haare  aus  dem  Barte 
ausznreissen. 

16.  Absch.  üeber  das  Feuer  von  Higdz,  welches  nach  Muhammads  Vor- 
hersaguBg  in  dem  Gebiete  von  Htdina  ratstehen  und  in  der  Nfthe  der  Stadt 
verlöschen  würde.  - 

In  e^er  von  ^nebreren  glaabwttrdigeti  Personen  überilefef len  Tradilieir 
erüählt  Abu  Dsätri  Wir  kamen  mit  dem  Gesandten  Gottes  zurück  und  als  wif^ 
Dsül-Huleifa  Einsichtig  wurden ,  eilten  mehrere  Männer  noch  nach  Medina  zu 
kommen,  Muhammed  aber  Überaachtele  dort  und  wir  blieben  bei  ihm.  Am 
anderen  Morgen  erkundigte  er  sich  nach  den  übrigen,  und  als  er  erfubr,  dasis 
sie  nach  Medina'  vorausgeeilt  seien,  sprach  er:  ihr  eilt  nach  Medina  und  zu 
den  Frauen,  aber  sie  werden  es  efnst  liegen  lassen ,^  so  schön  es  auch  ist: 

Ibn  el-Zubeir  in  Kufa  und  starb  erst  später  in  Mekka;  dagegen  verloren  an  jenem 
Tage  sieben   Söhne  des  Zeid  ben  Thdbit  das  Leben.     Yergl.  das  Register  zu 
meinen  genealog.  Tabellen,  besonders  unter  den  Namen  Abdallah  ben  Handhal?, 
Abdallah  ben  Mutf,   Zeid  ben  Huhammed  und  Zeid  ben  TbAbit. 
Uist.-PhU.  Cla$$e.  IX.  C 
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Dann  setste  er  hinzu:  o  wüsste  ich  doch,  wann  das  Feuer  im  Lande  Jemen 
vom  Berge  el-Wiräk  ausgehen  wird,  welches  die  Nacken  der  Kamele ,  die 
bei  Bo9rä  lagern ,  erhellen  wird  wie  das  TagesUcht  I  —  Der  Berg  el-Wir4k 
liegt  nach  el-Bekri  im  Gebiete  der  Banu  Asad  etwa  16  Meilen  von  Medina 
nach  Mekka  zu;  nach  anderen  wird  er  fiir  einerlei  mit  WarcJin  oder  Waricin 
erklärt,  der  in  derselben  Gegend  liegt;  in  einer  anderen  Tradition  wird  dafür 
Raküba  genannt,  welches  ein  Hügel  in  der  Nähe  des  Warc&n  ist;  in  einer 
dritten  Tradition  kommt  dafür  RümAn  vor,  welches  durch  den  Brunnen  Rüma 
in  der  Nähe  von  Hedina  erklärt  wird. 

Dieser  Ausruf  Nuhammeds  wird  nun  auf  ein  Ereigniss  bezogen,  wel- 
ches über  600  Jahre  später  stattfand.     Am  letzten  Tage  des  ersten  (jumidä 
im  J.  654  (1.  März  1169)  wurde  zu  Medina  ein  Erdbeben  verspürt,  anfangs 
nur  gelinde,  so  dass  manche  nicht  einmal  etwas  davon  merkten,  ungeachtet 
sich  die  Stösse  am  folgenden  Tage  mehrmals  wiederholten,   bis  am  Dienstag 
den  dritten  des  zweiten  öurnAdä  (4.  März)  die  Stösse  so  zunahmen,  dass  sie 
von  Jederman  deutlich  empfunden  wurden.      Im   letzten  Drittel  der  nächsten 
Nacht  erfolgte  dann  eine  so  heftige  Erschütterung,   dass  alle  Menschen  in  die 
höchste  Angst  und  Aufregung  versetzt  wurden,  und   dies  dauerte  die  Nacht 
hindurch  bis   zum  Freitag  und  war  von  einem  Getöse  begleitet  heftiger  als 
der  Donner;   die  Erde  bewegte  sich  wellenförmig,   die  Mauern  wankten  und 
es  wurden  an   einem  Tage,    die   Nacht  ungerechnet,    achtzehn  Bewegungen 
wahrgenommen,  wie  el-Castaldni  erzählt     Nach  el-CortuU  ging  das  Feuer 
von  Htgäz  von  Medina  aus  und  begann  mit  einem  heftigen  Erdbeben  in  der 
Nacht  auf  den  Mittwoch,  welches  bis  zum  Freilag  Mittag  dauerte,  wo  es  ruhig 
wurde.    Das  Feuer  war  sichtbar  nach  den  Wohnungen  der  Banu  Cureidha  zu 
seitwärts  von  eUHarra  und  erschien  in  der  Gestalt  einer  grossen  Stadt  von 
einer  Mauer  umgeben  mit  Zinnen,    Festungsthürmen  und  KirchUiürmen  und 
man  sah  Männer,  welche  darin  Befehle  ertheilten;  kam  es  an  einen  Berg,  so 
ging  es  darüber  hinweg  und  zerschmekte  ihn;  aus  der  Mitte  kam  es  wie  ein 
Strom  heraus,  roth  und  blau,  mit  einem  Getöse,  wie  das  Getöse  des  Donners; 
es  trieb  Felsen  vor   sich  her  bis  an  den  Lagerplatz  der  Caravane  von  'Irak, 
wo  es  davon  einen  Damm   aufhäufte,   der  sich  zu  einem  grossen  Berge  ge- 
staltete und  so  kam  das  Feuer  bis  in  die  Nähe  von  Medina;  und  bei  alle  dem 
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fidiUe  man  in  Hedina  einen  kalten  Luftzug.     Das  Feuer  war  von  einem  Toben 
begleitet  y  wie  das  Toben  des  Meeres  und   ein  Augenzeuge  versichert ,  dass 
er  es  in  einer  Entfernung  von  fast  fünf  Tagereisen  habe  in  die  Luft  aufstei- 
gen sehen  und  dass   er  gehört  habe,   es  sei  auch  zu  Mekka  und  auf  den 
Bergen  von  Bo9rä  beobachtet  worden.     el-Nawawf,  der  damals  23  Jahre  alt 
in  Damascus  seinen  Studien  oblag,  berichtet,   dass  die  Kunde  von  dem  Er- 
scheinen dieses  Feuers  sich  unter  allen  Bewohnern  von  Syrien  verbreitet  habe. 
Abu  Schftma  erzahlt  aus  einem  Briefe  des  Scherlf  Sinän)   Cftdhi  von  Medina, 
dass  in  der  Nacht  auf  den  Mittwoch  am  dritten  des  zweiten  äumddä  im  letzten 
Drittel  der  Nacht  ein  heftiges  Erdbeben  entstanden  sei,  das  alle  in  Bestürzung 
gebracht  habe;   es  währte  diese  Nacht  hindurch  und  an  dem  nächsten  Tage 
erfolgten  10,   oder  nach   anderen   14  Stösse;   einmal,  föhrt  er  fort,  als  wir 
bei  dem  heih'gen  Grabe  versammelt  waren,  kam  ein  solcher  Stoss,   dass  die 
Kanzel  davon  erbebte  und  wir  von  dem  Eisen,  welches  daran  ist,  einen  Ton 
hörten,    und   die  Leuchter  des   Heiligtbums  schwankten.      el-Cäschänf  setzt 
hinzu:  am  dritten  Tage,   den  Freitag,    wurde  die  Erde  so  stark  erschüttert, 
dass  der  Ruheplatz  der  Moschee  erbebte  und  vom  Dache  derselben  ein  hef- 
tiges Krachen  gehört  wurde.  —     Culb  ei^IHn  berichtet :  Freitag  Mittag  erhob 
sich  an  dem  Orte,   wo  das  Feuer  entstanden  war,   ein  dicker  Rauch  in  die 
Luft,  der  die  ganze  Gegend  mit  seiner  Schwärze  bedeckte,  und  als  die  Fin- 
stemiss  recht  dicht  geworden  war  und  die  Nacht  anhub,  ergossen  sich  die 
Strahlen  des  Feuers  imd  zeigten  das   Kid   einer  grossen  Stadt  nach  Süden 
bin.     Der  CAdhi  Sinän  erzählt  weiter:   Ich  begab  mich  hierauf  zu  dem  Emir 
'Izz  ed-Dtn  Munlf  ben  Scheicha  und  sprach  zu  ihm:   9 Jetzt  naht  sich  uns  die 
Strafe,    wende  dich  zu  GottI<t      Da  schenkte  er  allen  seinen  Sklaven  die 
Freiheit  und  gab  allen  Leuten  das  mit  Unrecht  genommene  zurück.    el-Cäschänf 
setzt  hinzu:  und  er  hob  den  Zdinten  auf.     Dann  ging  der  Emir  zu  dem  Grabe 
des  Propheten  hmab  und  verweilte  die  Nacht  auf  den  Freitag  und  die  Nacht 
auf  den  Sonnabend  in  der  Moschee  mit  allen  Einwohnern  von  Medina.  selbst 
den  Frauen  und  Kindern,  keiner  blieb  in  seiner  Wohnung,  alle  kamen  in  den 
Tempel,  verweilten  hier  die  Nacht,  warfen  sich  zur  Erde  und  weinten,  wen- 
deten um  das  heilige  Grab  mit  entblösstem  Haupte  und  bdkannten  ihre  Sünden, 
indem  sie  Gott  anriefen  und  ihren  Propheten  um  Schutz  anflehten.     el-Cutb 

C2 
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berichtet:  Als  dies  der  Emir  von  Medina  sah,  legte  er  sein  hartes  Wesen  ab 
und  wtirde  naohdenklioh ;  er  gab  das  mit  Unrecht  genommene  xnrüek,  Hess 
sieh  dareh  die  innere  Stimme  leiten,  zeigte  Reue  und  Btkehrang  nhd  schenkte 
allen  seinen  Sklaven  die  Freiheit;  auch  die  Medinenser  nahmen  sich  erastlich 
vor,  von  ihrem  Misstrauen  und  sündhaften  Treiben  dl^ulassen,  ibmI  sie  nah- 
men ihre  Zuflucht  zu  Gott,  indem  sie  sich  vor  ihm  niederwarf^i  und  seine 
Gnade  anflehten.  Der  Emir  kam  von  dem  Schlosse  herab  m- Begleitung  des 
Cddhi  Sinta  und  der  Vornehmen  der  Stadt,  sie  flüchteten  acu  deai  heiligen 
Grabe  und  verweilten  die  Nacht  insgesammt,  selbst  Frauen  und  Kinder,  in 
der  Moschee.  Da  wtodte  Gott  dieses  grosse  Feuer  von  ihnen  ab  gen  Norden 
und  sie  wurden  von  der  Angst  befreit  So  zog  dieses  Feuer  von  seinem 
Ausgange  und  floss  in  ein  grosses  Feuermeer  und  wandte  sich  in  das  Thai 
OheiUjjtn  und  die  Einwohner  von  Medina  sahen  es  von  ihren  Httasem,  als 
wenn  es  vor  ihnen  wäre ;  es  wandte  sich  von  seinem  Ausgange  naeh  Norden 
hin  und  dauerte,  wie  die  Historiker  sagen,  drei  Monate  lang. 

CtUb  ed^Din  el^CaHalämi  ^  welcher  über  dieses  Feuer  em  besonderes 
Buch  geschrieben  hat,  lebte  zu  jener  Zeit,  hielt  sich  jedoch  in  Mekka  auf, 
sodass  er  nicht  dabei  zugegen  gewesen  ist.  Er  sagt:  Das  Feuer  fing  an 
Freitag  den  6.  des  zweiten  äumAdä  und  dauerte  Im  zum  fiotmlag  den  27. 
Ragab,  wo  es  zu  flammen  aif hörte,  die  gauM  Dauer  betrug  also  52  Tage. 
Weiterhin  sagt  er  aber,  dafti  es  auf  einige  Tage  verlöscht,  dann  aber  wieder 
erschienen  sei  und  sich  dies*  noch  in^mals  wiederiu^  habe,  dass  man  ^r 
nun  glaube,  es  w^erde  nieht  wieder  anfangen,  wiewohl  es  noch  im  Verboi^ 
genen  brenne.  Er  Euhrt  dami  fort  nach  dem  Berichte  glai^bwttrdiger  Personen: 
Der  Emir  von  Medina  sbbickte  eine  Anzahl  Reiter  nach  jenem  Feuer  aus^  aar 
Nachricht  über  dieselbe  einzuholen;  die  Pferde  wagten,  indess^nictit  ihm  nabev 
zu. kommen,  die  Mannsohafik  ging,  also  zu  Euss  und. suchte  sich  ihm  zu  nahem; 
aber  es  warf  Funken  ans  wie  dickes  Holz  und  sie  .konnten  seiner  wahren 
Beachaffraheit  nicht  auf  den  Grund  kommen.  Der  Emir  suchte  sich  daranf 
selbst  eine  genauere  Kenntniss  davon  zä  verschaffen  und  soll  sich  ihm  auf 
zwei  Steinwurfweilen  genähert  haben,  dann  konnte,  er  dber  nicht  weiter  yor-^ 
dringen  wegien  der  Hitze  des  Erdbodens,  weigen  der  Steine,  die  wie  eiserne 
Nägel  waren ^   unter  denen  das  Feuer  sidi  hinzog,  und  wegen,  der  au&te^ 
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gdfiden  FlammeD^  die  ihm  entgeg»  kaioen;  aber  er  sah  ein  Feuer  wie  iin^ 
bewegUdie  Berge  tind  eine  Menge  beweglicher  Utgel^  welche  Schaum  von 
SleiDen  auswarfen,  wie  wenn  die  Wogen  des  Meeres  unter  sich  zusammen^ 
stürzen.  Zu  der  Hitze  harn  nodb  ei»  schwarzer  Staub,  ^der  die  Gegend  er«*- 
füttte,  sodass  man  hätte  glauben  soUen,  dass  Sonne  und  Mond  verfinstert 
wären, .  wenn  ihnen  die  Pracht  über  die  Länder  zu  leuchten  genommen  wird, 
und  wäre  Gottes  Schutz  nicht  gewesen,  so  hätte  es  Thiere,  Pflmzen  und 
Steine^  die  es  err^ebt  hätte,  verzehrt. 

Diesem  widerspricht  in  etwas  der  Bericht  des  damdl  ed^Din  el^Matari^ 
welchen  er  aus  dem  Munde  des  'Um  ed-Dfn  San^ar  el-Izzf,  eines  der  Frei^ 
gelassenen  des  Emir  /Izz  ^-Dln  MuniF  ben  Scheicba,  Herren  von  Medina, 
hörte,  der  fhm  folgendes  erzählte:  Einige  Tage  nach  dem  Erscheinen  des 
Feuers  sandte  mich  mein  Herr,  der  Emir  'Izz  ed«Dtn,  mit  einem  Araber  aus, 
(wir  waren  beide  beritten),  und  sagte  zu  unsc  nähert  euch  diesem  Feuer 
und  sehet  zu^  ob  einer  ihm  nirfie  kommen  kami^  denn  die  Leute  fürchten  sich 
vor  ihm  wegen  seiner  Grösse.  Ich  zog  also  mit  meinem  Begleiter  binaos, 
bis  wir  in  die  Nähe  des  Feuers  kamen,  aber  wir  empfanden  keine  Hitze 
davon;  ich  stieg  voin  Pferde  ab  und  ging  weiter,  bis  ich  nahe  dabei  war,  es 
verzehrte  Felsen  und  Steine;  da  nahm  ich  einen  Pfeil  aus  meinem  Köcher 
uad  hielt  mit  ausgestrecktem  Arm  die  Spitze  ins  Feaer,  aber  ich  empfand 
davon  weder  Schmerz  noch  Hitze,  und  die  Spitze  brach  ab,  ohne  dass  das 
Holz  verbnumte;  hierauf  kehrte  ich  den  Pfeü  ^m  und  steckte  die  Federn 
hinein,  4a  verbrauBlen  ^Federn  und  das  Holz  blieb  unversehrt.  —  Vorher 
hat  eI--Matarl  erzählt,  »dass  das  Feuer  alles  verzehrte,  was  es  erreiehte^  Berge 
und  Steine,  nur  BiMue  verzehrte  «s  Aioht;  und,  setzt  er  hiiou,  ich  erkläre 
mir  dies  daraus,  dass  .der  Prophet  die  Bäume  Medinas  für  lieilig  erklärt  hat, 
so  dass  jOS  also  die  Bäitme  nicht  verzehrte,  da  alle  erschaffene  Dinge  ihm 
gdborsam  sein  müssen.   : 

el^-CoHfildni  berichtet  femer:  Dieses  Feuer  lieeis  sich  iit  sefaem  Laufe 
nicht  aufhalten,  bis  es  nach  el-Harra  und  WädU-Schadhtf  kliafi>  es  veniiehtete, 
was  es  traf  und  schmelzte,  was  ihm  vorkam,  grüne  Bäume  und  Steine,  dureb 
die  Stärke  der  Flamme;  seine  östliche  Seite  rei»hte  zwischen. die  Berge^  wo 
es  sich  wandle  und  dann  stttl  stmid,  seine;  Noffdseite,  welche  i dem  heiige» 
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Gebiete  zugekehrt  war,  reichte  bis  an  den  Berg  Wa'tra  In  der  Nihe  der  Osl- 
seite  des  Berges  Ohod  und  ging  bis  nach  Wddil-Schadhftt  an  der  Seite  des 
WAdi  Hamza  und  setzte  dann  seinen  Weg  fort,  bis  es  dem  Heih'gthume  des 
Propheten  gegenüber  still  stand  und  verlöschte. 

Abu  ScbAma  berichtet  nach  dem  Briefe  des  Cddhi  SinAn  el-Huseinf ,  dass 
der  Fluss  des  Feuers  in  dem  Wfldil-Schadhftt  herabkam,  bis  er  dem  Berge 
Ohod  gegenüber  war;  das  Feuer  kam  dem  Steinfeld  el-Oreidh  ganz  nahe, 
so  dass  die  Menschen  vor  ihm  in  grosse  Furcht  gerielhen,  dmm  blieb  seine 
nach  Medina  gekehrte  Spitze  stehen  und  es  yerlöschte  auf  der  Seile  von  el- 
'Oreidh  und  wandte  sich  wieder  nach  Osten.  Dies  dient  zur  Bestärkung 
dessen,  was  Culb  ed-D!n  erzählt,  und  wird  durch  die  noch  vorhandenen 
Spuren  bestätigt.  Eine  Frau  erzählte,  dass  sie  bei  dem  Scheine  dieses  Feuers 
bei  Nacht  oben  auf  den  Dächern  der  Häuser  gewebt  hätten.  Es  wird  ver- 
sichert, dass  dieses  Feuer  von  Mekka  aus  und  in  der  ganzen  Wüste  bis  nach 
Janbu'  hin  gesehen  sei,  und  Abu  Schftma  hörte  von  einem  ^ubwttrdigen 
Manne,  dass  man  zu  Teiroä  bei  seinem  Lichte  (Nachts}  habe  schreiben  kön- 
nen, und  er  selbst  versichert,  dass  es  zu  Damascus  wie  bei  einer  Sonn^i- 
oder  Mond-Finstemiss  gewesen  sei  und  dass  sie  dort  darüber  sehr  verwundert 
waren,  bis  sie  die  Nachricht  über  jenes  grosse  Feuer  erhielten. 

Die  Gescbichtschreiber  sagen,  dass  dies  Feuer  vom  in  einem  Tbale 
Namens  Wftdil- Obeilijjtn  zuerst  erschienen  sei.  Biidr  ed^Dfn  Bm  FarAdn 
erzählt:  Es  floss  von  WAdil-Ol^eilijjtn,  welches  östlich  von  Medina  auf  dem 
Wege  nach  el-Suwärika  liegt,  in  einem  fort  von  firüh  Morgens  bis  Nachmit^ 
tags.  el-Ckdb  el-Ca$talatU  giebt  an:  Es  nahm  semen  Anfang  eine  mittel- 
massige  Tagereise  östlich  von  Medina  bei  einem  Orte  Namens  Oft'  el-Beilä  in 
der  Nähe  der  Wohnsitze  der  Basu  Cureidha  östlich  von  Cubä,  zwischen  den 
Cureidha  und  einem  Orte  Namens  Oheilijjtn  und  breitete  sich  von  diesen 
Ca'  (Teld)  in  der  Richtung  nach  Osten  aus  bis  in  die  Nähe  von  Oheilijjtn, 
dann  wanAe  es  sich  gegen  Norden  fliessend,  bis  es  an  einen  Ort  Namens 
Curein  el-Amab  (kleiner  flasenberg}  kam  nahe  bei  der  Gränze  (des  heiligen 
Gebietes},  hier  stand  es  sUll,  verlöschte  und  kehrte  um.  Die  Gescbicht- 
schreiber melden:  So  lange  (Ueses  Feuer  sichtbar  war,  verzehrte  es  Steine 
und  Berge  und  nahm  einen  raschen  Lauf  in  einem  Bette,   dessen  Länge  vier 
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Parasangen,  dessen  Breite  vier  Meilen  betragt ,  in  einer  Höhe  von  anderthalb 
Manneslängen;  während  es  über  die  Oberfläche  der  Erde  hinfloss^  schmolzen 
die  Felsen  y  dass  sie  wie  Blei  wnrden,  und  wenn  sie  nicht  mehr  brannten, 
wurden  sie  schwarz,  nachdem  sie  roth  gewesen  waren.  Von  diesen  ge- 
schmolzenen Steinen  sammelte  sich  am  Ende  des  Thaies,  wo  es  an  el-Harra 
reicht,  eine  solche  Menge,  dass  sie  das  Wftdil-Schadhät  bis  an  die  Seile  des 
Berges  Wa'tra  in  der  Mitte  durchschnitten,  so  dass  dieses  Thal  von  einem 
hohen  Damme  von  Steinen^,  die  in  dem  Feuer  geschmolzen  und  geformt 
waren,  eingeschlossen  wurde,  ähnlich  dem  Damme  des  Dsül-Carnein,  den 
Niemand  zu  beschreiben  vermag  und  der  fbr  Menschen  und  Thiere  unzu- 
gänglich ist.  eU-Castaläni  sagt:  Mehrere  Personen,  auf  deren  Aussage  man 
sich  verlassen  kann,  haben  mir  erzählt,  dass  die  Steine,  welche  das  Feuer 
auf  der  Erde  zurückUess,  von  dem  ursprünglichen  Boden  die  Höhe  einer 
langen  Lanze  erreichten.  Hierdurch  wurde,  wie  die  Geschicbtschreiber  mel- 
den, Wädil-Schadhät  abgeschnitten  und  die  Fluth,  als  sie  bei  Regenwetter 
eintrat,  hinter  jenem  Damme  eingeschlossen,  so  dass  ein  See  entstand,  so 
weit  das  Auge  reichte.  Im  Jahre  660  brach  der  Damm  wegen  der  Menge 
des  Wassers,  welches  sieh  dahinter  gesammelt  halte,  und  es  ergoss  sich  in 
das  erwähnte  WAdi  zwei  volle  Jahre  lang,  im  ersten  Jahre  füllte  es  beide 
Seilen  des  Wftdi,  im  zweiten  weniger.  Ebenso  brach  der  Danmi  im  ersten 
Zehnt  nach  dem  Jahre  700  und  das  Wasser  floss  ein  volles  Jahr  und  darüber, 
und  noch  einmal  im  J.  734,  als  es  in  el-Hlgäz  anhaltend  heftig  geregnet 
hatte,  wo  dann  das  Wasser  zu  beiden  Seiten  des  Dammes  und  weitw  hin  bis 
an  den  Berg  Wa'tra  eine  bedeutende  Höhe  erreichte,  und  es  hätte  nnr  noch 
einen  Fuss  zu  steigen  brauchen,  so  wäre  Medina  überschwemmt  worden;  die 
Leute  standen  vor  dem  Thore  von  el-Bakt'  auf  einer  Anhöbe  und  beobachteten 
und  hörten  das  Brausen  des  Wassers. 

Wunderbar,  dass  in  demselben  Jahre,  wo  dieses  Feuer  entstand,  nach- 
dem es  erloschen  war,  die  grosse  Moschee  abbrannte  und  der  Tigris  so  sehr 
anschwoll,  dass  der  grössle  Theil  von  Bagdad  unter  Wasäer  gesetzt  und  der 
Pallast  des  Wezirs  zerstört  wurde.  Im  Anfange  des  nächstfolgenden  Jahres 
ereignfte  sich  dann  das  grosse  Unglück,  dass  Bagdad  von  den  Tataren  einge- 
nommen und  der  Chalif  el-Musta'9im  ermordet  w^de;  über  30  Tage  dauerte 
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das  Gemetzel  in  Bagdad,  dabei  wurden  die  kostbarsten  Bücher  den  Thieren 
unter  die  Fasse  geworfen;  die  hohe  Schule  el*Miistan9iria  ward  zu  Pferde- 
stäUen  eingerichtet  und  die  Bücher  gleich  Backsteinen  verwandt,  um  Wände 
zu  errichten. 

Der  Verfasser  führt  hier  zur  Vergieichung  die  Stelle  aus  Ibn  bubeirs  Reisen  an, 
welche  vom  Ätna  handelt,  the  traeeh  of  Ibn  Jubair y  ed.  by  Wrifhiy  p.331  fg.,  wo 
das  fehlende  Wort  pag. 332,  1  S^ymA  zu  ergänzen  ist;  in  der  fftnAein  Zeile  lauten  die 
Worte  bei  Samhüdi  aJi^MuQ  Jm  B^^lia  K$^  v^y3  -*  Sowol|l.  die  oft  erwibnlen 
schwarzen  Steine,  als  auch  mehrere  Ifamen  von  Orten  und  die  daran  gekulpßen  Sagen 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  in  früheren  Zeiten  in  Arabieu  mehrmaU  vulkanische 
Ausbrüche  stattgefunden  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  an  solchen  Orten  der 
Feuerdienst  seinen  Ursprung  hatte.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Erzählung  von  den  Jüdi- 
schen Priestern,  welche  nach  der  Bekehrung  des  Tubba^  das  in  Jemen  verehrte  Feuer 
auslöschten,  und  die  im  folgenden  von  Samhüdi  "und  von  anderen  Schriflstellern  in 
verschiedener  Weise  erzählte  Begebenheit,  welche  sich  zu  Muhammeds  Zeit  in  der 
Nahe  von  Medina  zutrug. 

Ab  die  Tochter  des  Chfilid  ben  Sinte  eu  Mnhamined  kam,  sagte  er: 
Dies  ist  die  Tochter  des  Propheten,  den  sein  Volk  geslelnrgt  hat.  Ihn  Schabba 
erzählt  die  Geschichte  in  folgender  Weise :  In  el-Hi^ftz  war  ein  Fener,  welches 
^s  Feuer  von  el-^Hadalhän  genannt  wwrde,  in  einem  Steinfelde  im  Gebiete 
der  Bann  'Abs,  bei  dessen  Scheine  die  Kamele  Nachts  in  einer  Entfernung 
von  acht,  nach  andet*en  von  drei  Tagereisen  auf  die  Weide  geführt  werden 
konnten;  öfter  kam  daraus  eine  Schlange  hervor,  welche  alles,  was  ihr  vor- 
kam, Versehrte' nnd  dan  zu  ihrem  Orte  Kurttckk^hrte.  Da  siandte  Gott  deii 
Chldld  ben  Sinän  hin,  der  sprach  su  seinem  Volke:  Gott  hat  nrir  befohlen, 
dieses  Feuer  ausx«dösehen,  welches  euch  so  viel  Schaden  zufügt,  aus  jeder 
Famibe  soll  em  Mana  mich  bereiten.  Er  ging  dann  mit  IhneA  hinaus,  bis 
er  an  das  Feuer  kam;  hier  zog  er  um  sie  eine  Linie  und  sprach,  wenn  einer 
von  euch  diese  Linie  ttberschreilet,  so  wird  er  verbrennen,  auch'  dürft  ihr 
mich  nicht  bei  Namen  rufen,  sonst  muss  ich  sterben.  Er  fing  nun  an  auf 
das  Feuer  loszuschlagen,  indem  er  einen  Zauberspruch  sprach,  bis  es  dahin 
zurückkehrte,  woher  es  gekommen  war,  und  er  folgte  ihm,  bis  er  es  in  der 
Mitte  des  Steinfeldes  in  einen  Brunnen  hineintrieb,  aus  dem  es  seinen  Aus- 
gang halte.     Chjilid  stieg  hinab,    einen  Stock  in  der  Hand,    da  kameii  ihm 
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ilmide  entgegen,  (Be  ttieh  er  ndt  Sternen  znrfkk  uid  9cU\tg^  das  Feuer,  bfa 
es  Gott  durch  seine  Hand  auslöfichte.  Unter  seinen  Beglellem  war  ein  Neffe 
von  ihm,  der  sagte:  »Chälid  ist  nnigekonini#n<(;  da  kam  er  heraus ,  semt 
beiden  Kleider  trieften  von  Scbweiss  und  o*  sprach:  »der  Sohn  der  Ziegen* 
fairtm  lügt;  ich  komme  gewiss  heraus  und  meine  Kleider  sind  nass<^,  Davoi 
heissen  die  Nachkommen  jenes  Mannes  bis  auf  den  beutigen  Tag  cf/^  ^!>  ^ 
die  Söhne  der  Ziegenhirtin.  Nach  einer  anderen  Sage  geschah  dies  in  einer 
Gegend  bei  Cheibar,  die  davon  harrat  el^-ndr  Feuerfdd  heisst;  da  Cb^lid 
lange  ausblieb ,  riefen  sie  ihn  bei  Namen^  da  kam  er  heraus ,  indem  «  sich 
den  Kopf  hielt  und  spnach:  »habe  ich  euch  nicht  verboten,  mich  M  Namen 
zu  rufen  1  nun  habt  ihr  mich  getttdtet^  bringt  mich  {n  das  Thal  Canauni,  wo 
Esel,  v(m  denen  etnw  ohne  Schwanz  ist^  bei  eudi  vorüber  kommen  ^  dort 
begrabt  mich  und  am  dritten  Tage  kommt  wieder,  da  wird  euch  eine  Eselin, 
der  ein  Esel  voraufgeht,  begegnen,  dann  grabt  mich  wieder  aus,  so  will  ich 
aufstehen  und  euch  erzählen,  was  bis  zum  jüngsten  Tage  geschehen  wird. 
Als  sie  aber  am  dritten  Tage  wiederkamt  um  ihn  auszugraben,  wurden  sie 
von  semen  Verwandten  d«ran  gehindert,  welche  erklärten,  ¥r{r  werden  nicht 
zugeben,  dass  ihr  ihn  wiedw  ausgrabt,  und  wir  den  Schimpf  davon  haben. 

Dritte$  Capittl 

Geschichte  der  Bewohner  Medinas  in  früheren  Zeiten;  Ankunft 

Muhammeds   daselbst    und    was    dort    während   der  Jahre    der 

Flucht  geschah.     In    12  Abschnitten. 


1.  Abschnitt.  Die  Bewohner  Medinas  nach  der  Sintfluth;  wie  die  Juden 
sich  dort  niederliessen  und  Beschreibung  ibrer  Niederiasßongen. 

Nach  el-Kalbi's  üeberüeferung  stieg  Noah  mit  seiner  Familie  aus  der 
Arche  In  der  Gegend  von  Babel;  es  waren  80  Selen  und  davon  wurde  der 
Ort,  wo  sie  sich  niederliessen  süe  el-thamänln  Markt  der  Achtzig  genannt. 
Babel  war  zehn  Tagermsen  lang  und  zwölf  Parasangen  breit  und  sie  blieben 
dort,  bis  Nimrod  ben  Kanaan  ben  HÄm  König  wurde.  Da,  als  sie  vom 
rechten  Glauben  abfielen,  trat  die  Sprachenverwirrung  ein  und  ihre  Sprache 
HUi.'PhU.  Classe.  IX.  ^ 
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theilte  sich  in  72  Sprachen;  das  Arabische  Mirte  Gott  dem  'Aniltk  and  Tasm, 
Söhnen  des  Lud  ben  Säm,  dem  'Ad  und  'Abtl,  Söhnen  des  'A09  ben  Iram 
ben  Säm,  dem  Thamüd  und  ijfadts,  Söhnen  des  G4nik  ben  Iran  ben  Sdm, 
und  dem  CantAr  ben  'Äbir  ben  Sch41ich  ben  Arpachschad  ben  Säm.  'Abfl 
Hess  sich  in  Jalhrib  nieder;  Jathrib  war  der  Name  eines  Sohnes  des  'Abtl; 
und  als  sie  von  dort  durch  die  'AmaHkiter  rertrieben  wurden  j  zogen  sie  nach 
Mahja'a  auf  dem  Wege  nach  Mekka  sechs  Meilen  vom  Meere ,  wo  sie  von 
einem  Platzregen  überfallen  wurden,  der  die  Gegend  unter  Wasser,  setzt^ 
wesshalb  der  Ort  den  Namen  el*äuhfa  d.  i.  der  Pfahl  erhielt.  —  J64M  nennt 
als  die  ersten  Bewohner  Medinas,  welche  dort  das  Feld  bestellten,  Palmen 
pflanzten  und  HSuser  und  Burgen  bauten,  die  'AmaÜkiter,  Nachkommen  des 
'Amiäk  ben  Arpachschad  ben  Sfim  ben  Nfth;  sie  breiteten  sich  dann  aus  und 
nahmen  das  Land  zwischen  el-Bahrein  und  'Oman  und  ganz  Higdz  bis  nach 
Syrien  und  Aegypten  in  Besitz  und  die  Tyrannen  von  Syrien  und  die  Pha- 
raonen von  Aegypten  stammten  von  ihnen  ah.  £in  Stamm  von  ihnen  Namens 
(jdschim  lebte  in  el-Bahrein  und  'Omftn;  zu  Medina  wohnten  von  ihnen  die 
Banu  Haf  und  Banu  MatrawtP},  und  ihr  König  in  el-Higftz  war  el-Arcam 
ben  Abul-Arcam.  —  Als  Moses  mit  mehreren  braeliten  die  Pilgerfahrt  nach 
Mekka  machte,  blieben  einige  von  ihnen  auf  der  Rückreise  in  Medina,  da  sie 
hier  den  Ort  zu  erkennen  glaubten,  wo  nach  der  Beschreibung  der  Thora 
der  letzte  der  Propheten  auftreten  werde;  sie  Hessen  sich  an  der  Stelle  des 
nadiherigen  Marktplatzes  der  Banu  Keinukä'  nieder  und  es  gesellten  sich  zu 
ihnen  mehrere  Araber,  welche  zu  ihrer  Religion  zurückkehrten.  —  In  diese 
Zeit  gehört  noch  eine  andere  Sage.  Moses  machte  mit  seinem  Bruder  Härün 
die  Pilgerfahrt;  als  sie  an  Medina  vorüberkamen,  fürchteten  sie  sich  vor  den 
dortigen  Juden;  sie  zogen  heimlich  vorüber  und  lagerten  am  Berge  Ohod. 
Hier  ereilte  Hftrün  der  Tod;  Moses  grob  ihm  ein  Grab  und  sprach  zu  ihm: 
»lieber  Brüder!  siehe,  du  musst  sterben <^.  HArün  stand  auf,  legte  sich  in  das 
Grab  und  verschied ,  worauf  ihn  Moses  mit  Erde  bedeckte.  •—  Die  vorherr- 
schende Meinung  ist  aber,  dass  die  Amalikiter  die  ältesten  Bewohner  von 
Medina  waren.      Zwei  Stämme  derselben,  deren  einer  verschieden  ^yu^  (^n 


1)  J^5^  weiter  unten  und  in  dem  Auszuge  nur  ^  Matar. 
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oder  Jk«^  (y\y  der  andiBre  Ptiech  genannt  wird^  wurden  von  David  bekriegt; 
der  ihnen  100,000  Weiber  abnahm,  srie  starben  aber  an  einer  Wuroäkrankheit 
Ml  Balse  nnd  ihre  Gräber  sind  die  in  der  Ebene  und  am  Berge  in  der  Gegend 
von  eUöarf  drei  Meilen  von  Medina.  Nur  eine  Frau  Namens  Ztthra  blieb 
am  Leben,  starb  aber  ^nch  in  dersdben  Gegend  und  an  derselben  KrankbeJt, 
als  sie  später  Tn  ihre  Heimath  zurückkehren  wollte; 

Nach  einer  anderen  (Jeberliefernng  wohnten  die  Bann  Haf,  Matar  und 
el-Azrak  zwischen  den  Bergen  Maehtdh,  Gitrdb  el*DhAila,  d-Ca^fäiftik  und 
Ohod  und  hier  sind  noch  Ueberreste  ibrer  Wohnungen;  bei  (laramfl  Umai 
Chdlid  in  WftdiWAklk  wurde  ein  Grab  gefunden  mit  einer  Inschrift,  die  ein 
Mann  aus  Jemen  also  las:  »Ich  bin  Abdallah,  dei'  Gesandte  des  Gesandtem 
Gottes  Salomo  Sohn  Davids  an  die  Bewohner  von  Jathrib.<^  'Omeir  ben  Snleim 
el-Zureki  erzählt:  Als  wir  el-Gammä  hinaufzogen,  fanden  wir  ein  Grab  und 
daneben  zwei  Steine  mit  Inschriften,  die  wir  nicht  lesen  konnten;  wir  wollten 
sie  mitnehmen,  aber  der  eine  war  zu  schwer  und  wir  lieasen  ihn  Hegau,  den 
anderen  nahm  ich  mit  mir  und  zeigte  ihn  den  Juden  und  Christen,  aber  auch 
sie  konnten  die  Schrift  nicht  lesen.  Ich  behielt  ihn  bei  mir,  bis  zwei  HSnner 
aus  Mäh  nach  Medina  kamen,  die  fragte  ich  und  sie  lasen  die  Schrift:  »ich 
bin  der  Diener  Gottes  el-Aswad  ben  Sawäda,  der  Gesandte  des  Gesandten 
Gottes  'Isd  ben  Harjam  (Jesu,  Maria's  Sohn}  an  die  Bewohner  der  Ortsdiaften 
von  'Oreina. 

Ihn  ZabAla  überliefert  nach  'Orwa  ben  el*-Zubeir:  Die  Amahkiter  hatten 
sich  ausgebreitet,  bewohnten  Mekka,  Medina  und  ganz  Higftz,  waren,  aber 
sehr  übermüthig  geworden;  als  nun  Gott  dem  Moses  den  Sieg  aber  Pharao 
schenkte,  unterwarf  er  Syrien  und  rottete  die  Kan'aniter  aus,  dann  schickte, 
er  ein  Heer  nach  Higftz  gegen  die  'Amalikiter  imd  befahl,  keinen  von  ihnen 
am  Leben  zu  lassen,  der  das  mannbare  Alter  erreicht  habe.  Sie  tödleten 
nun  alle,  selbst  den  König  el-Arcam  ben  Abul^Arcam,  und  liessen  nur  einen 
seiner  Söhne  am  Leben,  den  sie  fragen  seiner.  Jugend  knd  Schönheit  ver- 
schonten, indem  sie  Moses  selbst  über  ihn  ^itschetden  lassen  wollten.  Sie 
nahmen  ihn  desshalb  mit  sich,  allein  Moses  war  unberdeas  gestorben  und  die 
Israeliten  erklttrlen:  ihr  seid  ungehorsam  gewesen,  da  iiirdem  Befehle  unseres 
Propheten  zuwider  gebandelt  habt,   wir   w^den  euch  nie  wieder  in  unser 

D2 
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Land  hineinlasdeiL  Die  Truppen  erwiederten:  Wenn  ihr  uns  zufilckweiet,  80 
giebt  es  kein  be^eres  Land  als  das,  wober  wir  eben  kommen.  HigAs  war 
nftnlicb  damals  sehr  bann-*  und  wasserreich ,  sie  k^brten  also  wieder  um 
imd  Hessen  sich  in  HigAz  nieder.  «^  eJ^TofraH  dagegen  Ist  der  Heinung, 
dass  die  Israeliten  erst  nach  HiglE  gekommen  seien  ^  nachdem  Bucht  Na^r 
(Nebukadnezar)  ihr  Land  unterjocht  und  Jerosalem  zerstört  hatte. 

J(MU  erzahlt)  dass  der  Beherrscher  von  Rüm,  nachdem  er  die  Israeliten 
besiegt  und  Syrien  unterworfen  hatte ,  um  eine  Fran  von  den  Banu  Bfirün 
angehalten  habe;  wiewohl  nun  nach  ihrer  Religion  die  Verhelratbung  mit 
Christen  verboten  ist,  willigten  sie  doch  aus  Furcht  ein,  und  baten  ihn,  ihnen 
die  Ehre  zu  erzeigen  und  zu  ihnen  zu  kommen.  Als  er  dann  kam,  ttber- 
ielen  sie  ihn  mit  seinem  Gefolge  und  flohen  nach  Hig^,  wo  sie  sich  nieder-« 
fiessen.  Der  Stamm  der  Cureidba  behauptet,  dass  sie,  als  die  Griechen 
Syrien  erobert  hatten,  mit  ihren  Verwandten  el^Nadhtr  und  Hadal  aus  Syrien 
geflüchtet  seien,  um  sich  mit  den  Israeliten  in  HigAz  zu  vereinigen.  Der 
König  von  Rflm  liess  ihnen  nachsetzen,  die  Truppen  konnten  sie  aber  nicht 
einholen,  kamen  vielmehr  bei  Thamad  vor  Durst  um,  woher  dieser  Ort  zwi-> 
sehen  Syrien  und  HigAz  den  Namen  Thamad  eURAm  d.  i.  Hungerquelle  der 
Rüm  erhielt. 

Ibn  ZabMa  fädirt  nach  der  obigen  Stelle  fort:  Die  Israelitischen  Truppen 
nahmen  von  Hedina  Besitz,  soviel  sie  Lust  hatten,  d.  h.  sie  breiteten  sich  aus 
und  bauten  sich  an;  der  grösste  Theil  wohnte  in  Znbra,  sie  hatten  aber  auch 
Besitzungen  in  el-^fila  (der  Niederung);  Zuhra  ist  mi  ebenes  Feld  zwischen 
el-Harra  (dem  Steinfeld}  und  el-SAfila,  wo  es  an  d-Caff  grämt;  ihre  Haupt- 
niederlassung war  aber  Jathrib  am  Zusammenflüsse  der  Wasserstrassen,  wo 
es  an  Zag&ba  gränzL  Jathrib  war  ein  langer  LagerpIatB,  wo  der  Vortrdb 
des  Heeres  sich  sammelte  und  Abends  pflegten  sie  in  einem  Dorfe  von  Jathrib 
70  braune  Kamele,  ausser  denen  von  anderen  Farben,  zu  versammeln.  Nadi 
diesen  zogen  die  Cureidba  aas  mit  ihren  Verwandten  den  Banu  Hadal  und 
'Amr,  Söhnen  von  el*Cbazra^  ben  Dharth  ben  el-Sabt  ben  el-Jasa'  ben  Sad 
ben  L&wi  ben  6abar  ben  el-NiAhAm  ben  'Azar  ben  'Aizar  ben  Hftrün  ben 
'bnrte  und  el-Nadhtr  ben  el-Nahhta  ben  el-Chazrag  ben  el<»J)htfih;  sie  folg- 
ten ihren  Spuren  und  liessen  sich  in  dem  Hochlande  nieder  in  den  beiden 


GESCHICHTE  DER  STADT  HBDINA.  29 

Thälern  Mudsemib  und  Mahzdr.  Die  Bann  el-Nadhtr  nahinein  MudseiniB  in 
Besite  and  waren  die  ersten ,  welche  dort  im  Hochlande  Bronnen  gruben  and 
Grundstöcke  anbanlen;  bei  ihnen  siedelten  sich  einige  Stämme  der  Araber  an^ 
nahmen  sich  Crnindstttcke  und  bauten  sich  Burgen  und  Wohnungen. —  Die 
Cureidha  behauplen  Nachkommen  des  Propheten  Schti'eib  (Jefliro)  zv  sein. 

lim  Zabäla  sagt:  Zu  den  Arabern,  welche  m  Medina  bei  den  Joden 
wohnten,  bevor  die  Stämme  el-Aus  und  el-Qiasrag  ans  Jemen  dorMiin  kamen, 
gehören  die  Banu  Oneif,  ein  Zweig  der  Bali,  nach  anderen  indess  Ueber- 
bleibsel  der  'Amalikiter;  femer  die  Banu  Hnzeid^3/em  Zweig  von  Bali,  die 
Banu  Mu'äwia  ben  el-H&rith  beo  Biihtha  ben  Snleim  und  die  Banu  Oadsmft 
aus  Jemen*  Die  l^ärke  der  Medinenser  bestand  in  ihren  Burgen,  worin  sie 
sich  gegen  ihre  Feinde  vertheidigten;  die  Banu  Oneif  besaasen  jn  Cobft  die 
Burg  el-Agaschsch  bei  dem  Brunnen  Lliwa,  zwei  Burgra  zwischen  den  Gütern 
el-Mäja  und  el-^C&'m  und  mehrere  Borgen  bei  dem  Bronnen  'Adsk. 

Zu  den  Jüdischen  Stämmen,  welche  zu  der  Zeit,  ais  die  Aus  und  Chazra^ 
nach  Medina  kamen,  dort  ansässig  waren,  gehören  die  Banu  el*Ca9t9  und  die 
Banu  Nligi^a,  welche  in  CvMt  bei  den  Banu  Oneif  wohnten.  In  OobA  wohnte 
em  Jude  von  den  Banu  el-Nadbtr,  welcher  die  Borg  ^A^im  besass  an  der 
Stelle  des  nacbherigen  Hauses  des  Bnweima  ben  Husein  ben  el--B4j[b  ben  Abu 
Lubäba;  darin  war  der  Brunnen  Cublu  Nach  anderen  waren  die  Bann  Ndgi9a 
ein  Jemenischer  Stamm,  der  seinen  Wohnsitz  in  dem  Thale  der  Bano  Har&m 
hatte,  bis  sie  Omar  ben  el-Ob«ttftb  nach  der  Moschee  el-Fath  versetzte.  -^ 
Die  Banu  C^eidha  hatten  mehrere  Burgen,  wie  die  dei  Zabtr  ben  Bütft  el-> 
Coredhf  an  der  Stelle  der  nachherigen  Mosdiee  der  Banu  Cureidba,  und  die 
Burg  des  Ka'b  ben  Asad  mit  Namen  Balhftn  auf  der  Besitzung  el^Scbagara, 
später  el-Schugeira  genannt  Bei  den  Cureidha  lebten  ihre  oben  erwähnten 
Verwandten,  die  Banu  Hadal  und  'Amr;  Hadal  hatte  seinen  Namen  daher, 
weil  er  die  Lippe  lang  hängen  liess,  er  hatte  zwei  Söhne  Sachtt  ond 
Munabbihi,  und  zo  seinen  Nachkommen  gehören  Tha'laba  und  Oseid,  die  Söhne 
des  Sa>,  Asad  ben  'Obeid  ond  Aiffl'a  ben  Samuel  ^  Die  Bano  el-Nadhtr  in 


1)  Diese  Aosspraeba  ist  m  einer  Stelle  durch  die  Vocalzeiciien  »agegeben,  an 
anderen  Stellen  konunt  dafür  JU^i  Marthad  und  j^^  Jaztd  Tor. 
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el-Naw&lm  (da.  Gärten)^  von  denen  Ea'b  ben  el-Aschraf  abstammt,  hatten  eine 
Borg  auf  dem  Gute  Fddhiga,  eine  Burg  in  der  Gasse  el*-HArith  hinter  dem  Schlosse 
des  Ibn  Hisch&m  unterhalb  der  Bann  Omajja  ben  Zeid,  die  dem  'Amr  ben 
äih&sch  gehörte  y  und  die  Burg  el-Buweila.  Nach  Wäkidi  yraren  die  Nieder-* 
lassungen  der  Banu  el*Nadhlr  in  der  Gegend  von  el-Gars;  dies  ist  so  zu 
verstehen,  dass  sie  in  el-Nawft'im  wohnten  und  ihre  Besitzungen  sich  bis  in 
die  Gegend  von  el-Gars  und  el-^äfia  ausdehnten;  auch  in  ^fftf  hatten  sie 
Niederlassungen  9  weil  Fftdhiga  dazu  gehört  Ich  selbst ,  sagt  Samhädf,  habe 
in  el-Harra  östlich  von  el-Nawä'im  Ueberreste  von  Burgen  und  einem  Dorfe 
gesehen  in  der  Nähe  von  Hudseinib,  die  offenbar  zu  ihren  Niederlassungen 
gehörten;  was  slidlich  davon  liegt  und  östlich  von  el-Aim,  gehört  zu  den 
Niederlassungen  der  Banu  Omajja  ben  Zeid. —  Die  Bann  llfuzeid  bewohnten 
die  nach  ihnen  benannte  Burg  mit  einem  Brunnen ,  die  nachher  die  Banu 
Chatma  inne  hätten  und  wo  der  Garten  des  Ibrahim  ben  Hisehäm  ist.  —  Die 
Banu  Hu  dwia  bei  den  Banu  Omajja  ben  Zeid.  -^  Die  Banu  HAsika  in  der 
Nfthe  der  Stiftung  des  Marwäii  ben  el^^Hakam,  wo  sie  an  die  Stiftung  des 
Propheten  gränzt;  sie  hatten  zwei  Burgen  in  dem  Dorfe  el-Caff,  wovon  man 
westlich  von  el-Hüseinijjdt  noch  Ueberreste  sieht.  —  Die  Banu  Muhamman  in 
dem  nach  ihnen  henannten  Orte  besassen  das  Gut  Chunftfa;  einer  von  ihnen 
hatte  zur  Zeit  des  Heidenthums  einem  anderen  die  EanA  abgehauen  und  der 
Verstammelte  verlangte  als  Sühne  für  ^seine  Hand  dieses  Gut  Chunäla;  der 
Thäter  wollte  sich  indess  darauf  nicht  einlassen,  sondern  machte  ein  Loch  in 
die  Wand  seiner  Wohnung^  steckte  seine  Hand  hindurch  und  rief  dem  anderen 
zu:  hau  zul  da  hieb  er  ihm  gleichfalls  die  Hand  ab.  —  Die  Banu  Za'flrä 
bßi  der  Tränke  der  Mutter  des  Ibrahim,  Muhammeds  Sohn,  besassen  dort 
eine  Burg;  eine  andere  auf  dem  Gute  äahhdf  gehörte  einem  dortigen  Juden.  ~ 
Die  Banu  Zeid  el^Lftl,  zu  denen  Abdrilah  ben  Salfim  gehört,  wohnten  in  der 
Nähe  der  Banu  Gu9eina. —  Die  Banu  Keinukft'  an  der  Grenze  der  Brücke 
von  Buthftn,  wo  das  Hochland  beginnt;  hier  war  eins  der  Miürkte  von  Medina; 
sie  hatten  zwei  Burgen  am  Ende  der  Bracke  zur  Rechten  |  wenn  man  von 
Medina  nach  dem  Hochlande  geht  und  die  Brücke  betritt;  sie  sollen  Nach- 
kommen Josephs  sein.  —  Die  Banu  Hugr  bei  der  Tränke  an  der  Brücke; 
ihre  Burg  ist  unter  ihrem  Namen  bekannt.  —     Die  Banu  Tha'laba   und   die 
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Familie  Zofara  in  Znhra;  voa  ihnM  staonftnt  el-Ftfate^),  der  König  der  Juden, 
wekh^  bei  Verheirathnngen  in  Medina  das  ju9  primae  noctis  ttbte;  sie  hatten 
zvrei  Burgen  auf  dem  Wege  nach  el-Oreith,  wenn  man  von  d^Harra  hinab* 
steigt.  Eine  grosse  Anahl  von  Jndiw  Idbte  in  Znhra ,  einem  der  grössten 
IMirfer  yon  Medina;  sie  sind  aber  längst  nicht  mehr.  Einige  wohnten  in 
et-€rawwftnia  in  der  Nähe  des  Berges  Ohod;  sie  hatten  zwei  Burgen,  Dhirdr 
und  el-Rigj&n,  die  den  Bann  H&riüui  ben  el-Härith  zufielen.  -*  Die  Bann  el* 
6adsm&,  ein  Jemenischer  Stamm,  wohnten  zwischen  den  Begräbnlss^lätz» 
der  Bann  Abd  el- Aschhai  und  dem  Schlosse  des  Ibn  'Arr&k^)  und.  zogen 
dann  nach  R^g.  Die  Banu  'Akwa  wohnten  sttdÜeh  von  den  Bann  H^tha.  — 
Die  Banu  Mazäta^}  nördlich  von  den  Bmiu  H&ritha  besessen  die  Burg  el- 
Sehab'än,  die  naphher  zu  den  Stiftungen  des  Omar  ben  el-GhaUS>b  gehörte.  — 
In  der  Burg  BMXigy  wonach  die  Gegend  braamit  wird,  wohnten  auch  einige 
Juden,  ebenso  in  el-Sehaut,  el-AmlU(k,  el-Wäbig  und  Zubftle  bis  mich  der 
Quelle  der  F&tima,  wo  die  Badksteme  zu  der  Moschee  des  Propheten  gdl)rannt 
wurden;  die  Bewohner  von  elr^Schaut  hatten  eine  Burg  mit  Namen  el-^Sdiar'ab^ 
dißs  ist  die  unterhalb  DsublJ),  welche  an  die  Banu  ^hischmn  ben  d-^Hdrith 
ben  el-Cha^a^  d.  jungem  kam.  Die  Bewohn«  von  el-Wdbi^  haften  die 
Burg  el-Azrak  auf  der  Seite,  welche  an  Candt  gränzt,  und  einer  unter  ihnen 
besass  die  beidm  Burgen  eUScbeieh&ti  (d.  L  die  beiden  Alten},  auf  deren 
Grunde  eine  Moschee  erbaut  wurde,  weä  hier  Mubammed  das  Gebet  sprach, 
als  er  nach  Ol^od  auszog.  Die  Bewohner  von  Zubäla  hatten  zwei  Burgen 
bei  dem  Hügel  des  Abul-Hamr&  Raztn  zählt  einige  zwanzig  Jüdische  Stämme 
auf  und.  Ibn  et -^ Naggär  giebt  die  Zahl  ihrer  Burgen  auf  59  an;  die  Araber 
von  el-Aus  und  el-Chazrag',  welche  sich  unter  ihnen  niederiiessen,  besessen 
13  BiUrgem 

1)  Die  meisten  Arabischen  Schriftsteller  schreiben  den  Namen  ^y^b^Jt  el-Fitjaun 
oder  el-Fitjün,  Ibm  Doreid  pag.  259;  el-Samhüd{  hat  ^t^J^t  und  ^j^hA>< 
und  bemerkt,  dass  sich  bei  Jäcüi  ^I^Ja^t  finde;  da  der  Name  dem  Hebräischen 
]^n'^G  entspricht,  1.  CAroit.  8,  35,  so  ist  im  Arabischen  ^^la^t  die  richtif(e 
Schreibart. 

2)  Dafür  Ibn  'Ajwwän  bei  Meüi^  Mescht.  p.3M  und  Lexio.  geogr.  p.  417< 

3)  In  dem  Auszuge  dafür  Maräja. 
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2.  AbscL    Wie  die  An^Sr  (el-Ai»  nad  el-Gbazraif}  nach  Medina  kamen. 

Die  Jaden  blieben  im  ungestörten  Besitz  von  Medina  bis  zu  dem  grossen 
Dammbnicb  von  Mftrib  und  der  dadivch  veranlassten  Answandenmg  der  Je» 
menischen  Stämme  ^}«  Von  ihnen  wandte  sich  Tlia'iaba  ben  'Amr  MuzeiUa 
mit  den  Seinigen  nach  Hi^&z  und  besetzte  das  Land  von  el--Thalabia/  welches 
Y(m  ihm  den  Nainea  erhielt ,  bis  nach  Dsft  F&r,  indem  er  immer  die  PlifaEe 
aufsuchte^  wo  es  geregnet  hatte ^  bis  Seine  Nachkommen  sich  vermehrt  und 
fekräfiigt  hatten,  da  zogra  i9ie  nach  Hedina,  wo  sieh  der  grösste  Tbeil  von 
ihnen  unter  den  C^eidha  und  el-Nadhtr  niederliess,  die  übrigen  gingen  nach 
Cheibar,  Teimft  und  Wädil-Curä. 

8.  Abschn«  Geschlechtsregister  der  An^ &r. 
.  Die  von  Muhaauned  so  genannten  An9ftr  d.  i.  Helfer  begreifen  die  Nach- 
kommen von  el--Aus  dnd  eUChaarag,  den  beiden  Söhnen  des  Hfiritha  ben 
Tha'laba  ben  'Amr  und  der  Keile.  el-Aus  hatte  nur  einen  Soiin  Mtiik,  dieser 
aber  riev  Söhne  'Amr,  'Auf,  Murra  und  druscham,  welche  zusammen  Ausallah 
genannt  wordmi;  sie  heissen  aoeh  el-Ga'ftdira  d.  i.  die  kleinen,  weil  sie  meist 
von  kleiner  Statur  waren  ^3.  Als  el«Aus  dem  Tode  nahe  war,  kamen  seine 
Angehfiirigen  am  ihm  und  sprachen:  Du  siebst,  was  dir  bevorsteht;  whr  haben 
dnr  in  deinen  jungen  Jahren  oft  zugeredet,  dich  (nochmals)  zu  verheirathen, 
aber  du  wolltest  nicht;  dein  Bruder  el-^Chazrai^  hat  tfSmi  SObne  und  du  nur 
den  einen  M&lä«  Da  erwiederte  w:  Wer  einen  Sohn  wie  M&lik  hmteriässt, 
dessen  Stamm-  erlöscht  nicht;  der,  welcher  aus  dem  Feuerzeug  das  Feuer 
kooHBen  lässt,  kann  auch  dem  MftUk  Nachkommenschait  und  tapfre  HSnner 
seheidLen;  sterben  rnttssen  alle.  Dann  wandte  er  sich  an  M&lik,  gab  ihm 
noch  gute  Ermahnungen  und  verschied.  Die  Banu  'Amir  ben  'Amr  ben 
M&lik  ben  el-Aus  sind  nach  'Om&n  gezogen  und  keiner  von  ibnen  in  Mednia 
geblieben,  so  dass  sie  auch  nicht  zu  den  An9är  gerechnet  werden.  —  Die 
fünf  Söhne  des  Cbazrag  sind  'Amr,  'Auf,  (juscham,  Ka'b  und  el-HSiith;  auch 
von  ihnen  ist  eine  Familie  el-Sfij[b  ben  Catan  ben  'Auf  ben  el-Chazrag  nach 


1)  Dies  Ereigniss  wird  von  Sambüdi  in  bekannter  Weise  ausführlidi  erzflhit. 

2)  Vergl.  das  Register  m  meinen  genealog.  Tabellen  unter  dem  Werte  und  unten 
im  5.  Abscbn. 


OESCmCHTE  WBR  CTAOT  MEIHNA.  33 

'OtnftA  ausgewmderly  so  dass  sie  nieht  xq  den  An^fir  gerechMet  wird;  Da- 
gegen käme«  von  ^enBiiiu  Öafna  ben  'Amr  HnieHd«  «nige  aus  Syrien  zorttck 
und  werden  in  Medhia  eu  den  An^&r  giraäbU. 

4:  AbBcbn.     Wie  sieb  die  Anfte  in  Medina  festeeisten  und   Aber   die 
Juden  die  Oberband  gewannen  ^  nntf  was  ibneii  mit  dem  Tvbba'  begegnete« 

Ais  die  Ans  and  Chaarag  naeb  Medina  kamen,  zerstreuten  sie  sieb  ui 
dem  Ober-  nkid  Niediirlande;    einige  Hessen  sich  bei  den  Israeliten  in  dereit 
Öörfem  nieder,  andere  blieben  fdr  sieb  lAein,  ebne  sich  den  braellken,  noch 
den  Arabern,  die  sieb  zi  ihnen  gesellt  hätten,  amuscbllessen.     Die  Israelited 
waren  ihnen  aber  nicht  nur  an  Zahl  Aberlegen,  sondern  auch  im  BesHz  öef 
Grundstücke,  Burgen  und  Palmenpflam^ungen«     So  währte  es  einige  Zeit,  bis 
die  Aus  und  Obazrag  ifen  Israeliten  den  Wunsch  ausdrfickten,  sich  unter  ihren 
Schutz  zu  slellen  md  dureh  ein  Airmlicbes  Bündniss  sieb  zur  gegenseftigeii 
Sidierheit  und  zur  HttlFe  gegen  ihre  Peüde  zu  rerpflicbten;  dies  geschah  und 
dies  Verhftitniss  bestand  Ittagere  Zeit     Als  aber  die  Cureidlui  und  el-^Nadbir 
sahen,  wie  die  Aus  und  Chaznkg  immer  ssahlreicher  wurden  imd  Grundbesitz 
erwarben,  fürchteten  sie,  einst  von  ihnta  tt&erfaolt  und  aus  ihrem  Besitz  ver^ 
drängt  zu  werden;   si#  fingen  deshalb  alter  £ltreit  mit  Smen  an,   biii  eiidli^ 
das  Bttildniss  aufgetöst  wurde.     Noch  waren  die  Cureidba  und  ei--Nadhtr  die 
zahlreicheren  und  die  Aus  undCbwra^  bMten  sieb  ruhig  in  ihren  Wobnsitton 
aus  Furcht  von  den  Jud^  vertrieben  zu  werden^  bis  M&lik  ben  el-'A^lte  «at 
der  Pamffie  Slilim  ben  ^A«r  ben  eM7bazrag  unter  ihnen  auftrat  und  von  beiden 
Stammen  Aus  und  Cbawag  cum  gemeinscbaflllcbe*  Oberbaupte^  erwählt  wurde. 
Damals  war  el^Fttäun  Ksnig  der  Juden;  er  residirie  in  Zubra  und  hatte  das 
Reeht  'geftend  gemacht,  dass  aHe  Bräute  der  Aus  und  Cbazra^'  erst  an  Umi 
geführt  wurden,  bevor  sie  ihrem  Hanne  folgten.     Nun  wollte  sieh  die  Schwester 
des  naiik  ben  eU'AtfIftn  mit  einem  Manne  aus  ihren  Stamme  verhetrathen 
und  während  Mälik  mit  seinen  Angehörigen  in  Gesellschaft  sa«s,  kam  seine 
Schwester  naeUäsi^ig  aus  ihrer  Wohnung,   so  dass  die  vtersammeltei  flIUniier 
sie  sahen.     Dies  war  dem  HftKk  aebr  unangenebm,  er  ging  ins  Hans  imd 
sehalt  und  tadelte  sie;    sie  aber  wwiederle:  was  tbot  dast     Horgen  gebt 
etwas  viel  schlimmeres  vor  sieb,  da  werde  ich  zu  ekienü  Mannn  feltthrt,  der 
nicht  mein  Ehemann  isi     Am  anderen  Horgen  giftete  Halik  sein  Schwerdt 
Hi$t.-PhU.CIa$te.  IX.  E 
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um  nnd  ging  verkleidet  mit  den  Frauen  zu  Fttaun,  und  als  er  auf  diese  Weise 
leicht  Zutritt  erhielt ,  stürzte  er  sieh  auf  ihn  und  tödt^e  ihn;  dam  eilte  er  in 
seine  Wohnung  zurück  und  schickte  einen  Boten  an  ihre  Verwandten  in  Syrien 
und  liess  sie  benachrichtige ,  in  welcher  Lage  sie  sich  befänden  und  was  sie 
von  den  Bedrückungen  der  Juden  zu  erdulden  hätten.  Dieser  Bote  war  eU 
Ramac  ben  Zeid  ben  Amrul-Keis  aus  der  Familie  Sälim  ben  'Auf  ben  el- 
Chazragy  ein  kleiner  unansehnlicher  Mann^  aber  ein  guter  Dichter;  er  begab 
sich  zu  Abu  Öubeila,  dem  Oberbaupte  eines  Stammes  von  (juschaoi  ben  el-* 
Chazragy  der  von  Jathrib  nach  Syrien  gezogen  war  und  schilderte  ihm  die 
Läge  seiner  Verwandten  in  Medina.  Da  er  auch  einige  seiner  Gedichte  vor- 
trug, die  Abu  (jubeila  sehr  bewunderte,  wozu  seine  äussere  Gestalt  einen 
auffallenden  Gegensatz  bildete,  sagte  dieser:  ^9 Süsser  Honig  in  einem  schlech- 
ten Gefiiss!^  el- Ramac  erwiederte:  »Vom  Hanne  hat  man  nur  seiner  zwei 
kleinsten  Dinge  nöthig,  Zunge  und  Herz.<<  Du  hast  Recht,  antwortete  Abu 
6ubeiia.  Er  sammelte  dann  ein  zahbreiches  Heer  und  that,  als  wenn  er  damit 
nach  Jemen  marschiren  wolle.  Als  er  in  der  Nähe  von  Hedina  bei  Dsü 
Hurudh  lagerte,  liess  er  einige  der  Aus  und  (3ia»rag  zu  sich  kommen,  und 
da  ihm  diese  bemerklieb  machten,  dass  die  Juden,  wenn  sie  seine  feindseligen 
Absichten  merkten,  sich  in  ihre  Bargen  zurückziehen  wtlrden,  nahm  er  zur 
List  seine  Zuflucht.  Er  liess  den  Juden  sagen,  dass  er  Geschenke  unter  sie 
austheilen  wolle,  sie  möchten  zu  ihm  kommen;  alsbald  begaben  sich  dann 
•och  die  Vornehmsten  mit  ihren  Familien  nnd  Verwandten  zu  ihm  hinaus,  er 
hatte  einen  Verschlag  errichten  lassen,  wo  sie  von  den  dahinter  aufgestellten 
Männern  in  Empfang  genommen  und  sogleich  umgebracht  wurden.  Hierauf 
nahmen  die  Aus  und  Chazra^  von  den  Wohnnngen,  Grundstücken  und  Burgen 
der  Juden  Besitz. 

Nach  anderen  Berichten  war  H&tik  nach  der  Ermordung  des  Fttaun  zu 
dem  Tubba'  nach  Jemen  geflüchtet  und  dieser  zog  nach  Hedina  und  unterwarf 
die  Juden,  naobdem  er  350  derselben  hatte  umbringen  lassen;  er  wollte 
auch  die  Stadt  zerstören,  wurde  aber  von  einem  allen  Juden  gewarnt,  dass 
er  dies  nicht  werde  ausfi&hren  können,  da  sie  zur  Zufluchtsstätte  eines  Pro- 
pheten benimmt  sei,  der  aus  den  Nachkommen  Ismft'lfls  hervorgehen  werde  ^). — 
I)  el-Samhudi  hat  hier  ein  Ifingeres  Citai  aus.  An  Caieiba  p.  310,  3—17. 
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el-Samhüdf  sucht  die  beiden  Ensäblungen  dadurch  zu  yereinigen,  dass  er  an* 
nimmt y  Mftlik  habe  den  Tubba'  in  Syrien  getroiFen  and  sei  sowohl  von  ihm, 
als  von  Abu  (jubeila  noterstätzt  worden. 

Die  Jaden  yerflucbten  den  M&lik  in  ihren  Synagogen  und  Bethäusern 
und  als  er  dies  erfuhr,  sprach  er: 

Die  Juden  vertheidigen  sich  mit  Fluchen,  die  Himjar  mit  ihrer  grossen  Zahl. 

Was  kümmert  es  mich,  dass  sie  fluchen,  da  vom  Schicksal  ihre  Unter- 
werfung bestimmt  ist. 

Abu  öubeila  kehrte  nach  Syrien  zurück,  nachdem  er  Higftz  und  Hedina 
unterjocht  und  den  Aas  und  Chazrag  unterworfen  hatte.  —  Der  Tubba'  Hess 
einen  seiner  Söhne  in  Medina  zorück  und  unternahm  einen  Zug  nach  Syrien 
und  von  da  nach  'ir&k;  hier  erfahr  er,  dass  sein  Sohn  hinterlistig  umgebracht 
sei  und  kehrte  um  mit  dem  Vorsatze  die  Stadt  zu  zerstören.  Er  lagerte  sich 
am  Fusse  des  Berges  Ohod,  wo  er  einen  Brunnen  anlegen  liess,  and  schickte 
einen  Abgesandten  zu  den  Angesehensten  von  Hediaa,  um  sie  zu  sich  ein-- 
zuladen;  sie  meinten,  er  wolle  ihnen  eine  besondere  Ehre  erweisen  und  ihnen 
die  Herrschafl  über  ihr  Volk  übertragen,  aber  ihr  Oberhaupt  Oheiha  sagte: 
er  lässt  euch  nicht  in  guter  Absicht  rufen.  Indess  ging  er  selbst  mit  ihnen, 
nahm  eine  Sftngerin,  Wein  und  ein  Zelt  mit  sich  und  liess  sich  zuerst  bei 
ihm  einführen;  die  Unterredung,  die  er  mit  ihm  hatte,  bestärkte  ihn  in  seinem 
Verdachte  und  er  bat  in  sein  Zelt  zurückkehren  ^u  dürfen,  da  seine  Begleiter 
Torgelassen  zu  werden  wünschten.  Wahrend  er  nun  selbst  wenig  trank,  liess 
der  Tubba'  den  imderen  ein  Gastmahl  bereiten  und  mitten  iui  der  Nacht  achickte 
er  hin  und  liess  sie  umbringen.  Oheiha  hatte  das  gearg wohnt  und  desshalb 
zu  der  Sängerin  gesagt:  Ich  will  zu  meiner  Familie  zurückkehren  und  wenn 
der  König  nach  mir  fragen  lässt,  so  sage,  ich  ischliefe;  und  wenn  sie  zu- 
dringlich werden,  so  sage:  Oheiha  ist  zurückgekehrt,  nun  räche  dich  an 
seinw  Sängerin  oder  lass  sie  frei  und  ziehe  ab.  Er  eilte  dann  zurück ,  schloss 
sich  in  seine  Barg  ein  und  wurde  hier  drei  Tage  lang  belagert ;  bei  Tage 
verlheidigte  er  sich  und  Nachts  warf  ^r  mit  Datteln  und  rief:  das  ist  euer 
Gastmahl  I     Der  Tubba'  wurde  benaphrichligt^  dass  er  in  einer  festen  Burg  sei, 

E2 
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worauf  er  befahl,  seine  Palmen  su  verbrennen,  and  e»  entstand  ein  aHge<» 
roeioer  Krieg  zwischen  dem  Tuliba'  und  den  Medinensern,  sowohl  den  Ans 
and  Chazrag,  als  aacb  den  Jaden,  die  sich  in  ihren  Bargen  einschlössen. 
Einer  aas  der  Begleitnng  des  Tnbba'  Isam  in  den  Garten  ^nes  der  Banu  'Adf 
ben  el-Nagg&r,  erstieg  eine  Palme  and  fing  an,  die  Früchte  abzapftttclcen ,  da 
kam  der  Eigenthümer  hinza,  tödtete  ihn^  zog  ihn  za  einem  Brnnnen  and  warf 
ihn  hinein,  indem  er  sagte: 

Kam  einer  zo  ans,  der  ansre  Palmen  aberndten  wollte; 

Aber  die  Erndte  ist  für  den,  der  die  Palmen  gepflanzt  hat. 
Dies  vermehrte  noch  den  Zorn  des  Tabba'  und  er  sandte  gegen  die 
Banu  el-Nag^ftr  eine  Abtheilung  Reiter,  denen  sie  sich  aber  unter  ihrem 
Anfflhrer  'Amr  ben  Talha  aus  der  Familie  Mu  &wia  ben  Mfilik  ben  el-Naggftr 
zur  Wehre  setzten.  Die  Feinde  beschossen  die  Festungen  der  An^fir  mit 
Pfeilen,  die  man  noch  zur  Zeit  des  IslAm  daran  sehen  JLomte.  DesTubba' 
eigenes  Pferd  wurde  im  Kampfe  verwundet,  da  schwur  er  nicht  zo  rahen, 
Ins  er  die  Stadt  zerstört  habe.  Dies  erfubrea  einige  Jüdische  Gelehrte,  be*- 
gdben  sich  zu  ihm  und  redeten  ihn  an:  j^o  König!  diese  Stadt  steht  onter 
höherem  Schutze^  wir  haben  ihren  Namen  Tajba  in  der  Schrift  gefunden; 
sie  ist  der  Zufluchtsort  eines  Propheten,  der  Von  den  IsmA'lIiten  aasgehen 
wird,  und  sie  wird  seia  Wohnort  sein;  du  wirst  sie  nicht  bezwingen.«  Der 
Tnbba  wunderte  sich  über  ihre  Rede,  wurde,  anderes  Sinnes  und  befahl  den 
Medlnensern  mit  seinen  Truppen  in  Verkehr  zQv  treten.  Das  Wasser  aus  de» 
Bmnnen,  den  er  hatte  graben  lassen  ^  war  ihm  schlecht  bekommen  and  er 
eriErankte;  da  kam  zu  ihm  eine  Frau  der  Bann  Zoreik  Namens  Fakiba  mit 
einem  Schlauch  voll  Wasser  aus  dem  Brunnen  RAma^  woran  er  sich  sehr 
erlabte;  dessbalb  sprach  er  zo  ihr  bei  seiner  Abreise:  o  Fokiha!  was  wir  an 
diesem  Platze  bei  unsrer  Abreise  zurücklassen,  das  gehört  alles  dir«  Sie 
sammelte  auch  alles  und  wurde  dadurch  sehr  reich.  Der  Tubba'  trat  dann 
die  Rückreise  naoh  Jemen  an  nnd  nahm  zwei  oder  drei  der  gelehrten  Jaden 
ndt  eich,  Sachlt  und  Munabbib  werden  besonders  genannt,  die  ihn  von  der 
Zerstörnng  der  Stadt  abgeiuibnt  hatten,  nnd  nachdem  er  sich  von  ihnen 
weiter  in  der  Schrift  hatte  unterriobten  lassen,  trat  er  zum  Jadenthnm  über. 
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Er  soll  auch  das  Hans  des  Abo  Ajjüb  tu  Medina  erbaut  haben  ^  welches 
Mahammed  bei  seiner  Ankunft  daselbst  zuerst  bewohnte, 

5w  AbscL  Die  Wohnungen  der  An9ar  naeb  der  Unterwerfung  der  Juden; 
etwas  über  ihre  Burgen  und  ttber  die  Kriege,  die  sie  unter  sich  führten. 

Nachdem  Abu  (jfubeila  abgezogen  war,  theilten  sich  die  An^  in  das 
Ober-*  und  Unterland  von  Medina  und  nahmen  die  Landgüter  und  Burgen  in 
Besitz.  Die  Bann  Abd  el-Ascbhal  ben  (ruscham  nahmen  die  Wbhnnngeo  in 
der  östlichen  Ebene  und  dehnten  sich  bis  in  das  nachher  so  genannte  Feld 
Duscbm  aus  in  der  Nähe  der  Burg  el-Scheicbftn;  die  von  ihnen  erbaute  Burg 
Wftkim,  nach  welcher  jene  Gegend  benannt  wurde,  war  die  Residenz  des 
Hudheir  ben  SimAk ,  des  Oberhauptes  der  Aus  und  Anführers  in  der  Schlacht 
von  Bu'Mh;  die  Burg  el-Ri'l  errichteten  sie  auf  dem  Grundstücise,  welches 
nach  p^chra  ihrer  Stammmntter  WAsit  el-^^cbra  gmannt  war;  der  Name 
ihrer  dritten  Burg  ist  nicht  bekannt.  Bei  ihnen  wohnten  ihre  nächsten  Ver^ 
wandten  die  Banu  Häritha  ben  el-Hirith,  welche  sich  die  Burg  eUMuseir 
bauten  y  sie  wurde  jedoch  bald  von  den  Abd  el^Aschhal  in  Besitz  genommen^ 
als  die  HäHtha  von  dort  wegzogen  und  sich  westlich  von  dein  Grabdenkmal 
des  Hamza  niedisrliessen  an  dem  Orte,  der  noch  heute  den  Namen  Jathrib 
führt.  Indess  geht  aus  den  Nachrichten  des  W&kidf  und  Ihn  Zabftia  berror, 
dass  sie  beim  Beginn  des  IsMm  ndrdUch  von  den  Banu  Abd  el-*Ascfahal  im 
Ostlichen  Harra  wohnten;  dazu  stimmt  die  Angabe ,  dass  Mohammed  den  GnK 
ben  zur  Vertheidigung  Medmas  von  der  AnpflansKung  bei  der  Burg  eUSoh^chdn 
an  den  Wohnungen  der  Bann.  Qäritha  vorbei  zog,  diese  Burg  lag  aber  an 
dem  längs  elr-Harra  nach  Obod  führenden  Wege  auf  der  Ostseite«  Hier  bauten 
neb  die  Banu  Ma^da  a  ben  Hftritha  die  Burg  el-RajjAn  an  der  Stelle  der  nacb^ 
hörigen  Moschee  der  Banu  HAritba.  Der  Grund  ^  wesshalb  die  Banu  HAritba 
ibre  Wohnungen  verliessen,  war  ein  Streit  mit  den  Abd  el-Ascfabal;  diese 
hatten  sich  zwar  mit  den  Banu  Dhafar  verbündet,  wurden  aber  von  den 
HAritha  in  die  Flucht  geschlagen  und  ihr  Anfiibrer  SimÄk  ben  M&\  ein  über« 
mtttbiger  Mensch ,  von  Mas'üd  ben  Ka'b  gelödtel.  Die  Abd  el-Ascbhal  anssten 
das  Gebiet  gänzlich  räumen  und  zogen  zu  den  Banu  Snleim,  und  von  diesen 
unterstützt  griff  dann  Hudheir  ben  Simäk  die  Banu  Häritha  wieder  an,  tödtete 
mehrere  von  ihnen  und  belagerte  sie  in  der  oben  genannten  Burg  el*Marieir. 
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Da  kamen  die  Bana  'Amr  ben  'Auf  und  Banu  Chatma  zo  ihnen  und  yeriangten, 
dass  sie  entweder  die  Belagerten  frei  abziehen  lassen,  oder  die  Sttbne  für 
die  Erschlagenen  annehmen,  oder  Frieden  machen  sollten;  sie  wählten  das 
erste  nnd  Hessen  die  Hiritha  nach  Cfaeibar  abziehen,  in  dessen  Nähe  sie  fast 
ein  Jahr  lang  verweilten,  bis  Hudheir  milder  gegen  sie  gestimmt  wurde  und 
mit  ihnen  Frieden  zu  schliessen  suchte,  welcher  auch  durch  die  von  ihm  ab- 
gesandten Vermittler  zu  Stande  kam.  Indess  wollten  die  Banu  Hiritha  ihre 
früheren  Wohnsitze  nicht  wieder  einnehmen  und  wählten  sich   die  neuen. 

Die  Banu  Dhafor  (ein  Beiname  des  Ka'b  ben  eUChazrag  jun.}  wohnten 
als  Nachbaren  der  Abd  eU  Aschbai  östlich  von  el-Bakf  bei  ihrer  Moschee, 
die  unter  dem  Namen  Moschee  der  Mauleselin  bekannt  ist.  —  Die  Banu  'Amr 
ben  'Auf  ben  MAlik  ben  el-Aus  Hessen  sich  in  Cubi^  nieder  und  bauten  sieh 
hier  die  Burg  el-Schuneif,  die  den  Banu  Dhubei'a  ben  Zeid  ben  MAKk  ben 
'Auf  gehörte,  bei  dem  Hause  des  Abu  SuQAn  ben  el-HArith  zwischen  den  abgöt 
el'-marä  (Spiegelsleinen}  und  zwischen  dem  Platze  der  Sklarenkinder;  eine 
zweite  Bqrg  in  dem  Hause  des  Abdallah  ben  Abu  Ahmed,  dem  Kullbäm  ben 
el-Hidm  gehörig  aus  der  Familie  'Obeid  ben  Zeid  ben  Adhiam,  Verwandten 
der  Banu  'Obeid  ben  Zeid  ben  MÄlik;  und  die  Burg  W&kim  in  Cubi  dem 
O^eiha  ben  el-äuldh  el-Gabgabf  gehörig,  welche  an  die  Banu  Abd  el*Mundsir 
ben  RiEI'a  kam  als  Sühne  fiir  ihren  Grossvater  Rilä'a  ben  Zablr  (oder  Zantar) 
ben  Zeid  ben  Omajja  ben  MMik.  —  Auf  der  Strasse  d^  Banu  Zeid  ben 
MAlik  ben  'Auf  standen  14  Burgen,  die  den  Namen  el'-^qfäfi  d.  l  die 
Schlösser  hatten;  sie  besessen  auch  eine  Burg  in  el-Maskaba,  östlich  von  der 
Moschee  zu  CubA  und  die  Burg  el -Mustadhill  bei  dem  Brunnen  Gars,  dem 
Ohei^a  gehörig,  die  aber  auch  an  die  Abd  el- Mundsir  als  Sühne  für  ihren 
Grossvater  abgetreten  werden  mnsste.  Die  Banu  Gah^bä  ben  Kulfa  verltessen 
dann  Ciib4,  als  sie  den  RiGI'a  und  den  Ganm  aus  der  Familie  'Amr  ben  'Auf 
gelödtet  hatten,  und  siedelten  sich  in  ei*'A9ba  an  westlich  von  der  Moschee 
von  CubA  und  Oheiha  baute  sieb  hier  die  Burg  el^DhahJAn  fast  eben  so  breit 
als  lang,  zuerst  von  weissen  Kalksteinen  und  da  diese  einstürzten,  von 
schwarzen  Steinen,  und  dies  ist  die  schwarze  Burg,  die  man  aus  weiter  Ferne 
sieht  Mit  den  Banu  Magda'a  gemeinschafttich  bauten  sie  die  Burg  el-Hugeim 
neben  der  Moschee,   wo  Mubammed   das  Gebet  verrichtet  hatte.     Zwiscbea 
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el- A^  QQd  den  Bana  'Amr  ben  'Auf  lagen  die  Wohnungen  der  Bann  Oneif, 
wo  der  Bronnen  'Adsk  nnd  die  Besitaung  el-CSlfBi  liegen.  —  Die  Bann  Mn'Awia 
ben  MAUk  ben  'Auf  ben  'Amr  ben  'Auf  sogen  hinaus  und  nahmen  ibreii 
Wohnsitz  hinter  Bakf  el- Garcad  bei  der  Moschee  der  Erhörimg;  yon  ihnen 
stamtBte  HAfib  ben  Keis,  welcher  den  nach  ihm  benannten  Krieg  HAtib  veran^* 
lasste  und  darin  die  Aus  gegen  die  Cbazrag  anführte.  —  Auch  die  Bann 
Laudsftn  ben  'Amr  ben  'Auf  rerliessen  CubA  und  wohnten  bei  der  Gasse 
Raklh,  wo  sie  sich  die  Burg  el-Sa'dAn  bauten  in  dem  Gehege  el-Rab',  wel- 
ches yielleicht  der  nachher  so  genante  Garten  ei-RabI'  ist.  Die  Bann 
Laudsin  wurden  in  der  Heidenzeit  Bann  el-Qammft  d.i.  Söhne  der  tauben 
Mutter  genannt;  Muhammed  änderte  ihren  Namen  in  das  Gegentheil  Bann  el- 
Samfa.  —  Die  Banu  WAkif  und  el-Silm,  Söhne  des  Amral-Keis  ben  MMils 
ben  el-Aus,  Hessen  sich  bei  der  Moschee  el-FadhIob  nieder  und  die  WAkif 
bauten  sich  hier  die  Burg  el-Reidln  und  eine  andere  neben  dem  Brunnen 
des  'Älscha  el-Wikifi;  südlich  von  jener  Moschee  bei  dem  Gartön  el-Aschrafia 
und  el-Sibftri  siebt  man  noch  Ueberreste  einiger  Hänser  nnd  einer  grossen 
Barg,  und  dort  müssen  die  Wohnungen  der  WAkif  gestanden  haben^  In 
einem  Wortwechsel  schlug  der  titere  WAkif  den  jüngeren  Silm,  der  streit- 
süchtig war,  ins  Ange  und  dieser  schwur ,  nicht  bei  ihm  wohnen  blähen  zu 
wollen;  er  begab  sich  zu  den  'Amr  ben  'Auf  nnd  seine  Nachkommen  werden 
BUt  Veränderang  des  Gesohlechtsreg isters  zu  diesen  gerechnet  und  sie  hatten 
eine  Burg  östlich  von  der  Moschee  von  GubA;  von  ihnen  stammte  Sa'd  ben 
Cheitbama  ben  el-Hfiritb,  einer  der  Siebenzig  bei  'Acaba.  Wiewohl  sie  schon 
im  Heidenthum  iOOG  Streiter  stellw  konnten ,  ist  doch  flur  ganzes  Gesohlecht 
im  J.  199  erloschen. 

Die  Banu  WÜA  ben  Zeid  ben  Keis  ben  'Ämir  ben  Murra  ben  MAIlk  ben 
el-Aus  wohnten  um  die  Moschee,  die  ihren  Namen  führt  und  bauten  sich  die 
Burg  el-MargJL  Ihre  Brfldw,  die  Banu  Omaj|a  ben  Zeid  ben  Keis  wohnten 
in  dem  nach  ihnen  benannten  Quartier  am  Platze  el-KabbA;  der  Bach  Mudseinib 
flees  an  ihren  Häusern  vorüber  und  vereinigte  sich  mit  dem  der  Banu  Cnreidha 
bei  der  Ebene  der  Banu  Chajma;  sie  bauten  sich  die  Borg  el-'AdBk  an  dem 
Platze  el-Kabbiy  der  Moschee  der  Banu  Omajja  gegenüber,  und  eine  Burg  in 
der  Wohnung  der  Familie  Ruweifa'  östlich  von.  jener  Moschee.  —     Die  Banu 
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'Alijja  ben  Zaid  ben  Keis  In  dem  Qoarti^r  pafha  bauten  die  Burg  Sdftift  ftr 
Scbia  .  beft  Keia  zur  linkea  an  der  Haaptatraase  der  Hescbee  rifa  CvbL 
Diese  drei  Brüder  W4il,  Om^ja  and  'Atijja,  Söbne  des  £eid,  werden  ei- 
Öa'ftdira  genannt ,  weil  sie  sa  jedem  Fremden,  der  sieb  in  ihren  Scbotat  be- 
gab, sagten:  ga^dir  4.L  9 gebe  bin<<,  wobin  dn  willst,  dir  gescbiebt  nidrta  m 
Leide  ^). —  Die  Bann  Cba^a  d.  L  Abdallah  ben  Gnscham  ben  Mäiik  ben 
eUAus  bauten; in  dem  ibren  Namen  führenden  QnaHiere  mehrere  Borgen,  wie 
die  Diia'  dstfr'  bei  ihrem  Bronnen  Dsar';.  sie  war  nicht  so  Wohonngen,  so»* 
dem  nur  als  Fdstädg  zor  Vertheidigong  eingerichtet  ood  gehörte  allen  Ghatma 
gemeinsehafUiob;  die  Baao  Omajja  ben  'Amir  ben  Chatma  erricbteten  sieh  eine 
eigene  Borg  auf  der  Besitzong  el-Mf^aschAn.  Soviel  ttber  die  Wobnongen 
der  Bano  el-Aos. 

Von  den  Bann  el-Cbazrag  wohnten  die  Balb&rith  d.  l  die  Bano  el-Hdrith 
ben  Cbazrag,  welche  meistens  mit  jenem  zosammengelK|^enen  Namen  benannt 
werden  I  ihr  Qoartiec  in  dem  obeNO  Theile  der  Stadt  ösüich  von  Wftdi  Butkftn 
und  dem.  Httgel  ^u'eib;  sie  bauten  sich  eine  Borg,  welche  eie  den  Bano 
Amrol-Keia  ben  M&lik  ben  el-^Aos  äberliessen,  ond  6oscham  und  Zeid,  die 
beiden  8dbn^  des  ^firitb  ben  äl-Ghazrag,  genannt  el-Taoamta  d.  i.  die  Zwil- 
liage,  i^en  nach  dem  benaohbartno  el-Snnb  eine  Meile  von  der  Moschee 
des.  Propheten;  dorfc  wohnte  auch  Abo  Bohr  mit  seioer  Frau  Habtba  bint  CbA* 
riga«  'Otba  ben  'Anu*  ben  Ghadtg  ben  'Amir  ben  Önsoham  ben  el-Härrlb  zog 
nnefa  el-*6ofaanii  imd  KAma  AbuI-^Baniräy  hehrte^aber  später  Dach  el-Sunh  zuräcL 
Die  Bann  äidtea  beiki  'Auf  hän  el-HftriÜi  bezogen  ihr  Qoarlier  (jirär  Sa  d  genannt, 
welches  an  den  Maifct  grinzte.  Ihre  Brttder  die  Bann  el-Abbar  oder  Bann 
Chudra  ben  'Auf  ben  el-Hdrith  bauten  in  dem  ihren  Namen  ffthrenden  Qiiar- 
tiere  dia  Burg  el'^Agmd  dem  Brunnen  el-»Bi9a  gegenttber;  siä  gehörte  dem 
MIMik  ben  SioAn,  den  Groasvater  des  Abu  Sa'd  el-Cbudrf.  Die  Sana  Ka^b 
ben  el^hazrag  b«n  el-JIdrilh  zogen  lo  den  Gasianiden  nach  %rien  ond  ge^ 
b^keo  okhl  zu  den  An9ftr.  —  Die  Kawdkil  d.  L  Sftlim  und  Ganm,  die  Sdhoe 
des  'Auf  ben  'Amr  ben  'Auf,  bewohnten  das  Haos  S&Km  avf  der  Westseile 
von  eMiarra  westlicb  von  dem  Thdle,   worin  die  Moschee  eluGafiira  liegt  fm 


1)  Yargl.  oben  Cap.  3.  Abachn.  3. 
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District  Rteünft;  nnd  bauten  unter  anderen  die  Burg  el-Muzdalif^  die  Residenz 
des  Sßiiik  bea  d-'A^Iän  und  des  Itbto  ben  Mälik^  die  Burg  el^Scbamm&oh 
hinter  den  Häusern  der  Baoo  Sftlim  auf  dör  Südseite  und  die  Borg  ei^Kawfikil 
seitwärts  von  ihren  Hänsern,  wo  die  Gegend  el-'A9ba  angränzt.  Ihre  Scfautz- 
genossen  Gu9eina  ron  Bali  wohnten  neben  der  Moschee,  die  ihren  Namen 
führt.  ~  Die  Bann  el-Hubl&  d.  i  Sftlim-ben  Ganm  ben  'Auf  hatten  ihren  Sitz 
neben  den  'Atijja  ben  Zeid  und  den  Bann  S4'ida;  in  der  Mitte  ihrer  Häuser 
bauten  sie  die  Burg  Muz4kim,  welche  Abdallah  ben  Obeij  ben  Salül  bewohnte, 
eme  andere  Burg  zwischen  die  Besitzung  des  'Oroära  ben  Nu  eim  ei-Bajädbf 
und  die  des  Ihn  Romm&na  und  eine  dritte  im  Hintergrunde  ihrer  Häusw. — 
Die  Bann  Salima  ben  Sa'd  ben  'Alf  ben  Asad  ben  Säxida  ben  Tazld  ben 
Gttscham  ben  el-Chazra|f  wohnten  zwischen  der  Moschee  der  beiden  Kibia 
und  ei-Madsftd,  der  Burg  der  Bann  Harftm;  der  Name  ihres  Hauses  Churbä 
(Öde)  wurde  von  Muhammed  in  Talha  verändert;  so  findet  sich  dieser  Name 
bei  Ihn  Zabftla  und  den  Schriftstellern,  die  ihm  folgen;  vielleicht  ist  ^ulha  das 
richtige,  oder  ^ftliha,  wie  el-Feimzahlidl  im  Cämüs  schreibt —  Die  Banu 
Saw&d  ben  Ganm  ben  Ka'b  ben  Salima  wohnten  bei  der  Moschee  der  beiden 
KibIa,  die  ihnen  gehörte,  bis  zu  dem  Grundslick  des  Ihn  'Obeid  el-Dtn&ri 
und  bauten  sich  die  Burg  ei-^Aglab  auf  dem  Plane,  wo  die  Steine  liegen,  an 
denen  die  Wasserträger  vorüberziehen,  wenn  sie  von  der  Gasse  Rüma  nach 
BQ)hän  gehen;  dann  die  Burg  Htt  öMIich  von  der  Moschee  der  beiden  KibIa 
auf  der  Höhe  von  ^UHarra,.  und  eine  dritte  Burg  Munf  genannt  rechts  von 
jener  Moschee  hinter  el-Harra  rechts  von  dem  freien  Platze,  der  auf  dem 
Grundstöcke  des  Ihn  Ahka  ist,^  oder  etwas  weiterhin. —  Die  Banu  'Obeid 
ben  'Adi  ben  Ganm  ben  Ka'b  ben  SaUma  wohnten  bei  der  Moschee  el-Chariba, 
die  ihnen  gehörte,  liis  an  den  Berg  el-Duweikil,  den  Berg  di^  Banu  'Obeid 
uad  bauten  sich  die  Burg  el-Aschnaf  jener  Moschee  gegentiber,  welche  el- 
Barft  b^n  Ma'rür  ben  ^acfar  ben  Chaasft  ben  Sinftn  ben  'Obeid  besass,  und  die 
Burg  el-Atwal  südlich  von  der  genannten  Moschee  oder  zur  Linken  von 
derselben.  —  Die  Bann  Har&m  bea  Ka'b  ben  Ganm  ben  Ka'b  ben  Salima 
wohnten  neben  der  kleinen  Moschee  der  Bann  Hardm  bei  der  Burg  el-Cä' 
zwischen  dem  Grundstück  des  Gäbir  ben  'Attk  und  dem  des  Ma'bid.  ben  Mftlik 
und  von  der  Grabstätte  der  Banu  Salima  bis 'an  die  Barg  el-Hadsftd,  die 
Hist.-Pkü.Classe.  IX.  F 
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ihnen  gehörte  nnd  der  Gegend  den  Namen  gab;  auch  bauten  sie  die  Burg 
6fthis  in  der  Ebene  zwischen  dem  Grundslttck  des  öibir  ben  'Attk  und  zwi- 
schen der  Quelle,  welche  Mu'ftwia  ben  Abu  Snfjka  anlegen  Hess;  diese  Burg 
gehört  dem  'Amr  ben  el-Gamüh ,  dem  Grossvater  des  Gftbir  ben  Abdallah  ben 
'Amr.  Vielleicht,  setzt  Samhüdf  zu  dieser  Beschreibung  des  Ibn  Zabdla  hinzu, 
ist  dies  die  Quelle,  von  der  Ibfi  el- Naggär  sagt,  dass  sie  zu  den  Palmen 
binunterfliesse,  die  in  der  Niederung  von  Medina  um  die  Moschee  eUFaih 
stehen;  der  Ort  heisst  el-Sth,  wie  el-^Malari  sagt.  —  Die  Banu  Huri  ben 
Kab  ben  Salima,  Schutzgenossen  der  Banu  Harftm,  bauten  sich  die  Burg 
Achnas;  dies  ist  die  schwarze  Burg,  welche  westlich  von  dem  Gehege  des 
(jübir  ben  'Attk  steht,  wo  es  an  den  Berg  der  Banu  'Obeid  stösst.  —  Diese 
verschiedenen  Zweige  der  Banu  Salima,  welche  hier  zusammen  wohnten, 
hatten  den  Ama  ben  Harftm  zu  ihrem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte  gewählt^ 
der  diesen  Posten  längere  Zeit  bekleidete,  bis  einer  der  Banu  'Obeid  starb 
und  ein  grosses  Vermögen  und  nur  einen  Sohn  Namens  ^achr  hinterliess. 
Nun  wollte  Ama  ihm  einen  Theil  seiner  Grundstücke  abnehmen  und  unter  die 
Banu  Salima  vertheilen;  ^^chr  war  darüber  sehr  Aurgebracht  und  beklagte 
sich  bei  den  Banu  'Obeid  und  Bann  Sawftd  und  sagte:  wenn  Ama  das  thut, 
so  wird  ihn  mein  Schwerdt  treffen;  er  bat  sie  zugleich,  ihn  jfiir  diesen  Fall 
in  Schutz  zu  nehmen,  und  sie  sagten  es  zu.  Als  nun  Ama  seinen  Plan  aus- 
führte, drang  ^achr  mit  dem  Schwerdte  auf  ihn  ein  und  schlug  ihm  die 
Hals -Sehne  durch;  die  Banu  'Obeid  und  Sawftd  aber  hielten  ihr  Versprechen. 
Da  gelobte  Ama,  dass  in  seinem  ganzen  Leben  kein  schützendes  Dach  ihn 
unter  seinen  Schatten  aufnehmen  solle,  bis  die  Banu  Salima  den  ^achr  getödtet, 
oder  zu  ihm  gebracht  hätten,  damit  er  sein  Schicksal  entscheide.  Auf  dem 
freien  Platze  oberhalb  der  Moschee  el-Fath,  wo  er  an  el-äurf  grunzt,  setzte 
sich  Ama  in  die  Sonne,  da  kam  ein  junges  Mädchen,  welches  Holz  geholt 
hatte,  bei  ihm  vorüber  und  sprach:  was  machst  du,  o  mein  Herr!  hier  in 
der  Sonne?     Er  antwortete  in  Versen: 

Mein  Volk  hatte  mir  insgesammt  die  Herrschaft  übertragen, 
Dann  haben  sie  ^achr  mir  zugesellt,  der  bat  zugeschlagen. 

Nun  hab'  ich  geschworen,   dass  mich  kein  Dach 
gegen  brennende  Hitze  schützen  mag, 


GESCHICHTE  DER  STADT  MEDINA.  43 

So  lange  noch  ^^chr  unter  ihnen  am  Leben , 
und  mir  nicht  der  Tod  zn  schmecken  gegeben. 
Das  Mädchen  ging  und  gab  seinen  Angehörigen  hiervon  Nachricht;  da  banden 
sie  pachr  nnd  führten  ihn  zn  ihm^  er  verzieh  ihm  und  liess  ihn  im  Besitz 
der  Grundstücke  y   die  er  ihm  hatte  abnehmen  wollen.  —     Die  Bann  Salima 
hatten  Muhammed  ihre  Absicht  zu  erkennen  gegeben,   dass  sie  ihre  Häuser 
verkaufen  und  in  seine  Nähe  ziehen  woUten,  weil  sie  durch  das  Anschwellen 
des  Baches  öfter  verhindert  würden ,   zu  ihm  zu  kommen.     Muhammed  rieth 
davon  ab,  indem  er  sagte:  bleibt  auf  jener  Seite ^  ihr  seid  die  Hauptstütze 
derselben;  kein  Diener  Gottes  Ihut  einen  Schritt  zum  Gebet,   ohne  dass  ihm 
Gott  den  Lohn  dafür  anschreibt      Auf  seinen  Rath  zogen  die  Banu  Sawäd 
und  'Obeid  an  den  Fuss  des  Berges  SaF  und  die  Banu  Haräm  in  das  dortige 
Thal ;  hier  sind  noch  Ueberreste  ihrer  Wohnungen  und  ihrer  Moschee  westlich 
von  dem  Berge  Sal'  zur  Rechten,  wenn  man  auf  dem  südlichen  Wege  nach 
den  Moscheen  el-Fath   geht,  und  zur  Linken  auf  dem  Wege  nach  Medina; 
gegenüber  im  Westen  liegt  das  Schloss  Hall."    Nach  anderen  sollen  die  Banu 
Hardm  von  Omar  ben  el-Chattäb  veranlasst  sein,  wegen  des  hohen  Wassers, 
welches  sie  hinderte  in  die  Moschee  herüber  zu  kommen,    in  jenes  Thal  zu 
ziehen,  indem  er  den  dort  ansässigen  Jemenischen  ßtamm  Banu  Nägi9a  bere«- 
dete,   seinen  Wohnsitz  nach  dem  Thale  unterhalb  der  Moschee  el-Fath  zu 
verlegen.     Die  Banu  Haräm  kauften   sich  dann   für  ihren  Kriegssold   einen 
Griechischen  Sklaven,  welcher  ihnen  von  el-Harra  Steine   herbei  holte  und 
behaute,  wovon  sie  in  dem  Thale  ihre  Moschee  bauten  mit  einem  Dache  von 
Balken  und  Palmästen;  Omar  ben  Aid  el-'Azlz  machte  sie  um  zwei  Steinlagen 
höher,   setzte  ein  festes  Dach  darauf  und  richtete  hier  eine  Niederlage  ein, 
in  welcher  das  Öl  für  die  Moschee  des  Propheten  aufbewahrt  wurde.     Über- 
reste von  zerbrochenen  Säulen  und  von  den  Muscheln  daran  findet  man  noch 
an  jener  Stelle. 

Die  Banu  Bajftdha  und  Zureik,  Söhne  des  'Amir  ben  Zureik  ben  'Abd 
Hdritha  ben  Mälik  ben  Gadhb,  die  Banu  'Odsra  d.  i.  Ka'b  ben  Mälik  ben  Gadhb, 
die  Banu  el-Lein  d.  i.  'Amir  ben  M&lik  ben  Gadhb  und  die  Banu  Agza'  d.  i. 
Mu'ftwia  ben  Mälik  ben  Gadhb  bewohnten  das  Haus  der  Banu  Bajädha  zwischen 
der  Wohnung  der  Banu  Sälim  ben  'Auf  ben  el-Chazrag  bei  der  Moschee  el- 
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(jfam'a  und  zwischen  dem  Wddi  But^ftii  südlich  von  der  Wohnung  der  Banu 
Mftzin  ben  eI--Naggftr.  Ihn  Zabäla  zählte  bei  Ihnen  neunzehn  Burgen ,  von 
denen  dreizdm  allein  in  dem  Quartier  der  Banu  Omajja  ben  'Amir  ben  Bajftdha^ 
darunter  die  schwarze  Burg  rechts  von  dem  Landgute  des  Firds  ben  Meisara 
in  el-Harra ;  die  Burg  ' Acrab  nördlich  von  dem  Saatfelde  el-Ruhftba  in  el-Harra 
oberhalb  el-Facdra;  die  Burg  Suweid  nördlich  von  dem  Gehege  el^HummA^a^ 
welches  dem  Besitzer  von  Suweid  gehört;  die  Burg  el-Liwft  aaf  der  Grfinze 
von  el-Sarrdra,  zwischen  ihr  und  der  nördlichen  Hauer  ^  welche  el-Hummdfa 
umgiebty  sind  20  Ellen;  eine  andere  Burg  in  el-Sarrftra,  welche  zwischen 
dem  Grundstücke  des  Ibn  Calf ,  dem  aussersten  Ende  von  el-Hummd9a  und 
zwischen  el-Liwft  Hegt,  bis  an  die  Hauer,  welche  »die  Häuser  der  Bann 
BajAdha^t  genannt  wird,  und  die  Hauer,  welche  Zijäd  ben  Obeidallah  bei  dem 
Teiche  am  Harkte  bauen  Hess.  —  Die  Banu  Hfibtb  ben  'Abd  Häritha  ben 
Hfllik  ben  Gadhb  bauten  die  Burg,  welche  den  Wohnungen  der  Banu  Bajftdha 
am  nächsten  ist,  hinter  welcher  die  Brtt(^ke  anfängt,  die  nach  Dsü  Rtsch  reichL 
Die  genannten  Zweige  der  Banu  Gadhb  ben  Guscham  blieben  in  den 
Wobnungen  der  Banu  Bq^ha  unter  einem  Oberhaupte  beisammen,  bis  Zureik 
ben  'Amir  starb,  nachdem  er  seinen  Oheim  Habtb  ben  'Abd  H&ritha  zum 
Vormund  seiner  Söhne  ernannt  hatte;  Habtb  zwang  sie  zu  der  sauren  Arbeit, 
Wasser  zu  holen  und  eigenhändig  die  Palmen  zu  begiessen,  und  da  er  sehr 
hart  gegen  sie  verfuhr,  fielen  sie  über  ibn  her  und  tödteten  ihn.  Da  ver- 
bttndelen  sich  die  Banu  Habtb  mit  den  Banu  Baj&dha  gegen  die  Banu  Zureik 
und  diese,  welche  zu  unterliegen  fürchteten,  da  jene  damals  die  zahlreicheren 
waren,  verliessen  die  Wohnungen  der  Banu  Baj&dha  und  gründeten  ein  eigenes 
Haus  südlich  von  el-Hu^allä  (dem  Betplatze}  an  der  jetzigen  Stadimauer  bei 
dem  Platze  Dsarw&n  und  bauten  hier  mehrere  Burgen,  davon  eine  an  der 
Ecke  des  Hauses  des  Kabtr  ben  el-Qalt  bei  dem  Betplalz  und  eine  Namens 
el-Rajj&n  neben  der  Halle  der  Familie  Snräca,  welche  davon  die  Halle  el- 
Rajj&n  genannt  wird.  —  Die  Banu  'Amr  ben  'Ämir  ben  Zureik  blieben  bei 
den  Banu  Bajftdha  und  ihnen  gehörte  die  Burg  nördlich  von  dem  Landgut  des 
Fir&s  ben  Heisara  unmittelbar  neben  den  Wohnungen  der  Banu  Baj&dba  an 
der  Gränze  von  el-6abacha.  Hier  wohnten  sie,  bis  Räfi'  ben  Ufilik  mit 
seinen  Söhnen  kurz  vor  der  Verkündigung  des  Islfim  seitwärts  von  el-Sabacha 
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zog  bis  an  das  Haus,  welches  Ish&^  ben  'Obeid  beii  Rtf&'a  bewohntet.  Jener 
R4fi'  hatte  den  BdnaaMn  el-»KftnMl  d.  i.  der  vallkommene  (^;^ein  ganzer  Abuw}| 
wie  im  Heidenthum  d^enige  genannt  wnrde,  welcher  lesen  und  dichten 
konnte.  Die  äbrigen  Bann  'Amr  ben  'Ämir  wanderten  nachher  ans,  nachdem 
sie  einen  Tbeil  ihrer  Häuser  und  Gerechtsame  an  die  Bann  'Auf  ben  Zurel| 
verkauft  hatten;  aber  auch  die  'Auf  ben  Zureik  zogen  kurz  vor  dem  Isl&m 
nach  Syrien )  wo  sich  noch  Nachkommen  von  ihnen  finden  sotten.  --  Zwi** 
sehen  den  Banu  Baj&dha  und  Bann  Habtb  kamen  die  Feindseligkeiten  lungere 
Zeit  nicht  zum  Ausbruche,  die  Untei^ändler  gingen  bin  uhd  her  und  die  Bano 
Zureik  wünschten  Frieden  zu  scbliessen  und  waren  bereit  eine  Sälme  zu 
bezahlen;  sie  machten  den  Banu  Hablb  das  Anerbieten ,  ihnen  einen  TheH 
ihrer  Wobnungen  abzutreten  ^  dies  wurde  angenommen  und  der  Krieg  bei- 
gelegt. Die  Strasse y  welebe  sie  ihndn  übergaben,  hmsl  davon  die  Strasse 
der  Sühne  und  in  diese  abgetretenen  Häuser  zogen  die  Banu  M41ik  ben  Zeid 
ben  Hablb  ben  'Abd  H&ritha  und  bauten  eine  Burg,  weldie  an  die  Banu  el* 
Mu'allä  ben  Laudsän  kam;  die  Banu  el-^io^fl^  ben  Hiritha  ben  el-Härith  ben 
Zeid  ben  Hablb  blieben  bei  den  Banu  Bajädba  zurück.  Nachdem  die  Bann 
el-MualUi  ben  Lauds&n  schon  längere  Zeit  unter  den  Bann  Zureik  gelebt 
hatten,  tödtete  'Obeid  ben  el-Hu'alM  den  Hi9n  ben  Chälkl  el-Zurekf  und  die 
Banu  Zureik  wollten  dafür  den  'Obeid  wieder  umbringen,  zogen  es  dann  aber 
vor,  die  Besitzungen  des  'Obeid  als  Sühne  anzunehmen,  so  dass  die  Zureik 
die  Wohnungen  der  Banu  B^jädba  wieder  verlassen  mussten  und  der  V^rag 
mit  ihnen  aufgehoben  wurde.  —  'Amir  ben  Zureik  ben  'Abd  Hfiritha,  der 
Vater  des  Zureik  und  Baj^a,  hatte  bei  seinem  Tode  seinen  Sohn  Bq&dha 
zur  Ausdauer  im  Kriege  und  Unglück  verpflichtet  und  ihm  die  Sorge  für  s^ 
nen  jüngeren  Bruder  Zureik  übertragen,  daher  sagt  einer  ihrer  Dichter: 

Zur  Ausdauer  bat  'Amir  den  Bajfidba  verpflichtet;  .    . 

und  über  die  Aus  und  Chazrag  heisst  es:  die  langsamsten  unter  ihnen  zur 
Flifcbt  und  die  schnellsten  zur  Rückkehr  in  den  Kampf  sind  die  Banu  Bajddha, 
Zureik  und  Dbafar,  auf  eilen  Schlacblfeldem,  wo  nur  el-Aus  und  el^hazra^ 
erschienen,  haben  jene  Stämme  sich  vor  den  übrigen  ausgezeichnet.  —  Die 
Banu  Gud4ra  ben  Malik  ben  Gadbb  ben  (juscham  waren  unter  den  Zweigen 
der  Banu  M41ik  ben  Gadbb  die  am  wenigsten  zahlreichen,  aber  sehr  streit- 
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süchtig  und  bartnfiekig;  sie  hatten  einen.  Mann  ans  einem  Zweige  der  Bann 
M&liky  entweder  von  den  Bann  el-Lein  oder  den  Bann  Agda'  getödtet  nnd 
die  Verwandten  des  Ermordeten  wollten  die  angebotene  Stthne  nicht  anneh- 
men, sondern  sich  rächen,  nnd  gingen  zn  den  Bann  Baj4dha,  um  sie  um 
Hülfe  gegen  die  Bann  Gndira  zu  bitten.  Die  Bann  BajAdha  suchten  nun  die 
Banu  GudAra  zu  bereden ,  den  Mörder  auszuliefern,  und  da  diese  darauf  sich 
nicht  einlassen  wollten,  beabsichtigten  jene,  ihn  mit  Gewalt  zu  holen.  Dess- 
halb  verliessen  die  GudAra  die  Wohnsitze  der  Banu  BajAdba  und  zogen  nach 
CubA  zu  den  Banu  'Amr  ben  'Auf,  mit  denen  sie  sich  verbündeten  und  ver- 
schwägerten, so  dass  sie  vor  den  Banu  BajAdha  sicher  waren.  Indess  war 
zwischen  den  Banu  Gudira  und  den  Banu  'Amr  ben  'Auf  kurz  vor  dem  Islam 
etwas  vorgefallen,  was  jene  veranlasste,  von  ihnen  fortzuziehen  und  sich  zu 
den  Banu  Zureik  zu  begeben,  da  sie  nicht  wieder  zu  den  Banu  Bajidha  zurück- 
kehren wollten.  Die  Banu  Zureik  gingen  auf  ihren  Vorschlag  ein  und  nahmen 
sie  bei  sich  auf,  wiewohl  Abu  'Obäda  Sa  d  ben  'OthmAn  el-Zurekf,  als  sie  zu 
ihm  kanien,  nachdem  er  sie  bewillkommt  und  ihr  Ansehen  und  ihre  Vorzüge 
erwähnt  hatte,  ihnen  rieth,  zu  ihren  angeheiratheten  Verwandten,  den  Banu 
'Amr  ben  'Auf  zurückzukehren,  da  die  Zureik  eben  so  streitsüchtig  wären, 
als  sie  selbst.  Sie  blieben  dort,  bis  der  Cbalif  el-Mahdi  im  J.  160  den  An^ir 
befahl,  die  Banu  GndAra  in  der  Steuerrolle  zu  den  Banu  BajAdha  zu  rechnen. 
Unter  den  Familien  der  Banu  MAlik  ben  Gadbb,  welche  bei  den  Banu 
Bajidha  lebten,  waren  zwei,  wahrscheinlich  die  von  el-Lein  und  von  Agza' ^}, 
die  sich  im  Heidenthum  beerbt  hatten;  darüber  entstand  unter  ihnen  ein  Streit 
and  da  sie  sahen,  dass  er  im  Guten  nicht  würde  geschlichtet  werden,  for- 
derten sie  sich  zum  Kampfe  heraus;  sie  kamen  sämmtiich  in  einem  Garten  der 
Banu  Baj4dha  zusammen  und  fochten  gegen  einander,  bis  von  den  Banu  Agza' 
kein  einziger,  von  den  Banu  el-Lein  nur  zwei  übrig  blieben,  die  aber  auch 
ohne  Nachkommen  verstarben;  der  Garten  erhielt  davon  den  Namen  Garten 
des  Todes.  Die  Banu  MAlik  ben  Gadhb  konnten  schon  im  Heidenthum  ohne 
die  Banu  Zureik  1000  Streiter  stellen.  Nach  Ibn  Hazm  hatte  Zeid  ben  Habtb 
ben  'Abd  HAritha  einen  Bruder  Namens   Abdallah  ben  Habtb,   welcher  der 


1)  So  hier  und  weiter  hin,   wofür  oben  Agda'. 
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Vater  des  Abu  ^b^a  gewesen  sein  soll,    den  MlUik  ben   el-'AgIftn  sum 
Kampfe  gegen  die  Jaden  herbeirief. 

Die  Bann  S&'ida  ben  Ka'b  ben  el-Chasra^  hatten  vier  verschiedene 
Wohnpifitze  inne.  Die  Bann  'Amr  und  Tbalaba,  Söhne  des  Chasrag  ben 
Sft'ida,  bewohnten  das  Haus  der  Banu  S&'ida  zwischen  dem  Markte  von 
Medina  und  zwischen  Dhamra  im  Nordwesten  des  Marktes;  nach  el-Matari 
lag  das  Quartier  der  Bann  Sfi'ida  bei  dem  Brunnen  BudbA'a,  welcher  den 
Mittelpunkt  ihrer  Wohnungen  bildete.  Sie  bauten  eine  Burg  Namens  Hu'ridh 
in  dem  Hause,  welches  der  Moschee  der  Banu  S&'ida  gegenttber  liegt;  sie  ist 
die  letzte,  welche  in  Medina  gebaut  wurde,  sie  war  zur  Zeit,  als  Muhammed 
nach  Medina  kam,  im  Bau  begriffen  und  er  ertheilte  die  Erlaubm'ss  sie  vollen- 
den zu  dürfen.     Einer  ihrer  Dichter  sagt: 

Wir  alle  stammen  von  Budh&'a  her, 

wir  haben  Muridh,  die  hohe  Burg,  gebaut. 

Das  wurde  ein  langes  Gebäude  ihm  zum  Schutz, 
während  Burgen  dort  zerstört  und  der  Erde  gldcbgemacht  wurden. 
Eine  andere  Burg  hatten  sie  in  dem  kleinen  Hause  des  Abu  Dugäna,  welches 
neben  dem  BudbA'a  lag. —  Die  Banu  Kischba^}  d.i.  'Ämir  ben  el-Cbazrag 
ben  SA'ida  wohnten  in  der  Nähe  der  Banu  (jadila  und  bauten  eine  Burg  bei 
dem  Durchgänge  des  Hauses  des  'Amr  ben  Omajja  el-Dbimrf;  also  lag  ihr 
Quartier  östlich  von  dem  der  Banu  Dhamra  und  von  der  vorigen  Wohnung.  — 
Die  Banu  Abu  Qazima  ben  Tha'laba  ben  Tarif  ben  el-Chazrag  ben  SA'ida,  zu 
deren  Familie  Sa'd  ben  'Qb&da  gehörte,  bewohnten  das  Hans,  welches  nach 
ihm  G[ir4r  Sa'd  ^)  genannt  wurde,   raie  Schenke,   wo  die  Leute  nach  dem 


1)  Im  Auszuge  K*^  Casbaj  indem  ^  ausdrücklich  unterhalb  punciirt  ist. 

2)  J^^  eigentlich  Krüge ^  so  oben  S.  40  und  hier  nach  dem  Auszuge,  nachher 
zweimal  ^ty>>  iSatoor,  in  dem  Mflnchener  Codex  immer  ji^  Htr^.  Die  Lesart 
'Gtror  wird  bestätigt  durch  das  Lexic.  geogr.  ed.  JuynboU.  T.  L  p.  246,  wo  Z.  1 
^^MOA^  zu  lesen  ist  und  Z.  2  wahrscheinlich  ^^^  fM  ^  ^der  Brunnen  in  der 
Burg  des  Duleim^,  denn  Duleim  mit  ddl  ist  der  Name  des  Grossvaters  des  Sa'd. 
iVatootoi  p.  274.  Dagegen  ist  Hir^  8o^d  ein  nach  demselben  Sa'd  ben  'Obftda 
benannter  Begräbnissplatz  in  Medina,  nach  Bekru 
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Tode  seiner  Matter  Wasser  bolteo.  Nach  lim  Zaböla  lag  der  Harkt  von 
Hedina  der  Breite  nach  zwischen  dem  Beriete  nnd  der  Schenke  des  Sa'd 
ben  'Qblida;  diese  lag  also  am  Harkte  nnd  zwar  entweder  sfof  der  Ostseite 
desBelben  und  der  Betplatz  madite  die  Grunze  der  Westseite,  welche  Annahme 
dadurch  liestätigt  würde ,  dass  noch  jetzt  die  Lente  der  Strasse  eUSnweica 
jene  Stelle  als  die  Halle  der  Bann  S&'ida^)  bezeichnen ,  —  wenigstens  kann 
die  Angabe  des  Matari  nicht  richtig  sein,  dass  diese  Halle  in  dem  erstge- 
nannten Quartiere  der  Banu  S&'ida  bei  dem  Brunnen  Budhd'a  gelegen  habe, 
weil  Sa'd  ben  'Obida  nicht  hier,  sondern  bei  seiner  Familie  wohnte  und  die 
Halle  an  seiner  Wohnung  war,  —  oder  die  Schenke  des  Sa'd  lag  auf  der 
Nordseile  des  Marktes,  sodass  der  Betplatz  die  Südseite  bildete,  und  diese 
Annahme  hat  am  meisten  für  sich,  weil  auf  jener  Ostseite  nur  die  Wob- 
nungen der  Banu  Zureik  lagen.  Die  Bnrg,  welche  die  Banu  SA'ida  hier 
hatten,  hiess  YfksxX^y  —  Die. Bann  Waksch^>  und  Banu  'InAn,  Söhne  des 
Tha'laba  ben  Tarif  ben  el-Chazrag.  ben  SA'ida,  bewohnten  das  Haus  Banu 
SA'ida,  auch  Banu  Tarif  genannt,  zwischen  el-HHmmi9a  und  GirAr  Sa'd  nörd- 
lich Von  der  Moschee  der  Lanze. 

Die  Banu  MAlik  ben  el-NaggAr  bewohnten  das  unter  ihrem  Namen  be- 
kannte Quartier  und  die  Banu  Ganm  ben  MAlik  bauten  sich  die  Burg  Fuweira', 
an  deren  Stelle  das  Haus  des  Hasan  ben  Zeid  ben  Hasan  ben  'Alf  ben  Abu 
T41ib  errichtet  wurde,  dem  Hause  des  (ja'far  el-^Adik  gegenüber  südlich,  von 
der  hohen  Schule  Schih&bia.  —  Die  Banu  Hag&la  d.  i.  'Adf  ben  'Amr  ben 
HAlik  (Hagila  war  die  Hntter  des  'Adf)  bauten  die  Bnrg  FAri'  den  Häusern 
der  Banu  Talha  ben  Obeidallah  gegenüber;   sie  wurde  in  der  Folge  zu  dem 


1)  Diese  Halle  ist  merkwürdig  durch  die  Ereignisse,  welche  dort  einige  Stunden 
nach  Mubammeds  Tode  vorfielen,  als  die  Banu  SA'ida  den  genannten  Sa'd  ben 
^bAda  zu  seinem  Nachfolger  ausrufen  wollten  und  Omar  ihnen  noch  eben 
zuvorkam,   indem  er  rasch  den  Abu  Bekr  huldigte. 

2)  In  dem  alphabetischen  Oerterverzeichnisse  Cap.  7.  Abschn.  8  unterscheidet  5(im- 
hüdi  zwei  Burgen  des  Namens  Wftsit,  von  denen  die  eine  den  Bann  tiidära, 
die  andere  den  Banu  Ifaziiaa  gehörte  ^  welche  nach  dem  obigen  wohl  in  eine 
zusammen  fallen. 

3)  In  dem  Auszuge  Wäkisch. 
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Hause  des  6a  far  ben  Jahjä  ben  Cbftiid  ben  Barmak  gezogen ;   so  Ibn  Zabdla. 
Nach  et-Zem  el'^Marägi  gehörte   diese  Burg   dem  Thdbit,  Vater   des  Hassan 
ben  Thibity  und  wurde  zu  dem  Hause  der  'Atika  binzugenonimen.   Diese  beiden 
Angaben  widersprechen  sich  nicht,  da  das  Haus  der  'Ätika  einen  Theil  der  Woh- 
nung des  (jfa'far  ben  Jahjä  ausmachte.     In  dieser  Burg  Faü*i'  befand  sich  HassAn 
ben  Th4bit  mit  Muhammads  Tante  ^afijja  während  des  Treffens  am  Graben  ^).  — 
Die  Bann  Hudeila  d.  i.  Mu'äwia  ben  'Amr  ben  Mälik  ben   el-*  Naggär  bauten 
sich  die  Burg  Masch'at  westlich  von  ihrer  Moschee,   weiche   den  Namen  des 
Obeij  ben  Ka'b  führte;  an  ihrer  Stelle  ist  das  Haus  des  Abu  Nubeih  errichtet. 
Man  pflegte  in  Medina  zu  sagen:  Wenn  irgendwo  die  Pest  ist,   so  ist  sie  im 
Schatten  vonMasch'at.    Mu'dwia  ben  Abu  SuQdn  Hess  die  Burg  herstellen,  dass 
sie  als  Festung  gebraucht  werden  konnte;  sie  hatte  zwei  Thore,  eins  nach  der  . 
Strasse  der  Bann  Hudeila,  das  andere  an  der   südlichen  Ecke  bei  dem  Hause 
des  Mnhammed  ben  Talha  el-Teimf;  in  der  Mitte  war  der  Brunnen  Bfrhd.  — 
Die  Banu  Mabdsfil  d.  i.  'Ämir  ben  Mälik  ben  el  Naggdr  bauten  sich  die  Burg 
ei-Falag,  eine  andere,  den  Bann  Mdlik  ben  Mabdsül  gehörig,  in  der  Wohnung 
der  Familie  Hujeij  ben  Acfatab,   und  eine   dritte  in  der  Wohnung  des  Sargis, 
Freigelassenen  des  Zubeir,  welche  einen  Theil  von   dem  Ba^f  des  Zubeir 
ausmachte.    Diese  Burg  gehörte  dem  'Obeid  ben  el-Nu'män  aus  der  Familie 
el-Nu'män  ben  'Amr  ben  Mabdsül.     Aus   mehreren  Stellen,    worin  das  Bakf 
des  Zubeir  erwähnt  wird,  muss  man  schliessen,   dass   es  bis  an   die  Südseite 
der  Moschee  des  Propheten  und  bis  an  die  Banu  Zureik,  Banu  Ganm  und  den 
Kohlmarkt  reichte.  —     Die  Banu  'Adf  ben  el-Naggftr  bewohnten  das   unter 
ihrem  Namen   bekannte  Haus   westlich  von  der  Moschee  des  Propheten   und 
bauten  sich  hier  die  Burg  el-Zäbiria,  so  benannt  nach  einer  Frau,  welche  dort 
wohnte,  in  der  Behausung  des  Näbiga.  —  Die  Banu  Mftzin  ben  el->NaggAr  be- 
wohnten das  ihren  Namen  führende  Haus  sttdlich  von   dem  Brunnen  el-Bifa; 
die  Gegend  heisst  jetzt  Abu  M&sin]   sie  bauten  sich  dort  zwei  Burgen,  von 
denen  die  eine  WAsit  heisst.     Aus  den  Worten   des  Um  Schabba  muss  man 
schliessen,  dass  die  Banu  M&zin  ihren  Wohnsitz  im  Süden  von  Medina  hatten, 
östlich   von  den  Wohnungen   der  Banu  Zureik  und   in  deren  Nähe.  —     Die 
Banu  Dtn4r  ben  el-NaggAr  bewohnten  das  unter  ihr^m  Namen  bekannte  Haus 
1)  Yergl.  Ibn  Hisch&m,  Leben  Muhammeds  S.  680. 
Hist.-PhU.  Ctasse.  IX.  G 
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hinter  Bathän  und  bauten  hier  die  Burg  eUAIunlf  bei  ihrer  Moschee.  Früher 
wohnten  die  Banu  Dln&r,  wie  sie  behaupten,  bei  dem  Hanse  des  Abu  (Tahni 
ben  Hndseifa  el-'Adawf;  einst  war  eine  Frau  von  ihnen  zu  ihrem  Brunnen 
gegangen,  der  im  Hause  des  Abu  6ahm  war,  und  liess  ihren  silbernen  Kamm 
in  den  Brunnen  fallen;  sie  rief  ihre  sieben  Brüder  herbei  und  der  erste  stieg 
hinab,  um  ihn  heraus  zu  holen,  als  er  aber  nahe  am  Ertrinken  war,  rief  er 
den  zweiten  zu  Hülfe,  dem  ging  es  ebenso,  nnd  so  stieg  einer  nach  dem 
anderen  hinunter,  bis  alle  sieben  umkamen^ —  Die  Banu  Schadhijja,  die  aus 
Syrien  zurückkamen,  Hessen  sich  am  Berge  Meitän  nieder,  da  ihnen  aber  der 
Platz  nicht  gefiel,  zogen  sie  in  die  Nähe  von  öudsmin  und  zuletzt  nach  Rätig. 

6.  Abschn.     Die  Schlacht  von  Bu'äth  zwischen  den  An^&r. 

Die  Aus  und  Chazrag  lebten  in  Medina  lange  Zeit  einträchtig  bei  ein* 
ander,  denn  aber  entstanden  unter  ihnen  viele  Kriege,  wie  sie  nicht  zahl- 
reicher und  von  längerer  Dauer  bei  einem  anderen  Volke  vorgekommen  sind, 
da  sie  mit  kurzen  Unterbrechungen  120  Jahre  lang  währten.  Der  erste  war 
der  Krieg  Sumeir,  geführt  wegen  eines  Mannes  von  den  Banu  Tha'laba 
Namens  Sumeir,  Scbutzgenossen  des  Mälik  ben  el-Agl&n,  der  von  einem 
Manne  von  Aus  war  gelödtet  worden.  —  Hierauf  folgte  der  Krieg  Ka'b 
ben  'Amr,  dann  die  Schlacht  bei  el-Sarr&ra,  einem  Orte  zwischen  den  Banu 
Bajädha  und  el-Humm^a,  dann  die  Schlacht  bei  dem  Orte  el-Dlk,  ferner 
der  Tag  von  Färi',  der  Tag  von  el-RabI',  der  Krieg  des  Hudheir  ben  el- 
Asiat,  der  Krieg  des  Hfitib  ben  Keis  und  zuletzt  die  Schlacht  von  Bn'fith,  in 
welcher  die  Anführer  und  Häupter  der  Aus  und  Chazrag  umkamen. 

In  den  früheren  Treffen  hatten  fast  immer  die  Chazrag  den  Sieg  über 
die  Aus  davon  getragen,  so  dass  diese  endlich  den  Entschluss  fassten,  sieh 
durch  ein  Bündniss  mit  dem  Jüdischen  Stamme  Cureidha  zu  verstärken.  Dies 
wussten  indess  die  Chazrag  zu  hintertreiben,  indem  sie  selbst  zu  den  Cureidha 
schickten  und  ihnen  androhen  Hessen,  dass  wenn  sie  sich  mit  den  Aus  ver- 
bündeten ,  sie  einen  Krieg  von  ihrer  Seite  zu  gewärtigen  hätten.  Die  Cureidha 
sandten  nun  zu  den  Chazrag  und  Hessen  sie  versichern,  dass  sie  mit  den 
Aus  kein  Bündniss  schliessen  würden,  die  Chazrag  verlangten  aber  zu  ihrer 
völligen  Sicherheit,  dass  die  Juden  ihnen  Geissein  stellen  sollten,  und  auch 
hierzu  verstanden  sie  sich,  indem  sie  ihnen  vierzig  junge  Leute  überUeferten, 
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welche  die  Chazrag  la  ihren  Familien  vertbeilten.  Nachdem  die  Ans  hiernach 
auf  die  Hülfe  der  Juden  nicht  rechnen  konnten^  suchten  einige  Stämme,  wie 
die  Banu  'Amr  ben  'Auf,  sieh  mit  den  Cbazrag  auszusöhnen,  andere  dagegen 
erklärten:  bei  Gott!  wir  werden  keinen  Frieden  machen,  bis  wir  uns  gerächt 
haben.  Sie  setzten  also  die  Feindseligkeiten  fort,  wiewohl  auf  ihrer  Seite 
immer  die  meisten  Todten  blieben,  da  sie  nun  auch  von  ihren  eigenen  Ver* 
wandten  verlassen  waren;  ihr  Anführer  Sad  ben  Mu'Ads  eU Aschhalf  wurde 
verwundet,  indess  nahm  ihn  'Amr  ben  el-<jamüh  el-Harllmi  unter  seinen 
Schulz.  Schon  waren  die  Aus  soweit  herunter  gekommen,  dass  sie  nur  noch 
daran  denken  konnten,  ob  sie  als  Schutzgenossen  der  Cbazrag  in  Medina 
bleiben  könnten,  da  wurde  ihnen  der  Rath  gegeben,  einen  Versuch  zu  machen 
sich  mit  den  Cureisch  zu  verbünden.  Sie  stellten  sich  also,  als  wollten  sie 
die  kleine  Wallfahrt  nach  Mekka  machen;  es  war  aber  herrschende  Sitte, 
dass  Jemand,  der  die  grosse  oder  die  kleine  Wallfahrt  machte,  während  der 
Zeit  nicht  angegriffen  wurde.  In  ihrer  Abwesenheit  nahm  noch  dazu  el-Barä 
ben  Ma  rür  von  el-Chazrag  ihre  Besitzungen  unter  seinen  Schutz  und  in  Mekka 
angekommen,  schlössen  sie  alsbald  ein  Bündniss  mit  den  Cureisch  ab.  Indess 
war  Abu  (vabl  nicht  dabei  zugegen  gewesen  und  dieser  wusste  es  durch 
allerlei  Ränke  dahin  zu  bringen,  dass  es  wieder  aufgehoben  wurde.  Nach 
Ihn  Scbabba  war  es  el-Walld  ben  el-Muglra,  welcher,  als  das  Bündniss 
schon  abgeschlossen  war,  den  Cureisch  vorstellte,  dass  noch  immer  ein  Volk, 
welches  sich  bei  einem  anderen  niedergelassen  habe,  dessen  Ansehen  auf 
sich  übertragen  und  dessen  Land  in  Besitz  genommen  habe,  sie  möchten  also 
von  diesem  Bündniss  wieder  loszukommen  suchen;  und  auf  die  Frage:  auf 
welche  Weise?  antwortete  er:  Die  Medinenser  sind  sehr  ehrsame  Leute,  darum 
sagt  ihnen:  wir  haben  vergessen,  euch  noch  etwas  bemerklich  zu  machen, 
es  herrscht  bei  uns  die  Sitte,  wenn  ein  Mann  eine  Frau  in  einem  Hause  sieht, 
die  ihm  geföUt,  so  küsst  er  sie  und  streichelt  sie  mit  der  Hand.  Dies  wurde 
also  den  Aus  gesagt  und  sofort  traten  sie  zurück  und  baten  das  Bündniss 
aufzuheben,  was  denn  auch  geschah.  —  Die  Medinenser  müssen  in  grosser 
Zahl  und  in  ganzen  Familien  nach  Mekka  gekommen  sein,  denn  die  Familie 
el-Nab!t  d.  i.  Banu  Haritha  ben  el-Härith  ben  el-Chazrag  ben  Amr  el-Nablt, 
kehrte  nicht  mit  den  übrigen  nach  Medina  zurück,   sondern  wandte  sich  nach 

G2 
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Cheibar  und  blieb  dort  ein  Jahr  lang.  Da  während  dieser  Zeit  nur  eine  dte 
Frau  bei  ihnen  starb,  sagten  sie:  «das  Unglttck  ist  noch  zu  ertragen,  in  einem 
Jahre  nur  eine  alle  Frau  zu  verlieren«;  und  diese  Redensart  ist  zum  Sprich* 
Wort  geworden  1). 

Als  nun  die  Chazrag  sahen ,  dass  sie  die  Aus  gänzlich  unterdrückt  hat- 
ton,  wurden  sie  ttbermüthig  und  verhöhnten  sie  noch  in  ihren  Gedichten,  und 
'Amr  ben  el-Nu'mdn  eUBajädhf  sagte  sogar  zu  seiner  Familie:  ;^ihr  Leote! 
ja,  die  Baj&dba  haben  euch  einen  schlechten  Wohnsitz  überlassen,  aber  bei 
Gott !  meinen  Kopf  soll  kein  Wasser  wieder  bertihren,  bis  ich  euch  die  Wohn- 
sitze der  Cureidha  und  el-Nadhtr  verschafft  und  ihre  Geissein  getödtet  habe«; 
diese  hatten  nämlich  reichlich  Wasser  und  die  edelsten  Palmen.  Dies  kam 
den  Cureidha  zu  Ohren  und  zugleich  erfuhren  es  die  in  Medina  noch  anwe- 
senden Aus,  welche  sich  nun  zu  Ka'b  ben  Asad  el-Cureidhf  begaben  und  ihn 
aufforderten,  mit  ihnen  ein  Bündniss  gegen  die  Chazrag  zu  schliessen.  Dies 
erfolgte  dann  mit  den  Cureidha  und  el-Nadhtr  und  auch  die  Nabtt  wurden 
davon  benachrichtigt  und  kamen  aus  Cheibar  zurück.  Jetzt  fingen  die  Chazrag 
an,  die  Geissein  zu  tödten;  da  schickten  die  Juden  zu  den  Aus  und  Messen 
ihnen  sagen:  kommt  eiligst  zu  uns,  wir  wollen  sie  vereint  angreifen.  Die 
Chazrag  gingen. zu  Abdallah  ben  Obeij  und  sprachen:  was  ist  dir,  du  tödtest 
die  Geissein  nicht?  Er  antwortete:  ich  werde  niemals  an  ihnen  zum  Verräther 
werden,  wenn  ihr  auch  frevelhaft  handelt;  ich  habe  erfahren,  dass  die  Aus 
gesagt  haben:  j)Sie  wehren  uns  zu  leben,  nun  mögen  sie  uns  wehren  zu 
sterben <t;  bei  Gott!  sie  werden  nicht  sterben,  ohne  euch  insgesammt  mit  zu 
Grunde  zu  richten.  Ihm  erwiederte  'Amr  ben  el-Nu'mAn:  bei  Gottl  du  strengst 
deine  Lunge  sehr  an.  Da  entgegnete  jener:  ich  werde  nicht  mit  euch  ge- 
meinschaftliche Sache  machen;  aber  mir  ist,  als  sähe  ich  dich  getödtet  und 
es  trügen  dich  vier  Männer  in  einem  Tuche.  — *  Die  Chazrag  wählten  nun 
den  'Amr  ben  el-Numin  zu  ihrem  Anführer,  die  Aus  befehligte  Budheir  ben 
Simäk,  genannt  wuUXJt  ^^uaa>  Hudheir  mit  den  fijriegsschaaren;  sie  trafen  bei 
Bu'4tb  oberhalb  Caurä  zwei  Meilen  östlich  von  Medina  auf  einander,  es  ent- 


1)  Nicht  so  deutlich  und  ohne  Angabe  dieser  Veranlassung  bei  JUeiddfU^  Arab. 
prov.  ed.  Freytag.  T.  II.  p.  888.  Nr.  150. 
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spann  sieh  ein  mörd  bischer  Kampf  und  schon  waren  die  Aus  im  Zurück- 
weichen; da  durchbohrte  sich  Hudheir  selbst  den  Fuss  mit  der  Lanze,  hefkete 
sich  so  an  den  Boden  fest  und  focht,  bis  er  getödtet  wurde.  Dadurch  hatte 
er  aber  die  Seinen  zum  Stehen  gebracht  und  ein  erneuter  Angriff  der  Aus 
führte  eine  gänzliche  Niederlage  der  Chazrag  herbei,  wobei  auch  ihr  Anführer 
'Amr  ben  el-Nu'mftn  das  Leben  verlor,  dw  dann,  wie  ihm  Abdallah  ben  Obeij 
vorhergesagt  hatte,  von  vier  Männern  nach  Hedina  getragen  wurde.  Dies 
geschah  fünf  Jahre  ror  der  Flucht  Muhanmeds  nach  Hedina,  nach  anderen 
indess  40  Jahre  vorher^). 

Zur  Zeit,  als  Huhammed  nach  Medina  kam,  standen  die  Chazrag  und 
Aus  unter  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte,  dem  genannten  Abdallah  ben 
Obeij,  was  bis  dahin  noch  nie  der  Fall  gewesen  war;  die  Medinenser  waren 
im  Begriff  ihn  zum  Könige  auszurufen,  als  sie  durch  Muhammads  Ankunft  auf 
andere  Gedanken  gebracht  wurden.  Desshalb  war  Abdallah  auf  Muhammeds 
Erfolge  neidisch  und  wiewohl  er  zum  Schein  den  Islftm  annahm,  suchte  er 
doch  Muhammed  und  seiner  Sache  auf  alle  Welse  zu  schaden  und  er  war 
das  Haupt  der  Heuchler.  Ihm  zur  Seite  betrachtete  sich  Abu  'Amir  ben  Qeift 
ben  el-Nu'mla  ans  der  Familie  Dhubei'a  ben  Zeid  als  das  Oberhaupt  der  Aus, 
der  aber  geradezu  erklärte,  bei  seinem  Glauben  beharren  zu  woUm,  als  seine 
Familie  den  Isläm  annahm.  Er  kam  zu  Muhammed  und  fragte:  was  ist  das 
fUr  eine  Religion,  die  du  bringst?  Er  antwortete:  ich  komme  mit  dem  rech-« 
ten  Glauben  Abrahams.  — .  »Den  habe  ich  auch«.*—  Du  hast  ihn  nicht.  -^ 
dDu  hast  zu  dem  rechten  Glauben  Dinge  hinzugesetzt,  die  nicht  dazu  ge- 
hören^. —  Das  habe  ich  nicht  gethan,  sondern  ich  bringe  ihn  lauter  und 
rein.  —  j^Der  Lügner  1  möge  ihn  Gott  vertrieben  in  der  Fremde  allein  sterben 
lassen!«  —  Ja,  deoo,  der  Ittgt,  möge  Gott  das  thun!  —  Und  so  geschah 
es  dem  Feinde  Gottes.  Maa  nannte  ihn  den  Mönch  und  er  trug  einen  groben 
Mantel;  aber  Muhammed  sagte:  nennet  ihn  nicht  den  Mönch,  sondern  den 
Gottlosen.     Er  trennte  sich  von  dem  Isitai  und  ging  nach  Mekka,  und  als 

1)  Bringt  man  biermil  in  Zusammenhang,  dass  Muhammed  mit  den  Gesandten  der 
Medinenser  in  Mekka  eine  Unterredung  hatte,  und  sie  far  seine  Lehre  zu  ge- 
winnen suchte,  80  kann  man  nicht  zwetfeln,  dass  die  Angabe  von  fttnf  Jahren 
die  richtige  ist. 
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Muhammed  diese  Stadt  eroberte,  begab  er  sieb  nach  el-Tfilf,  and  als  die 
Binwobner  von  el-TM  den  klfim  annahmen ,  wandte  er  sich  nach  Syrien 
und  starb  dort  vertrieben  in  der  Fremde  allein. 

7.  Abschn.  Anfang  der  Bekanntschaft  der  Hedinenser  mit  Muhammed; 
erste  (^and  zweite}  Zusammenkunft  bei  el-'Acaba. 

Der  erste  Medinenser^  bei  welchem  Mohammeds  Lehre  Eingang  fand;  als 
er  sie  auf  dem  Markte  zu  'OkAdh  öffentlich  vortrug ,  war  Suweid  ben  el*-^^it 
aus  der  Familie  'Amr  ben  'Auf  von  el-Aus,  indess  blieb  er  noch  nnscblttssig, 
ob  er  sich  für  ihn  erklären  solle,  und  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Jathrib 
fand  er  in  der  Schlacht  bei  Bu'dth  seinen  Tod  ^3.  —  Bei  der  Gesandtschaft 
der  Aus  an  die  Cureisch  bezeigte  der  junge  Ijäs  ben  Mu'ads  Lust,  der  Lehre 
Huhammeds  zu  folgen,  wurde  aber  von  Abui-Heisar  darüber  zurechtgewiesen 
und  starb  auf  der  Rückkehr  oder  bald  nachher.  —  Einen  besseren  Erfolg 
hatte  Muhammed  bei  sechs  Medinensern^),  welche  zur  Wallfahrt  nach  Mekka 
kamen;  sie  glaubten  in  ihm  den  Propheten  zu  finden,  von  dessen  Ankunft  sie 
die  Juden  in  Medina  oft  halten  sprechen  hören;  im  folgenden  Jahre  kamen 
ihrer  schon  zwölf,  die  wie  die  früheren  bei  eU'Acaba  eine  Zusammenkunft 
mit  Muhammed  hatten,  und  er  fand  sich  veranlasst,  den  Huf'ab  ben  'Omeir 
mit  ihnen  zu  schicken,  um  die  Medinenser  in  seiner  Lehre  zu  unterrichten 
und  ihnen  den  Corftn  vorzulesen,  und  die  erste  gottesdienstiiche  Versammlung 
in  Medina  wurde  von  Asad  ben  Zur&ra  berufen  und  bei  dem  Brunnen  Nakf 
el-Chadim4t  auf  dem  Felde  der  Nablt  in  der  Ebene  der  Banu  Bajftdha  abge- 
halten; es  hatten  sich  dazu  vierzig  Personen  eingefunden.  Indess  wurden 
diese  Zusammenkünfte  anfangs  nur  heimlich  gehalten  und  selbst  Sa'd  ben 
Mu'ftds,  bei  welchem  Mu^ab  als  Verwandter  eingekehrt  war,  kannte  den 
eigentlichen  Zweck  seines  Besuches  nicht  sogleich,  und  als  er  von  diesen 
Zusammenkünften  Kunde  erhielt,  begab  er  sich  in  voller  Rüstung  nach  dem 
Brunnen  Marac,  wo  sie  versammelt  waren,  und  redete  Mupab  an:  ;;In  wel- 
cher Absicht  bist  du  zu  uns  in  unser  Haus  gekommen?     Dieser  eine  flüchtige 

1)  Nach  Um  Hisckdm  p.  182.  285  blieb  er  in  einem  früheren  Treffen,  in  welchem 
die  Chazrag  über  die  Aus  siegten. 

2)  Die  Namen  derselben  und  die  nttheren  Umstände  sind  aus  Ibm  Huehdm  p.  267 
zu  ersehen. 
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Fremdling  (Mnliamnied)  will  onseren  Schwacbköpfen  mit  Thorbeiten  die  Köj^e 
verdrehen;  dass  ich  euch  nicht  wieder  so  bei  einander  treffe !«  Sie  trennten 
sich  nnn,  kamen  aber  am  anderen  Tage  wieder  bei  dem  Brunnen  Marac  zu- 
sammen ^  nnd  als  dies  Sa'd  hinterl»*acht  wurde  ^  begab  er  sich  zum  zweiten 
Haie  dahin  und  drohte  ihnen ,  doch  weniger  heftig  als  das  erste  Mal.  As'ad, 
der  dies  m^kte,  sprach  zu  ihm:  lieber  Vetter!  höre  ihm  nur  einmal  zu,  und 
wenn  du  etwas  Schlechtes  von  ihm  hörst,  so  widersprich  ihm  und  bringe  ihn 
auf  bessere  Wege;  wenn  du  aber  Gutes  von  ihm  hörst,  so  stimme  ihm  bei. 
Hu9ab  las  mm  die  43.  Sure  vor,  worauf  Sa'd  erwiderte:  was  ich  gehört 
habe,  ist  mir  alles  verständlich.  Er  kehrte  nach  Hause  zurück,  Hess  seinen 
Stamm,  die  ßanu  Abd  el- Aschhai,  zusammen  kommen,  erklärte  ihnen,  dass 
er  den  Tsläm  angenommen  habe,  und  forderte  sie  auf  ein  Gleiches  zu  thun. 
Sie  folgten  seinem  Beispiele  und  dies  ist  die  erste  Familie  der  An^lr,  welche 
sich  ganz  zum  Islam  bekannte.  As'ad  ben  Zur&ra  fand  zwar  noch  einige  Zeit 
Schwierigkeiten  bei  seinen  Slammesgenossen,  den  Bann  el-Na^^dr,  welche 
sogar  den  Mu9'ab  vertreiben  wollten,  nach  und  nach  aber  gewann  die  neue 
Lehre  immer  mehr  Anhänger,  auch  'Amr  ben  el-6amüh,  ein  Häuptling  der 
Cbazrag,  trat  zu  ihr  über,  die  Götzenbilder  wurden  zerbrochen,  bald  gab  es 
in  Medina  keine  Familie  mehr,  in  der  nicht  wenigstens  einige  Bekehrte  sich 
fanden,  die  Muslim  bildeten  £e  flberwiegende  Parthei  und  Mup'ab  konnte  nach 
Mekka  zurückkehren«  —  Hier  folgt  die  in  einzelnen  Nebenpunkten  etwas 
abweichende  Darstellung  des  Ibn  HiichOm  p.  291  fg.  über  die  erste  Einfuhr 
rung  des  Isdftm  in  Medina. 

8.  Abschn.     Grosse  (^zweite,  oder  vielmehr  dritte}   Zusammenkunft  bei 
el-'Acaba. 

Dieser  Abschnitt  ist  ganz  aus  Ihn  HischOm  p.  293  —  305  genommen. 

9.  Abschn.     Huhammeds  Flucht  nach  Medina. 

Auch  für  diesen  Abschnitt  ist  Ibn  HischOm  p.  323  fg.  die  Hauptquelle; 
es  ist  hier  nichts  Wesentliches  hinzugekommen. 

10.  Abschn.    Muhammads  Ankunft  auf  dem  Gebiete  von  Medina. 

Gründung  der  Moschee  zu  Cubä. 
Seitdem  die  Medinenser   erfahren   hatten,    dass  Mubammed   aus  Mekka 
geflohen  sei  und  zu  ihnen  kommen  würde,   gingen  sie  täglich  des  Morgens 
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hinaus  auf  die  Ebene  von  el-Harra  um  ihn  zu  erwarten ,  nnd  blieben  dort, 
bis  die  Mittagsbitze  sie  nöthigle,  sieb  in  ibre  Wohnungen  zurückzuziehen. 
Eines  Tages,  als  sie  schön  zurückgekehrt  waren ,  bemerkte  ein  Jude  von  der 
Höhe  seiner  Burg,  dass  Muhammed  mit  seinen  Begleitern  in  der -Feme  heran- 
komme, und  er  konnte  nicht  unterlassen  mit  lauter  Stimme  zu  rufen:  o  Bann 
Keila  ^)!  da  kommt  euer  Alter,  den  ihr  erwartet!  Sie  eilten  nun  hinaus  und 
fanden  Muhammed  bei  der  Burg  Schuneif  im  Schatten  einer  Palme  sitzen, 
neben  ihm  Abu  Bekr;  da  sie  ihn  bis  dahin  noch  nicht  gesehen  hatten  und 
beide  gleich  gekleidet  waren,  so  wusslen  sie  nicht,  welcher  von  beiden 
Muhammed  sei,  und  blieben  von  weitem  sieben,  bis  Abu  Bekr  aufstand  und 
seinen  Mantel  ausbreitete,  um  Muhammed  Schatten  zu  machen,  da  die  Sonne 
weiter  gerückt  war.  Hieran  merkten  sie,  welcher  Muhammed  sein  müsse, 
gingen  auf  ihn  zu,  grüssten  ihn  und  begleiteten  ihn  in  das  Haus  des  KulthAm 
ben  el-Hidm  aus  der  Familie  'Amr  ben  'Auf  in  der  Vorstadt  CubA.  Die 
Angaben  über  die  Zeit,  wielange  Muhammed  hier  verblieb,  schwanken  zwi- 
schen 3,  5,  8,  14  und  22  Tagen.  Die  nächste  Sorge  Muhammads  war,  die 
alte  Feindschaft,  die  noch  immer  zwischen  den  Ans  und  Chazrag  herrschte, 
ganzlich  zu  unterdrücken.  As  ad  ben  Zur&ra  von  Chazrag  hatte  in  der  Schlacht 
bei  Bu  ith  mehrere  der  Aus  erlegt,  und  wagte  es  bis  jetzt  nicht,  sich  unter 
diesen  blicken  zu  lassen;  Muhammed  aber,  der  ihn  als  einen  seiner  eifrigsten 
Anhänger  kannte,  fragte  sogleich  nach  ihm,  und  so  kam  er  denn  in  der 
Dämmerung  verkleidet  zu  ihm.  Auf  Muhammads  Zureden  nahm  ihn  Sa'd  ben 
Cheithama  von  Aus  unter  seinen  Schutz,  ging  hin  und  holte  i^n  in  die  Ver- 
sammlung der  Banu  'Amr  ben  'Auf,  die  nun  einstimmig  erklärten,  dass  sie 
alle  ihn  unter  ihren  Schutz  nähmen.  —  Neben  der  Wohnung  des  Kulthüm 
war  ein  eingehegter  freier  Platz,  wo  Datteln  getrocknet  wurden;  diesen  wählte 
Muhammed,  um  daselbst  eine  Moschee  zu  bauen,  und  wiewohl  die  Medinenser 
schon  vorher  Bethäuser  errichtet  hatten,  so  war  doch  die  Moschee  zu  Cubä 
die  erste,  in  welcher  Muhammed  botete. 


1]  Keila  bint  Hftlik  war  die  Stammmutter  der  An^ftr,  die  Mutter  von  el-Aus  und 
el-Cbizrag. 
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11.  Abschn.  Muhammed  zieht  io  das  Innere  der  Stadt  Medina  und  nimmt 
das  Haus  des  Abu  Ajjüb  zu  seiner  Wohnung.  Verbrüderung  der  Flächtlinge 
und  der  An^r. 

Die  Banu  el-Nag^fir  von  et-Chazrag  waren  entfernte  Verwandte  Mnham- 
meds^  da  sein  Urgrossvater  Häscbim  eine  Frau  aus  ihrem  Stamme,  Salraä 
bint  'Amr,  gebeirathet  hatte.  Zu  ihnen  schickte  Muhammed  nach  einem  14- 
tägigen  Aufenthalte  in  Cubfl^  um  sich  ron  ihnen  nach  Medina  begleiten  zu 
lassen.  Es  erschienen  500  Bewaflfnete,  stellten  sich  nnter  seinen  Befehl  und 
erklärten^  dass  er  sich  ungehindert  und  sicher  dahin  begeben  könne.  Er 
bestieg  also  sein  Kamel  und  der  Zug  setzte  sich  in  Bewegung  und  von  jedem 
Stamme^  durch  dessen  Quartier  er  kam,  wurde  er  angehalten  und  gebeten, 
bei  ihm  einzukehren.  Zuerst  kam  er  zu  den  Banu  Sftlim,  hier  traten  ihm  Itblin 
ben  Mälik  und  Naufal  ben  Abdallah  entgegen,  hielten  sein  Thier  am  Zügel  an 
und  baten  bei  ihnen  abzusteigen,  indem  sie  sagten:  wir  sind  die  zahlreichsten 
und  mächtigsten,  wir  besitzen  Felder  und  Gärten.  Muhammed  lächelte  und 
erwiederte:  lasst  das  Thier  los,  es  hat  seinen  Auftrag.  Auch  'Obäda  ben 
el-Qämit  und  'Abbis  ben  Nadbia  ben  el-A^län  kamen  herbei  und  sagten: 
bleibe  bei  uns,  o  Gesandter  Gottes!  Er  antwortete:  Gott  segne  euch!  es 
hat  seinen  Auftrag.  Als  er  an  die  Moschee  der  Bann  Sälim  kam,  die  im 
Thale  steht,  sprach  er  ein  Gebet  und  wandte  sich  dann  links  nach  dem 
Quartiere  der  Banu  el-Hublä,  wo  er  bei  Abdallah  ben  Ob^ij  absteigen  wollte; 
dieser  aber  blieb  in  seiner  Burg  Muzähim  und  rief  ihm  zu:  geh'  zu  denen, 
die  dich  gerufen  haben  und  kehre  bei  ihnen  ein.  Da  sprach  Sa'd  ben  'Obäda: 
»nimm's  nicht  so  zu  Herzen,  was  er  sagt,  o  Gesandter  Gottes!  du  bist  gerade 
zu  uns  gekommen,  als  die  Chazrag  ihn  zu  ihrem  Könige  ausrufen  wollten; 
aber  hier  ist  mein  Haus«.  Damit  war  er  in  das  Quartier  der  Banu  Sälda 
gekommen,  wo  Sa'd,  el- Mundsir  ben  'Amr  und  Abu  Dugäna  ihm  zuredeten: 
hierher  zu  uns,  o  Gesandter  Gottes!  wir  sind  die  zahlreichsten  und  tapfersten; 
und  Sa'd  setzte  hinzu:  keiner  meines  Stammes  bat  so  viele  Palmen  und  Brun- 
nen, als  ich.  Muhammed  erwiederte:  Gott  segne  euch!  aber  lasst  das  Thier 
los,  es  hat  seinen  Auftrag.  Nun  kam  er  zu  den  Balhfirith  ben  el -Chazrag 
wo  Sa'd  ben  el-Rabf,  Abdallah  ben  Rawäha  und  Baschtr  ben  Sa'd  ihm  ent- 
gegen traten,  indem  sie  sagten:  o  Gesandter  Gottes!  geh'  nicht  an  uns  vor- 
Bist' Phil.  Classe,  /X.  H 
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ttber^  wir  sind  sehr  zahlreich  und  mächtig.  Er  aber  sprach:  Gott  segne  euch! 
lasst  das  Thier  ios,  es  hat  seinen  Auftrag.  Bei  den  Banu  Baj&dha  kamen 
ihm  Zij4d  ben  Labld  und  Farwa  ben  'Amr  mit  den  Worten  entgegen:  o  Ge- 
sandter Gottes!  hierher  zu  uns!  bei  uns  findest  du  Unterstützung  und  Hülfe, 
wir  sind  zahlreich,  kräftig  und  angesehen.  Er  wiederholte:  lasst  das  Thier 
los,  es  hat  seinen  Auftrag.  Dann  bei  den  Banu  'Adf  ben  el- Naggär,  die 
seine  Verwandten  waren,  standen  Abu  Salit  und  ^irma  ben  Abu  Oneis  an 
der  Spitze  ihrer  Familien  und  sprachen:  o  Gesandter  Gottes!  hierher  zu  uns! 
wir  sind  zahlreich  und  mächtig  und  noch  dazu  deine  Verwandten;  geh'  nicht 
an  uns  vorüber  zu  anderen,  es  ist  keine  Familie  deiner  würdiger  als  wir, 
wegen  unsrer  Verwandtschaft  mit  dir.  Er  aber  erwiederte:  lasst  das  Thier 
los ,  es  bat  seinen  Auftrag.  —  Bei  anderen  ist  die  Reihenfolge  der  Quartiere, 
zu  denen  Muhammed  kam:  zuerst  das  der  Banu  Bajädha,  dann  Banu  Sälim, 
dann  wandte  er  sich  zu  Abdallah  ben  Obeij,  dann  zu  den  Banu  'Adf  ben  el- 
Naggär,  bis  er  zu  den  Banu  M&lik  ben  el-Naggär  kam.  Neben  anderen  An- 
gaben wird  auch  die  betreffende  Stelle  aus  Ibn  Hischäm  p.  335  angeführt.  — 
Endlich  in  dem  Quartiere  der  Banu  Mftlik  ben  ei-Naggär  legte  sich  das  Kamel, 
dem  Muhammed  die  Zügel  freigelassen  hatte,  sprang  dann  wieder  auf  und 
legte  sich  einige  Schritte  weiter  hin,  erhob  sich  aber  nochmals  und  kehrte 
zu  der  ersten  Stelle  zurück,  und  nun  stieg  Muhammed  ab.  Er  erkundigte 
sich  nach  dem  Besitzer  des  nächsten  Hauses  und  Abu  Ajjüb  trat  vor  und 
sprach:  dies  ist  mein  Haus,  hier  meine  Thür;  wir  haben  dein  Thier  bereits 
in  den  Stall  geführt.  Muhammed  erwiederte :  aI>;  ^  <jXt  der  Mann  bleibt  bei 
seinem  Tbiere;  diese  Worte  sind  seitdem  zum  Sprichwort  geworden.  Abu 
Ajjüb  bezog  nun  mit  seiner  Frau  die  oberen  Räume  seines  Hauses  und  über- 
liess  Muhammed  die  unteren.  Dieses  Haus,  welches  von  dem  Tubba'  von 
Jemen  erbaut  sein  soll,  vermachte  Abu  Ajjüb  seinem  Freigelassenen  Ibn  Aflah, 
welcher  es  dann  für  1000  Dinare  an  el-Muglra  ben  Abd  el-Rabman  verkaufte, 
der  es  zu  öffentlichen  Zwecken  vermachte.  In  der  Folge  kaufte  es  el-Malik 
el-Mudhaffar  SchihAb  ed-Dtn  Gizt  und  baute  auf  der  Stelle  eine  hohe  Schule 
für  die  vier  orthodoxen  Sekten  und  stiftete  zu  ihrem  Unterhalte  Vermächtnisse 
in  seiner  Residenz  MajjftfÜriktn  und  zu  Damascus;  auch  in  Medina  selbst  liess 
er  Palmenpflanzungen  zu  diesem  Zwecke  ankaufen.     Es  war  auch  eine  schöne 
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Büchersammlung  damit  verbunden,  die  aber  durch  schlechte  Aufsicht  verloren 
gegangen,  sowie  die  ganze  Anstalt  durch  schlechte  Verwaltung  in  Verfall 
gerathen  ist.  —  Muhammed  blieb  in  dem  Hause  des  Abu  Ajjüb  sieben  Monate, 
bis  die  grosse  Moschee  und  ein  eigenes  Haus  für  ihn  gebaut  worden  war. 
Während  dieser  Zeit  stiftete  er  auch  die  Verbrüderung  zwischen  den  aus 
Mekka  Geflüchteten  und  den  An9är,  von  jeder  Seite  40  bis  45,  indem  er  je  zwei 
verpflichtete,  sich  auf  Leben  und  Tod  gegenseitig  zu  helfen  und  zu  unterstützen. 

Ueber  diese  Erfolge  Muhammeds  waren  die  Juden  neidisch  und  beson- 
ders ein  alter  Greis  Schä>s  ben  Keis  Hess  es  sich  ungelegen  sein,  das  gute 
Einvernehmen,  welches  jetzt  unter  den  An(;är  herrschte,  zu  stören,  indem 
er  einen  jüngeren  Juden  beredete,  in  ihre  Versammlung  zu  gehen  und  sie 
gesprächsweise  an  ihre  früheren  Kämpfe  zu  erinnern  und  die  darauf  gemachten 
Gedichte  vorzutragen,  um  sie  gegen  einander  aufzubringen.  Dieser  Plan 
gelang  fast  vollkommen;  Aus  ben  Keidhf  von  el-Aus  und  öabbär  ben  ^achr 
von  el-Chazrag  geriethen  in  einen  heftigen  Wortwechsel,  in  welchen  bald 
von  beiden  Seiten  mehrere  andere  verwickelt  wurden,  so  dass  zuletzt  die 
beiden  Partheien  sich  zum  Zweikampfe  herausforderten  und  die  Ebene  von 
el-Harra  zum  Kampfplatze  bestimmten.  Sie  waren  schon  hinausgezogen,  als 
Muhammed  Kenntniss  davon  erhielt;  er  eilte  ihnen  sogleich  nach  mit  einigen 
der  Mekkanischen  Flüchtlinge  und  es  gelang  ihm  durch  seine  Vorstellungen 
den  Frieden  herzustellen,  so  dass  die  Aus  und  Chazrag  sich  gegenseitig  um- 
armten und  vollständig  ausgesöhnt  nach  Hause  gingen.  Auf  diese  Vorgänge 
bezieht  sich  die  Stelle  im  CorAn  Sure  3,  93  —  99. 

12.  Abschn.   Kurze  Geschichte  der  Begebenheiten  bis  zu  Muhammeds  Tode. 

el-Bar4  ben  Ma'rür  war  kurz  vor  Muhammeds  Ankunft  in  Medina  ge- 
storben; während  des  Baues  der  grossen  Moschee  starb  As'ad  ben  Zurara 
und  war  der  erste  Muslim,  welcher  auf  dem  Begräbnissplatze  el-Bakf  beerdigt 
wurde;  von  den  Flüchtlingen  starb  'OthmAn  ben  Madh'ün  zuerst;  nach  einigen 
soll  Kulthüm  ben  el-Hidm  vor  diesen  beiden  gestorben  sein.  —  Männer  und 
Frauen  brachten  zu  Muhammed  Geschenke  und  eine  Frau,  die  nichts  besass, 
führte  ihren  achtjährigen  Sohn  Anas  ben  Milik  zu  ihm  und  Muhammed  nahm 
ihn  in  seine  Dienste.  —  Hier  folgt  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Streifzüge 
und  Schlachten  Muhammeds. 

H2 
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Viertes    CapiteL 

Geschichte  der  grossen  Moschee  und  des  heiligen  Grabes,  der 

umliegenden  Häuser^  des  Steinweges,  des  Marktes  von  Medina, 

der  Wohnungen   der  Flüchtlinge    und    der  Stadtmauer. 

In   36  Abschnitten. 


1.  Abschnitt.     Die  Wahl  des  Platzes  und   der  Bau   der  Moschee. 

Neben  dem  Hause  des  Abu  Ajjüb,  in  welchem  Muhammed  eingekehrt 
war,  lag  eine  Tenne,  welche  zweien  Waisenknaben,  Sahl  und  Suheil,  Söhnen 
des  Räti'  ben  Abu  'Amr,  gehörte,  die  unter  der  Vormundschaft  des  As  ad 
ben  Zurftra  standen;  dieser  Platz  schien  Muhammed  geeignet,  um  darauf  eine 
Moschee  zu  bauen,  vielleicht  hatte  As'ad  hier  auch  schon  ein  kleines  Bethaus 
errichtet.  Muhammed  weigerte  sich  indess,  das  Grundstück  als  Geschenk  an- 
zunehmen, sondern  liess  durch  Abu  Bekr  zehn  Dinare  dafür  auszahlen;  dann 
wurden  die  darauf  stehenden  Palmen  abgehauen,  mehrere  Gräber,  die  sich 
dort  befanden,  ausgegraben,  die  Gebeioe  nach  einem  anderen  Orte  gebracht 
und  der  Platz  geebnet.  Hierauf  ward  das  Gebäude  von  Backsteinen  aufge- 
führt^), die  Palmen  als  Säulen  verwandt  und  ein  hölzernes  Dach  darüber 
gelegt.  Der  Lehm  zu  den  Backsteinen  war  in  der  Gegend  des  Brunnens 
Abu  Ajjüb  bei  el-Mand9i'  (den  Latrinen)  östlich  von  der  nachherigen  Stadt- 
mauer und  nördlich  von  Bakf  el- Garcad  gegraben,  an  der  Stelle,  welche 
nach  dem  Namen  eines  dort  wachsenden  Baumes  in  verschiedener  Ueber- 
lieferung  Bakf  el-Cbabgaba  oder  el-(jabgaba  oder  el-Chabchaba  hiess. 
Spätere  beschreiben  die  Lage  des  Brunnens  Abu  Ajjüb  in  dem  Garten  el-Ribätia 
nördlich  von  dem  Garten  el-Rümia.  Die  Moschee  hatte  drei  Eingänge,  einen 
auf  der  Rückseite,  dann  das  Thor  der  'Ätika,  auch  bdb  eU-rahma  Gnadenthor 
genannt,  und  das  Thor,  durch  welches  Muhammed  zu  gehen  pflegte,  später 
Othmäns  Thor  genannt.     Anfangs  richtete  sich  Muhammed   beim  Gebet  nach 


1)  Das  Legen  der  Backsteine  wird  so  beschrieben:  J^jsomJ^  JiS  ^ym.  Oc^Uw«  iU^  Jji 
^UäIx^  j^UaJ  g^  ^Äi^'^  /M    vergl.  Ibn  Jubair,  travels  p.  195. 
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der  Gegend  von  Jerusalem ,  dann  aber  anf  göttlichen  Befehl  nach  der  Gegend 
von  Mekka,  und  nun  wnrde  die  Thtir  auf  der  Rückseite  zugemauert  und  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  eine  neue  angelegt  Nach  der  Erobemng  von 
Cheibar  wurde  die  ganze  Moschee  neu  gebaut  und  vergrösserL 

2.  Abschn.     Grösse  und  Gränzen  der  Moschee. 

Der  Umfang  der  Moschee  wird  verschieden  angegeben ,  entweder  70 
Ellen  lang  und  60  Ellen  breit ,  oder  100  Ellen  ins  Gevierte,  oder  etwas 
weniger,  und  nach  dem  Neubau  das  Doppelte.  Die  erste  Angabe  ist  die 
richtige,  weil  nach  den  späteren  bedeutenden  Erweiterungen  die  grösste  Länge 
244  Ellen  betrug.  Geringere  Abweichungen,  wie  die  Angabe  von  63  Ellen 
Länge  und  54  Ellen  Breite,  haben  ihren  Grund  in  der  Verschiedenheit  der 
Maasse,  denn  die  bürgerliche  Elle  ,^^1  g)/  oder  die  Elle  nach  der  Hand 
^^  ^"^  is^  fsst  °™  ^^^  Achtel  kürzer,  als  das  in  Mekka  und  Aegypten  ge- 
bräuchliche Werkmaass  vX^i^^i  ^/i  die  Elle  nach  dem  Eisen,  und  jene  ist 
etwa  zwei  Spanne  o^f^^  ^^^S  ^^^  ^^^  ^^^  obigen  grösseren  Zahlen  von  100 
und  das  Doppelte  sind  vermuthlich  Spanne  gemeint. 

Die  Gränzen  der  Moschee,  wie  sie  Muhammed  bauete,  beschreibt  Ibn 
el^Naggdr  nach  den  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Merkzeichen  also:  Im  Süden 
die  Gitter  zwischen  den  beiden  Säulen  an  dem  Grabe  Muhammeds,  im  Norden 
die  beiden  freistehenden  Balken  in  der  Mitte  der  Moschee,  und  von  Osten 
nach  Westen  von  dem  Grabe  Muhammeds  bis  an  die  Säule  hinter  der  Kanzel 
Jene  Balken  sind  längst  nicht  mehr  vorhanden  und  die  Kanzel  hat  mehrmals 
gewechselt,  und  ebensowenig  sind  die  Ortsbestimmungen  aus  anderen  Zeiten 
noch  zutreffend,  wie  die  von  Marmorplatten  getäfelte  eine  Elle  hohe  Erhöhung, 
auf  der  die  Kanzel  stand,  welche  Abdallah  ben  Hasan  hatte  machen  lassen 
und  welche  einige  Tage  nach  dessen  im  J.  140  erfolgter  geßinglichen  Ein- 
ziehung wieder  entfernt  wurde.  Zwar  liess  Hasan  ben  Zeid  ben  Hasan  ben 
'Alf,  welcher  unter  Abu  (ja'far  el-Manpür  im  J.  150  zum  Statthalter  von 
Medina  ernannt  wurde,  diese  Erhöhung  von  Marmor  in  grösserem  Umfange 
wieder  herstellen ,  allein  von  den  Schriftstellern,  welche  darüber  berichten, 
reicht  keiner  über  das  3.  Jahrhundert  hinaus. 

3.  Abschn.     Die  Stelle  in  der  Moschee,  wo  Muhammed  beim  Gebet  stand, 
vor  und  nach  der  Umkehr  der  Ktbia,  und  wie  es  mit  dieser  zuging. 
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Sechzehn  bis  siebensehn  Monate  verrichtete  Mubaniined  das  Gebet ,  indem 
er  mit  dem  Gesichte  nach  der  Gegend  von  Jerosalem  hingewandt  war,  um 
sich  die  Juden  geneigt  zu  machen;  da  begab  es  sich,  als  er  eines  Tages  in 
der  Moschee  der  Banu  Salima  das  Nachmittagsgebet  verrichtete  und  schon  in 
zwei  Verbeugungen  gebetet  hatte,  dass  ihm  der  göttliche  Befehl  zukam,  sich 
beim  Gebete  nach  Meklia,  nach  der  Ka'ba  hinzuwenden;  augenblicklich  drehte 
er  sich  um,  die  ganze  Versammlung  folgte  seinem  Beispiele,  die  Mflnner  nnd 
die  Frauen  mussten  ihre  Plätze  wechseln,  da  diese  immer  hinter  jenen  stan- 
den, und  nun  wurde  das  Gebet  fortgesetzt  und  in  den  beiden  noch  rückstän- 
digen Verbeugungen  beendigt.  Jene  Moschee  erhielt  davon  den  Namen  der 
doppelten  Kibla  c;y^t  iX^u^  d.  h.  Richtung  beim  Gebet,  und  auf  diesen 
Vorgang  bezieht  sich  die  Stelle  im  Corfin  Sure  2,  139;  das  darauf  folgende 
Abendgebet  war  das  erste,  welches  in  der  grossen  Moschee  in  der  Richtung 
nach  der  Ka'ba  verrichtet  wurde.  —  Die  Stelle,  wo  Muhammed  beim  Gebete 
stand,  war  neben  der  glatten  Säule,  die  jetzt  an  der  Ecke  seines  Grabes 
steht;  gerade  gegenüber  wurde  später,  man  weiss  nicht  von  wem,  eine 
kostbare  Muschel  in  die  Wand  eingefügt  von  der  Grösse  eines  Kindesschädels, 
welche  die  Trinkschale  eines  Königs  gewesen  sein  soll.  Der  Reisende  Ihn 
6ubeir  sah  sie  im  J.  578  noch  an  dieser  Stelle  ^j. 

4.  Abschn.  Ueber  den  Baumstamm,  welchen  Muhammed  als  Stütze  be- 
nutzte, und  was  nach  dem  Brande  an  seine  Stelle  kam. 

Da  Muhammed  das  lange  Stehen  beschwerlich  wurde,  setzte  man  neben 
seinen  Platz  in  der  Moschee  einen  Stamm  von  einer  Palme,  auf  den  er  sich 
stützen  konnte y  bis  die  zur  Andacht  Versammelten  sich  in  Reihen  geordnet 
hatten;  denn  er  sah  es  sehr  ungern,  wenn  Jemand  ausser  der  Reihe  stehen 
blieb.  Später  machtONman  ihm  den  Vorschlag,  einen  erhöhten  Sitz  j^ju  mmbar 
an  die  Stelle  zu  setzen,  und  da  er  dies  billigte,  wurde  ein  solcher  angefertigt; 
als  er  nun  zum  ersten  Male  diesen  Sitz  bestieg,  seufzte  der  Stamm,  der 
daneben  stehen  geblieben  war,  sehr  vernehmlich,  und  Muhammed  stieg  wieder 
herunter,  streichelte  ihn  mit  der  Hand  und  beruhigte  ihn  durch  das  Versprechen, 
dass   er  ihn  in  das  Paradies   versetzen   wolle,    wo   er   wieder  grünen   und 


1]  The  travels  of  Ibn  Jnbair.  pag.  196. 
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Früchte  tragen  werde;  und  er  warde  dann  links  von  dem  Minbar  in  die  Erde 
verscharrt  Der  Minbar  hatte  zwei  Stufen  und  einen  Sitz  und  war  von  einem 
Griechischen  Zimmermann  angefertigt,  einem  Siciaven  der  Fukeiha  bint  'Obeid 
ben  Duleim,  Frau  des  Sa'd  ben  'Obftda,  und  der  Vorschlag  soll  von  Tamlm 
el-DArf  ausgegangen  sein,  welcher  dies  bei  den  Christen  in  Syrien  so  gesehen 
hatte,  da  er  selbst  Christ  gewesen  war.  Hierüber  giebt  es  indess  sehr  ver* 
schiedene  Nachrichten,  und  wenn  Tamtm  dabei  thälig  war,  so  kann  diese 
Einrichtung  erst  nach  seiner  Bekehrung  im  9.  Jahre  d.  H.  gemacht  sein.  — 
Abu  Bekr  setzte  sich  nur  auf  die  zweite  Stufe  und  trat  mit  den  Füssen  auf 
die  untere;  'Omar  setzte  sich  auf  die  unterste  Stufe  und  trat  mit  den  Füssen 
auf  den  Boden;  ebenso  machte  es  Othmin  in  den  ersten  sechs  Jahren  seiner 
Regierung,  dann  setzte  er  sich  wie  Muhammed  oben  auf  den  Sitz  und  er  war 
der  erste,  welcher  einen  Koptischen  Teppich  oder  einen  Polster  darüber 
legte.  Mu  äwia  wollte  im  J.  50  (]670)  den  Minbar  nach  Damascns  bringen 
lassen,  aber  an  dem  Tage,  wo  dies  geschehen  sollte,  entstand  eine  Sonnen- 
finsterniss ,  so  dass  man  die  Sterne  sehen  konnte  ^} ,  und  er  stand  auf  Abu 
Hureira's  Zureden  davon  ab,  indem  er  sich  entschnldigte ,  dass  er  nur  habe 
untersuchen  wollen,  ob  er  unterhalb  noch  fest  sei,  oder  ob  ihn  die  Würmer 
zernagt  hätten;  nach  anderen  gab  Mu'äwia  seinem  Statthalter  Marwfin  den 
Auftrag  dazu.  Abd  eUMalik  hatte  dieselbe  Absicht,  wurde  aber  von 
Cabtfa  davon  abgehalten,  und  als  el-Waltd  seinem  Statthalter  Omar  ben  Abd 
el-'Aztz  den  Befehl  dazu  ertheilte,  wurde  es  ihm  von  Said  ben  el-Husajjib 
widerrathen. 

Der  Minbar  war  im  Ganzen  zwei  Ellen  hoch,  eine  Elle  lang  und  eben 
so  breit;  Muäwia  oder  Marwdn  hatte  ihn  aber  erhöhen  lassen,  so  dass  er 
sechs  Stufen  hatte  und  im  Ganzen  3V2  SU^  hoch  war;  der  Sitz  maass  zwei 
Spanne  und  vier  Zoll  ins  Gevierte.  el-Hasan  ben  Zeid  gab  dem  Minbar  eine 
Unterlage  von  Marmorplatten,  wodurch  er  mehr  als  eine  halbe  Elle  höher  zu 
stehen  kam;  einer  der  'Abbasiden  Cbalifen  soll  ihn  erneuert  haben,  wobei 
aber  das  noch  brauchbare  Holz   wieder  benutzt  wurde,   und  Ihn  Gfubeir  sah 


1)  Die  Sonnenfinsterniss  am  18.  December  670  war  fQr  Medina  wahrscheinlich  eine 
totale. 
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ihn,  wie  der  Sitz  mit  einer  losen  Platte  von  Ebenholz  bedeckt  war^}.  — 
Nachdem  die  Moschee  im  J.  654  abgebrannt  war,  schickte  el-Malik  el- 
Hudhaflar,  Beherrscher  von  Jemen,  im  Jahre  656  einen  neuen  Minbar  mit 
Knöpfen  von  Sandelholz;  dieser  war  zehn  Jahre  im  Gebrauch,  bis  im  J.  666 
Bibars  aus  Aegypten  einen  anderen  sandte;  er  war  im  Ganzen  etwas  über 
sieben  Ellen  hoch,  der  Sitz,  zu  welchem  neun  Stufen  führten,  vier  Ellen 
vom  Fussboden,  mit  zwei  Thüren,  jede  mit  einem  silbernen  Knopfe;  auf  der 
linken  Seite  stand  der  Name  des  Verfertigers  Abu  Bekr  ben  Jüsuf,  eines 
sehr  geschickten  Schreiners,  der  ihn  selbst  aus  Aegypten  brachte  und  auf- 
stellte. Dieser  Minbar  stand  über  130  Jahre,  bis  er  von  Würmern  zerfressen 
war  und  am  Ende  des  J.  797  von  el-Täbir  Barkük,  Sultan  von  Aegypten, 
durch  einen  neuen  ersetzt  wurde.  Schon  23  Jahre  nachher  im  J.  820  sandte 
der  Sultan  el-Huwajjid  Scheich  einen  neuen  Minbar;  dieser  war  ursprünglich 
von  den  Syrern  als  Geschenk  an  den  genannten  Sultan  für  die  von  ihm  in 
CAhira  gestiftete  hohe  Schule  Muwajjidia  bestimmt,  als  sie  aber  damit  nach 
Cfthira  kamen,  war  schon  ein  Minbar  in  der  hohen  Schule  aufgestellt  und  der 
Sultan  schickte  den  Syrischen  als  Geschenk  nach  Medina.  Samhüdf  hatte  diese 
Nachricht  von  dem  Scheich  el- Kamill  Abdallah,  Sohn  des  Obercädhi  Abd  el- 
Rahmfin  ben  QAlih,  welcher  bei  der  Aufstellung  desselben  zugegen  gewesen 
war.  Nach  dem  grossen  Brande  im  J.  886  wurde  der  Minbar  von  Backsteinen 
aufgebaut  und  mit  Kalk  überzogen;  zwei  Jahre  nachher  im  Ragab  888  brach 
man  ihn  wieder  ab,  legte  den  alten  noch  vorhandenen  Unterbau  von  Marmor- 
platten wieder  bloss  und  baute  den  Minbar  ebenso  von  Backsteinen  wieder 
auf.  —  Zur  Zeit  der  Chalifen  wurde  jährlich  eine  neue  Decke  für  den  Minbar 
aus  Bagdad  geschickt,  unter  den  Sultanen  kam  nur  alle  sechs  oder  sieben 
Jahre  und  noch  seltener  eine  neue  Bekleidung. 

5.  Abschn.     Die  Vorzüge  der  heiligen  Moschee. 

6.  Abschn.     Vortrefflichkeit  des  Minbar  und  des  heiligen  Gartens. 

Die  Bezeichnung  iu»^;  ;? Garten«  für  das  Grab  Muhammeds  ist  aus  dessen 


1)  Travels  p.  194  Z.  21  bei  Samhüdi:  (j^^^aj^I  q«  9^  N^  (Jt^  ^  /^  "»^^  er 
J4  ^^AOA^  ^  —  und  p.  195,  2  i^ju  yS\  \^\  üt  maaoI  ^  ohne  die  dazwischen 
stehenden  Worte. 
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AMbpmcb  genoaimm:  Was .  ^vi^isobeo  tminep  W.obnmi|r  and  meinefla  Miobar 
liegt ,  ist  eiaer  der  Gärten  des  Paradieiles^  Und  rmein  Minbar  stebt  neben 
meuttsii  Teicbie.    ..  ,  .  r 

7.  Abeobii.     Ueb^r  die  Säulen  in  der  Moscheej 

Obobd^m  di^  Moschee  vergrössert;  das  Grab  Muhamkneds)  in  ibren^  Um-* 
fang  gezogen  und  zum  Tragen  des  Daches  mehrere  Reihen  Sjftnlen  eriiehtet 
waren,  bta^hnete  die  so  genannte  glaUe  Sftule  (ji^^  o^jki^'^\  die  Sleüe  des 
Ba««i$tamine8;  neben  wekihetn  arsprttngiich>  Mnbawkied  beim  Gebet  gestanden 
batte;  sie  wurde  ßo  genannt,  w#il,  $io  bis  %  jder  )3(;he  geglättet  war^-^ 
Eine  andere  Säule  biesa  die  Säule  der  'Aispha  oder  die  Säule  de^  Looses; 
eiQst  waren  mehrere  Männer ;  unter  denen  Abdallfih  ben  el-Zuheir,  bei  der 
'Aischa  Yersammelt,  denen  sie  einen  Aussprucb  Muhannaeds  miltheiUe:  Wenn 
die  Meoseben  wttssten,  welfohe  Kraft  das  Gebet  bei  jen^r  Säule  bat,  würden 
ßiff  darum  das  Lpos  warfen  o^^H^^  ^^^  l^iU^^^!  oder  in  einer  anderen  Tra*- 
dition  Kfiy^  ^  ^^\  Die  Männer  entfernten  sich,  ohne  dd9P  'Alseha  ibfi^ 
gesagt  hatte,  welche  Sfiule  es  sei,  nur  Ihn  ^l*2u}>eir  bliebibei  ihr;  zwei  von 
ihnen  Yermulheten,  dass  'Äischa  diesem  «weitere  Auskunft  gi&ben  würde  und 
versteckten  sich  in  der  Moschee,  um  imf  iba  zu  warten;  es  währte  auch 
nicht  lange,  sp  erscbieE  er  und  stalte  si^bneb^n.  eine ^ Säule,  um  sein  Gebet 
^  verrichten^  und  so  wurde  es  befcaobt,  welken  Platz,  Muhanamed  so  hß-- 
son<iers  empfahlen  hatte.  Ss  w,9r  di»  mitt^lfäe  Sim\^  der  Moschee,  die  dritte 
von  depa  Mi^har,  di^i  dritte  von  dem  Grflbe  MoMinaieds,  die  dritte  voq  der 
SttdsQita  ui)d  4io  dritte  yon  der  Seite  der  Hauptstra^se,  nach  ^  Zab/HOi 
d.  h.  bevor  diese  letzte  um  3w^i.  SHulea  erwi^itert  wui^e.  -^  Fer^»^  d?« 
Säf4i^  i^yJI  d^er/Reue  odeir  4ie.S4ule  des  Abu  tubdfta  Mn  AM  el- Mundsir, 
an;  welche  ßr  sied  na^cb  dem  Sprqqhe.  Über  die  BianuCwr^idha  les|lgeb^Qdi?B 
balle ^  bis  eir  vpn  Gott  begpadigt.  un4  toq  Muhammed  losig^bfModen  wurde; 
es  ist  die  zweite  Säule  von  dem  Grqbe  mid  die  dritte  ^  apäter  die  ftwfte  yon 
der.Strasse»  —  Die  Söule  ^^  der  Wache,,  oder  die^  Sä^le  'Ali«,  neb^n 
yvelcber  'Ali  beo  Abu  IJ'ftlih  atand;,.  woqq:  er  bft^^ß.uqd  gleicb^a^i  an  d^m 
Grabe  Muhammeds  Wache  hielt;  es  ist  die  nächste  hinter  4ler  Säule  des  Ahn 
Lubdba,  und  hierher  stellten  sich  alle  Emire /^op  Mediqa  aus  seiner  Faa^ü?-  — 
Die  Säule  «>y^t  der  Geaandtsobaften ,  die  Bäobsle  am  Eingange  von  der 
Bist. 'Phil.  Classe.  IX.  *    I 
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Hanplstrasse,  wo  Muhainined  sass,  wenn  er  Gesandte  empfing  ^  aoeb  die  State 
bSÜJÜS  des  Schmnckes  genannt,  weil  dort  die  Zierden,  die  Angesehensten  der 
Bann  Häschim  zu  sitzen  pflegten.  —  Die  Säule  im  Viereck  des  Grabes 
jjii\  'ijLAjA  also  im  Hause  der  'Älscha,  ehe  es  zur  Moschee  gezogen  wurde  an 
der  Stelle,  wo  Gabriel  zu  erscheinen  pflegte,  daher  auch  J^^*t»  ^  Gabriels 
Stand  genannt 

8.  Abschn.     Die  Bank  neben  der  Moschee  und  wer  sie  einnahm. 
Hinter  der  Moschee  liess  Mubaromed  einen  bedeckten  Verschlag  anbauen, 

ÄLiit  die  Bank  genannt,  wo  die  ärmeren  seiner  Anhänger  von  ausswärts, 
welche  in  Medina  keine  Familie  hatten,  ein  Unterkommen  fanden;  die  Anzahl 
derselben  wechselte  und  Abu  Nu'eim  hatte  in  seinem  Werke  •UJ^^?  k^  ein 
Verzeichniss  von  mehr  als  100  Personen  aufgestellt,  welche  nach  und  nach 
dort  gewohnt  und  von  der  Hildthäligkeit  der  Medinenser  gelebt  hatten;  einer 
der  berühmtesten  ist  Abu  Hureira.  Ihn  ijfubeir  hat  sich  geirk-t,  wenn  er  den 
Platz  nach  CubA  verlegt  i). 

9.  Abschn.  Die  heil.  Gräber,  und  wie  sie,  mit  Ausnahme  der  Westseite, 
jetzt  ganz  von  der  Moschee  umschlossen  sind. 

Nach  der  Vollendung  der  Moschee  baute  Mubammed  daneben  zwei 
Häuser  filr  seine  beiden  Frauen  'Älfscba  und  Saude  ebenso  von  Backsteinen 
und  Palmenholz ;  das  Haus  der  'Äischa  hatte  eine  Thür  von  Cypressen-  oder 
Platanen-Holz.  Mit  der  Zdbl  seiner  Frauen  mehrte  sich  die  Zahl  der  Hänser 
auf  neun  vom  Hause  der  'Äi'scha  bis  gegenüber  dem  Propheten  Thore,  wo 
H^'tha  ben  el-Numftn  Wohnungen  besass,  der  ihm  einen  Platz  nach  dem 
anderen  überliess ;  nach  dem  Tode  der  Zeinab  bezog  Umm  Salima  deren  Haus. 
Mubammed,  Abu  Bekr  und  Omar  wurden  in  dem  Hause  der  'Alscha  begraben, 
Saude  vermachte  ihr  Haus  der  'Avscba  und  ^afijja  bint  Hujeij  verkaufte  das 
ihrige  an  Mu'äwia  für  180,000  Dirhem;  nachher  kaufte  Mu'äwia  die  Häuser 
der  'ÄYscha  für  eine  gleiche  Summe  mit  der  Bedingung,  dass  sie  die  Zeit 
ihres  Lebens  darin  wohnen  bleiben  solle.  Nach  anderen  vermachte  'Ätscha 
ihr  Hans  dem  Ihn  el-Znbelr,  nachdem  er  ihr  das  der  Sauda  abgekaoft  und 


1)  Travels  of  Ihn  Jubnir  ed.  by  Wrigbt,  p.  199;  es  ist  also  kein  Fehler  der  Hand- 
schrift, wie  der  Herausgeber  mit  Recht  vefmuthen  konnte. 
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das  GeU  auf  fünf  Kamelen  zugeschiekt  hatte ,  welches  sie  unter  die  Armen 
yertbeitte.  Auf  Befehl  des  Chalifen  el-Waltd  wurden  die  Häuser  abgebrochen 
und  Bur  Moschee  gezogen.  Bei  el-W6kidf  ttberlieferl  hierttber  Mu'ads  ben 
Mnhamned  el^An^rf  folgendes:  Ich  habe  den  'Atft  er^CfaoribAnf  in  einer 
Versammlung  in  der  Moschee,  in  welcher  Imrän  ben  Abu  Anas  zugegen 
war,  erzählen  hftren:  Die  Gemächer  der  Frauen  des  Prqrfiel^i  habe  ich  noch 
gespien,  sie  warcrn  aus  Balken  von  Palmenhoiz  gebaut  und  die  Thiiren  mit 
groben  Decken  von  schwarzen  Haaren  yertiangen;  dann  bin  ich  zugegen 
gewesen,  als  das  Schreiben  des  Walld  ben  Abd  el-Malik  verlesen  wurde, 
worin  er  befahl,  die  Wohnungen  der  Frauen  des  Gesandten  Gottes  abzubrechen, 
und  ich  habe  nie  mehr  weinen  sehen,  als  an  jenem  Tage.  'AtA  fuhr  fort: 
Damais  habe  ich  Sa'td  ben  el-Mnsajjib  sagen  hören:  bei  Gott!  ich  wollte,  sie 
hätten  sie  in  ihrem  Zustande  gelassen,  so  hätte  Jeder,  der  in  Medina  geboren 
wird  oder  der  aus  der  Feme  dahin  kommt,  sehen  können,  womit  sich  der 
Gesandte  Gottes  in  seinem  Leben  begnügt  hat,  das  hätte  die  Menschen  vor 
Hocbmuth  und  Hoffart  schützen  können.  Nachdem  'Atä  el-Chorisinf  seine 
Rede  beendigt  hatte,  erzählt  Mu'ads  weiter,  setzte  'Imrfin  ben  Abu  Anas 
hinzu:  Vier  unter  den  Häusern  waren  von  Backsteinen  und  Holz  und  fünf  nur 
von  Holz  und  übertüncht,  die  Tbttren  mit  Raardeciten  verhangen;  ich  habe 
das  innere  Gemach  gemessen,  es  war  gut  drei  Ellen  ins  Gevierte.  Was  das 
Weineki  betrifft,  dessen  du  erwähnt  hast,  so  befand  ich  mich  in  der  Moschee 
mit  mehreren  Söhnen  von  den  Gefährten  Muhammeds,  wie  Abu  SaKma  ben 
Abd  el-Rahman,  Ahn  Omtmm  ben  Sahl  und  Chäriga  ben  Zeid,  die  weinten, 
dass  ihnen  der  Bart  von  Thränen  nass  wurde;  damals  sagte  Abu  Om4ma: 
»o  wären  sie  doch  davon  gebüeh^i!  dann  wäre  der  Neubau  wohl  etwas 
kleiner,  aber  die  Leute  könnten  anch  noch  sehen,  was  Gott  für  seinen  Pro- 
pheten für  genügend  hielt,  währeod  er  die  Schlüssel  zu  den  Sehätzen  der 
Erde  in  seiner  Hand  hatte. 

10.  Abschn.    Das  Gemach  der  Fätima,  MuhaoMeds  Tochter. 

Das  Haus  der  Fätima,  welches  'Alf  mit  ihr  bewohnte,  ist  jetzt  in  die 
Einlassung  des  Grabes  eingesclilossen ;  es  stand  mit  dem  Hause  des  Propheten 
durch  ein  offenes  Fenster  in  Verbindung.  Wenn  Muhammed  auf  den  Abort 
gr^l  ging,  der  hinter  den  Hause  der  'Älscha  und  zwischen  diesem  und  dem 

12 
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der  Fitima  war,  konate  er  durch  jenes  Fenster  sehen,  was  bei  dei^  Fftjänla 
TOfging.  EinsUnali»  sagte  Ffitima  2u  Alf:  i^unsre  beiden  JangeM  (Hasan  and 
Husein)  sind  heute  Abend  krank,  sieh  doch,  dass  da  etwas  Öl  anschaffst, 
damit  wir  die  Naeht  Liebt  brennen  können.«  Er  ging  also  auf  den  Marki, 
kaufte  Öl  und  F4(iaia  Hess  die  Nacht  das  Licht  brennen.  Um  Mitternacht  hatt^ 
'Äiseha  ein  Bedärfiiiss  und  bemerkte  von  dem  Abort  das  Ucht;  sie  trat  demi 
an  das  Fenster  ond  fing  eine  Unterredung  an,  wodurch  F4tioui  gestört  wurde» 
Diese  bat  desshalb  am  anderen  Morgen  Muhammad,  das  Fenster  zmuaucfn  zu 
lassen,   und  er  erffedUe  diese  Bitte. 

11.  Abscbm    Mubammeds  Befehl,  die  Tbore  der  Moschee  zu  sohliessen; 
la  seiner  letzten  Krankheit  befahl  Muhammed,  die  Eoigttnge  in  dieMotehee 

zuzumauern,  init  Ausnahme  des  Thores^  durch  welches  Abu  Bekr  einzutreten 
pflegte.  Dieser  besass  nämlich  ausser  seiner  Wohnung  Yor  der  Stadt  auch 
ein  Hans  bei  der  Moschee,  dem  kleinen  Hause  des  Othmlb  gegesikber;  er 
yerkaufte  es^  als  er  einst  einer  Gesandtschaft  ein  Geschenk  machen  wollte 
und  kein  Geld  hatte,  und  Haf9a,  Mubammeds  Frau,  gab  ihm  dafür  40,000 
Dhrhem. 

12.  Abschn.    Erweiterung  der  Moschee  durch  Omar  ben  el-Ghauftb. 
Als  unter  Abu  Bekr  die  Säulen   der  Moschee  schadhaft  wurden,  liess 

er  sie  durch  neue  aus  Palmstämmen  ersetzen,  ohne  die  Moschee  seihst  zo 
vergrössenu  Zu  Omars  Zeit  nahm  aber  die  Zahl  der  frommen  Besucher  so 
zu,  dass  die  Moschee  sie  nicht  alle  Eassen  konnte  und  desshalb  eine  Wh*^ 
grössemng.  nöthig  war;  zu  dem  berief  sich  Omsr  noch  auf  einen  Ausspruch 
Muhammedä/  dass  sie  vergrösi^erl  werden  müsse.  Omar  kaufta  also  4ie  am 
die  Moschee  liegenden  Häuser,  ansgenomaimi  die  der  Frauen  MubannnedB, 
die  er  nicht  antasten  wollte,  und  das  des  'Abbfis  ben.  Abd  el-MuitaUb,  wekfaer 
das  seine  nicht  verkaufen  wollte,  wiew6U  Omar  in  ihn  drang  und  ihm  die 
Wahl  liess  zwischen  drei  Vorschlägen:  entweder  dasselbe. zu  einem  beliebigen 
Preise,  den  er  ihnt  aus  de»  öffentlichen  Schatze  zahlen  wollte^  M  verkaufen, 
oder  gegen  einen  anderen  Platz ^  den  er  ankaufen  wolle,  zu  vertauschen, 
oder  es  als  ein  Vermächtniss  zu  schenken,  um  selbst  den  Rahm  zu  haben^ 
die  Moschee  zu  vergrössem.  Da  et^-'Abbfts'  auf  keineb  dieser  Vorschläge 
eingehen  wollte,  verlangte  Omar,  dass  die  Sache  durch  einen >  Schiedsrichfer 
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Ml)e  entMhleden  wierdM,  und  el-'Abbfts  wühlte  als  solchen  den  Obfeij  ben 
Kab,  welcher  ihnen  dann  als  Entscheidung  folgende  Geschichte  erasählte^  die 
er  Ycn  Muhammed  selbst  gehört  habe:  9) Per  K6nig  David  erhielt  von  Gott 
4e»  Befehl,  einen  Tempel  tn  bauen,  und  als  er  die  Grannen  des  Tempels 
Ton  Jerusalem  absteckte^  kaM  in  diesen  Raum  die  Ecke  von  einem  Hause 
eines  Israeliten,  der  es  aber  niehl  verkaufen  wollte.  David  hatte  schon  die 
Abächt,  es  ibn  mit  Gewalt  «1  nehmen,  ato  ihm  Gott  offenbarte  und  spraci^: 
0  David!  ich  habe  dir  beföhlen  mir  einen  Tempel  ku  bauen,  darin  mein  Name 
gepriesen  würde ,  und  du  willst  mit  Gewalt  genommenes  zu  meinem  Tempel 
nehmen?  Gewalt  ist  nicht  meine  Sache,  und  zur  Strafe  sollst  du  den  Tempel 
nicht  bauen.  Er  entgegnete:  0  Herr!  wird  es  denn  einer  meiner  Nachkommen 
tbun?  Gott  i^ach:  Ja^  einer  deiner  Nachkommen.«^ —  ^Obelj  stimmte  also 
dem  'Abbis  im  und  Omar  erwiederte:  ich  boile  durck  dich  etwas  zu  w- 
reichen,  und  nun  eröffnest  du  mir  eine  Aussicht,  die  noch  schlimmer  ist. 
Er  nahm  ihn  dann  mit  sich  in  die  Moschee,  wo  ein  Kreis  von  Gefährten 
Muhammads  versammelt  war^  und  unter  ihnen  Abu  Dsarr;  Obeij  redete  sie 
an:  ich  beschwöre  euch  mir  zu  bezragen,  dass  Muhammed  die  Gescbieble 
von  dem  Tempel  zu  Jerusalem  ersäUt  hat,  wie  Gott  dem  David  befahl  ihn 
zu  bauen.  Abu  Dsarr  antwortete:  ich  habe  ^e  von  dem  Gesandten  Gottes 
gehört.  Dasselbe  bezeugte  efai  anderer,  wortiuf  Omar  den  Obeij  entHess; 
dieser  aber  wandte  sieb  zu  ihm  und  sprach:  oOmar,  du  hast  mich  wohl  im 
Verdadit  gehabt,  dass  ieh  die  Geschichte  ersonnen  habe?  Omar  antwortete: 
das  nicht ^  ich  wollte  micb  nur  vergewissern^  ob  die  Geschichte  bekannt  sei. 
Er  erklilrte  dann  dem  'Abb&s,  dass  er  ihn  nicht  mehr  wegen  seines  Hauses 
in  Anspruch  nehmen  wolle,  worauf  dieser  entgegnete:  Nun,  ito  da  so  spriehst, 
schenke  ich  mein  Haus  zum  Besten  der  Gläubigen ,  um  fttr  sie  die  Moschee 
damit  zu  vergrössem;  solange  du  mit  mir  darttber  strittest,  wollte  ich  nicht. — 
Die  Meschee  erhielt  nun  bei  dem  Neubau  im  Jahre  17  von  Süden  nach 
Norden  eine  Länge  von  140  Ellm  und  von  Osten  nach  W^ten  eine  Breite 
vou  120  Eilen  und  auf  jeder  Siite  zwei  Thttrett,  indem  die  Thiir  Muhammeds 
und  die  der  'Ätika  unvorflndert  blieben.  Bis  auf  Mannes  Hdke  wurden  die 
Mauern  ganz  von  Stein  aufgeführt 
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13.  Abscbn.  Die  breite  Strasse  vor  der  Moscbee  rnid  das  Verbot,  Ga- 
dicbte  vorzutragen  und  laut  za  rufen. 

Um  störendes  Geräusch  und  profanen  Verkehr  aus  der  Hesebee  m  ,en(- 
feruien,  baute  Omar  längs  derselben  eine  breite  Strasse  ^Li^duit  und  verordnete^ 
dass  wer  lärmen,  laut  rufen  oder  Gedichte  vortragen  wolle,  dahin  gehe« 
solle.  Einst  hörte  er  Kauieute  über  ihre  Geschäfte  in  der  Moschee  mit  eia- 
ander  reden,  da  sagte  er:  die  Moscheen  sind  nur  gebaut,  damit  Gottes  darin 
gedacht  werde,  wenn  ihr  über  eure  Geschäfte  und  weltliche  Dioge  verbandeln 
wollt,  so  gehet  hinaus  nach  el-Bakf.  Indess  hatte  Hassan  ben  Thäbit  den 
Mulb,  sich  dieser  Anordnung  zu  widersetzen;  als  er  einst  in  der  Moscbee 
ein  Gedicht  vortrug  und  Omar  an  ihm  vorüberging  und  ihn  von  der  Seite 
ansah,  sagte  er:  Ich  habe  in  der  Moschee  Gedichte  vorgetragm  in  Gegenwart 
eines,  der  besser  war  als  du.  In  der  That  soll  ihm  Muhammed  in  der 
Moschee  einen  erhöhten  Sitz  haben  machen  lassen,  von  welchem  herab  er 
seine  Schmähgedichte  gegen  die  Ungläubigen  vortrug.  Das  Verbot  gegen  den 
Vortrag,  von  Gedichten  in  der  Moschee  ist  also  wohl  auf  Gedichte  aus  der 
Heidenzeit  und  pirofanen  Inhalts  zu  beschränken. 

14.  Abschm    Erweiterung  der  Moschee  durch  Othmän. 

Schon  bei  Othmlin's  Regierungsantritt  im  J.  24  stellte  sich  wieder  das 
Bedürfniss  heraus,  die  Moschee  zu  vergrössern,  da  sie  die  Giäubigeo,  die 
besonders  bei  dem  allgemeinen  Gottesdienste  am  Freitage  herzuströmten,  .nicht 
fassen  konnte,  und  viele  auf  der  l^rasse  stehen  bleiben  mussten,  und  es 
wurden  ihm  desshalb  Vorstellungen  gemacht  indess  gab  es  auch  eine  Fartbei, 
welche  eine  Vergrösserung  nicht  wünschte  und  Othmftn  hielt  es  desehalb  fttr 
nöthig,  eines  Tiges  nach  dem  Nacbmittagsgebete  den  Minbar  zu  besteigen 
und  folgende  Ansprache  an  die  Versammelten  zu  halten:  »Es  ist  meine  AJ^cht 
diese  Moschee  abzubrechen  und  zu  erweitern,  und  ich  bezeuge,  dass  ich  den 
Gesandten  Gottes  habe  sagen  hören:  wer  eine  Moschee  baut,  dem  baut  Gott 
ein  Haus  im  Faradiese,  Ich  habe  aber  dafür  einen  Vorgänger  und  Rathgeber, 
Omar  ist  mir  hierin  vorangegangen  und  die  Einsicbtsvolleren  unter  den  Ge- 
ehrten des  Fropheten  stimmen  nrir  bei.«  Die  Menge  gab  ihre  Einwilligwig 
zu  verstehen,  indess  verzögerte  sich  die  Sache  und  erst  im  Monat  Rabf  I. 
des  i.  29  warde  mit  dem  Abbruch  der  Anfang  gemacht,   der  Neubau  dann 
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aber  in  zebo  Monaten  bis  snm  1.  Muharram  30  vollendet  Andere  setzen  den 
Bau  erst  in  das  J.  35,  wahrscheinKcb  wurde  aber  da  nnr  eine  geringe  Ver* 
findemng  odar  Ausbesserung  gemacht  ÄQcfa  damals  wurde  die  Moschee 
wieder  nur  nach  drei  Seiten  erweitert  und  den  grössten  Zuwachs  erhielt  sie 
auf  der  Nordseite,  um  50  Ellen.  Man  blaute  diesmal  fast  nur  mit  behauenen 
Steinen  und  Gyps  und  Balken  von  Palmen;  die  Wände  wurden  mit  Gyps 
fibersogen«  Unter  den  Häusern,  welche  abgebrochen  wurden,  befand  sich 
das  des  Abu  Sabra  ben  Abu  Ruhm  und  das  des  'Ammär  ben  iäair. 

15.  Abschnitt     Die  Mak^üra. 

Um  gegmi  einen  plölsUcben  Anfall  gesichert  zu  sein,  wie  ihn  Omar 
erfahren  hatte,  der  in  der  Moschee  mit  Dolchstichen  durchbohrt  wurde,  hatte 
Oifamän  eine  Mmhftuta  L  i.  einen  abgeschlossenen  Sitz  mit  einem  Fenster  von 
Bf»iisteinen  maefaes  lassen,  und  als  Aufseher  und  Wächter  bei  derselben 
wurde  el-Sffi(b  ben  ChabbAb  mit  einem  monatlichen  Gehalt  von  zwei  Dinaren 
angestellt,  nach  dessen  Tode  seine  drei  Sdhne  Muslim,  Bukeir  und  Abd  el* 
Rabman  diesen  Posten  fttr  dieselbe  Summe  bekleideten,  die  dann  fortwährend 
fiär  drei  Wächter  aus  dem  Fiscus  ausbezahlt  wurde.  —  Marw&n  ben  Abd 
el*»Hakam  hatte  einen  Steuereinnehmer  nach  Tihäma  geschickt,  welcher  sich 
gegen  amen  Mann  Namens  Dobb  eine  grosse  Ungerechtigkeit  zu  Schulden 
kommen  Itess.  Dubb  begab  sich  nach  Medina  und  stellte  sich  in  der  Moschee 
neben  Marwftn's  Platz  und  als  dieser  das  Aüah  akbar  sprach,  stiess  er  nach 
ibmunt  einem  Messer,  traf  ihn  Jedoch  nicht  gefährlich.'  Er  wurde  ergriffen 
und  bekannte  vor  Marw&n  auf  dessen  Frage,  was  ihn  zu  der  That  veranlasst 
habe:  Du  hast  einen  Verwalter  geschickt,  der  hat  mir  auf  einmal  meine  ganze 
kleine  Heerde  Kamele  weggenommen  und  mir  und  meiner  Familie  nichts  übrig 
gekissen,  wovon  wir  leben  können;  da  sagte  ich  zu  ihm:  n\ch  werde  zu 
dem  geben,  der  (Meh  geschickt  hat  und  ihn  umbringen,  denn  der  ist  Schuld 
daran <<;  so  ist  es  gekommen,  wie  du  siehst  Marwftn  liess  ihn  einige  ZeK 
ins  Gelängniss  einsperren  und  dann  hekniieh  ttber  die  Scfite  schaffen.  Dieser 
Vorfall  war  die  Veranlassung,  dass  Marwftn  die  Mak^ra  von  behauenen 
Steinen  auffilhren  und  mit  einem  Fenster  versehen  Hess.  Zu  noch  grösserer 
Sicherheit  erhöhte  sie  Omar  ben  Abd  el- Azlz,  so  dass  sie  zwei  Ellen  ttber 


72  FERDINAMD  WÜSTENFBLD, 

den  FHSsbodeo  «^porragle,  indess  Itess  sie  ^UMahdi  ia  der  früheren.  Webe 
wiederbersteilen  und >  mit  dem  Brdboden  g^leieh  machen. 

16.  Abscfan,:    ErweileruD^  der  Moschee  durch  el-Waltd  bea  Abd  el^MiUik. 

Von  Othm&o  bis  el-Walid  wurde  nichts  an  der  Moscbee  geändert.  Im 
J.  91  machte  elr-Walid  die  Wallfahrt,  und  wahrend  er  von  dem  Minbar  het^k 
%u  der  versammelten,  flienge  redete,  hörte  er  eine  Stimme  cii  sich  herüber 
schallen,  und  als  er  binblickte,  beiQejrkte  er  Hasan  ben  Hasan  baa  'Ali  ben 
Abu  Tälib  in  dem  Hmise  der  F&üma  einen  Spiegel  in  der. Hand,  id  welchem 
er  sich  besah.  Das  schien  ihm  doch  zu  anstössig  und  er  liess  nach  der 
Predigt  seinen  Statthalter  Omar  ben  Abd  el-'Aztz  zu  sich  rufen  und  sprach 
zu  ihm:  Mir  scheint  dies  doch  nicht  länger  so  bleibeii  zu  können;  kaufe  diese 
Plätze,  ziehe  sie  zur  Moschee  und  maure  die  Fenster  zu.  Omar  beganii 
soglejch  die  Unterhandlungen,  aber  Hasen  und  Fiiime,  die  Tochter  des 
Husein,  wollten  ihr  Haus  nicht  hergeben;  da  liess  ibnefi  al*TWflitd  Sa^en: 
wenn  ihr  es  nicht  räumen  woJU,  lasse  ich  es  über  euren  Kopfes  einreisseo. 
Sie  weigerten  sich  hartsädkig  und  es  wurde  mit  dem  Abbruck  der  Anfang 
gemacht,  während  sie  mit  ihren  beiden  Kindern  noch  darin  waren,  vmA  erst 
als  die  Grundmauern  eingerissen  wurden,  veriiessen  sie  das  Hinia  und  zogM 
in  das  des  'Ali —  Andere  ^zählen  den  Hergang  auf  folgende  Weise:  el«- 
Walld  schickte  jährlich  einen  vertrauten  Beamten  aacb  Medinä,  weileher  die 
dortigen  Zostände  ausforschen  und  ih«a  darüber  Bericht  abstatten  mnsste. 
Dieser  machte  niu)  einst  nach  seiner  Rückkehr  eine  Beschreibung,  die  den 
Unwillen  des  ChaKfen  im  höchsten  Grade  erregle,  indem  er  begann:  Ich  habe, 
bei  Gottl  etwus  gesehen y  wa»  kein  Herrscher,  der  uoeh  einige  Macht  besitst, 
dulden  kann^  denn  so  etwas  ist  mir  nocih  nicht  voHgekommen. —  Was  i8t!ee 
denn?  —  Ich  wfir  in  der  Moscbee  d^  Propheten  und  beeMckte  einen  Flati 
m|t  einem  Vorbange;,  als  nun  die  Zeit  des  Gebetes  kam,  wurde  der  Vinrhdng 
aufgezogen,  es  erschien  der  Besitzer  des  Zimmers  mit  seiner  Familie,  iietete 
nach  dem  Vorgangs  des  Iip&m  und  dann  wurde  der  Vorhang  wieder  «uge- 
zogea.  Am  anderen  Tage  kam  ich  wieder  und  es  wiederhelte  sich  dieselbe 
Scene,  xmr  sah  ich  iioeh,  wie  der  Mann  einen  Spiegel  nahm  und  sich  die 
Augen  färbte.  Auf  meine  E)rkun4igu»g  erfahr  ich,  dass  es  Hasan  ben  Hasan 
sei.  — *     0  web!   was  soll  ich  anfangen?    ea  ist  sein  Haus  and  das  Haes 
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seiner  Matter,  was  ist  dagegen  zu  machen?  —  Erweitere  die  Moschee  und 
ziehe  das  Haas  zn  derselben. —  Der  Plan  geiel  dem  Cbalifen,  er  schrieb 
an  seinen  Statthalter  Omar  ben  Abd  el-Aztz,  jene  Wohnang  zn  kaufen  und 
damit  die  Moschee  zu  erweitern.  Omar  eröffnete  dem  Hasan  diesen  Befehl 
und  bot  ihm  7  oder  8000  Dinar;  er  aber  weigerte  sich,  indem  er  sagte: 
wir  werden  es  um  keinen  Preis  absleben.  Omar  berichtete  dies  an  den 
Cbaiifen,  dieser  aber  beharrte  auf  seinem  Entschlüsse  und  befahl  das  Geld 
in  dem  Fiscus  zu  deponiren^  bis  es  abgefordert  würde.  Die  Wohnung  wurde 
also  abgebrochen  und  Hasan  zog  mit  seiner  Frau  Fätima,  einer  Tochter  des 
Husein  ben  'Alf^  in  deren  älterliches  Haus  in  el-Harra,  welches  sie  wieder- 
herstellen liess.  —  Nicht  viel  weniger  Schwierigkeiten  machte  die  Familie 
Omar  wegen  der  Abtretung  des  Hauses  der  Haf9a  bint  Omar;  dieses  lag  dem 
Hause  der  'Ai'scba  zunflchst  und  so  nahe,  dass  sich  'Älüscha  und  Haf^a  von 
ihren  Wohnungen  aus  mit  einander  unterhalten  konnten.  Als  nun  Omar  ben 
Abd  el-'Aztz  bei  der  Familie  anfragte ,  wollte  sie  es  um  keinen  Preis  ver- 
kaufen; endlich  gab  sie  soweit  nach^  dass  sie  nur  den  Weg  von  ihrem  eigenen 
Hause  nicht  verlieren  wollte;  dies  war  eine  so  schmale  Gasse ^  dass  ein  Mann 
nur  von  der  Seite  durch  gehen  konnte,  und  sie  erhielt  dafür  eine  breite 
Strasse  yor  ihrem  Hause. 

Der  Chalif  el-Waltd  hatte  zugleich  an  den  Griechischen  Kaiser  geschrien 
ben,  dass  er  die  grosse  Moschee  ihres  Propheten  neu  zu  bauen  beabsichtige, 
und  hatte  ihn  gebeten,  ihn  dabei  durch  geschickte  Arbeiter  und  eine  Sendung 
Muscheln  zu  den  Verzierungen  zu  unterstützen.  Der  Kaiser  schickte  ihm 
wirklich  10  bis  20  Handwerker,  mehrere  Last  Muscheln  und  80,000  Dinare; 
nach  anderen  Nachrichten  schickte  er  40  Griechische  und  40  Kopticbe  Ar- 
beiter, 40,000  MithkftI  Gold  und  einige  Last  Ketten  zum  Aufhängen  der  Lichter. 
Zum  Aufseher  über  den  Bau  wurde  QAKh  ben  Keista  ernannt  und  der  Abbruch 
der  Moschee  erfolgte  im  J.  9 1 ;  dann  wurden  die  Wohnungen  der  Frauen 
Mnhammeds  niedergerissen  und  zu  dem  Platze  gezogen,  und  die  dabei  ab- 
fallenden Backsteine  benutzte  Omar  ben  Abd  el-'Aztz,  um  für  sich  in  el- 
Harra  ein  Haus  zu  bauen;  denn  die  Mauern  und  Sftulen  der  neuen  Moschee 
worden  von  gleich  grossen  behauenen  Steinen  aufgeführt  und  mit  Gyps  aus 
Batn  Nachl  verbunden,  zugleich  wurden  Verzierungen  von  Muscheln  und 
HisL'PhU.  Clasie.  IX.  K 
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Marmor  angebracht  nnd  das  Dach  von  Palmenholz  gebaut  ond  mit  Goldfisrbe 
angestrichen.  Als  eines  Tages  die  fremden  Arbeiter  in  der  Moschee  allein 
waren,  äusserte  einer  von  ihnen ,  dass  er  Lust  habe  das  Grab  ihres  Propheten 
zu  verunreinigen;  seine  Cameraden  riethen  davon  ab,  er  aber  wollte  seine 
Absicht  ausführen  und  indem  er  sich  dazu  anschickte,  fiel  er  von  dem  Gerüste 
und  stürzte  auf  den  Kopf,  sodass  das  Gehirn  umher  spritzte.  Dieser  Vorfall 
veranlasste  mehrere  Christen,  den  Islüm  anzunehmen.  Ein  anderer  Grieche 
hatte  im  Innern  der  Moschee  über  fünf  Bogen  Schweine  an  die  Wand  gemalt; 
Omar  ben  Abd  eU'Aztz  Hess  ihn  festnehmen  und  ihm  den  Kopf  abschlagen. 

Die  Länge  der  Moschee  betrug  jetzt  200  EUen,  die  Breite  auf  der  einen 
Seite  200,  auf  der  anderen  180  Ellen;  die  beiden  letzteren  Maasse  werden 
von  Ihn  Zabäh  richtiger  zu  168  und  130  Ellen  angegeben,  denn  Samhüdf 
maass  selbst  167  und  135  EUen,  und  verkleinert  ist  sie  doch  nicht  seit  jener 
Zeit.  —  Auf  der  Ostseite  der  Moschee  standen  zwei  Palmen  und  hierher 
pflegten  die  Leichen  gebracht  zu  werden,  um  über  sie  das  Todtengebet  zu 
sprechen;  Omar  ben  Abd  ei-Aztz  wollte  sie  abhauen  lassen,  wogegen  sich 
die  Bann  el-Naggdr  widersetzten,  bis  er  sie  ihnen  abkaufte  und  dann  abhauen 
liess.  —  Am  Ende  des  J.  93  war  der  Bau  vollendet  und  als  el-Walld  (im 
J.  95}  wieder  zur  Wallfahrt  nach  Medina  kam,  ging  er  in  der  Moschee  umher 
nnd  betrachtete  sie;  er  rief  den  Omar  zu  sich,  welchen  Abän  ben  Othmin 
begleitete,  und  als  er  sich  genug  umgesehen  hatte,  wandte  er  sich  zu  Abftn 
und  sagte:  wie  sticht  doch  unser  Bau  gegen  den  eurigen  ab!  Abän  erwie- 
derte:  Wir  hatten  im  Stil  der  Moscheen  gebaut,  ihr  baut  im  Stil  der  Kirchen.  — 
Die  Koptischen  Arbeiter  hatten  die  vordere  Seite  aufgeführt,  die  Griechischen 
die  drei  anderen;  Sa'td  ben  el-Musajjib  äusserte  sich  darüber,  dass  der  Bau 
der  Kopten  fester  sei,  als  der  der  Griechen. 

17.  Abschn.  Die  Kanzel,  die  Zinnen  und  Thttrme;  Aufstellung  einer 
Wache  und  Verbot,  das  Gebet  für  die  Todten  in  der  Moschee  zu  sprechen. 

Omar  ben  Abd  el-Aztz  war  bei  diesem  Bau  der  erste,  welcher  in  der 
Moschee  eine  Kanzel  v^x^  errichten  liess;  ebenso  war  er  der  erste,  welcher 
die  Zinnen  o'it^t  anbrachte,  die  Dächer  mit  Blei  deckte  und  die  Dachrinnen 
von  Blei  einführte.  Nach  anderen  soll  erst  Abd  el-WÄhid  ben  Abdallah  el* 
Ba^rf,    welcher  im  J.  104  Statthalter  von  Medina  war,    die  Zinnen  haben 
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machen  lassen.  Nach  dem  Brande  von  654  war  die  Moschee  ohne  Zinnen, 
bis  sie  el-Aschraf  Scha'bfin,  Sultan  von  Ägypten ,  im  J.  767  wieder  herstellen 
liess.  Unter  Zinnen  ist  hier  das  verstanden,  was  die  Mauern  im  Hofraum  der 
Moschee  (am  Dache)  von  allen  vier  Seiten  umgiebt  und  dazwischen  sind 
Bogen  wie  Fensterbogen  ^3.  —  Vor  el-Waltd  hatte  die  Moschee  keine  Thürme; 
Bildl  und  seine  nächsten  Nachfolger  bestiegen,  wenn  sie  die  Zeit  des  Gebetes 
ausrufen  wollten,  vermittelst  einer  gewundenen  Treppe^}  einen  viereckigen 
Thurm,  welcher  sich  in  dem  Hause  des  Abdallah  ben  Omar  befand  und  e/- 
mämdr  d.  i.  die  Hichtschnur  hiess.  —  Omar  hatte  vier  Thürme,  Mmäret  auf 
den  vier  Ecken  der  Moschee  errichten  lassen;  der  südwestliche  warf  seinen 
Schatten  auf  das  Haus  des  Marwdn  ben  el-Hakam  und  hatte  neben  demselben 
semen  Eingang.  Als  nun  der  Chalif  Suleimän  ben  Abd  el-Malik  (im  J.  97) 
die  Wallfahrt  machte  und  jenes  Haus  bewohnte,  traf  es  sich,  dass  der  Schatten 
des  Gebetausrufers  Muaddsm^  indem  er  um  den  Umgang  des  Thurmes  ging, 
auf  den  Chalifen  fiel,  welcher  darüber  so  aufgebracht  wurde,  dass  er  den 
Thurm  niederzureissen  befahl,  und  er  wurde  bis  auf  die  Höbe  der  Moschee 
abgebrochen,  so  dass  sie  nur  drei  Thürme  behielt;  der  südöstliche  und  nord- 
östliche waren  55,  der  nordwestliche  53  Ellen  hoch,  und  sie  hatten  acht 
Ellen  ins  Gevierte.  Ibn  ^rubeir  ^3  beschreibt  die  beiden  nördlichen  als  kleiner 
in  der  Gestalt  von  Festungsthürmen ;  sie  wurden  aber  nach  seiner  Zeit  ver- 
ändert und  haben  jetzt  dieselbe  Form  wie  der  südöstliche,  welcher  jetzt  el- 
Ralsia  genannt  wird ,  weil  er  dem  Rals  d.  i.  Ältesten  gehört.  Er  war  von 
der  Spitze  des  Halbmondes  bis  auf  den  Grund  der  Strasse  ausserhalb  der 
Moschee  77  Ellen  hoch;  durch  den  Blitz,  welcher  den  zweiten  grossen  Brand 
der  Moschee  im  J.  886  veranlasste,  wurde  ein  Drittel  desselben  herunter- 
gestürzt und  der  übrige  Theil  so  beschädigt,  dass  er  ganz  abgetragen  werden 
musste,  und  er  wurde  100  Ellen  hoch  wieder  aufgebaut  Es  zeigte  sich  aber 
bald,  dass  er  nicht  fest  genug  war  und  desshalb  schickte  der  Sultan  el-Aschraf 


1)  gj^  l^J^^  Kiu^^l  t^\y>  er  OL^uat  ^  ot;U^.  -bl^J  U  8;/vXit  ol3lySJt  ^t^t^ 

2)  So  verstehe  ich  den  Ausdruck  s^I*ä\  Windungen. 

3)  Travels,   p.  197. 

K2 
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Cäjitbfti  im  J.  891  den  Baumeister  Schftbtn  el-(jamiUi,  welcher  ihn  wieder 
abtragen  liess;  man  fand,  dass  das  Fandament  zu  schwach  war,  und  dieses 
wurde  daher  tiefer  ausgegraben,  bis  man  auf  Wasser  stiess;  dann  wurden 
die  Mauern  etwas  breiter  gemacht  und  der  Thurm  erhielt  jetzt  eine  Höhe  von 
120  Ellen.  Der  nordöstliche  oder  so  genannte  Sangftr- Thurm  ist  jetzt  79 
Ellen,  und  der  nordwestliche,  genannt  el-Chaschabia,  72  Ellen  hoch.  Der 
vierte  wurde  erst  im  J.  706  auf  Befehl  des  Sultans  el-Malik  el-N&9ir  Muhammed 
ben  Cal4wün  wieder  aufgebaut  el-Badr  Ibn  FarftOn  erzählt  darüber  fol* 
gendes:  Als  Salldr  und  Btbars  die  Wallfahrt  machten,  brachte  der  erste 
Beamte  der  Moschee,  Schibl  ed-Daula  KAfttr  el-Mudhaffarf  gen.  el-Hartrf,  die 
Rede  auf  die  Wiederherstellung  jenes  Thurmes  und  sie  gaben  ihre  Einwilligung 
dazu;  da  er  aber  besorgt  war,  dass  sie  den  Plan  wieder  aufgeben  und  die 
Kosten  zu  hoch  finden  würden,  machte  er  ihnen  bemerklich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  thun  sei,  Geld  von  ihnen  zu  bekommen,  wenn  er  die  goi* 
denen  und  silbernen  Leuchter  der  Moschee  dazu  verwenden  dürfe,  welche 
mehr  als  genügend  dazu  sein  würden.  Da  sie  auch  hiermit  einverstanden 
waren  und  ihm  noch  einige  geschickte  Handwerker  aus  Ägypten  zu  senden 
versprachen,  liess  er  den  Grund  ausgraben  und  sie  stiessen  hier  bald  auf  das 
Thor  des  Marwän  ben  el-Hakam,  welches  etwa  Manneshöhe  tiefer  lag  als 
der  Boden  der  Moschee.  Sie  fanden  auch  noch  eine  Lage  Kieselsleine  aus 
Marwftn's  Zeit,  welche  sich  durch  ihre  schwarze  Farbe  als  vom  Berge  Sal' 
stammend  kenntlich  machte,  gingen  dann  aber  mit  dem  Fundamente  so  tief, 
bis  sie  auf  Wasser  stiessen.  el-Harlrf  erliess  nun  an  alle  Einwohner  von 
Medina  eine  Aufforderung,  den  Bau  zu  unterstützen,  namentlich  an  den  Bau- 
meister Scheich  Ibrahim  und  den  Maurermeister  'Ali  el-Farräsch ,  und  als  sie 
eben  das  Fundament  mit  dem  Erdboden  gleichgemacht  hatten,  kamen  mit  der 
Pilgercaravane  die  Handwerker  aus  Ägypten.  Der  oberste  derselben  erklärte 
aber,  dass  sie  nicht  bauen  würden,  wenn  der  Grund  nicht  wieder  aufge- 
brochen würde,  da  sie  sich  von  der  Festigkeit  desselben  nicht  überzeugen 
konnten.  Hierzu  wollte  sich  indess  el-HarIrf  nicht  verstehen,  die  Ägypter 
kehrten  sogleich  um,  und  er  wandte  sich  nun  an  seine  Medinensischen  Werk- 
meister und  mit  Hülfe  seiner  bisherigen  Arbeiter  wurde  der  Thurm  so  auf- 
geführt, wie  er  noch  jetzt  steht.     Er  ist  für  die  ganze  Stadt,  in  deren  Mitle 
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er  steht,  von  Notsen^  so  dass  der  oberste  Muaddsin  mir  sagte:  »wenn  mir 
dieser  Thorm  ttberlassen  würde  ^  kdonte  ich  allein  für  die  Stadt  als  Gebet- 
aosrufer  hinreichend  sein<^;  und  so  ist  es. 

In  der  frühsten  Zeit  wurden  die  Leichen  in  die  Moschee  gebracht  und 
dort  das  Todtengebet  über  sie  gesprochen;  es  ist  unzweifelhaft,  dass  Abu 
Bekr  und  Omar  in  die  Moschee  getragen  wurden,  wo  über  jenen  Omari  über 
diesen  Abdallah  ben  Omar  und  Qubeib  das  Gebet  sprachen.  Schon  unter 
Marw&n  ben  Abd  el-Hakam  wurde  dies  verboten  und  noch  strenger  von 
Omar  ben  Abd  el-Az!z,  indem  eine  besondere  Wache  aufgestellt  wurde ,  um 
den  Eintritt  mit  Leichen  zu  hindern.  In  der  Folge  wurde  indess  die  alte 
Sitte  wieder  eingeführt  und  nur  die  Schi'iten  bleiben  mit  ihren  Leichen  ausser- 
halb der  Moschee  hinter  der  östlichen  Mauer,  wo  davon  der  Leichenplatz 
^U^l  ^yA  seinen  Namen  hat. 

18.  Abschn.  Erweiterung  der  Moschee  unter  el-MahdL 
Die  Historiker  wissen  von  keiner  Vergrösserung  der  Moschee  aus  der 
Zeit  zwischen  el-Walld  und  el-Mahdi,  wiewohl  eine  Inschrift  im  Inneren  vor- 
handen war,  wonach  Abul-Abbfts  el-Safffih  im  J.  132  eine  Verschönerung 
und  ErweitOTung  derselben  soll  vorgenommen  haben;  dies  bezieht  sich  also 
wahrscheinlich  auf  nicht  sehr  erhebliche  Ausbesserungen.  Abu  (ja'far  el- 
Man^ür  hatte  die  Absicht  auf  der  Ostseite  einen  Anbau  zu  machen  und  den 
so  genannten  Leichenplatz  in  die  Ringmauer  zu  ziehen,  um  das  Grab  Mubam- 
meds  freier  zu  stellen;  er  hatte  auch  schon  el-Hasan  ben  Zeid  weitere  Auf- 
träge darüber  gegeben,  starb  aber,  bevor  der  Anfang  gemacht  war. —  Im 
J.  160  machte  el-Mabdi  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  kam  auf  der  Rück- 
reise nach  Medina,  wo  er  eine  Erweiterung  der  Moschee  anordnete.  Nachdem 
im  J.  161  öa'far  ben  Suleim&n  zum  Statthalter  von  Medina  ernannt  war, 
wurden  Abdallah  ben  'Ä9im  ben  Omar  ben  Abd  el-Aztz  und  Abd  el-Malik 
ben  Scbabtb  el-Gass4nf  zu  Aufsehern  über  den  Bau  bestellt  und  da  der  erste 
starb,  kam  Abdallah  ben  Müsä  el-Him^i  an  seine  Stelle.  Die  Erweiterung 
erfolgte  diesmal  nur  auf  der  Nordseile  und  die  Moschee  erhielt  eine  Länge 
von  240  Ellen;  es  war  zunächst  das  Haus  der  Muleika  hinzugenommen.  Dieses 
hatte  dem  Abd  el-Rahman  ben  'Auf  gehört,  welcher  darin  die  Muleika  bint 
ChAriga  ben  Sinän  aufnahm,  so  dass  es  ihren  Namen  erhielt;  die  Söhne  des 
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Abd  el-Rahman  verkauften  es  an  Abdallah  ben  öaYar  ben  Abu  Tälib  nnd 
dieser  verkaufte  es  zu  der  beabsichtigten  Vergrösserang  der  Moschee  nnd 
ein  Theii  desselben  wurde  zu  dieser  benutzt,  der  übrige  Raum  zum  Trinkplatz 
genommen.  Dann  kam  dazu  ein  Stück  des  Hauses  des  Schurhabtl  ben  Hasana, 
das  übrige  kaufte  in  der  Folge  Jahjä  ben  Chälid  ben  Barmak  und  zog  es  zu 
dem  ijä»  Garten  Talha;  ferner  das  Haus  des  Abdallah  ben  Mas'üd,  genannt 
Haus  der  Koranleser,  und  das  Haus  des  Miswar  ben  Machrama  ben  Naufal, 
welches  zum  Theil  zu  dem  freien  Platze  und  der  Strasse  benutzt  wurde,  das 
übrige  kaufte  ein  Mann  von  den  Bann  Mutrif,  dann  kam  es  an  einen  der 
Barmakiden  und  fiel  zuletzt  dem  Fiscus  zu.  —  Die  Mak^üra  wurde  wieder 
zu  ebener  Erde  aufgerichtet,  das  Ganze  mit  Muscheln  schön  verziert  und  der 
Bau  im  J.  165  beendigt. —  Was  Ibn  Cuteiba^')  nach  einer  vorhandenen 
Inschrift  von  einer  Erweiterung  der  Moschee  sagt,  die  unter  el*Mftmün  im 
J.  202  gemacht  sei,  scheint  nur  eine  Restauration  gewesen  zu  sein. 

19.  Absohn.  Ursprünglicher  Znstand  der  Frauen -Wohnungen,  welche 
die  heiligen  Gräber  umschlossen. 

Die  Häuser  der  Frauen  Muhammeds  waren  die  erbärmlichsten  Buden; 
die  beiden  der  'Äischa  und  der  Sauda  gehörten  zu  den  vier,  welche  nur  von 
Backsteinen  errichtet  waren,  das  der  'Äischa  wurde  erst  von  Omar  mit  einer 
Mauer  umgeben.  Jedes  Haus  halte  nur  ein  Wohnzimmer  von  sechs  bis  sieben 
Ellen  ins  Gevierte  und  el-Hasan  el-Ba9r{  erzählt,  dass  er  als  ausgewachsener 
Bursch  das  Haus  der  'Äischa  besucht  und  mit  der  Hand  an  die  Decke  habe  reichen 
können;  die  Höhe  des  Daches  betrug  acht  bis  neun  Ellen.  Dass  das  Haus 
zwei  Thüren  hatte ,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  bei  Muhammeds  Tode  die 
andrängenden  Menschen,  die  ibn  noch  einmal  sehen  wollten,  zu  der  einen 
Thür  hinein  und  zur  anderen  wieder  hinaus  gingen. 

20.  Abschn.     Veränderungen  der  Frauen -Wohnungen. 

'Äischa  erzählt,  sie  habe  immer  ihr  Oberkleid  mit  der  Kopfbedeckung 
abgelegt  und  im  Hause  nur  ein  Kleid  getragen,  bis  Omar  begraben  wurde, 
dann  habe  sie  ihre  Kleidung  sorgtällig  anbehalten^),   bis  sie  zwischen  ihrem 


1)  Pag.  279,  wo  Z.  5  u.  7  bei  Samhüdi  «Ul  O^  ^  iJt  Jua  steht. 

2)  Um  selbst  in  der  Nähe  eines  fremden  Todten  nicht  unverschleiert  zu  erscheinen. 
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Wohnzimmer  und  den  Gräbern  habe  eine  Wand  machen  lassen.  Die  Besucher 
des  Grabes  Huhammeds  fingen  nämlich  an,  immer  etwas  Erde  davon  mitzu- 
nehmen,  und  um  dies  zn  verhüten ,  liess  sie  eine  Wand  davor  herziehen, 
anfangs  mit  einem  kleinen  Fenster,  und  da  durch  dieses  doch  noch  Erde 
mitgenommen  wurde,  Hess  sie  es  noch  zumauern,  und  dadurch  wurde  ihre 
Wohnung  in  zwei  Theile  getheilt,  ihr  Wohnzimmer  und  das  Grabgemach. 
Die  kleine  von  Omar  angelegte  Mauer  um  das  Haus  der  'A'ischa  wurde  von 
Abdallah  ben  el-Zubeir  neu  gebaut  Nach  späteren  Nachrichten  sollen  die 
Gräber  des  Propheten,  Abu  Bekr  und  Omar  ganz  frei  gelegen  haben,  bis 
sie  Omar  ben  Abd  el- Aztz  in  die  Moschee  einscbloss  und  eine  Wand  herum 
zog,  die  er  desshalb  mit  Bogen  habe  machen  lassen,  damit  sie  nicht  durch 
eine  viereckige  Form  der  Ka'ba  ähnlich  und  zur  Kibla  genommen  würde, 
wohin  man  beim  Gebet  sich  wendete. 

21.  Abschn.    Beschreibung  der  drei  Gräber. 

lieber  die  Lage,  Stellung  und  Richtung  der  Gräber  zu  einander  giebt 
es  wenigstens  sechs  verschiedene  Meinungen;  entweder  lagen  sie  gerade 
neben   einander  ^^    oder  Muhammed   und   Abu   Bekr   in   einer   Reihe   und 

Omar  mitten  davor  — oder  umgekehrt  Abu  Bekr  und  Omar  in  einer 

Reibe  und  Muhammed  mitten  darüber  _irZL-  oder  Muhammed  und  Abu 
Bekr   neben  einander   und  Omar    unter  dem   ersten  ;;^  oder  der  eine 

mit  dem  Kopfe  neben  den  Füssen  des  anderen  — =  oder  der  eine  mit 
dem  Kopfe  neben  der  Schulter  des  anderen  j="  Das  letzte  wird  von 
den  meisten  angenommen;  ausserdem  soll  aber  noch  ein  viertes  Grab  in  dem 
Räume  eingeschlossen  sein,   welches  für  das  Grab  Jesu  ausgegeben  wird. 

22.  Abschn.  Die  Mauer,  welche  die  heil  Gräber  umschliesst,  bildet 
ein  Fünfeck. 

Ueber  die  Errichtung  der  Mauern,  welche  die  heil.  Gräber  umscbliessen, 
seitdem  sie  von  Omar  ben  Abd  el- Azlz  in  die  Moschee  hineingezogen  wur- 
den, hat  sich  keine  gleichzeitige  Nachricht  erhalten  und  da  sie  durchaus  keinen 
Zugang  haben,  so  wusste  niemand,  wie  es  im  Inneren  aussähe,  und  erst  aus 
dem  J.  293  findet  sich  eine  Beschreibung.  Am  ersten  (jumAdä  dieses  Jahres, 
als  Abul-Bachtari  ben  Wahb  ben  Ruschd  Statthalter  von  Medina  war,  wurde 
eine  Untersuchung   des  Daches    der  Moschee   vorgenommen  und  man  fand 
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darin  70  schadhafte  Balken  ^  welche  durch  neue  ersetzt  werden  mossten. 
Wahrend  nun  das  Dach  abgedeckt  war,  nahm  Abu  Gassln  Muhauimed  ben 
Jahjä  die  Gelegenheit  wahr,  von  oben  such  das  Innere  des  Fünfecks  anzu- 
sehen und  nach  den  abgeschätzten  Maassen  diesen  Grundriss  aufzuzeichnen. 

Sadseite 


lElle 


LüDge  der  Maner  lO^/g  EUe 


SEUen 


Muhammed 


Abn  Bekr 


Omar 


Höhe  der  Maner  13  EUen 


lEUe 


I 


Die  Gräber  waren  also  von  einer  doppelten  Mauer  eingeschlossen  und 
zwischen  beiden  war  auf  der  Ostseite  ein  Zwischenraum  von  drei  Ellen,  auf 
der  Westseite  von  einer  Elle  und  auf  der  Südseite  von  weniger  als  eine  Elle, 
erweiterte  sich  aber  nach  Osten  hin  auf  eine  Elle. 

23.  Abschn.     Ausbesserung  der  heiligen  Gräber. 

el^Akschahiri  hat  in  sein  Werk  ans  der  Reisebeschreibung  des  Abu 
Omar  Abmed  ben  Abu  Muhammed  Härün  ben  'Äth  el-Niffarf  folgende  Stelle 
aufgenommen:  ;>tn  Medina  sowohl,  als  in  Bagdad  ist  mir  erzählt  worden, 
dass  man  vor  etwa  40  Jahren  in  dem  i» heiligen  Garten«  ein  Geräusch  wie 
von    einer   einstürzenden   Maner   gehört   habe;    man    machte   desshalb   einen 
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Bericht  an  den  Chalifen  and  dieser  fragte  die  Reclitsgelehrten ,  welche  die 
Entscheidung  gaben,  dass  ein  rechtschaffener  Mann  von  den  Vorstehern  der 
Moschee  sich  in  das  Innere  begeben  und  die  Sache  untersuchen  möchte. 
Man  wählte  also  den  Badr  el-Dha'tf,  einen  rechtschaffenen  jungen  Mann  aus 
der  Familie  der  Abbasiden,  welcher  sich  in  das  Innere  des  » Gartens  <<  hinab- 
liess;  er  fand,  dass  die  innere  Mauer  auf  der  Westseile  eingefallen  war  und 
machte  aus  der  Erde  in  der  Moschee  Backsteine,  womit  er  sie  wiederher- 
stellte. Er  fand  dort  auch  einen  hölzernen  Becher,  der  durch  den  Einsturz 
der  Mauer  zerbrochen  war;  dieser  wurde  mit  etwas  Erde  von  dem  Grabe 
gefüllt  und  nach  Bagdad  gebracht.  Der  Tag,  an  dem  er  dort  eintraf,  wurde 
festlich  gefeiert,  man  ging  ihm  entgegen,  die  Leute  drängten  sich,  um  ihn 
zu  sehen,  und  die  Läden  der  Handwerker  und  Verkäufer  blieben  geschlossen. <^ 
Nun  fällt  die  Reise  des  Ihn  'Atb  in  das  Jahr  613,  etwa  40  Jahr  froher  war 
also  in  den  570er  Jahren  unter  dem  Chalifen  el-Mustadbi.  Es  ist  schwer 
hiermit  die  Angabe  des  Ihn  el-Naggir  in  Einklang  zu  bringen,  welcher  fol- 
gendes erzählt:  »Im  J.  548  hörte  man  etwas  in  dem  »heil.  Garten <<  herunter- 
fallen und  der  Emir  C4sim  ben  Muhannä  meinte,  dass  Jemand  hineinsteigen 
und  zusehen  müsse,  was  es  gewesen  sei.  Man  suchte  nach  einer  geeigneten 
Person  lange  vergebens,  bis  man  den  Omar  el-NisAf,  den  obersten  Scheich 
der  Qufiten  zu  Mosul,  fand,  der  in  Medina  anwesend  war.  Ungeachtet  seiner 
Kränklichkeit  Hessen  sie  nicht  von  ihm,  bis  er  einwilligte,  und  nachdem  er 
sich  einige  Tage  durch  Fasten  vorbereitet  halte,  Hessen  sie  ihn  an  einem 
Stricke  durch  eine  Öffnung  in  das  Innere  des  Gartens  mit  einer  Wachskerze 
hinab  und  er  sah,  dass  etwas  Lehm  von  der  Mauer  auf  die  Gräber  gefallen 
war,  den  er  davon  nahm,  worauf  er  den  Staub  mit  seinem  Barte  abwischte. 
Im  J.  554  verspürte  man  aus  dem  Garten  einen  üblen  Geruch,  der  immer 
zunahm,  sodass  endlich  auf  Befehl  desselben  Emir  C4sim  der  Eunuch  Bajjin 
el-Aswad,  einer  aus  der  Dienerschaft  der  Moschee  und  der  Baumeister  el-Q^ 
el-Mau9iU  hineinstiegen,  begleitet  von  H4rün  el-Sädf  el-Qüff,  welcher  dem 
Emir  für  diese  Vergünstigung  eine  grosse  Summe  bezahlte.  Sie  fanden  eine 
Katze,  welche  hinuntergefallen  und  in  Verwesung  übergegangen  war  und 
brachten  sie  heraus.  Dies  geschah  Sonnabends  den  11.  des  zweiten  Rabf  im 
J.  554  und  seit  jener  Zeit  ist  Niemand  wieder  in  das  Innere  gekommen.« 
Hist.-Phil.  ClasMe,  IX.  L 
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Da  Ibn  el-Naggir  im  J.  643  gestorben  ist,  so  steht  die  yoranstehende  Nach- 
riebt  biermit  im  Widersprach^}. 

24.  Abscbit  Die  Lade,  der  silberae  Nagel,  der  Platz  Gabriels  nnd  die 
Bekleidung  des  Grabes. 

In  der  Moschee  steht  an  der  Mauer  des  Grabes  Mubammeds  neben  einem 
Pfeiler  eine  Lade,  deren  Deckel  mit  Gold  und  Silber  ausgelegt  ist;  sie  dient 
zur  Aufbewahrung  der  Wachskerzen,  womit  die  Moschee  bei  Nacht  erleuchtet 
wird,  und  anderer  Geräthschaften,  und  bezeichnet  zugleich  die  Stelle,  wo 
hinter  der  Mauer  im  Innern  Muhammed  mit  dem  Kopfe  liegt.  Wann  eine 
solche  Lade  hier  zuerst  aufgestellt  wurde,  ist  unbekannt,  aber  schon  bei 
dem  ersten  Brande  muss  eine  solche  an  der  Stelle  verbrannt  sein,  denn  als 
nach  dem  zweiten  Brande  die  dort  stehen  gebliebene  Lade  abgeruckt  wurde, 
um  den  Pfeiler  auszubessern,  fand  man  noch  die  angebrannten  Füsse  einer 
älteren  Lade.  Zudem  wird  sie  auch  schon  von  Ihn  Gubeir  in  seiner  Reise- 
beschreibung 2}  erwähnt.  —  Der  Platz,  wo  der  Engel  Gabriel  Muhammed 
gewöhnlich  erschien,  war  an  der  Mauer  des  Grabes  mit  einem  grossen  sil- 
bernen Nagel  bezeichnet —  IshAk  ben  Salama,  welcher  von  dem  Chalifen 
el-Mutawakkil  nach  Mekka  und  Hedina  gesandt  wurde,  um  die  Moscheen  zu 
verschönern,  Hess  die  Mauer  des  Grabes  mit  Marmorplatten  bekleiden;  von 
(jam4l  ed-D!n  el-I^pabl^nf,  Wezir  der  Banu  Zanki,  wurde  im  J.  548  der 
Marmor  erneuert  und  auf  Manneshöhe  gebracht,  und  der  Sultan  Cijitbü  liess 
ihn  zweimal  herstellen,  vor  dem  Brande  im  J.  881  und  nach  dem  Brande  im 
J.  887.  In  diesem  Jahre  wurden  auch  noch  mehrere  andere  Stellen  der 
Moschee  mit  Marmor  verziert.  —  el-Cheizur4n,  die  Mutter  des  Chalifen 
HArün,  hatte  sowohl  die  Wände  der  Moschee,  als  auch  die  Mauern  des 
Grabes  im  J.  170  abpoliren  und  letztere  mit  herumlaufenden  Streifen  und 
seidenen  Netzen  verzieren  lassen.  Ibn  Abul-Heigä,  Statthalter  des  Chalifen 
el-Mustadhi,  welcher  von  566  bis  575  regierte,  war  der  erste,  welcher  die 
Mauern  des  Grabes,  ähnlich  wie  die  Ka'ba  in  Mekka,  mit  Teppichen  behängen 

1)  Ibn  el-NaggAr  schrieb  aber  schon  im  J.  593  seine  Geschichte  von  Medina,  und 
wenn  man  das  „etwa  40  Jahre ^  auf  20  beschränkt,  so  findet  kein  Wider- 
spruch statt. 

2)  Travels  pag.  196. 
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liess,  und  der  Sallan  el-Malik  el-Qftlih  Ismä'tl  kaufte  in  den  760er  Jahren 
aus  dem  Staatsschatze  ein  Dorf  in  Ägypten^  von  dessen  Einkünften  neue 
Teppiche  zur  Bekleidung  der  Ka'ba  jährlich  und  für  die  Mauern  des  Grabes 
und  den  Minbar  in  Medina  alle  fünf  bis  sechs  Jahre  angeschafft  wurden.  In 
der  späteren  Zeit  kamen  höchstens  alle  10  Jahre ^  oder  wenn  em  neuer 
Sultan  in  Ägypten  zur  Regierung  kam^   neue  Teppiche  nach  Medina. 

23.  Abschn.    Die  goldenen  und  silbernen  Leuchter  und  Schmucksachen, 
welche  um  das  Grab  aufgehängt  waren. 

Der  erste 9  welcher  hierüber  berichtet,  ist  Ihn  el-Naggftr,  indem  er  sagt: 
17 Von  der  Decke  der  Moschee  auf  der  Südseite  bei  dem  Grabe  hängen  über 
40  silberne  Leuchter  herab,  grosse  und  kleine,  mit  und  ohne  Verzierungen, 
zwei  davon  sind  von  Krystall  und  einer  von  Gold,  auch  befindet  sich  darunter 
ein  Mond  von  Silber,  wie  er  in  Gold  untergeht.  Das  alles  ist  aus  ver- 
schiedenen Ländern  von  Fürsten  und  gottesfttrchtigen  Reichen  eingeschickt. «  — 
In  der  Folge  mehrten  sich  diese  Weihgeschenke,  so  dass  zuweilen  in  einem 
Jahr  15  bis  20  und  noch  mehr  Leuchter  dargebracht  wurden,  und  wenn  sie 
sich  zu  sehr  angehäuft  hatten,  wurden  sie  abgenommen  und  in  einen  Behälter 
gelegt,  welcher  mitten  in  der  Moschee  stand.  Im  J.  811  hatte  der  Sultad 
eUNd9ir  Farag  die  Regierung  von  ganz  Higftz  dem  Hasan  ben  'Agiiln  über- 
geben und  (jrammAz  ben  Hibat  el-Gammftzf  commandirte  in  Medina;  Hasan 
wollte  diese  Stelle  dem  Thübit  ben  Nuair  übertragen,  da  aber  seine  Ernen- 
nung ihn  nicht  mehr  am  Leben  traf,  bestimmte  Hasan  dessen  Bruder  'Aglfin 
ben  Nu'air  el-Man9Ürf  für  diesen  Posten.  Allein  öammftz  lehnte  sich  dagegen 
auf,  sammelte  einige  Verworfene  um  sich  und  plünderte  mehrere  Häuser  in 
der  Stadt;  dann  begab  er  sich  in  die  Moschee,  drückte  mit  Worten  und 
Gebärden  gegen  die  anwesenden  Cädhis  und  Scheiche  seine  Verachtung  aus, 
besonders  gegen  den  CAdhi  Zein  ed-Dln  Abu  Bekr  ben  Husein  el-MarAgf, 
drohte  ihnen  mit  dem  Degen,  erbrach  hierauf  die  Niederlage  der  Moschee 
und  nahm  alle  goldenen  und  silbernen  Leuchter,  Kostbarkeiten,  werthvolle 
Ringe,  Wachskerzen  und  das  gemünzte  Geld,  womit  er  seine  Helfershelfer 
bezahlte,  zerschnitt  die  Schenkungsurkunden  und  wischte  die  Schrift  aus. 
Endlich  wollte  er  auch  noch  das  heil.  Grab  plündern  und  liess  eine  Leiter 
holen,   um  die  Teppiche  und  die  dort  noch  hängenden  Leuchter  herunter  zu 

L2 
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nehmen,  indess  gelang  ihm  das  nicht  mehr,  da  Alimed  ben  Hasan  ben 'Aglün 
mit  einem  Corps  aus  Mekka  im  Anzage  war.  Grammdz  ergriff  die  Flucht, 
nahm  aber  alle  geraubten  Sachen  mit  sich  fort,  unter  denen  sich  allein  23 
Centner  goldene  und  silberne  Leuchter  befanden;  er  vergrub  alles  und  es  ist 
nie  wieder  etwas  davon  zu  Tage  gekommen,  da  er  im  J.  812  mit  seinen 
Leuten  in  einem  Gefechte  getödtet  wurde.  —  Als  Ersatz  schickte  die  Mutter 
des  Sultans  einen  Leuchter  1000  Hithkftl  schwer,  die  Schwester  des  Sultans 
einen  anderen  von  1500  MithkÄl;  dann  kamen  vier  grosse  Leuchter,  darunter 
einer  mit  vier  und  einer  mit  zwei  Armen,  zusammen  3720  Mithk4l  schwer 
und  durch  den  Eunuchen  Qandal  zwei  Leuchter,  und  schon  der  Emir  Beisak 
brachte  117  Pfund  an  Leuchtern  eigenhändig  in  die  Niederlage.  Im  J.  824 
vergriff  sich  der  Emir  'Aztz  ben  Haj4za'  ben  Hibat  el-Huseinf  an  diesem 
Schatze  angeblich  wegen  einer  Schuldforderung,  wobei  er  mehrere  Cftdhis 
von  Medina  foltern  Hess;  er  wurde  aber  festgenommen  und  nach  Cfihira  ge- 
bracht, wo  er  im  Gefängnisse  starb.  Hierauf  vermehrte  sich  die  Anzahl  der 
Leuchter  wieder  sehr  bedeutend,  bis  im  Dsül-Higga  860  ein  grosser  Diebstahl 
verübt  wurde;  man  blieb  lange  Zeit  über  die  Thäter  in  Ungewissheit,  da  man 
weiter  nichts  herausbrachte,  als  dass  die  Magd  eines  benachbarten  Hauses 
bei  Nacht  von  ihrem  Dache  aus  gesehen  hatte,  wie  zwei  Personen  auf  dem 
an  die  Moschee  stossenden  Hause  sich  etwas  schweres,  klingendes  zureichten; 
sie  hatte  davon  dem  Wächter  Anzeige  gemacht,  aber  man  hatte  nicht  darauf 
geachtet  und  so  war  die  Sache  nicht  weiter  untersucht,  bis  ein  gewisser 
Burguth  ben  Battr  ben  (jfarts  el  Huseinf  eingezogen  wurde,  weil  man  bei  ihm 
viele  verdächtige  Gold-  und  Silbersachen  gefunden  hatte;  er  entkam  indess 
bei  Nacht  aus  dem  Gefängnisse.  Bald  nachher  wurden  in  Medina  öffentlich 
solche  Sachen  zum  Verkauf  gebracht  und  es  wurde  viel  darüber  hin  und  her 
geredet,  bis  sich  im  ersten  Rabf  861  das  Gerücht  verbreitete,  dass  Burguth 
in  Janbu'  sei  und  Stücke  von  goldenen  Leuchtern  bei  sich  habe.  Jetzt  erst 
stellte  der  Aufseher  der  Moschee  eine  Untersuchung  an  und  überzeugte  sich, 
dass  eine  grosse  Menge  von  Leuchtern  entwandt  sei,  nur  konnte  man  nicht 
begreifen,  wie  es  zugegangen  sei  und  es  fiel  auf  die  Tochter  des  Lampen- 
anzünders der  Verdacht,  Burguth  dabei  behülflich  gewesen  zu  sein,  und  dass 
er  von   dem  Hause  ihres  Vaters,   welches  an   die  Moschee  stösst,   in  diese 
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hinübergesliegeB  sei.  Der  Haushofmeister  Zein  ed-Dln,  welcher  zu  der  Zeit 
in  Medina  anwesend  war^  veranlasste  eine  Zusammenkunft  der  angesehensten 
Medinenser  und  diese  richteten  an  den  Emir  von  Janbn'  das  Gesuch ,  den 
Burguth  festnehmen  und  ausliefern  zu  lassen.  Er  wurde  nun  auch  festge* 
nommen  und  bekannte^  die  That  mit  Dabbüs  ben  Sa'd  el-Hnseinf  eUTufeiU 
verübt  zu  haben  und  durch  das  bezeichnete  Haus  eingestiegen  zu  sein  im 
Einverständniss  mit  einigen  Tempeldienern.  Diese  Aussage  erwies  sich  später 
als  falsch  y  er  war  durch  das  Haus  eUSchibAk  eingestiegen  und  Dabbüs  sein 
einziger  Helfer  gewesen.  Der  Emir  von  Janbu'  hielt  es  nicht  filr  gut  ihn 
auszuliefern,  bevor  nicht  die  Befehle  des  Sultans  eingeholt  wären.  Unterdess 
wurde  Dabbüs  mit  einigen  seiner  Verwandten  von  dem  Emir  von  Medina 
aufgegriffen;  er  leugnete  zwar,  aber  seine  Verwandten  zeugten  gegen  ihn 
und  brachten  einige  der  Gold-  und  Silbersachen  herbei.  Burguth  war  mittler- 
weile aus  dem  Geflingnisse  in  Janbu'  entkommen  und  hatte  sich  selbst  nach 
Medina  begeben;  hier  wurde  er  erkannt  und  zu  seinen  Genossen  eingesteckt. 
Sie  entwischten  noch  einmal,  wurden  aber  wieder  zur  Haft  gebracht,  und 
da  inzwischen  der  Befehl  des  Sultans  eingetroffen  war,  wurden  zuerst  Burguth 
und  einer  seiner  Verwandten  Namens  Rakkäb  hingerichtet,  dann  ebenso  auch 
Dabbüs,  als  er  später  ergriffen  wurde. 

Im  J.  881  kam  ein  Befehl  von  dem  Sultan  el-Aschraf  an  den  ersten 
Vorsteher  der  Moschee,  Emir  Inäl,  über  die  vorhandenen  Leuchter  ein  Inventar 
aufzunehmen;  an  Gold  fanden  sich  18  Leuchter,  vier  oU^,  zwei  vJlyu  und 
zwei  Armbänder,  zusammen  ein  Gewicht  von  7635  Cafla,  darunter  ein  Leuchter, 
welcher  allein  4600  Cafla  wog,  ein  Geschenk  des  Sultans  von  Kulburga, 
Schihäb  ed-Dln  Ahmed  ^3;  silberne  Leuchter  waren  344  vorhanden  und  viele 
Lampen,  zusammen  40435  Cafla  schwer;  dazu  ein  Krystall-Leuchter  in  einem 
silbernen  Kasten,  vier  von  Messing  und  einer  von  Stahl.  Unter  der  Ver- 
waltung des  Scheich  Inäl  von  880  bis  884  kamen  4  goldene  und  131  silberne 
Leuchter  hinzu.  Beim  Beginn  des  Neubaues  im  J.  881  waren  alle  aufgehängten 
Sachen  abgenommen  und  in  das  gewölbte  Häuschen  im  Innern  Hofe  der 
Moschee  gebracht  und  es  wurden  dann  nur  die  neu  hinzukommenden  Geschenke 


1)  Vergi.  Ferishta's  history  of  Dekkan  by  J.  Scott  Vol.  I.  p.  96. 
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wieder  aufgehängt  Im  J.  884  machte  dann  der  BauanFseher  el-Schamaf  dem 
Snltan  den  Vorschlag ,  jene  Kostbarkeiten  zur  Yerschönerang  der  Moschee 
und  der  Stadt  yerwerthen  zu  dürfen ,  und  es  war  desshalb  kurz  vor  dem 
grossen  Brande  einiges  aus  der  Niederlage  nach  Ägypten  gebracht;  die  bei 
dem  Brande  herabgefallenen  Leuchter  wurden  zur  Herstellung  des  Daches 
verwandt 

Nachdem  der  Schatz  der  Moschee  wieder  einen  bedeutenden  Zuwachs 
erhalten  und  einen  Vorrath  an  baarem  Gelde  von  13000  Dinaren  hatte,  machte 
der  Emir  Hasan  ben  Zubeir  el-Man9flrf  im  J.  901  einen  gewaltsamen  EingriiT 
in  denselben.  Er  erschien  am  6.  Habt'  L  mit  einem  Gefolge  ganz  bewaffnet 
in  der  Moschee  und  verlangte  von  dem  Schatzmeister  die  Schlüssel;  da  sich 
dieser  weigerte  sie  herauszugeben ,  wurde  er  misshandelt,  dann  erbrach  Hasan 
die  Niederlage  mit  einem  Beil,  nahm  daraus  alles  gemünzte  Geld,  die  Leuchter 
und  übrigen  Kostbarkeiten,  belud  damit  zwei  Pferde  und  ein  Kamel  und  Hess 
noch  neun  grosse  Säcke  von  Lastträgern  tragen  und  schaflfle  alles  in  seine 
Burgy  wo  ein  Goldschmidt  die  Leuchter  einschmolz.  Als  Grund  dieser  Ge- 
waltthätigkeit  wird  angegeben,  dass  der  Sultan  el-Aschraf  den  Schertf  Muham- 
mad ben  Barakftt  zum  Statthalter  von  ganz  Higäz  ernannt  und  dieser  den 
Hasan  als  seinen  Stellyertreter  nach  Medina  geschickt  hatte,  aber  den  grössten 
Theil  der  Abgaben  und  Einkünfte  für  sich  selbst  in  Anspruch  nahm;  desshalb 
wollte  sich  Hasan  auf  die  angegebene  Weise  schadlos  halten  ^).  —  Mit  den 
Weihgeschenken  der  Moschee  zu  Medina  verhält  es  sich  ebenso,  wie  mit 
denen  der  Ka'ba,  sie  sollen  nicht  zu  anderen  Zwecken  verwandt  werden; 
Taki  el-Dln  el-Subki  hat  darüber  ein  eigenes  Werk  geschrieben,  betitelt 
DescenMs  tranguUlüatis  super  Umpades  Medmenses^y 
(Zweite  HälHe.     Gelesen  in  der  Sitzung  der  Königl.  Gesellsch.  am  7.  Juli.} 

26.  Abschn.    Der  erste  Brand  der  Moschee  und  ihi'e  Wiederherstellung. 

Über  diesen  Brand  und  den  oben  Gap.  2.  Abschn.  3.  beschriebenen  vul- 
kanischen Ausbruch ,  das  Feuer  von  el-Hig&z  genannt,  hat  el-Cutb  el-CastalAni 

1)  Aus  der  Jahrszahl  ersieht  man,  dass  dies  ein  späterer  Zusatz  ist,  der  wahr- 
scheinlich gleich  nach  der  That  von  dem  Verf.  gemacht  wurde,  und  den  wei- 
teren Verlauf  erfahren  wir  nicht. 

2)  Haß  Kkalfa  lexic.  bibliogr.  Nr.  3658. 
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eine  besondere  Schrift  verFassl  unter  dem  Titel  (jf^j^t3^Uit  J  (^yül  8^^  j^der 
glaubwürdige  Leitfaden  über  das  Fener  und  den  Brand  <<^);  er  hielt  sich 
damals  in  Mekka  auf  und  erhielt  darüber  von  einem  Freunde  briefliche  Mit- 
theilungen. Nämlich  am  1.  Ramadhdn  654  (22.  Sept.  1256)  Abends  begab 
sich  Abu  Bekr  ben  Augad,  der  Aufseher  über  die  Teppiche  des  Tempels,  in 
die  Niederlage,  um  daraus  die  Leuchter  zur  Beleuchtung  der  Thürme  zu 
holen,  und  stellte  das  Licht,  welches  er  trug,  unvorsichtiger  Weise  auf  einen 
der  Kasten,  worin  die  Leuchter  lagen  und  worin  sich  auch  Wolle  befond; 
diese  fing  Feuer  und  so  sehr  er  sich  auch  beeilte,  es  zu  löschen,  so  ergriff 
es  doch  schnell  die  Teppiche  und  Decken,  dann  die  Kasten  und  erreichte  das 
Dach.  Die  Leute  eilten  herbei,  der  Emir  von  Medina  erschien  selbst,  aber 
sie  waren  nicht  im  Stande  den  Flammen  Einhalt  zu  thun,  bald  hatten  sie  sich 
über  das  ganze  Dach  verbreitet  und  Hessen  keinen  Balken  unversehrt,  bis  es 
zusammenstürzte.  Dadurch  ging  alles,  was  in  der  Moschee  war,  zu  Grunde, 
der  Minbar,  die  Thore,  die  Kasten  mit  den  Weihgeschenken,  die  Bücher, 
elf  kostbare  Teppiche,  die  um  das  Grab  hingen,  und  nur  ein  Schrein,  welchen 
der  Chalif  el-Nä9ir  zur  Aufbewahrung  der  grössten  Kleinodien,  wie  des  Corans 
von  Othmän,  im  J.  576  hatte  machen  lassen,  und  ein  Paar  grosse  Kasten 
blieben  verschont  Die  Mauern  der  Moschee  standen  da  wie  kahle  Palmen- 
Stämme  und  wankten,  wenn  der  Wind  wehte,  von  mehreren  Säulen  war  das 
Blei  abgeschmolzen,  womit  die  Steine  verbunden  waren,  und  sie  stürzten 
zusammen.  Die  oberen  Balken  schlugen  auch  das  untere  Dach  über  den 
heiligen  Gräbern  ein  und  verschütteten  diese  gänzlich;  der  neue  Morgen 
zeigte  ein  Bild  gänzlicher  Zerstörung  und  die  Menschen  fanden  keine  Stelle, 
wo  sie  ihr  Gebet  verrichten  konnten.  Es  wurde  alsbald  ein  Bericht  an  den 
Chalifen  el-Musta9im  gemacht,  welcher  auch  mit  der  Pilgercaravane  am  Ende 
des  Jahres  eine  Anzahl  Arbeiter  mit  den  nötbigen  Werkzeugen  schickte,  so 
dass  mit  dem  neuen  Jahre  655  der  Aufbau  angefangen  werden  konnte.  Aber 
gleich  bei  der  Aufräumung  der  heil.  Gräber  entstanden  Zweifel,  ob  man  es 
wagen  dürfe,  dieselben  bloss  zu  legen,  und  der  Emir  Muntf  ben  Scheicha 
ben  Hftschim  ben  Cäsim  ben  Muhannä  el-Huseinf  war  der  Ansicht,  welcher 
auch  die  ersten  Beamten  der  Moschee  beistimmten,  dass  man  hierüber  zuvor 
1)  Vergl.  das  Vorwort. 
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die  Erlaubniss  des  Chalifen  einholen  müsse.  Es  warde  also  in  einem  Schreiben 
bei  ihm  angefragt ^  aber  die  Antwort  blieb  aus,  weil  damals  schon  der  Chalif 
von  den  Tataren  bedrängt  und  Bagdftd  bedroht  war.  Desshalb  blieb  der 
Schutt  über  den  Gräbern  liegen  und  noch  über  200  Jahre  spftter  fand  Samhftdf 
dieselben  nicht  aufgeräumt.  (VergL  das  Vorwort.}  Das  Dach  der  Moschee 
wurde  Indess  noch  im  J.  655  theilweise  wieder  hergestellt,  und  als  im  Anfange 
des  folgenden  Jahres  die  Tataren  dem  Chalifenreiche  ein  Ende  machten ,  war 
es  zweifelhaft y  auf  wen  die  Oberhoheit  von  Medina  übergehen  würde;  der 
Sultan  von  Ägypten  el-Malik  el-Man9ür  Nflr  ed-Dtn  'Alf  ben  Eibek  schickte 
Geräthschaflen  und  Baumaterial  nach  Medina  und  ebenso  der  Beherrscher  von 
Jemen  el~Malik  el-Mudhaffar  Schams  ed-Din  Jüsuf  ben  el-Man9Ar  Omar  ben 
'Alf  ben  Rasfil.  Der  erste  wurde  am  Ende  des  J.  657  abgesetzt,  und  sein 
Nachfolger  Mahmud  ben  Abd  Wudd,  dessen  Mutter  eine  Schwester  des  Sultans 
Galftl  ed*Dtn  Cäiowarizm  Schah  gewesen,  der  als  Gefangener  der  Tartaren 
in  Damascus  verkauft  und  nach  Ägypten  gefuhrt  war^  bestieg  dort  den  Thron 
unter  dem  Namen  el-Malik  el-MudhaflTar  Seif  ed-D!n  Cutuz.  Er  schlug  die 
Tataren  bei  'Ain  <j41üt  im  Ramadhan  658,  wurde  aber  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Ägypten  einen  Monat  nachher  getödteL  Während  seiner  kurzen  Re- 
gierung hatte  er  doch  den  Aushau  der  Moschee  zu  Medina  unterstützt;  mehr 
aber  that  sein  Nachfolger  ei-Malik  el-Dhfthir  Rukn  ed-Din  Bibars,  indem  er 
53  Arbeiter  unter  Aufsicht  des  Emir  Gamäl  ed-Dln  Muhsin  nach  Medina 
sandte,  nachdem  er  Baumaterial  an  Holz,  Eisen  und  Blei  vorausgeschickt  und 
sie  mit  dem  nöthigen  Handwerkszeuge  versorgt  hatte.  Aber  erst  im  J.  705 
und  706  wurde  durch  den  Sultan  el-Malik  el-Nft9ir  Muhammed  ben  CalAwün 
das  Dach  der  Moschee  ganz  fertig  gebaut,  und  im  J.  729  liess  derselbe  an 
der  Südseite  noch  zwei  Säulenhallen  anbauen.  Da  diese  100  Jahre  später 
baufällig  geworden  waren,  liess  sie  der  Sultan  el-Malik  eUAschraf  Barsabfti 
im  Dsfll-Cada  831  durch  Mucbil  eUCudeidi  aus  dem  Erlös  der  Gefangenen 
von  Kypros  neu  auffuhren,  wie  eine  dort  aufgehängte  Inschrift  besagte;  auch 
das  nördliche  Dach,  wo  es  an  den  Sangär-Thurm  stösst,  liess  er  ausbessern. 
Das  Dach  der  Moschee  ttber  dem  heil.  Grabe  und  an  anderen  Stellen  liess 
el-Malik  el-Dhähir  Öakmak  im  J.  853  durch  den  Emir  Burdbek  el-Tagi  wie- 
derherstellen. —     Sobald  dann   der  Sultan  el-Aschraf  Gajitbai   benachrichtigt 
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ward;  dass  die  Moschee  zu  Mediaa  einer  Ausbesserung  bedürfe,  sandte  er 
einen  reichen  Kaufmann  S^hams  ed-Din  Ibn  el-Zamin  dahin,  welcher  im 
Anfange  des  J.  879  in  Begleitung  des  Emir  von  äidda  ankam;  das  Dach 
wurde  an  mehreren  Stellen  neu  gemacht  und  auf  der  Ostseite  neben  dem 
SangAr-Thurm  die  Mauer  der  Moschee  29  Ellen  lang  von  oben  bis  unten 
abgebrochen,  weil  das  Fundament  nicht  baltbar  war,  und  neu  aufgebaut  Es 
traten  Umstände  ein,,  wesshalb  der  Bau  unteriirochen  wurde  und  im  J.  880 
ganz  ruhte,  bis  im  ersten  Crumädtf  881  Ibn  ei-Zamin  in  Begleitung  des  Emir 
Ton  (jidda  wieder  nach  Medina  kam  und  nun  den  Bau  selbst  leitete. 

27.  Abschn.    Die  Anlage  der  blauen  Kuppel  und  der  Mak9üra. 

Um  äusserlich  die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  im  Innern  die  heil.  Gräber 
waren,  hatte  man  vor  und  nach  dem  ersten  Brande  auf  dem  Dache  eine 
mannshohe  Mauer  von  Backsteinen  aufgeführt;  im  J.  678  unter  tier  Regierung 
des  Sultans  el-Malik  el-Man9Ür  CalAwfin  wurde  dafür  eine  Kuppel  errichtet 
unten  viereckig,  oben  achteckig  von  Balken,  welche  oben  auf  den  Säulen 
aufgerichtet  und  erst  mit  hölzernen  Bohlen  und  dann  mit  Bleiplatten  beschlagen 
wurden;  darin  befand  sich  ein  Fensler,  von  welchem  man  das  obere  Dach 
der  Moschee  übersehen  konnte.  Die  nächste  Umgebung  der  Kuppel  wurde 
ebenralls  mit  Bleiplatten  belegt  und  das  Ganze  mit  einem  hölzernen  Gilter 
umgeben.  In  dem  Werke  wX^^t  :A4  8(^^(3  M^iaikis  ^\^^  ^^)  vX^^^l  ^LLJt  i) 
findet  sich  die  Nachricht,  dass  diese  ganze  Anlage  von  ei«KamAl  Ahmed  ben 
el-*Burhän  Abd  el-Cawf  el-Raba'f,  Vorsteher  der  Stadt  CÜ9  in  Ägypten,  ge- 
macht sei.  Wegen  eines  Streites  mit  einem  der  Präfecten  kam  vom  Sultan 
der  Bescheid,  ei-Kamfil  auszupeitschen;  der  Emir  'Um  ed-Dtn  el-Schugä'f 
nahm  ihm  noch  dazu  seine  Schätze  ab  und  zerstörte  sein  Haus,  dessen  Mar- 
morplalten  zu  der  hohen  Schule  el-Man9Üria  verwandt  sein  sollen. —  Unter 
der  Regierung  des  Sultans  el-Malik  ei-Nä^ir  Husein  ben  Muhammed  ben 
Cal&wün  entdeckte  man,  dass  die  Bleiplatten  jener  Kuppel  sehr  schadhaft  ge- 
worden waren,  und  sie  wurden  von  dessen  Sohne  el-Malik  el-Aschraf  Scha'bän 


1)  Der  Titel  ist  hier  etwas  vollständiger  als  bei  Baji  Khalfa  lexic.  bibl.  Nr.  7871, 
wo  der  Verfasser  Kamdl  ed-Dtn  AbuI-FadhI  iSaTar  ben  TMib  el-Adfawi,   gest. 
im  J.  748,  genannt  wird. 
Hi8t.-Phü.Classe.  IX.  M 
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im  J.  765  erneuert.  Im  J.  881  Hess  Ibn  el-Zamin  die  Balken  ontersuchen 
und  nachdem  die  Bleiplatten  abgenommen  waren,  fand  man,  dass  mehrere 
derselben  zerfressen  waren  und  durch  neue  ersetzt  werden  mussten;  auch 
das  Gitter  wurde  damals  neu  gemacht. 

Als  der  Sultan  Btbars  im  J.  667  die  Pilgerfahrt  machte,  kam  er  auf  den 
Gedanken,  um  die  heil  Gräber  hölzerne  Gitter  machen  zu  lassen;  er  nahm 
selbst  mit  der  Hand  die  Maasse  dazu,  liess  sie  in  Ägypten  verfertigen  und 
schickte  sie  im  folgenden  Jahre  nach  Medina ;  dies  ist  die  Mak9Üra  d.  i.  Gelle 
Hjyaü\y9^  WU&3*  cT  oU^ja^  Sie  hatte  drei  Thttren,  im  J.  729  wurde  auf  der 
Nordseite  eine  vierte  angelegt  und  der  Sultan  (jakmak  liess  im  J.  853  den 
Fussboden  mit  bunten  Marmorplatten  belegen.  Jene  Gitter  waren  etwa  zwei 
Manneshöhen  hoch,  bis  der  Sultan  el-Malik  eU'Ädil  Katbugl^  im  J.  694  noch 
Gitterfenster  darüber  setzen  liess,  welche  bis  ans  Dach  reichten.  Das  Alles 
ging  bei  dem  zweiten  Brande  zu  Grunde  und  wurde  dann  aus  Messingdraht, 
wie  die  Panzer,  wieder  hergestellt. 

28.  Abschn.     Neubau  der  Mauern  um  die  heil.  Gräber. 

Nachdem  der  Sultan  eUHalik  el-Aschraf  CAjilbai  im  J.  879  die  erfor- 
derlichen Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Moschee  zu  Medina  bewilligt  hatte, 
wurde  auch  der  Zustand  der  Mauern  um  die  heil.  Gräber  untersucht.  Man 
glaubte  anfangs  mit  einer  geringen  Ausbesserung  davon  zu  kommen,  da  nach 
Entfernung  der  Teppiche  sich  nur  ein  unbedeutender  Riss  in  der  Tünche  zeigte; 
allein  bei  näherer  Untersuchung  fand  man,  dass  die  Mauer  dahinter  von  oben 
bis  unten  einen  breiten  Spalt  habe  und  sehr  baufällig  sei.  Es  wurde  nun 
zunächst  ein  Rath  gehalten,  ob  man  die  Mauern  abbrechen  dürfe,  und  auch 
Samhüdf  war  zu  einer  Versammlung  der  angesehensten  Medinenser  eingeladen, 
in  welcher  diese  Frage  besprochen  werden  sollte.  Er  hielt  es  aber  für 
besser  nicht  hinzugehen,  weil  er  wusste,  dass  manche  gegen  ihn  aufgebracht 
waren  wegen  des  freundschaftlichen  Verhältnisses,  in  welches  er  mit  dem 
aus  Ägypten  geschickten  Bauau&eher  Ibn  el-Zamin  gekommen  war,  während 
die  Medinenser  lieber  einen  aus  ihrer  Mitte  als  Baumeister  gesehen  hätten, 
und  weil  er  voraussah,  dass  man  sich  zu  einem  gründlichen  Neubau  werde 
entschliessen  müssen.  Und  so  kam  es  auch.  Die  Mauern  mussten  theils  bis 
auf  fünf  Ellen,  theils  bis  auf  den  Grund  abgetragen  werden  und  man  fand  im 
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Innern  noch  angebrannte  Balken  ans  dem  Brande  vom  J.  654;  man  hatte  also 
damals  die  Mauern  nur  änsserlicb  wiederhergestellt  und  übertäncht^  und  die 
Teppiche  hatten  alle  Schäden  bedeckt.  Am  24.  Scha'bän  hatte  man  mit  dem 
Abbrechen  angefangen  und  am  25.  war  das  Innere  ganz  von  Schutt  gereinigt; 
man  glaubte  in  der  Mitte  eine  Erhöhung  zu  bemerken  and  manche  meinten, 
dass  hier  das  Grab  Muhammads  sei,  es  ist  aber  aus  älteren  Beschreibungen 
gewiss,  dass  dasselbe  ganz  nach  einer  Seite  hin  längs  der  Mauer  war.  Am 
27.  Scha'bAn  wurde  der  Neubau  begonnen  und  am  7.  SchawwM  voUendety 
und  dies  ist  der  Grundriss  der  Mauern  mit  den  Säulen  and  den  drei  Gräbern, 
nur  dass  die  Linien  in  den  vier  Ecken  die  Balken  bezeichnen,  welche  oben 
auf  die  Mauern  gelegt  wurden,  um  die  Kuppel  tragen  zu  helfen. 

Südseite 


der  eilberne  Nagel 


Hnhammed 


Abu  Bekr 


Omar 


Sftole 
der  Lade 


Gabriels.  Platz 


Mehrere  Chronisten  erzählen  folgende  Geschichte:   Im  J.  557  sah  der 
Sultan  Nur  ed-Ettn  Mahmud  ben  Zanki  im  Traume  den  Propheten  Muhammed 

M2 
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in  einer  Nacht  dreimal,  wie  er  nach  zwei  röthlichen  Männern  zeigte  mid 
sprach:  hilf  mir!  befreie  mich  von  diesen  beiden!  Der  Snitan  liess  sogleieh 
seinen  Wezir  kommen  und  da  dieser  meinte,  es  könnte  damit  nur  angedeutet 
sein,  dass  er  nach  Hedina  eilen  solle,  brachen  sie  noch  in  derselben  Nacht 
mit  einer  Escorte  von  20  Mann  auf  und  erreichten  Medina  in  1 6  Tagen.  Hier 
liess  er  nach  den  Steuerrollen  sftmmtliche  Männer  zu  sich  kommen  und  be* 
schenkte  sie  mit  Geld,  welches  er  reichlich  mit  sich  genommen  hatte.  Als 
alle  erschienen  waren ,  fragte  er,  ob  keiner  mehr  übrig  sei  und  man  sagte 
ihm,  dass  nur  noch  zwei  Fremde  da  wären,  fromme  Leute,  die  in  stiller 
Zurückgezogenheit  lebten  und  viele  Almosen  spendeten.  Aach  diese  liess  er 
nun  noch  kommen  und  erkannte  in  ihnen  sogleich  die  Personen,  die  ihm  der 
Prophet  gezeigt  hatte;  er  nahm  sie  fest  und  begab  sich  in  ihre  Wohnung,  die 
sie  in  einer  Herberge  nahe  bei  der  Moschee  genommen  hatten,  sah  hier  aber 
nichts  als  zwei  Ringe,  einige  ascetische  Bücher  und  vieles  Geld,  und  die 
anwesenden  Leute  lobten  sie  wegen  ihrer  grossen  Wohlthätigkeit.  Indess 
fiel  dem  Sultan  eine  Stelle  in  ihrem  Hause  auf,  die  er  weiter  untersuchte, 
und  hier  entdeckte  er  einen  unterirdischen  Gang,  der  gerade  nach  dem  heil. 
Grabe  zu  hinführte.  Die  Leute  erschraken  darüber  und  als  jetzt  ein  weiteres 
Verhör  mit  den  beiden  angestellt  wurde,  bekannten  sie,  dass  sie  Christen 
seien,  die  von  ihren  Glaubensgenossen  in  Spanien  in  der  Tracht  der  Pilger 
von  Mauritanien  abgeschickt  und  reichlich  mit  Geld  versehen  wären,  um  den 
Leichnam  Muhammeds  zu  stehlen;  sie  hätten  immer  bei  Nacht  gegraben  und 
die  Erde  in  ledernen  Säcken,  unter  dem  Vorgeben  die  Todten  zu  besuchen, 
nach  dem  Begräbnissplatz  el-Baki  gebracht.  Der  Sultan  liess  sie  ausserhalb 
der  Moschee  hinter  dem  heiligen  Grabe  enthaupten  und  ihre  Leichen  ver- 
brennen, und  um  ähnliche  Versuche  zu  verhindern,  liess  er  um  das  Grab 
einen  tiefen  Graben  ziehen  und  diesen  ganz  mit  geschmolzenem  Blei  voU- 
giessen,   so  dass  nun  um  dasselbe  eine  Mauer  von  Blei  steht. 

Bekannter  ist,  dass  schon  el-Hftkim  el-'Obeidi,  Beherrscher  von  Ägyp- 
ten, den  Plan  hatte,  den  Körper  Muhammeds  aus  Medina  holen  und  nach 
Ägypten  bringen  zu  lassen.  Er  schickte  sogar  den  Abul-Fatüh  dahin,  welcher 
die  Ausgrabung  vornehmen  sollte,  allein  in  einer  Versammlung,  wo  dies 
schon  bekannt  geworden  war,   recitirte  ein  beliebter  Goranleser  Namens  el- 
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ZeüAni  die  Stelle  Sure  9|  12  — 13  nnnd  wenn  sie  ihre  Schwüre  breehen, 
nachdem  sie  den  Bund  geschlossen  haben ^  —  and  darauf  sinnen,  den  Ge- 
sandten forbEufahren  — ^y  wodurch  eb  solcher  Tumult  eatstamd,  dass  Abul^ 
FatAh  in  Lebensgefahr  kam  und  eiligst  nut  seinen  Begleitern  die  Stadt  verliess. 

29.  Abschn.     Der  Brand  der  Moschee  im  Jahre  886. 

Am  13.  Ramadhftn  886  (ß.  Nov.  1481)  zu  Anfang  des  letzten  Drittels 
der  Nacht  bestieg  der  erste  Mnaddsin  und  Oberlehrer  Schams  ed-Dtn  Muhammed 
ben  el-Cbattb  den  südwestlichen  Thurm,  genannt  el-Rtfsia,  um  das  Gebet 
auszurufen;  auch  die  anderen  Muaddsin  bestiegen  ihre  Thtirme.  Eine  schwere 
Gewitterwolke  hatte  sich  zusammengezogen,  ein  krachender  Donner  weckte 
die  Leute  aus  dem  Schlafe.  Ein  Blitz  schleuderte  den  Halbmond  wie  eine 
Feuerflamme  vom  Thurme  herab  auf  den  östlichen  Theil  der  Moschee,  spaltete 
die  Spitze  des  Thurmes  und  streckte  den  Muaddsin  leblos  nieder.  Da  die 
anderen  Muaddsin  auf  seinen  Rnf  warteten,  riefen  sie  ihn  an,  und  als  er 
nicht  antwortete,  stieg  einer  hinauf  und  fand  ihn  todt.  Der  Blitz  war  in  das 
obere  Dach  zwischen  dem  Raisia-Tburm  und  der  Kuppel  über  dem  Grabe 
hineingefahren  und  hatte  es  durchgeschlagen  wie  einen  Schild,  und  hier  und 
in  dem  unteren  Dache  gezttndet  Die  Diener  öffneten  die  Thore  und  riefen: 
Feuer  in  der  Moschee!  Die  Leute  eilten  herbei,  auch  der  Emir  von  Medina, 
Guseitil  ben  Zuheir  el-(jammAzf  ^)  erschien,  einige  Beherzte  stiegen  mit 
Wasser  hinauf  um  das  Feuer  zu  löschen,  aber  es  hatte  sich  schnell  zwischen 
den  beiden  Dächern  nach  Norden  und  Westen  ausgebreitet,  sodass  das  Löschen 
unmöglich  war,  und  so  oft  sie  einen  Versuch  machten,  schlug  die  Flamme 
nur  um  so  heller  mt  Sie  versuchten  auch  einen  Theil  des  Daches  abzu*  « 
brechen,  aber  das  Feuer  kam  ihnen  rasch  näher,  dichter  Dampf  erfüllte  die 
Moschee,  sodass  sie  sich  genöthigt  sahen  sich  zurückzuziehen.  Auf  diese 
Weise  wurden  sie  indess  gerettet,  denn  sie  mussten  nach  der  Nordseite 
flüchten  und  liessen  sich  hier  an  den  Brunnenseilen,  womit  sie  das  Wasser 
aufgezogen  hatten,  ausserhalb  der  Moschee  auf  die  anstossenden  Häuser  hin- 
unter,  wobei  einer  hinabstürzte  und  auf  der  Stelle  todt  blieb.     Von  denen, 


1)  Der  Name  steht  nur  in  dem  Auszöge  und  lautet  bei  ()utb  ed^Din^  Gesch.  von 
Mekka  S.  227  CasUl  ben  Zuheir  el-JSamäli. 
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die  sich  noch  auf  der  Treppe  durch  die  Moschee  zu  retten  suchten,  verbrannte 
einer,  die  übrigen  gelangten  in  den  inneren  Hof,  sahen  sich  aber  hier  durch 
das  Feuer  von  den  Ausgängen  abgeschnitten.  Unter  diesen  befand  sich  der 
Oberlehrer  Schams  ed-Dtn  Muhammed  ben  Masktn  el-'Aufi,  welcher  von  dem 
Dampfe  Brustbeklemmung  und  dann  das  Fieber  bekam  und  nach  einigen  Tagen 
starb.  Von  den  Beamten  verbrannte  auch  el-Zeinf  Sind,  Vice -Schatzmeister 
des  Heiligthums,  mehrere  Arme  und  Schwarze  aus  der  Stadt  fanden  bei  dem 
Einstürze  des  brennenden  Daches  ihren  Tod,  und  im  Ganzen  kamen  etwa 
15  Personen  bei  dem  Brande  ums  Leben.  Die  übrigen,  welche  noch  im 
Innern  der  Moschee  waren,  wurden  wider  Erwarten  gerettet,  da  doch  das 
Feuer  sehr  gross  war,  sodass  die  Moschee  einem  weiten  Feuermeer  glich, 
von  welchem  schreckliche  Töne  ausgestossen  und  eingezogen  wurden.  Die 
Funken  sprühten  hoch  in  die  Luft  und  zündeten  noch  in  weiter  Entfernung, 
sodass  auch  die  Palmen  im  Hofe  davon  ergriffen  wurden;  sie  flogen  sogar 
an  den  Ralsia-Thurm ,  sodass  er  niederbrannte;  das  Feuer  ergriff  die  Kleider 
des  vom  Blitz  erschlagenen  Thürmers  und  verbrannte  ihn  noch  nach  seinem 
Tode.  Grosse  Stücken  Holz  wurden  brennend  umhergeschleudert  und  fielen 
auf  die  Dächer  der  benachbarten  Häuser,  selbst  zwischen  das  Hausgeräth, 
ohne  indess  zu  schaden,  dagegen  die  Bücher,  welche  aus  der  Bibliothek 
unter  dem  Dache  fort  in  den  Hofraum  gelragen  waren,  wurden  durch  das 
Flugfeuer  in  Brand  gesteckt  und  verbrannten  sämmtlicb.  Mehrere  Personen 
bezeugen,  sie  hätten  damals  eine  Art  weisser  Vögel,  wie  Gänse,  das  Feuer 
umkreisen  sehen,  als  wenn  sie  es  von  den  benachbarten  Häusern  hätten  ab- 
halten wollen.  el-Schamsf  el-Othm&nf  berichtet:  Durch  die  ganze  Stadt  nach 
allen  Seiten  hin  hörte  man  schreien  und  rufen,  es  war  eine  wunderbare 
Geschichte  mit  diesem  Feuer  und  die  Beschreibung  erreicht  das  nicht,  was 
man  mit  Augen  gesehen  hat;  die  Moschee  war  wie  ein  Ofen,  zu  dem  man 
kaum  auf  zehn  Schritt  vordringen  konnte,  das  Feuer  hatte  das  ganze  Dach 
ergriffen,  die  Niederlagen  und  Thore  der  Moschee,  die  BUcherscbätze,  Schränke 
und  Coran-Codices  ^3  mit  Ausnahme  des  wenigen,    was  man   gleich  anfangs 


I]  Am  Rande  der  Münchener  Handschrift  steht  ein  Citat,   welches  aus  Cutb  ed- 
Din's  Gescb.  von  Mekka  genommen  sein  soll,  wonach  der  Verlust  an  Coranen 
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in  der  Eile  fortgeschafft  hatte  ^  und  des  gewölbten  Häuschens  im  inneren  Hof* 
räume  y  welches  auch  bei  dem  ersten  Brande  unversehrt  geblieben  war.  — 
Ich  hatte,  fährt  Samhüdf  fort,  meine  Bücher  in  der  Einsiedelei,  die  ich  be- 
wohnte, hinter  der  Moschee  zurückgelassen  und  man  schrieb  mir,  dass  sie 
verbrannt  seien,  darunter  befand  sich  das  Original  dieses  Werkes  und  andere 
Schriften  und  kostbare  Bücher  gegen  300  Bände.  Der  Brand  ereignete  sich 
in  der  Nacht,  als  ich  in  Mekka's  Heiliglhum  einzog.  So  lange  ich  in  Medina 
wohnte,  hatte  ich  die  Sladt  im  Ramadhin  nicht  verlassen,  sondern  vom  ersten 
bis  zum  letzten  dieses  Monats  Tag  und  Nacht  in  der  Moschee  zugebracht; 
jetzt  wurde  meine  Entfernung  der  Grund  meiner  Rettung  aus  diesem  Unglück.  — 
Von  der  Hitze  war  das  Blei  auf  der  Kuppel  über  dem  Dache  geschmolzen, 
das  Holz  werk  fing  Feuer,  welches  sich  dann  dem  Gitter  mittheilte  und  alles 
stürzte  auf  das  kürzlich  vollendete  Gewölbe  der  heil.  Gräber.  Als  der  Morgen 
anbrach,  fing  man  an,  hauptsächlich  an  dieser  Stelle  zu  löschen  und  durch 
eine  bis  zum  Abend  fortgesetzte  Anstrengung  gelang  es,  dieses  Gewölbe  zu 
retten,  ungeachtet  es  von  den  weissen  Steinen  erbaut  war,  welche  leichter 
vom  Feuer  zu  leiden  haben,  während  ein  grosser  Theil  der  Säulen  selbst 
von  schwarzen  Steinen  zusammenbrach,  nachdem  das  sie  verbindende  Blei 
geschmolzen  war;  über  120  Säulen  stürzten  zusammen,  und  die  übrigen  waren 
vom  Feuer  stark  beschädigt;  indess  die  Säulen  in  der  Mauer  des  Grabes 
blieben  erhalten.  Die  Mak^üra,  der  Mmbar  und  die  Lade  waren  verbrannt^ 
die  Spitze  des  Raltsia-Thurmes  herabgefallen  und  da  noch  mehr  den  Einsturz 
drohte,  wurde  etwa  ein  Drittel  desselben  abgetragen.  Am  16.  Ramadhdn 
ging  ein  Bericht  an  den  Sultan  nach  Ägypten  ab.  Der  Vice-Inspector  hatte 
die  Absicht,  die  Thore  der  Moschee  bis  an  die  Niederlage  und  bis  an  das 
gewölbte  Häuschen,  worin  unter  anderen  das  Öl  zu  den  Lampen  aufbewahrt 
wurde,  zu  schliessen  und  das  Zusammengestürzte  liegen  zu  lassen,  bis  höhere 

auf  14)950  angegeben  wird,  dazu  vier  Bibliotheken,  jede  von  44,000  Bänden. 
Cutb  ed-D!n  hielt  das  Ereigniss  für  wichtig  genug,  um  es  in  seiner  Gesch. 
von  Mekka  zu  erwähnen  und  er  thut  es  mit  dem  Wortlaut  des  Auszuges  von 
Samhüdi,  indem  er  auf  dessen  grösseres  Werk  verweist,  wo  die  Beschreibung 
ausführlicher  gemacht  sei;  aber  das  obige  Citat  findet  sich  in  den  von  mir 
benutzten  acht  Handschriften  des  Cutb  ed-Din  nicht. 
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Befehle  einliefen;  das  Volk  war  aber  damit  unzufrieden  und  man  vereinigte 
sieb  dahin,  den  vorderen  Theii  der  Moschee  und  vor  allem  die  Umgebung 
des  beil.  Grabes  aufzuräumen,  wo  von  den  silbernen  Leuchtern  Verhältnisse 
massig  wenige  herabgefallen  waren,  und  diesen  Raum  durch  eine  Mauer  von 
Backsteinen  abzuschliessen.  Nun  wurde  der  Schutt  hinter  die  Moschee  ge* 
schafifl,  der  Emir,  die  Cfidhis,  Hohe  und  Niedere,  selbst  kleine  Mädchen  nnd 
Knaben  halfen  dabei  ohne  Lohn,  um  sich  ein  Gotteslohn  zu  verdienen,  und 
nur  Frauenzimmer,  die  bereits  den  Schleier  trugen,  waren  ausgeschlossen. 
An  die  Stelle  des  Minbar  setzte  man  schnell  einen  neuen  von  Backsteinen 
und  hier  wurde  das  Gebet  wieder  verrichtet;  die  hohen  Thore  wurden,  mit 
Ausnahme  des  Gabriel*Thores,  zugemauert  und  nur  kleine  Thüren  als  Durch- 
gang gelassen;  die  Diener  schlugen  in  der  Moschee  ein  Zelt  auf,  da  son^ 
kein  Schatten  geblieben  war,  manche  fromme  Leute  zündeten  zahlreiche  Lichter 
an,  um  den  Vorrath  an  Öl  in  der  Niederlage  zu  sparen,  wohin  man  wegen 
der  Absperrung  nicht  gut  gelangen  konnte.  Das  Feuer  glimmte  indess  an 
den  Stellen,  die  nicht  aufgeräumt  wurden,  fort  und  der  Dampf  fiel  den  Be- 
suchern noch  lange  Zeit  beschwerlich.  Noch  in  der  Mitte  des  folgenden 
Monats  Schawwil  träumte  dem  Cädhi  der  Malikiten  Schams  ed-D!n  el^-Saehiwf, 
dass  ihm  Jemand  zurief:  löschet  das  Feuer  am  heil.  Grabe!  und  als  sie  nach- 
suchten, fanden  sie  noch  an  acht  Stellen  Feuer,  welches  gelöscht  werden 
musste,  und  um  alle  Gefahr  zu  beseitigen,  blieb  nichts  übrig,  als  den  Schutt 
gänzlich  fortzuschaffen,  wozu  der  Vice-Inspector  nach  -einigem  Widerstreben 
endlich  seine  Einwilligung  gab.  Sie  fanden  dabei  die  KosAbarkeiten  in  der 
Lade  und  einen  Theil  der  Decken  und  Teppiche  noch  unversehrt,  weil  der 
Schutt  darauf  gefallen  war,  ebenso  die  Leuchter,  deretwegen  sie  schon 
besorgt  gewesen  waren;  sie  zogen  dann  statt  der  verbrannten  Makpflra  eine 
Mauer  von  Backsteinen  um  das  heiL  Grab,  mit  Gitterfenstern  und  Thüren, 
einige  fromme  Frauen  bezahlten  die  Kosten  und  die  Arbeiter  forderten  nur 
halben  Lohn,  um  dem  Schatze  der  Moschee  die  Ausgabe  zu  ersparen;  einige 
Frauen  brachten  auch  weisse  Teppiche,  wenn  auch  von  geringerer  Güte 
jat^^t  (j:^L4^il  um  damit  die  Mauern  wieder  zu  behängen. 

Als  die  Nachricht  von  dem  Brande  nach  Rhodos  kam,  zeigten  die  Christen 
eine  grosse  Freude  darüber;   sie  erschienen  in  Festkleidern  und  läuteten  mit 
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deb  Qrlooken.  Aber  der  Tag  waf  noch  nkiii  zu  Ende,  da  wurden  sie  von 
einem  so  heftigen  Erdbeben  ^eimgesocbt,  dass  ein  Theil  der  Stadtmauer,  die 
Kiik^ie  und  viele  Häuser  einstürzten  und  eine  unzählige  Menge  von  ihnen  den 
Tod  fand,  weil  das  Erdbeben  mehrere  Tage  dauerte.  Ich  habe  diese  Nachricht 
aus  Briefen,  die  mir  von  glanirwürdigen  Männern  aus  Alexändrieh  zug^l^ommen 
sind.  Schiffer  ans  Rhodoa  hatten  erzählt^  dass  bei  ihrer  Abfahrt  das  Erdbeben 
noch  fortdauerte,  während  die  Überlebenden,  die  sich  aus  der  Stadt  geflüditet 
hatten,  damit  beschäftigt  waren,  die  Todten  nnter  den  Trümmern  hervorzu- 
ziehen^)- 

Der  Sultan  von  Ägypten  war  über  die  Nachricht  von  dem  Brande  sehr 
betroffen,  gab  aber  sogleich  Befehl,  die  Räumung  der  Moschee  aufs  schnellste 
zu  bewerkstelligen ;  er  Uess  seine  Bauten  in  Mekka  einstellen  und  beorderte  von 
dort  den  Emir  Soncor  el-öamälf  mit  der  nächsten  Caravane  ab,  begleitet  von 
100  Handwerkern,  als  Bauleute,  Zimmerleute,  Holzsäger,  Steinbauer,  Mauer- 
polirer,  Schmiede,  Marmorarbeiter  u.  dgl.  Dazu  eine  Menge  Esel  und  Camele, 
und  zugleich  sorgte  der  Sultan  dafür,  dass  die  nötbigen  Werkzeuge  und 
Materialien  in  Tür,  Janbu'  und  Medina  in  hinreichender  Menge  herbeigeschafft 
wurden;  sein  Bruder  Sfthin  eI-Schug4'f  und  der  Emir  Cftnim  mussten  20,000 
Dinare  mitnehmen.  Die  Oberaufsicht  über  den  Bau  wurde,  wie  bei  dem 
vorigen,  Schams  ed-Dtn  Ihn  el-Zamin  übertragen,  welcher  in  der  Mitte  des 
1.  Rabf  887  in  Medina  ankam  mit  mehr  als  200  Camelen  und  100  Eseln  und 
über  300  Arbeitern,  die  schon  bei  dem  ersten  Bau  geholfen  hatten;  dazu  die 
Treiber,  Weissbinder,  HetalU  und  Gyps- Arbeiter;  sie  erhielten  einen  Theil 
ihres  I^ohnes  schon  vor  ihrer  Abreise  aus  Ägypten  und  die  Züge  mit  Zufuhren 
nach  Medina  folgten  sich  zu  Wasser  und  zu  Lande  fast  ohne  Unterbrechung; 
auch  in  der  Umgegend  von  Medina  wurden  viele  Bäume  gehauen,  besonders 
her  el-Sukra,  el-^uweidara  und  el-Furu'.  Der  Bau  wurde  dann  auch  mit 
dem  grössten  Eifer  in  Angriff  genommen  und  zunächst  der  Raüsia-Thurm 
bie  auf  den  Grund  abgebrochen,  ebenso  ein  grosser  Theil  der  Mauer,  iie  dann 

1]  Aus  BaudoiUy  bist,  des  Chevaliers  de  Fordre  de  S.  Jean  de  Hierusalem  p.  176 

erfahren  wir,   dass  im  J.  1481   auf  Rhodos  das  erste  Erdbeben  am  15.  Harz, 

das  zweile  am  3.  Mai  sich  ereignete,   also  mehrere  Monate  vor  dem  Brande 
der  Moschee.  - 

ÜUt-Phil  Classe.  IX.  N 
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etwas  breiter  gemacht  wurde;  statt  des  doppelten  Daches  wurde  nach  der 
Verkürzung  der  Säulen  nur  eins  wieder  aufgesetzt  und  statt  der  blauen  Kuppel 
über  dem  Grabe  erhob  sich  eine  weit  grössere,  die  auf  eigenen  Säulen 
ruhte,  welche  vom  Boden  der  Moschee  anfingen.  Als  der  Bau  begonnen 
wurde,  trat  el-Samhüdf  seine  Reise  nach  Ägypten  an  (siehe  das  Vorwort}; 
bei  seiner  Rückkehr  fand  er  aber  noch  alles  in  voller  Thütigkeit,  erst  im 
Ramadh4n  888  wurde  das  Dach  ganz  fertig  und  dann  der  weitere  Ausbau 
und  die  Ausschmückung  im  J.  889  vollendet,  nachdem  der  Sultan  noch  emmal 
Ölmaler  hingeschickt  halte,  welche  statt  des  Indigo,  welchen  Ihn  el-Zamin 
gewählt  hatte,   die  Decke  mit  Lazur  anstreichen  mussten. 

Ausserdem  war  im  J.  888  der  Bau  eines  Hospizes  begonnen,  welches 
der  Moschee  gegenüber  errichtet  wurde;  daneben  kam  dann  die  hohe  Schule 
Aschrafia  zu  stehen  und  ein  anderes  Hospiz  wurde  an  die  Stelle  des  auf 
Abbruch  verkauften  sogen.  Hospizes  der  alten  Burg  ^j^«i^  o^'  -^;  «"%©- 
führt.  Dazu  kam  die  Anlage  eines  Badehauses,  welches  seit  langer  Zeit  in 
Medina  nicht  vorhanden  gewesen  war^  eines  Backofens,  einer  Wasserleitung 
mit  einer  Wassermühle,  da  man  bis  dahin  nur  der  Handmühlen  sich  bedient 
hatte,  und  einer  Küche,  um  Speisen  aus  Waizenmehl ^])  zu  bereiten. —  Zur 
Unterhaltung  dieser  Gebäude  und  für  die  dabei  angestellten  Personen  stiftete 
der  Sultan  in  Ägypten  Vermächtnisse,  und  wegen  der  Abschaffung  der  Con- 
sumtionssleuer,  die  bis  dahin  dem  Statthalter  von  Medina  als  Einnahme  zuge- 
flossen war,  wurde  derselbe  durch  1000  Scheffel  Getreide  entschädigt,  welche 
ihm  jährlich  über  Janbu'  zugesandt  wurden.  Am  7.  Dsül-Ca'da  889  kam  noch 
mit  der  Caravane  aus  Ägypten  Bahä  ed-Dtn  Abul-Bacä  Ihn  el-(jei'4n  mit 
einem  grossen  Gefolge  und  brachte  vom  Sultan  für  die  Aschrafia  eine  grosse 
Ladung  Bücher,  nebst  mehreren  Ladungen  Korn  und  Mehl,  sowie  Kessel  und 
andere  Geräthe;  jeder  der  Angestellten  erhielt  für  jedes  Glied  seiner  Familie, 
gleichviel  ob  gross  oder  klein,  frei  oder  Sklav,  sieben  Ägyptische  d.  i.  fänf 
Medinensische  Scheffel^};  die  Landbewohner  bekamen  Brod,  Mehl  und  andere 
Speisen.     Er  ordnete  die  Angelegenheiten  der  Schule^  bezahlte  den  Maurern 


1]  KA^AJt  im  Auszuge  KAa^Y 

2)  ^j,fii\  iUjJiXt  JWc  ^liA^t  K«.M«3-  u5ÜJ^  ^jUM  s^l^t  2^ 
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und  anderen  Arbeitern  den  noch  rückständigen  Lohn^  und  velrfubr  dabei  mit 
solcher  Umsiebt  y  dass  er  manche  noch  aus  seinen  eigenen  Mitteln  entschädigte, 
wofür  ihm  von  allen  Setten  das  gebührende  Lob  zu  Theil  wurde.  —  Ein  bei 
diesen  Bauten  Angestellter  erzählte  mir,  dass  sie  haar  an  Arbeitslohn  und  für 
die  Geräthsehaflen  und  Thiere  bereits   120,000  Dinare  ausgegeben  hätten. 

Die  Abtragung  und  der  Neubau  des  Ra'tsia-Thurmes  im  J.  891  ist  oben 
im  17.  Abschn.  dieses  Cap.  erwähnt.  Aber  am  28.  ^afr  898^)  schlug  der 
Blitz  zum  zweiten  Male  in  denselben  Thurm  und  schleuderte  die  Kuppel 
herunter  und  einen  grossen  Theil  des  obersten  Umlänfers,  wo  der  Muaddsin 
die  Stunden  des  Gebetes  abruft ,  ungeachtet  er  von  schweren  Quadersteinen 
erbaut  war,  sodass  diese  das  Dach  der  Moschee  durchschlugen;  der  Sultan 
gab  Schähln  el-Scbugä'i  Befehl,  diesen  Schaden  wieder  auszubessern,  el- 
Samhüdf  hat  darin,  dass  der  Blitz  wiederholt  an  dieser  Stelle  einschlug,  ein 
mystisches  Gehelmniss  gefunden  und  in  seiner  Schrift  a^\J^  ^^11  cf>^l  ty^^ 
^^Uftil  darüber  gehandelt. 

30.  Abschn.  Wie  der  Boden  der  Moschee  geebnet  und  mit  Sand  und 
Kieselsteinen  bedeckt  wurde. 

31.  Abschn.  Die  Hallen,  Säulen,  Canäle,  Wasserbehälter,  Magazine 
und  die  Grösse  der  Moschee. 

Auf  der  Südseite  der  Moschee  waren  fünf  Hallen,  zu  denen  später  noch 
zwei  hinzukamen;  die  fünf  Hallen  auf  der  Nordseite  wurden  um  eine  vermin- 
dert^ die  in  den  Hof  verlegt  wurde;  die  Ostseite  hatte  vier^  die  Westseile 
drei  Hallen.  —  Die  Anzahl  deir  Säulen  giebt  Ibn  Zabäh  zu  seiner  Zeil  auf 
296  an,  wohl  um  eine  zu  viel/  denn  auf  der  westlichen  Seite  waren 
vier  Reihen  von  28  Säulen,  die  östliche  Bedachung  hatte  drei  Reihen 
von  28  Säulen,  nur  dass  an  der  mittleren  Reihe  eine  fehlte,  die  süd*- 
liche  und  westliche  Seite  bestand  aus  je  50  Säulen  in  fünf  Reihen,  also 
zusammen  295.  —  Ibn  ZabMa  zählte  64  Abzugskanäle  für  das  Regenwasser; 
später  war  nur  ein  einziger  mit  zwei  Öfihungen,  die  ipit  einem  Gitter  bedeckt 
waren,  damit  keine  Steinchen  mit  hineinfliessen  konnten. —  Wasserbehälter 
gab  es  zu  Ibn  Zabäla's  Zeit  d.i.  im  ^afr  199  im  Hofe  der  Moschee  17,  von 


1)  Die  folgende  Nachricht  kommt  nur  in  dem  Auszöge  vor. 

N2 
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denen  13  darcb  ChAIi9a,  die  Sklavin  >  der  Sullanin  CbeiznrAn,  angdegt  wafen^ 

drei  von  Zeid  el-Berberf  und  einer  von  der  SuUanin  Salsabll;   diese  enüiielten 

offenbar  Trinkwasser.    Ihn  el^Naggdr  spricht  dagegen  nur  von  einem  Wasser^ 

behälter,  einem  grossen  Teiche  in  der  Mitte  des  Hofes  von  Steinen  und  HoiSi 

zu  dem  man  auf  vier  Stufen  hinabstieg;   das  Wasser  quoll  aas  einer  Öffnung 

in  der  Mitte  und  war  von  einer  Quelle  hergeleitet  ^   floss  aber  nur  zur  Zeit 

der  Wallfahrt;  den  übrigen  Theil  des  Jahres  war  der  Teich  leer.     Er  war 

von  einem  Syrischen  Emir  Namens  Schema  angelegt.     Ibn  Fark6ti  beschreibt 

einen  Wasserbehälter  in  der  Mitte  der  Moschee   15  Ellen  ins  Gevierte ,   von 

einem  hölzernen   Stecket   umgeben    mit   einer  verschliessbaren   Thür,    darin 

standen  grosse  und  kleine  Becher;  da  hier  aber  zuviel  Unfug  getrieben  wurde 

und  manche  anfingen,  sich  dort  zu  baden,   sodass  das  Ärgerniss  grösser  war> 

als  der  Nutzen,  so  kamen  der  Cadhi  Scharaf  ed*Dtn  el-Umjütt  und  der  Scheicb 

Dhabtr  ed-Dtn  ilberein,  die  Anlage  ganz  aufzubeben;   Samhftdf  seh  nur  noch 

einige   Spuren  von   der  Treppe,    sonst  war  alles  verfallen.      el-Gihat,  dw 

Mutter  des  Chalifen   el-N&9ir,  kaufte  mehrere  Häuser,   nämlich   die  Latrinen 

hinter  der  Moschee,   und  Hess  hier  einen  Brunnen  graben  und  einen  grossen 

Wasserbehälter  zum  Baden  anlegen.  —     Die  Anzahl  der  Lichter  in  der  Moschee 

giebt  Ibn  Zabäla  auf  290  an;  zur  Zeit  des  Samhüdi  wurden  für  gewöhnlich 

256  angezündet  und   bei   besonderen  Gelegenheiten  noch  hundert  mehr;  im 

Hofe  stehen  vier  grosse  Laternen  auf  Pfählen.     Um  den    » Garten  ^^   und   den 

Minbar   brennen    im   Ramadbftn    40  Wachskerzen   auf  grossen   Candelabern. 

Ausserdem   giebt  es  sechs  Stocklaternen,   mit  denen  die  Diener  nach   dem 

letzten  Abendgebete  in   der  Moschee   umhergehen,   um  die  Leute   hinauszu^ 

weisen,  bevor  die  Tbore  geschlossen   werden.     Diese  Art  Laternen  wurde 

von  dem  Aufseher  der  Dienerschaft  SchibI  ed-Daula  Kflffir  el-Mudbailarl  el- 

Hartrf  eingeführt,   während  man  bis  dahin  zu  diesem  Zwecke  mil  brennenden 

Holzspänen  umherging   und  diese   dann  in   den   Hof  oder  vor  die  Moschee 

warf. —     Als  Magazine  dienen  das  gewölbte  Häuschen  im  Hofe;>  vier  Behälter 

im  unteren  Räume  der  vier  Tbürme  und   einige,  andere  neben  versohiedenen 

Tboren.  —      Nach  Ibn  Zabäla  hatte  die  Moschee  in  der  Breite  anf  der  Süd-* 

Seite   von  Osten   nach  Westen    165  Ellen,  auf  der  Nordseite  130  Ellen;  in 

der  Länge  240  Ellen;   StmJMi  maass  in  der  Breite  167V2  und   135  Ellen, 
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in  der  Länge  2S8  EHen.  Der  -freie  Hatz  vor  der  Moschee  ist  von  Süden 
nach  Norden  152  EHen  lang  nnd  95  Eälen  breit 

32.  AbscbiL  Die  Tbore  der  Moschee  und  die  ihnen  gegenüber  Kegenden 
Hkaser  in  aRer  nöd  neuer  Zeit 

Bei  der  ersten  Anlage  dtrch  Muhannned  erhielt  die  Moschee  drei  Thore, 
eins  auf  der  Rück-  oder  Nordseite ,  auf  der  Westseite  das  sogen.  Thor  der 
'Atika^  nachher  das  Thor  des  Erbarmens  genannt ,  und  auf  der  Ostseite  dSas 
Thor,  durch  welches  Huhanimed  zu  geben  pflegte ^  oder  das  Thor  dw  Familie 
Othmins;  die  beiden  letzteren  wurden  bei  allen  Neubauten  und.Vergrösserungen 
immer  wieder  an  dieselbe  Stelle  gesetzt.  Omar  legte  sechs  Thore  an:  auf 
der  Westseite  kam  das  sogen.  Friedenstbor  neben  dem  Hause  des  MarwAn 
hinzu;  auf  der  Oslseite  das  Frauenthor  und  die  Rückseite  bekam  gleichfalb 
zwei  Thore.  Bei  dem  Neubau  unter  eUMahdi  wurden  folgende  20  Thore 
errichtet: 

1.  Auf  der  Westseite  von  der  südlichen  Ecke  anfangend  das  Thor  des 
Propheten  der  Wohnung  der  'Älscha  gegenüber^  in  welcher  das  Grab  des 
Propheten  war  und  davon  so  genannt,  nicht  aber  weil  er  selbst  durdb  dasselbe 
gegangen  wäre,  denn  zu  seiner  Zeit  war  es  noch  nicht  rorhanden.  Als  die 
drei  Gräber  zur  Moschee  gezogen  wurden,  konnte  dies  Thor  nicht  bleiben 
und  es  wurde  dafttr  ein  Gitterfenster  in  der  Mauer  angebracht,  durch  welches 
man  von  Aussen  nach  den  Gräbern  hineinsehen  konnte. 

2.  Das  Thor  'Ali's  gegenüber  seinem  Hause ,  welches  hinter  dem  des 
Propheten  lag;  auch  dieses  wurde  bei  der  erwähnten  Veränderung  nicht  wie- 
derhergestellt Hm  el" Naggär  nennt  umgekehrt  zuerst  das  Thor  'Ali's  und 
als  zweites  das  des  Propheten^}. 

8.  Das  Thor  'OthmAns,  auch  das  Thor  Gabriels  genannt,  aof  der  ent- 
gegengesetzten Seite  dessen  y  durcb  welches  der  Prophet  zu  gehen  pflegte, 
war  dem  Hause  des  'Othmftn  ben  'Affifen  gegenüber;  wenn  man  beim  Heraus- 
geben sieb  links  wendet ,  gelangt  man  mif  die  Strasse  ^  in  welcher  die  hohe 
Schule  Schihdbia  liegt.      Efaien  Thetf.  des  Hauses  Othmän's  nimmt  jetzt  ein 


1)  Es  scheint,  als  wenn  Samhüdi  sich  spfiter  dieser  Ansicht  ^sugewandt  habe,  da 
er  in  dem  Auszuge  dieses  Thor  'Ali's  als  das  erste  auf  dieser  Seite  nennt. 
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Hospiz  ein^  welches  GamftI  ed*Dto  Muhamroed  ben  el-Man^ür  el-l9pabAn{^ 
genannt  el-(jawäd,  Wezir  der  Banu  Zanki,  zur  AufBahme  armer  Perser 
gegründet  und  worin  er  sieb  eine  Graft  gebaut  hatte  mit  einem  CHtterfensler 
nach  dem  beil.  Grabe.  Als  er  nun  im  Gefängnisse  erkrankte ,  liess  er  den 
Scbeicb  Abul-Cftsim  el-Qüß  zn  sich  rufen  and  sagte  ihm:  ich  fürchte,  dass 
ich  von  diesem  Lager  ins  Grab  getragen  werde;  ich  habe  aber  mit  Asad 
ed-Din  Schlrküh  verabredet ,  dass  wenn  einer  von  uns  stirbt,  der  andere  ihn 
nach  Medina  bringen  und  dort  in  seinem  Grabmale  beisetzen  soll;  wenn  ich 
nun  sterbe,  so  geh  zu  ihm  und  erinnere  ihn  daran.  Ais  er  dann  todt  war, 
begab  sich  der  Scheich  zu  Asad  ed-Dtn,  welcher  ihm  hinreichend  Geld  gab, 
um  den  Todten  nach  Mekka  und  Medina  tragen  zu  lassen ,  begleitet  von  einer 
Anzahl  Qüfis  und  anderen,  welche  auf  den  Stationen  beim  Anhalten  und  beim 
Aufbruch  und  in  den  Städten,  durch  welche  man  kam,  vor  der  Bahre  Gebete 
verrichten  mussten,  wozu  ein  öffentlicher  Aufruf  erlassen  wurde.  So  kamen 
sie  über  Hills  nach  Mekka  und  Medina  und  begruben  ihn  in  seinem  Grabe. 
Er  starb  im  J.  559  ^}  und  die  beiden  heiL  Städle  haben  schöne  Bauwerke 
von  ihm  aufzuweisen,  Medina  unter  anderen  die  Stadtmauer. —  Südlich  von 
jenem  Hospiz  liegt  dann  auch  das  Grabmal  des  Asad  ed-Dtn  Scbtrk&h  eben- 
falls auf  dem  von  ihm  erkauften  Grunde  des  Hauses  Othmdns,  wohin  er  selbst 
und  sein  Bruder  Nagm  ed-*Dtn  Ajjüb,  der  Vater  des  (}alkh  ed-Dtn,  im  J.  576 
aus  Ägypten  gebracht  wurden  ^}.  —  Den  übrigen  Theil  des  Hauses  Otbmans 
nach  Süden  neben  diesem  Grabmale  nimmt  ein  Haus  ein,  welches  den  Dienern 
der  Moschee  überwiesen  ist  und  wo  ihr  Ältester  wohnt.  Dieses  ist  das 
grössere  Haus  Othm^ns;  das  kleinere  lag  auf  der  Stelle  des  Hospizes  der 
Mauritaner;  s.  unten.  Über  diesem  Thore  stand  der  Vers  Sure  9,  129:  Es 
ist  ein  Gesandter  aus  eurer  Mitte  zu  euch  gekommen,  den  es  betrübt,  wenn 
ihr  sündigt,  der  wünscht,  euch  zu  Gläubigen  zu  machen,  mitleidig,  barmherzig. 
4.  Das  Thor  der  Reita,  Tochter  des  AbuU'Abbäs  el-SaffAh,  ihrer 
Wohnung  gegenüber,  heisst  auch  das  Frauenlhor,  weil  Omar  ben  el-Chattab 
einst  zu  seinem  Sohne  sagte:  »Wenn  wir  dies  Thor  den  Frauen  Uberliessen.<^ 

1)  zu  Mosul  und  wurde  erst  einige  Jahre  später  nach  Medina  gebracht.    Ibn  Chat^ 
Hkan,  Vit.  Nr.  714. 

2)  Ibn  ChaUtkan,  vit.  Nr.  297. 
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Er  antwortete:  ja  wohl!  und  ist  nie  wieder  durch  dasselbe  gegangen.  In 
jenem  Hanse  der  Reita  wohnte  und  starb  Abu  Bekr  und  es  ist  jetzt  eine 
hohe  Schule  für  die  Hanifiten,  von  einem  Syrischen  Emh*  Namens  BArliüh  ^} 
erbaut  y  welcher  sich  darin  auch  ein  Grabmai  errichtete  ^  wohin  er  aus  Syrien 
gebracht  worden  ist  Über  dem  Thore  war  eine  Inschrift  auf  einer  Tafel 
mit  Muscheln  verziert,  Sure  2,  256  enthaltend:  Es  Ist  kein  Gott  ausser  Allah, 
der  lebendige,  der  ewige;  ihn  erfasst  weder  Schlaf,  noch  Schlummer,  sein 
ist,   was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist 

5.  Das  Thor  gegenüber  dem  Hause  der  Asm^^,  Tochter  des  Husein  ben 
Abdallah  ben  'Obeidallah  ben  eU'Abbv\s  ben  Abd  eUMuttalib.  Dieses  Haus 
gehörte  zu  der  Wohnung  des  Gabala  ben  Omar  el-S4'idi,  kam  hierauf  an 
Sa'td  ben  Chälid  ben  'Amr  ben  Othm^n  und  dann  an  die  genannte  Asmft ,  und 
ist  jetzt  ein  Frauenhospiz.  Dieses  Thor^wurde  zugemauert,  als  die  östliche 
Mauer  von  dem  nordöstlichen  Thurme  bis  an  dieses  Thor  erneuert  wurde 
unter  dem  Chalifen  eUN&^ir  im  J.  589;  zwar  deutet  schon  Ihn  (jubeir 
darauf  hin,  dass  es  bereits  vor  dem  J.  Ö80  zugemauert  gewesen  sei,  aber 
damals  war  es  nur  verschlossen,  und  noch  nicht  vermauert^}. 

6.  Das  Thor  gegenüber  dem  Hause  des  Cb4lid  ben  el-Waltd  wurde  bei 
der  eben  erwähnten  Erneuerung  der  Mauer  nicht  wiederhergestellt  An  der 
Stelle  dieses  Hauses  und  der  auf  der  Nordseite  anstossenden  Wohnung  des 
Amr  ben  et-'A^i  steht  jetzt  ein  Hospiz  fUr  Männer,  welches  sowie  das  ge-* 
nannte  FVauenhospiz  den  Namen  Hospiz  des  Canales  führt;  beide  wurden  von 
dem  Cädhi  Kam^I  ed-Dtn  Abnl^Fadhl  Mubammed  ben  Abdallah  el-Schahrzürf 
erbaut^},  und  reichen  bis  an  die  Gartenwohnung  des  Hasan  ben  'Alf  el-'Askarf. 
Über  dem  Thore  im  Innern  hatte  der  Chalif  el-^Mahdi  eine  bscivifk  anbringen 
lassen,  welche  sich  auf  die  Vorgtoge  in  Ba^ra  im  J.  162  bezog. 

7.  Das  Thor  gegenüber  der^  Latrinen  «-Strasse  ^üü  ^S)  ist  gleichfalls 
nicht  wiederhergestellt  Diese  Strasse  liegt  zwischen  den  Hanse  des  'Amr 
ben  el-Ä^i  und  den  Staatsgebäuden,   welche  früher  vermuäilich  dem  Müsä 


1)  m^J4  in  dem  Auszöge  (j«^li  J&M», 

2)  Travels  p.  197  ist  nur  von  verschlossenen  Thoren  die  Rede. 

3}  Dies  erwähnt  auch  Ibn  Chalük.  vit.  Nr.  609;  Kamäl  ed-Dtn  starb  im  J.  572. 
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bM  Ibrahim,  ben  Abd  el-RahmaD  ben  Abdallah  ben  Abu  Rabfa  el-Maebsüadf 
gehörten;  sie  fuhrt  jetzt  tu  der  Gartenwobnung  des  Hasan  el--'Askai1,  vormals 
aber  zu  den  Orten,  welche  Muhammed  den  Frauen  zur  Verrichtung  ihrer  Noth- 
dürft  bei  Nacht  angewiesen  hatte.  Die  Stelle  jener  Staatsgebäude  nimmt  jetzt 
zum  Theil  ein  Hospiz  für  Männer  ein,  welches  der  Cfidhi  Muhji  ed-Dln  Abu 
'Alf  Abd  ei-Rahtm  ben  'AU  el-Lacbmf  el-Beisini,  gen.  el-CAdhi  el-Fildhil  ^3, 
errichtet  hat.. 

8.  Auch  das  letzte  Thor  auf  der  Ostseite  war  .nicht  wiederhergestellt, 
welches  den  erwähnten  Staatsgebäuden  gegenüber  lag,  und  zwar  der  Stelle 
derselben,  die  jetzt  das  Haus  der  Schreiber  (»U^Jt  y«>  einnimmt,  welches  der 
Scheich  ^afi  ed-D!n  el  Salami  für  seine  Verwandten  und  für  die  Armen  ge-* 
stiftet  hat;  auf  der  Nordseile  desselben  ist  der  Eingang  zu  den  beiden  Hospizen 
der  Palme  ^^UaJ^  IM;  die  von  demselben  Salami  gegründet  wurden.  Dies  gebt 
ans  folgender  Beschreibung  des  Matari  hervor:  »Die  Staatsgebäude  lagen 
zwischen  Müsä  ben  Ibrahim  el*Machzümf  und  zwischen  Obeidallah  ben  el-Hu- 
sein  jun.  ben  'Alf  Zein  el-'Äbidtn  und  auf  der  Stelle  dieser  Gebäude  steht 
jetzt  das  Haus,  welches  der  Scheich  (}a&  ed*Dtn  Abu  Bekr  ben  Ahmed  el- 
Saldmi  gekauft  und  für  seine  Stammverwandten  gestiftet  hat  Unten  wird  noch 
erwähnt  werden,  dass  die  Staatsgebäude  von  Kibtim  bewohnt  wurden  und  zwi- 
schen dem  Hause  des  'Amr  ben  el-'A9i  und  dem  des  Mäsa  ben  Ibrahim  el- 
Machzümf  lagen ,  welches  dieser  gemeinschaftlich  mit  Obeidallah  bau  el«-Husein 
besass;  dieses  gemeinschaftliche  Haus  war  das  erste  auf  der  Ostsefte  von 
Norden  her  und  an  seiner  Stelle  ist  also  jetzt  die  verfallene  Badeanstalt  und 
die  .Wohnung  des  Häuptlings  Ibrahim,  welche  zwischen  der  Badeanstalt  und 
dem  Gasthause  vj^«alt  ^b  lag  und  dieses  Gasthaus  war  das  letzte  auf  der  Nord- 
seite und  stiess  an  das  gemeinscbalUiche  Hans. 

9.  Auf  der  Rück-  oder  Nordseite  der  Moschee  war  von  Osten  her  das 
erste  Thor  dem  Hanse  des  Humeid  ben  Abd  el-Rabman  ben  'Anf  gegenüber; 
dieses  bestand  ans  dam  Hause  seines  Vaters>  In  welchem  die  Gastfreunde  dea 
Propheten  einzukehren  pflegten,  und  aus  dem  des  Ibn  Mas'üd;  noch  jetzt  ist 
das  Gasthaus  bekannt,  an  dessen  Westseite  ei»  bedeckter  Durchgang  Jn  das 
Hospiz  el-Dhihiria  führt. 

1)  gest.  im  J.  596.     lim  Chamk.  vit.  Nr,  384. 
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10.  Das  Thor  gegenüber  dem  Hanse  des  AbuUGeith  ben  eUMngtra, 
an  dessen  Stelle  jetzt  das  Hospiz  el-Dhfibiria  und  el-SchursobAra  steht. 

11.  Das  Thor^  welches  demjenigen  Theile  des  Hauses  des  Abnl-Geith 
gegenüber  lag^  der  zu  den  Wohnungen  der  ChSliijay  Sklavin  der  Cheizurin, 
gehörte  y  wo  das  im  J.  627  von  dem  Cbalifen  el-Mustan9ir  gegründete  Kran- 
kenhaus steht. 

12.  Das  Thor,  welches  dem  übrigen  Theile  der  Wohnungen  der  Cblili9a 
gegenüber  war,  wo  jetzt  die  Strasse  ist,  die  nach  dem  von  dem  Scheich 
Scbams  ed-D!n  ei-Schusterf  gegründeten  Hospiz  führt,  —  Dies  ist  das  letzte 
der  Thore  auf  der  Nordseite,  die  jetzt  sämmtlicb  zugemauert  sind;  die  hier 
jetzt  an  die  Moschee  anstossenden  Häuser  und  Gebäude  sind  alle  aus  neuerer 
Zeit,   worüber  sich  aber  keine  nähere  Angabe  findet. 

13.  Auf  der  Westseite  war  von  Norden  her  das  erste  Thor  dem  Hause 
der  Muntra,  Sklavin  der  Umm  Müsä,  gegenüber;  dies  Haus  bildete  einen 
Tbeil  der  Wohnungen  des  Abd  el-Rahman  ben  'Auf,  kam  hierauf  an  Abdallah 
ben  (jfa'far  ben  Abu  Tälib,  dann  an  Munlra;  an  seiner  Stelle  steht  das  Haus 
des  Scheich  Abd  el-Mu  ti  el-*Magribf,  der  sich  in  Mekka  niedergelassen  hatte, 
welches  in  den  Besitz  des  Scherlf  Mu^ji  ed-Dtn,  Cfldhi  der  Hanbaliten  in 
den  beiden  heiligen  Städten,  überging;  im  Süden  reicht  es  bis  an  den  Eingang 
zu  den  Häusern  crs^Us^^  die  dem  Chog^  Caw4n  gehören.  Jenes  Thor  ist 
zugemauert,  wie  man  aussen  an  der  Mauer  noch  sehen  kann. 

14.  Das  Thor,  welches  auch  noch  den  Häusern  der  Mnntra  gegenüber 
war«  wo  jetzt  die  Strasse  ist,  die  zu  den  Häusern  t)^^fi^<  führt;  es  ist 
gleichfalls  zugemauert,  wie  man  noch  sehen  kann,  mithin  ist  hier  die  Mauer 
nicht  neu. 

15.  Das  TlM>r  gegenüber  dem  Hause  des  Na^lr,  Freigelassenen  des 
Cbalifen  elnMahdi,  welches  Sukeina,  Tochter  des  Hiisein  ben  'Ali,  bewohnte 
und  an  dessen  Stelle  jetzt  das  Hans  zur  Linken  vom  Eingange  in  die  Strasse 
der  Häuser  c;>:itL6fiJt  und  das  Haus  steht,  welches  den  Namen  des  Tamlm  el- 
D&ri  führte,  worüber  ich  nichts  weiter  habe  ermitteln  können.  Es  ist  in 
meinen  Besitz  gekommen  und  zur  Zeit  meine  Wohnung,  ich  habe  es  aber  zu 
einer  Stiftung  bestimmt     Dieses  Thor  wurde  YerOMaieort  und  man  sieht  von 

üist'Ph%lClas$e.  IX.  0 
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aussen  noch  ein  Stück  davon  in  der  Mauer ,  die  von  hier  bis  an  das  Thor 
der  'Ätika  erneuert  ist. 

16.  Das  Thor  gegenüber  dem  Hause  des  (jafar  ben  GhäM  ben  Barmak, 
welches  Pari',  die  Burg  des  Hassan  ben  Thäbit,  in  sich  schloss  und  an 
dessen  Stelle  die  hohe  Schule  Kulburgia  steht ,  welche  von  Schihfib  ed-*Dln 
Ahmed,  Sultan  von  Kulburga  in  Indien,  im  J.  838  gegründet  wurde.  Das 
Thor  ist  bei  der  Erneuerung  der  Mauer  nicht  wiederhergestellt. 

17.  Das  Thor  der  'Atika,  Tochter  des  Abdallah  ben  Zeid  ben  Mudwia, 
ihrem  Hause  gegenüber,  welches  an  Jahjä  ben  Chälid  el-Barmaki  kam  und  zu 
dem  erwähnten  Hause  des  öa'far  gezogen  wurde;  el-Zein  el-Marägi  meint, 
dass  dieses  nach  Ga'far  ben  Jahjä  benannt  sei,  dem  ist  aber  nicht  so^).  An 
der  Stelle  desselben  auf  der  Südseite  der  Kulburgia  stand  ein  Haus,  welches 
der  Dienerschaft  der  Moschee  vermacht  war  und  mit  Zustimmung  des  Ältesten 
von  dem  Staats -Secretär  Zein  ed-Dln  Abu  Bekr  ben  Muzhir  im  J.  893  in 
eine  hohe  Schule  umgebaut  worden  ist  mit  einem  an  die.  Mauer  der  Moschee 
anstossenden  gewölbten  Häuschen,  worin  er  begraben  zu  werden  wünscht. 
Früher  hiess  dies  Thor  auch  das  Markt -Thor,  weil  der  Markt  nach  jener 
Seite  liegt,  und  man  nennt  es  auch  das  Thor  des  Erbarmens,  wahrscheinlich 
nach  einer  Tradition,  dass  ein  Mann  durch  dasselbe  zu  Muhammed  in  die 
Moschee  kam  und  ihn  bat,  sich  ihrer  zu  erbarmen,  da  sie  durch  die  Dürre 
alles  verloren  hätten.  Auf  Muhammeds  Gebet  stieg  alsbald  eine  Wolke 
hinter  dem  Berge  Sal'  empor,  welche  sich  in  einem  erquickenden  Reg^n  ergoss. 

18.  Das  Thor  des  Zij&d  ist  gleichfalls  zugemauert;  es  war  dem  Ein- 
gange des  Abu  Bekr  zunächst.  Das  gegenüber  liegende  Haus  gehörte  dem 
Omar  ben  el-Chatt-Ab,  welcher  seinen  Kindern  Haffa  und  Abdallah  auftrug, 
dasselbe  nach  seinem  Tode  zu  verkaufen,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen. 
Sie  verkauften  es  an  Mu'äwia  ben  Abu  SufjAn  und  es  erhielt  davon  den 
Namen  •Uafiiiy^  Schuldentilgungshaus.  Als  dann  Zijftd  ben  Abdallah  im  J.  138 
als  Statthalter  des  Abul-Abbfts  el-SaflAh  nach  Medina  kam,  liess  er  es  ab- 
brechen, zu  einem  freien  Platze  umgestalten  und  an  der  Stelle  eine  Thür  in 
die  Moschee  durchbrechen;  die  Marktleute  mussten  die  Kosten  des  Abbruches 


1)  In  dem  Auszuge  i^  doch  nur  diese  Meinung  angenommen. 
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bezahlen  und  Mabammed  ben  Ismä'ti  ben  Abu  Fudetk,  welcher  diese  Nachricht 
äberlteferk  bat,  sagt,  er  habe  vier  Dfinib  (sechsfei  Drachmen)  beitragen 
müssen.  Nacb  einer  anderen  Tradition  von  Sahla  bfAt  'Ä^m  soll  es  »Uttflit^b 
Haas  der  Entscheidang  genannt  sein,  weil  Abd  el-Rabmah  ben  'Auf  in  den 
Tagen  der  Beratbung  sich  dahin  zurückgezogen  habe,  bis  die  Ghalifenwahl 
entschieden  und  dem  Othmdn  gehuldigt  sei;  die  Söhne  des  Abd  eURahman 
verkauften  es  dann  an  Mu'&wia,  welcher  es  als  Staatsgebftude  einrichten  Hess, 
in  welchem  die  Bureaux  und  die  Schatzkammer  waren,  bid  es  Abul-AbbAs 
el-Saffäh  abbrechen  und  einen  freien  Platz  vor  der  Moschee  machen  Hess. 
An  dieser  Stelle  steht  jetzt  das  Fensterhaus,  von  dem  Scheich  der  Diener- 
schaft, K&fdr  el-^Mudhaffari  el-Hartrf,  nach  dem  J.  700  erbaut  und  so  genannt, 
weil  es  rings  um  die  Moschee  das  einzige  ist,  welches  Fenster  nach  derselben 
hin  hat  Daneben  folgt  die  hohe  Schule  (jaubänia,  von  dem  Grosswezir 
(jaubän  im  J.  724  errichtet,  zugleich  mit  einem  Grabmal  zwischen  dem 
Fensterhause  und  der  alten  Burg  mit  einem  Fenster  nach  der  Moschee,  wel- 
ches aber  jetzt  zugemauert  ist;  er  ist  indess  nicht  hier  begraben.  Nachdem 
er  nämlich  im  J.  728  gestorben  war,  nahm  ihn  die  Pilgercaravane  aus  'Mk 
auf  Befehl  des  Sultan  Abu  Sa'td  zunächst  mit  nach  Mekka,  und  als  sie  dann 
mit  ihm  nach  Medina  kamen,  verbot  der  Emir  von  selbst  oder  auf  eine  vom 
Sultan  el-Malik  el-Nä9ir  erhaltene  Weisung,  ihn  in  seinem  Grabmal  bdzu- 
setzen  und  er  wurde  auf  dem  allgemeinen  Begräbnissplatze  el-Bakf  beerdigt 
Als  Grund  hiervon  wird  angegeben  ^  weil  er  mit  den  Füssen  nach  dem  Kopfe 
des  Propheten  hin  zu  liegen  gekommen  sein  würde,  während  andere  an  der 
Ostseite  der  Moschee  begrabene  mit  dem  Kopfe  zu  den  Füssen  des  Propheten 
liegen.  —  An  diese  Schule  stiess  die  alle  Burg,  vormals  die  Wohnung  der 
Emire  von  Medina,  dann  vermuthlich  erst  ein  Hospiz,  bis  der  Platz  in  den 
Besitz  des  Sultans  Gijflth  ed-Dln  Abul-^Mudbaffar  A'dhem  ben  Iskander,  Sultan 
von  Bengalen,  überging,  welcher  im  J.  814  hier  eine  hohe  Schale  errichten 
liess,  aber  in  demselben  Jahre  starb.  Nach  dem  zweiten  Brande  der  Moschee 
liess  der  Baumeister  das  ganze  Quertier,  nämlich  dtts  Fensterhaus,  die  öoubinia 
und  die  alte  Burg  abbrechen  und  dafür  eine  bebe.  Schule  und  ein  Hospiz 
errichten  im  Auftrage  des  Sultans  el-Aschraf  zwischen  dem  Friedensthore  und 
dem  Thore  des  Erbarmens. 

0  2 
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19.  Der  Eingang  des  Aba  Bekr,  der  Thfir  seines  Wohnhauses  gegen- 
über nach  der  Strasse  des  Hanses  der  Entscheidung;  jetzt  ist  an  der  Stelle 
ein  Behölter  mit  einer  Thfir  and  zwar  die  dritte  Öffnung  links ,  wenn  mm 
von  dem  Friedensthore  kommt. 

20.  Das  Thor  BfarwAn's,  so  genannt,   weil  sein  Haus  das  nächste  war 
auf  der  Südseite,  indem  es  sich  etwas  nach  der  Westseite  um  die  Moschee 
herumzog,    an  dessen  Stelle  jetzt   das  Badehaus   steht,   welches   el-Man^ür 
CalftwAn  im  J.  686  errichten  liess.     Das  Thor  wird  auch  (»X«Jt  %^  Friedens- 
thor und  ^y^t  v^  Thor  der  Erniedrigung  genannt  und  bei  Ihn  (jubeir  kommt 
dafür  auch  der  Name  ^^y^^  s^  Thor  der  Furcht  vor  ^).    Die  Fremden  treten 
meistens  durch  dieses  Thor  zuerst  in  die  Moschee,   weil  der  Weg  von  dem 
Stadtthore  zunächst  auf  dieses  zufuhrt,  und  daraus  erklären  sich  jene  Namen. 
Omar  ben  Abd  el-'Azlz  wollte  die  Tbore  durch  Ketten  gegen  den  Eintritt  von 
Thieren  schützen,  sie  wurden  aber  nur  an  dem  Friedensthore  eingerichtet; 
man  sieht  dort  noch  die  Spurea  davon,   nachdem  sie  im  J.  854  entfernt  wor- 
den sind,  weil  ihretwegen  in  einem  Gedränge  mehrere  Menschen  umgekommen 
waren.     Gleich  am  Eingange  des  Friedensthores  und  ebenso  am  Thore  Gabriels 
und  am  Thore  des  Erbarmens  war  ein  Gitter,  hinter  welches  die  Leute  ihre 
Schuhe  stellten;   an  dem  ersten  und  letzten  Thore  liess  der  Emir  Burdbeg 
unter  dem  Sultan  äakmak  zu  diesem  Zwecke  steinerne  Nischen  errichten,  so 
dass  die  Gitter  entfernt  wurden;   am  Thore  des  Erbarmens  musste  desshalb 
der  Fussboden  etwas  aufgefüllt  und  die  Schwelle  erhöht  werden,   wie  mai 
noch  jetzt  sehen  kann.  —    Die  Moschee  hat  also  jetzt  nur  noch  vier  Tbore: 
auf  der  Westseite  das  Friedensthor  und  das  Thor  des  Erbarmens  und  auf  der. 
Ostseite  das  Frauentbor  und  das  Thor  Gabriels. 

38.  Abschn.  Der  Eingang  der  Familie  Othmto  und  was  nach  der  Schlie- 
ssung desselben  jetzt  davon  noch  sichtbar  ist. 

Ein  Vorhang  in  der  zweiten  Halle  auf  der  Südseite  bezeichnete  bis  zum 
zweiten  Brande  die  Stelle  dieses  Einganges,  hierhin  stellten  sich  die  das  heil. 
Grab  Besuchenden  und  waren  dort  dem  Propheten  am  nächsten.  Hafpa  musste 
ihr  Haus  zur  Vergrösserung  der  Moschee  hergeben  und  auf  dem  daneben  lie- 


1)  Travels  p.  297,  wo  mithin  die  Variante  bei  Balawi  den  Vorzog  vwdient. 
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geadeii  Anger  wurde  fiir  sie  ein  anderes  gebaut,  welches  nach  ihrem  Tode 
kl  den  Besitz  des  Abdallah  ben  Omar  kam.      Die  jetzigen  Bewohner   dieses 
Hauses  haben  in  ein  Loch  in  der  Mauer  etwas  Schminke  gethan  ^d  zeigen 
dies  den  Pilgern  als  den  Ort,  wo  FftUma,  Muhammads  Tochter,  ihre  Schminke 
aufbewahrte;  so  zeigen  sie  auch  eine  Handmfihle,  die  ihr  gehört  haben  soll; 
dies  hat  mir  Jemand  erzfthlt,  dem  sie  diese  Lügen  aufgebunden  hatten ,    um 
von  ihm  ein  Geschenk  zu  erhalten.     Seit  meiner  Ankunft  in  Medina  habe  icli 
gegen  diese  Betrügereien  mit  Wort  und  Schrift  geeifert ,  ohne  bis  jetzt  etwas 
ausgerichtet  zu  haben^  weil  es  in  der  Natur  des  Volkes  liegt,  an  herkömmlichen 
Gewohnheiten  beharrlich  festzuhalten;  auch  habe  ich  in  meiner  Schrift   »die 
Erfüllung  dessen,  was  wir  der  geheiligten  Person. des. Auser wählten  schuldig 
sind''  gegen   diese  MissbrAuche  gewarnt  und  zulietzt  den  Sultan  el-Malik  el- 
Aschraf  CfljitbAi  davon  in  Kenntniss  gesetzt.     Als  er  nämlich  im  J.  884  die 
Wallfahrt  machte,    kam  er  zuerst  nach  Medina  und  betrat  die  Stadt  Freitags^ 
den  22.  Dsül-Ca'da  in  der  Morgendämmerung;  er  hatte  das  Kleid  der  Demuth 
und  Erniedrigung  angezogen,  war  am  Stadttbor  von  seinem  Renner  abgestie- 
gen und  machte  den  Weg  durch  die  Stadt  zu  Fuss,  bis  er  vor  den  erhabenen 
Mittler  trat,   und  beim  Gebet  stand  er  unter  den  Armen  in  der  ersten  Reihe 
nahe  bei  meinem  Betplatze,  denn  zwischen  mir  und  ihm  war  nur  sein  Vorbeter 
der  Oberscheich  BurhAn  ed-*Din  el-Karakf.     Von  hier  begab  er  sich  zu  dem 
Grabe  des  Hamza  und  der  Märtyrer  von  Ol|od,  und  er  ging,  so  lange  er  sieb, 
in  Medina  aufhielt,  stets  zu  Fuss;   er  li^s  über  6000  Dinare  austheilen  und 
ich  erhielt  von  ihm  durch  den  genannten  Vorbeter  ein  ansehnliches  Geschenk. 
Ich  hatte  mit  ihm  eine  Unterredung  über  die  Abschaffung  der  an  den  Thoren 
zu  erhebenden  Abgaben  und  wie  der  Emir  für  den  Ausfall  an  seiner  Einnahme 
entschädigt  werden  könne  und  er  gab  das  Versprechen,  auf  meine  Vorschläge 
einzugehen ;  auch  fragte  er  mich  über  die  näheren  Umstände  wegen  des  Hau- 
ses des  'Abbftsf^  welches  für  ihn  gekauft  und  Veranlassung  gewesen  war,  dass 
der  C4dhi  el-Zakwa  wegen  seiner  Halsstarrigkeit  umgebracht  wurde,  und  ich 
erzählte  ihm   den  Zusammenhang  der  Wahrheit  gemäss.     Am   24.  desselben 
Monats  brach  er  nach  Mekka  auf  von  Segensprüchen  begleitet;   er  ging  zu 
Fuss  mitten  zwischen  den  Armen  und  Fakihs  bis  yor  das  Thor,   hier  machte 
er  Halt,  wir  lasen  die  erste  Sure  des  CorAn,  dann  bestieg  er  sein  Pferd  und 
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ritt  davon.  Ich  kam  erst  mit  der  Syrischen  Caravane  nach  Mekka  und  fand, 
dass  der  Sultan  bereits  mit  ebenso  grosser  Demuth  seinen  Religionspflichten 
genügt  nnd  noch  weit  mehr  Geld  vertheilt  hatte,  als  in  Medina.  Er  kehrte 
hierauf  nach  Äegypten  zurück  und  ich  habe  erfahren ,  dass  er  60,000  Dinare 
angewiesen  habe,  um  Grundstöcke  als  Vermächtnisse  anzukauren,  deren  Erlös 
für  die  beil.  Städte  bestimmt  sei.  Auch  kam  der  Befehl,  den  erwähnten  Vor- 
hang zu  entrernen;  der  EigenthUmer  desselben  begab  sich  in  Person  nach 
Äegypten,  um  darum  nachzusuchen,  ihn  ferner  öffnen  zu  dürfen,  wurde  aber 
abgewiesen,  indess  wurde  die  Ausführung  des  Befehls  durch  den  bösen  Willen 
eines  Beamten  hinausgeschoben  und  der  Scheich  InAI  el-Ishftkf  starb  darüber 
hin.  Als  ich  nun  im  J.  887  nach  Äegypten  kam,  machte  ich  dem  Sultan  be- 
merklich, dass  sein  Befehl  nicht  ausgeführt  sei;  der  Vorhang  war  freilich  mit 
verbrannt,  aber  der  stark  beschädigte  Bogen  wurde  hergestellt  und  wieder 
verhangen.  Ich  erhielt  die  gemessensten  Befehle,  indess  erst  nach  wiederhol- 
ter Remonstration  wurden  sie  am  4.  Dsül-Ca'da  888  ausgeführt. 

34.  Abschn.     Die  Häuser,  welche  um  die  Moschee  lagen. 

Nach  einer  Tradition  bei  Ihn  Sa'd  vermass  Muhammed  die  Hänserstellen 
in  Medina  und  theilte  den  Bann  Zuhra  die  Rückseite  der  Moschee  zu,  sodass 
Abd  el-Rahman  ben  'Auf  eine  Pflanzung  kleiner  Palmen  bekam  und  Abdallah 
und  'Otba,  die  beiden  Söhne  des  Mas'üd,  das  unbebaute  Feld  daneben;  bei 
Jäcüt  heisst  es  dann  weiter:  el-Zubeir  ben  el-'Awwäm  erhielt  einen  Bnm- 
nen,  Talha  ben  Obeidallah  nnd  Abu  Bekr  den  Platz  zu  ihren  Häusern,  ebenso 
Othmftn  ben  'AflUn,  Chftlid  ben  eUWaltd,  el-Micdfid  und  andere.  So  vertheilte 
er  herrenloses  Land  und  die  An9ar  stellten  auch  die  angebauten  Strecken  zu 
seiner  Verfügung,  sodass  er  davon  nach  Willkühr  weggab,  nachdem  Hdritha 
ben  el-Nu'män  zuerst  ihm  seine  Grundstücke  zum  Geschenk  gemacht  hatte. 

Unter  den  Reibehäusern  um  die  Moschee  war  auf  der  Südseite  das  erste 
das  Haus  des  Abdallah  ben  Omar  ben  el~ChattÄb,  vorher  ein  umzäunter  Platz, 
den  Muhammeds  Frauen  zum  Waschen  benutzten,  auf  welchem  für  Haf^a  als 
Ersatz  für  ihre  Wohnung  ein  Haus  gebaut  wurde;  sie  erwarb  hierauf  den 
ganzen  Platz  fUr  30000  Dirhem  und  dann  erbte  Abdallah  ben  Omar  dies  Grund- 
stück und  schenkte  es  der  Armenkasse ;  daneben  lag  das  Haus  des  Abu  Bekr. 
Weiter  nach  Westen  folgte  das  Haus  des  Marwfln  ben  el-Hakam,  von  dem  ein 
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Tbeil  dem  Nu'eim  ben  Abdallah  von  den  Bana  'Adf,  gen.  el-Nafahftm,  und  ein 
Tbeil  dem  'Abhäu  ben  Abd  el-Mmtaltb  gehört  hatte.  Für  jede  der  dort  ste- 
henden 8  bis  12  Palmen  bezahlte  Marwin  an  die  Familie  Nahhäm  1000  Dir- 
hem,  oder  nach  anderen  für  das  ganze  Grundstück  300,000  Dirhem,  und  baute 
das  Haus,  in  welchem  sein  Sohn  Abd  el-'Aztz  und  die  nachberigen  Statthalter 
von  Medioa  wohnten.  *-*  Dann  kommt  das  Haus  des  Jaztd  ben  Abd  el-Malik, 
welches  nachher  Zubeida  besass;  ursprünglich  stand  Uer  ein  Hans  des  Abu 
Sufjän  ben  Harb,  das  stattlichste  und  höchste  in  Medina,  und  ein  Haus  des 
Abu  Omiyja  ben  el-Mugtra,  beide  kaufte  Jazld,  riss  sie  ab  und  baute  sich  ein 
neues,  von  dem  ein  Fremder,  der  ihn  besuchte,  als  es  fertig  war,  sagte:  das 
ist  ja  kein  Haus,  das  ist  eine  Stadt I  Vielleicht  war  zwischen  den  Häusern 
des  Marwftn  und  Jaztd  ein  Durchgang,  der  nach  der  Strasse  des  'A9im  ben 
Omar  führte;  und  an  der  südwestlichen  Ecke  von  Jazlds  Hause  soll  das  des 
RaUi^,  Muhammads  Sklaven,  und  auf  der  südöstlichen  Ecke  das  des  Micdäd 
ben  el-Aswad  gestanden  haben.  Das  ganze  Viertel  wurde  für  den  Sultan 
BarsaU^i  angekauft  zu  den  neuen  Gebäuden  und  das  Badehaua  hat  den  Ein- 
gang von  der  Strasse,  die  zwischen  denselben  durchführt.  —  An  das  Haus  des 
Jazld  sUess  das  des  Oweis  ben  Sa'd  ben  Abu  Sarti,  wo  jetzt  die  hohe  Schule 
el-Bäs^a  steht,  welche  der  Cddhi  Abd  el-Bäsit  ums  J.  845  gründete;  diese 
gränzt  gegen  Osten  an  die  Rückseite  einer  anderen  Schule,  genannt  die  alte 
Burg,  und  vorn  liegt  der  freie  Platz  vor  dem  Friedensthore.  —  Weiter  nach 
Westen  gränzte  an  das  Haus  des  Oweis  das  des  Mu|i'  ben  el-Aswad,  nach 
seinem  Sohne  Haus  Ihn  Mutl'  oder  auch  el- Anoä  d.  i.  Langhala  genannt,  wo 
die  Obsthändler  ihren  Stand  hatten  bei  der  Goldschmiede- Strasse.  Jetzt  ist 
dort  die  Statthalterei  und  westlich  davon  der  Markt  von  Medina.  Dahinter 
lag  das  Haus  des  Haklm  ben  Hizäm,  welches  durch  die  Strasse  voü  dem 
Hause  des  Muawia  ben  Abu  Sufjiln  getrennt  war,  wo  im  J.  719  ein  Hospife 
errichtet  wurde.  el-Nu'mAn  ben  'Adi  hatte  das  Hans  erhalten,  welches  in  der 
Folge  Muhammed  ben  Chilid  ben  Barmak  besass  an  der  Strasse  bei  den  Korn- 
händlern neben  den  Obsthändlern;  er  halte  es  von  den  Familien  des  Nafahäm 
und  Abu  (jfahm  gekauft,  denen  es  als  Erbe  zugefallen  war.  Der  Platz  liegt 
jetzt  öde  neben  der  hohen  Schule  el-Zaminia. 

Auf  der  Westseite  der  Moschee  liegt  das  Hans  des  Abdallah  ben  Mu- 
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kammal  an  der  Strasse  der  Entscheidung;  Abd  el-Rahman  ben  'Auf  hatte  es 
ihm  znm  Geschenk  gemacht  and  seine  Familie  verkaufte  es  an  el«Mahdi.  Es 
war  Ton  dem  Hause  des  Naliham  durch  eine  sechs  Ellen  breite  Strasse  ge- 
trennt und  jetzt  steht  dort  die  hohe  Schale  el-6aubAnia.  Ösffich  davon  lag  das 
Haus  der  'Atika,  Tochter  des  Jazld  ben  MuAwia,  und  Fftri\  die  Burg  des 
Hassan  ben  Th&bit,  welche  öa'far  ben  Jabjä  ben  Gh^d  ben  Barmak  beide  in 
ein  Haus  vereinigte^  wo  dem  Thore  des  Erbarmens  gegenüber  die  hohe  Schule 
Kuiburgia  erbaut  ist.  —  Dann  kommt  das  Hans  des  Na9lr,  welches  jetzt  von 
mir  bewohnt  wird,  hierauf  die  sechs  Ellen  breite  Strasse,  die  nach  den  Wob*- 
nungen  des  Talha  ben  Obeidollah  führt ,  an  welche  im  Osten  das  Haus  der 
Munirä  anstösst.  Ibn  Schabba  sagt  über  die  Wohnungen  der  Banu  Teim: 
Talha  ben  Obeidallah  erhielt  sein  Haus  zwischen  dem  des  Abdallah  ben  ^'far, 
welches  an  Hnntra  kam,  und  zwischen  dem  des  Amr  ben  el-Zubeir  ben 
el-'Awwäm;  seine  Nachkommen  theilten  es  in  drei  Wohnungen,  die  östliche 
bekam  Jahjä  ben  Talha,  die  nttchste  'Isä  ben  Talha  und  die  letzte  Ibrahim 
ben  Muhammed  ben  Talha.  Das  Haus  des  Amr  ben  eNZubeir  stAsst  an  das 
des  'Orwa  ben  el-Zubeir.  —  Auf  der  anderen  Seite  der  Strasse  folgt  das 
Haus  der  Munlra,  Sklavin  der  Umm  MAsä,  welches  vor  ihr  dem  Abdallah  ben 
öa'far  ben  Abu  T&iib  gehörte,  dann  der  Eingang  zu  der  Wohnung  der  Fa>- 
milie  Jahjä  ben  Talha,  wo  jetzt  eine  kleine  Strasse  ist,  die  sich  um  den  Back- 
ofen herumwindet;  hieran  schliesst  sich  der  Garten  des  Talha  ben  Abu  Talha, 
der  lange  wüst  lag,  nachdem  er  als  Besitzung  der  Barmakiden  confiscirt  wor- 
den war.  Dann  folgt  eine  fünf  Ellen  breite  Gasse  nördlich  von  dem  Bade- 
hause, die  nach  dem  Hospiz  des  Scheich  Schams  ed-Dtn  el-Schusteri  hinfährt. 
An  der  anderen  Seite  der  Gasse  lagen  die  Wohnungen  der  ChäÜQa,  wo  jetzt 
einer  der  ersten  Muaddsin  wohnt  und  das  Krankenhaus  des  Chalifen  el-Mu- 
stan9ir  und  das  Hospiz  el-Dhähiria  sich  befinden.  Daneben  kommt  das  Haus 
des  AbuUGeith  ben  el-Msglra  ben  Humeid  ben  Abd  el-Rafamän  ben  'Auf; 
dies  war  das  erste  Haus,  welches  die  nach  Medina  Geiftehteten  bauten  und 
es  hiess  das  grosse  Haus.  Abd  el-RahmÄn  ben  'Auf  nahm  darin  die  Gast- 
freunde  auf,  welche  zu  Muhammed  kamen,  von  denen  einer  einmal  einen 
Diebstahl  verübte,  worüber  sich  Abd  el-Rahmto  bei  Muhammed  beschwerte; 
es  wird   davon  das  Gasthaus  U^i^yo  oder  auch  nach  seinem  Sohne  Haus 
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Hüinefd  geamanl,  Hieran  stössk  der  noch  ttbrige  Theil  des  Hauses  des  Abdallah 
ben  Mas'üdy  wekbes  naobher  als  Besitz  des  Öa'far  ben  Jahjä  el-Barmakf  con- 
fiscirt  wurde;  der  andere  Tbell  war  zur  Vergrösserung  der  Moschee  benutzt. 
Auf  der  Ostsefte  der  Moschee  von  Norden  her  ist  das  erste  Haus  neben 
dem  Gasibause  das  des  Müsä  ben  Ibrahim  eUMacbztoif;  er  hatte  es  mit 
Obeidallah  ben  Husein  ben  'Alf  ben  Husein  ben  'AK  gemeinschafllich  gekauft, 
sie  geriethen  aber  daräber  in  Streit  und  Obeidallah  glaubte,  dass  ihn  der  andere 
abervortheilen  wolle,  er  bot  es  deinbalb  wieder  aus  und  nun  kaufte  es  Müsd 
ganz.  Jetzt  wohnt  dort  einer  der  obersten  Muaddsin,  daneben  Kegt  das 
yerfallene  Badehaus,  ron  dem  Gasthause  durch  die  Cameigasse  ^  ^^  oder 
^  c3^  getrennt,  welche  nach  der  nördlichen  Stadtmauer  hinführt;  zwischen 
dieser  Gasse  und  dem  Hause  des  Anas  ben  MMik  lag  das  Haus  der  Ffttima 
bint  Keis.  —  Auf  das  Oaus  des  Müsä  folgen  die  des  Kihtim,  die  Staatsge«* 
bände,  dann  die  Latrinen -«Strasse  und  auf  der  anderen  Seite  derselben  die 
Wohnung  des  Amr  ben  el-'Ä^i,  dann  das  Hans  des  Chlilid  ben  el-Wattd, 
Dieser  beklagte  sich  bei  Mnbammed,  dass  sein  Haus  so  eng  sei,  und  er  gab 
ihm  anbeim,  es  höher  zu  bauen.  ChAlld's  Nachkommen  beliefen  sieb  schon 
auf  40,  aber  alle  stwben  an  der  Pest  in  Syrien,  worauf  seni  Haus  dem 
Enkiel  seines  Bruders,  A||ttb  ben  Salima  ben  Abdallah  ben  el-Wdld,  als 
Erbe  zufiel,  nachdem  er  darüber  mit  bmji'tl  ben  el-^Waltd  ben  HtschAm  ben 
IsmA'il  ben  Hiscbim  ben  el-Walid  einen  Streit  geführt  halte.  —  Dann  kommt 
das  Haus  der  Asmd  bint  ei -Husein,  dann  das  der  Reit«  bint  AbuU'Abbfts, 
bioler  welcfaöm  das  des  Abu  Bekr  lag,  das  auf  der  anderen  Seite  an  die 
Strasse  el-Bakl'  gränzte  dem  kleinen  Hause  de»  Othmdn  gegenüber;  dies 
kleinere  Haus  stiess  an  sem  grösseres  ind  aus  jenem  drangen  seine  Hiörder 
über  die  Mauer  in  dieses  hinein;  an  der  Stelle  des  kleiaeren  steht  jettt  das 
Hospiz  der  Mawilanieh  Jenes  Haus  ded  Ab«  Bdkr  ist  dasjenige,  in  welchem 
er  starb. —  Auf  das  Haus  der  Reiia  Mgt  eine  fünf  EUen  breite  Gasse,  dann 
auf  der  andern  Seite  das  grosse  Hans  des  Otbdin,  an  dessen  Stelle  jetzt  das 
Hospiz  des  Iqpah4nf  mit  seinen  Grabmale  und  das  Grabmal  des  Asad  ed-Dln 
Schirkfth  steht.  —  Hierauf  kovmt  eine  etwa  fünf  Ellen  breite  Gasse  und 
dann  die  Wohnung  des  Abu  AjjAb  ei-Arnfkrlj  woMuhammed  zuerst  einkehrte; 
diese  kaufte  el-Mugira  ben  Abd  el-Rahman  ben  el-Hiritb  ben  Hiscbftm  und 
UisL-PhiL  Cla$$e.  IX.  P 
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legte  darin  einen  Brunnen  an,  aus  dem  er  in  der  Moschee  Wasser  yerab- 
reichte.  Jetzt  steht  dort  die  von  Schihib  ed-Dtn  G4zi  gestiftete  hohe  Schule 
el-Sehih&bia.  —  Neben  Abu  Ajjüb  lag  das  Haus  des  (ja'far  eUQAdik,  wo 
zufolge  einer  Stiftung  den  Pilgern  Wasser  ausgeschenkt  wurde;  es  hatte 
vorher  dem  Hftritha  ben  el-Nu'm4n  gehört  und  jetzt  ist  an  der  Stelle  ein 
freier  Platz  vor  der  genannten  hohen  Schule.  Gegenüber  nach  Westen  liegt 
das  Haus  des  Hasan  ben  Zeid  ben  Hasan  ben  'Alf  ^  nämlich  die  Burg  Fuweira', 
die  er  kaufte  und  worüber  er  mit  Abu  'Auf  el-Nagg'Ari  in  Streit  gerietb,  bis 
sie  Hasan  niederriss  und  ein  Haus  an  die  Stelle  setzte;  jetzt  ist  es  im  Besitz 
des  Scherlf  Muhammed  ben  BarakAt  und  steht  durch  einen  bedeckten  Gang 
mit  der  Schihftbia  in  Verbindung;  dahinter  liegt  das  Haus  der  G4dhi  Banu 
Qälih.  —  Dem  Hause  des  Hasan  gegenüber  auf  der  anderen  Seite  der  fünf 
Ellen  breiten  Strasse  liegt  das  Haus  des  Eunuchen  Abu  Muslim  Farag^  wo 
Ibrahim  ben  Hischäm  wohnte ^  welcher  durch  einen  unterirdischen  Gang  in  seine 
andere  Wohnung^  das  sogen.  Bilderhaus  J^UxJt  ^b  gelangen  konnte ,  wo 
Jahjä  ben  Husein  ben  Zeid  ben  'Alf  gewohnt  hatte.  Jene  Strasse  fuhrt  von 
der  Schibäbia  nach  dem  Hause  der  Banu  Q&lih  und  das  Haus  des  Farag  ist 
das  jetzige  Hospiz  ei-Mar&ga.  Über  das  Biiderbaus  finde  ich  sonst  nirgends 
etwas  erwähnt;  als  indess  das  Badehaus  am  Friedensthor,  wo  Marwän's  Haus 
stand ^  errichtet  wurde,  entdeckte  man  hier  einen  unterirdischen  Gang,  und 
ich  bin  in  dem  alten  Hause,  dem  sogen.  Schuhmaeherhause  vor  dessen  Ab- 
bruche gewesen  und  habe  darin  alte  Bildwerke  gesehen,  so  dass  es  durch 
das  Zusammenhalten  dieser  Umstände  mir  wahrscheinlich  ist,  dass  dies  das 
BHderhaus  war.  —  An  das  Haus  des  Eunuchen  Farag  stiess  das  des  'Ämir 
ben  Abdallah  ben  el--Zubeir  ben  el-'Awwftm;  Ihn  Hiscbftm  hatte,  als  er  sein 
Haus  baute,  dem  'Ämir  etwas  von  seinem  Grund  genommen  und  'Ämir  fragte: 
Wo  ist  nun  mein  Weg?  Er  antwortete:  in  die  Hölle I  'Ämir  entgegnete: 
dahin  führt  der  Weg  derer,  die  Unrecht  thun.  Jetzt  wird  dies  Haus  fälschlich 
das  Haus  des  Propheten  genannt  und  dort  wohnen  die  Tempeldiener.  — 
Hieran  schliesst  sich  das  Haus  des  Abdallah  ben  Omar,  wo  wir  angefangen 
haben.  Hamza  ben  Abd  eUMuttalib  bewohnte  das  Haus,  welches  in  den 
Besitz  der  Hanifiten-Familie  Furftfi^a  und  der  Familie  Warad^  kam  hinter  der 
Strasse  des  'Ä9im  ben  Omar. 


GESCHICHTE  DER  STADT  MEDINA.*  115 

35.  Abschn.  Der  Steinweg  Ja^J^  und  die  daran  liegenden  Wobnungen 
der  ersten  Flüchtlinge. 

Harwan  ben  eUHakam  war  der  erste,  welcher  den  Weg  von  seinem 
Hanse  nach  der  Moschee  mit  Steinen  belegen  Hess,  weil  sein  Vater  el-Hakam 
an  schmerzhaften  Geschwüren  litt  und  desshalb  mit  den  Füssen  auf  der  Erde 
hinschleifte,  sodass  er  sich  mit  Staub  beschmutzte.  Als  Mu'awia  diese  Anlage 
sah,  befahl  ^  die  ganze  Umgebung  der  Moschee  so  herzurichten^}.  Er 
wollte  dann  auch  die  Gegend^  wo  el-Zubeir  wohnte  ^ji)  ^ib  mit  Steinen 
belegen  lassen,  aber  el-Zubeir  hinderte  dies,  indem  er  sagte:  ^^du  wünschest 
wohl  den  Namen  el-Zubeir  ganz  in  Vergessenheit  zu  bringen,  sodass  man 
sagte:  Steinweg  des  Hu'ftwia.«^  Dagegen  den  freien  Platz  vor  dem  Hause 
des  Othmfln  ben  Obeidallah  wollte  Marwan  nicht  belegen  lassen;  als  aber 
Abd  el-Rahman  ben  Othmdn  ihm  erklärte,  dass  er  ihn  mit  zu  seinem  Hause 
ziehen  würde,  wenn  es  nicht  geschähe,  liess  er  ihn  belegen.  Abd  el-Malik 
ben  Marwan  führte  die  Aufsicht  über  die  ganze  Anlage,  welche  von  dem 
Hause  des  Othmän  ben  'Affän  auf  der  Westseite  der  Moschee  bis  an  den  Platz 
el-Zauri  bei  dem  Hause  des  'Abbis  ben  Abd  el-Muttalib  auf  dem  Markte 
und  bis  an  das  Haus  des  Ibrahim  ben  Hischftm  hinabreichte;  auf  der  Ostseite 
erstreckte  sich  der  Steinweg  bis  an  das  Haus  des  Mugtra  ben  Schu'ba  an  der 
Strasse  el-Bakl',  auf  der  Südseite  bis  an  die  Ecke  des  Hauses  des  Othmin 
ben  'Aff&n  und  auf  der  Nordseite  bis  an  den  Garten  des  Talha.  In  diesem 
ganzen  Bezirke  waren  drei  Kanäle  angebracht,  um  das  Regenwasser  abzu- 
leiten, nnd  als  diese  verfielen,  wurden  dafür  tiefe  Gruben  angelegt,  die  indess 
nicht  verhinderten,  dass  das  Wasser  öfter  in  die  Moschee  eindrang,  bis  Ihn 
el-Zamin  wieder  einen  Abzugskanal  anlegte.  Das  Ende  an  dem  Marktplatze 
el-Zaurä  war  da,  wo  jetzt  die  Goldschmiede  und  Gewürzhändler  wohnen  bei 
den  Ölsteinen  c^^i  ^l^t   und   dem  Grabmal   des  Mälik   ben  Sin&n  neben  der 


1)  Es  scheinen  hiermit  einige  Traditionen  bei  el-BochAri  im  Widerspruch  zu  ste- 
hen, in  denen  dieser  Steinweg  als  schon  früher  vorhanden  erwähnt  wird,  z.B. 
als  'Gftbir  zu  Muhammed  in  die  Moschee  kam,  nachdem  er  sein  Kamel  auf  dem 
Steinwege  angebunden  hatte;  oder  von  zwei  Juden,  die  auf  dem  Sleinwege 
gekreuzigt  wurden.  Es  kömmt  aber  öfter  vor,  dass  spätere  Namen  von  Oert- 
lichkeiten  zu  früheren  Ereignissen  gesetzt  werden. 

P2 
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Residenz  der  Emire  uod  nach  Westen  reichte  das  Steinpflaster  bis  an  das 
Stadithor  Suweica^).  Jetzt  ist  der  grösste  Theil  mit  Schlammerde  bedeckt 
and  nur  ein  Theil  um  die  Moschee  nnd  bei  der  Residenz  noch  sichtbar.  Die 
Strasse  vom  Friedensthor  bis  zum  Betört  bei  den  Bann  Zureik  heisst  der 
grosse  Steiaweg  nnd  was  davon  auf  dem  Wege  nach  der  Moschee  zu  auf 
der  rechten  Seite  liegt,  beisst  der  rechte  Steinweg  und  auf  der  linken  Seite 
der  linke  Steinweg.  Der  westliche  Steinweg  grftnzt  im  Süden  an  die  Ecke 
des  Hauses  des  Othm&n,  wo  jetzt  die  obersten  Tempeldiener  wohnen,  und  an 
die  Ecke  des  Hospizes  Mar&ga  und  dehnt  sieb  in  der  Strasse  eUBakf  bis 
zum  Hospiz  der  Mauritanier  aus.  Die  Lage  des  oft  erwähnten  Hauses  der 
Ramla  bint  el-Hdrith,  worin  Muhammed  Fremde  beherbergte  und  die  geflEm- 
genen  Cureidha  einsperrte,  ist  nicht  genau  zu  ermitteln. 

Der  grosse  Steinweg  ist  tausend  Ellen  lang .  und  das  erste  Haus  Vom 
Betört  an  zur  Linken  ist  das  Haus  des  Ibrahim  ben  Hisch&m  eUMacbzümf, 
gegenüber  zur  Rechten  das  Haus  des  Sa'd  ben  Abu  Wakkft^  und  der  Hujeij, 
der  Amme  des  'Amr  ben  Othmftn,  welcher  es  gekauft  und  ihr  zum  Geschenk 
gemacht  hatte.  Einst  hörte  sie  ein  Knarren  im  Dach  und  fragte  ihre  Magd, 
was  es  sei;  diese  antwortete:  das  Dach  ruft  zu  Gott.  Da  sprach  Hujeij:  wer 
zu  Gott  ruft,  fällt  nieder.  Sie  verUess  das  Haus,  schlug  sieb  ein  Zelt  auf 
dem  Betplatz  auf  und  verkaufte  dann  das  Haus  an  einen  der  Söhne  des  Omar 
bea  el-Chattäb«  Sa'd  ben  Abu  Wakkfl^  besass  neben  dem  ersten  an  der 
rechten  Seite  noch  ein  zweites  Haus,  welches  er  von  Abu  RAfi',  dem  Sklaven 
Muhammads  y  gegen  zwei  andere  Häuser  am  Kohlmarkt  eiBgetauscht  hatte. 
Gegenüber  besasiai  Sad  an  der  linken  Seite  ein  drittes  Haus,  die  Strasse  ist 
hier  zehn  Ellen  breit,  und  an  dem  Betplatze  ein  viertes  zwischen  dem  Hause 
des  Abd  el-Hamtd  ben  'Obeid  el-Kindnf  und  der  Strasse  nach  den  Banu  Ko  b 
bei  den  Eseltreibern  ^3.  An  das  Haus  des  Abu  Rdfi'  auf  der  rechten  Seite 
gränzte  das  der  Familie  Chir&sch  von  'Amir  ben  Luweij,  welches  auch  den 
Namen  des  Naufal  ben  MusSihik  el-'Ämirf  führt;  südlich  dahinter  lag  die  Schreib- 

1)  el-Belät  heisst  jeUl  vorzugsweise  die  Slrasse  vom  Syrischen  Thure  nach  der 
Moschee.    Burckliardt^  travels  in  Arabia,  p.  324. 

2)  Q%.Li^  wenn  nicht  ^ju^\  Weinbftndler  zu  lesen  ist,  mit  Vergleichung  dessen, 
was  weiterhin  über  die  Weinschenke  erzählt  wird. 
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schule  des  'Orwa  aus  Jemen,  worin  sich  das  Bethaits  der  Banu  Ziireik  befand, 

daneben  das  Hans  des  Rift'a  ben  Rdfi',  der  bei  Ofaod  fiel  uihI  in  dem  Bezirk 

der  Bann  Zureik  beerdigt  wurde.  ^^    An  Cbirfiscb  auf  der  rechten  Seite  stiess 

das  Hans  d-Rabf,    auch  Haus  der  Haf9a  genannt,   einer  Sklavin  des  Mu'&wia 

ben  Abu  SuQ&n,  die  dort  wohnte.     Ursprünglich  soll  der  Platz  von  Mnhammed 

dem  Othm&n   ben  Abnl-A9i  zugetheilt  gewesen   sein,    weicher  sich  hier  ein 

Haus  baute,  das  er  an  Mu'&wia  verkaufte.  —     Diesen  beiden  Häusern  gegen-« 

über  auf  der  Unken  Seite  lag  das  Haus  des  N&fi'  ben  'Otbä  ben  Abu  WakU9, 

welches  er  an  den  Freigelassenen  el**Rabf  verkaufte.    Hinter  dem  Hause  der 

Haf9a  lag  das  des  'Abd  ben  Zam'a  und  von  diesem  südlich  das  des  Abd  ei- 

Hahman  ben  Mascbnu,  im  Osten  durch  die  Schule  des  Ish&k  el^A'rag  uod  im 

Süden  durch  das  Haus  des  'Ammär  ben  Jäsir  begränzt,   welches  diesem  Umm 

Salima,   Muhammeds  Frau,   geschenkt  hatta     An  das  Haus   der  Haf^a   stiesa 

das  des  Abu  Hureira  in  der  Strasse  des  Abd   el-Rabman  ben  el-Härith  bep 

Hischäm,    der  ersten  Querstrasse  vom  Thore  her,    deren   andere  Ecke   das 

Haus  des  Abd  el-Rahman  ben  'Auf  bildete«     Dann  folgte  die  Strasse  des  Aba 

Omajja  ben  el-Mugtra,  an  dessen  Haus  sich  die  Hiuser  des  Huweiiib  ben  Abd 

el-'Uzzä  und  des  Sa'd  ben  'Ann*  ben  Naufal  anschlössen,  welche  an  die  Gassci 

der  Eseltreiber  reichten;   östlich  davon  lag  noch  das  Haus   des  ^uheib  ben 

Sinftn.  —     Auf  der  linken  Seite  des  Sieinweges.  dem  Hause  des  Abu  JHureira 

gegenüber  lag  ein  anderes^  Haus   des  Huweitih,  daneben  das  des  'Amir  ben 

Abu  Wakkä9  an  der  Querstrasse  Hulw&,  die  vielleicht  mit  der  jetaugen  Strasse 

el-Tuw&l  einerlei  isl^};   und  dem  Hause  des  Abd   el-Rahman  ben  'Auf  lag 

das  des  Abdallah  ben  Machrama   gegenüber.  —     Auf  der  rechten  Seite  folgt 

auf  die  Strasse  des  Abu  Omaj}a  das  Haus  des  Ch4Iid  ben  Said   ban  et-'Ä9i, 

wo  nachher  der  jüngere  Sa  Id  ben  el*'A9i  wohnte  und  welches  Abdallah  ben 

'Otba  von  seinem  Oheim  CblUtd  erbte.     Gegenüber  auf  der  linken  Seile  besass 

die   Schwester  dieses  Chalid   ein  Haus,   welches   ihren  Kindern,    der  Familie 

Cfaftiid  ben  el-Zubeir  ben  el*  Awwäm,  als  Erbe  zufiel.  —     Neben  Ch&lid  ben 

Sa'td  auf  der  rechten  Seite  folgte  das   Haus  des  Abu  äahm,   dann  das  des 


1)  Nach  Burckhardt's  Plan  Kegl  die  Strasse  el-Tuwdl  rechts  von  dem  Steinwege 
vom  Thore  her. 
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Naufal  ben  'Adf,  dann  das  der  Familie  el-Munkadir.  Vor  dem  Hause  des 
Aba  (jahm  wurden  die  Banu  Cureidha  hingerichtet  und  bis  hierher  schallte  die 
Stimme  des  Omar  ben  el-Chattäb,  wenn  er  in  der  Moschee  aus  dem  Cor&n 
vorlas.  Hinter  jenen  drei  Häasern  lag  die  Schule  des  Abu  RajjÄn  zwischen 
der  Wohnung  des  Abu  Bekr  ben  Abd  el-Rabman  ben  el-H&rith  ben  Hisch&m, 
die  an  die  Familie  'Obeid  ben  Abdallah  ben  el-Zubeir  kam,  und  zwischen 
dem  Ende  der  Strasse  bei  den  Eseltreibern.  Diese  Strasse  läuft  westlich  bis 
an  den  Betplatz;  bei  der  Schule  des  Abu  RajjSrU  hatte  Ruweischid  el-Thakeß  eine 
Weinschenke,  genannt  ^JUäil  el-^Cumeum  der  Krug,  welche  Omar  ben  el- 
Chatt&b,  um  dem  Weinirinken  zu  steuern,  niederbrennen  Hess.  Im  Westen 
von  da  lag  das  Haus  des  'Ali  ben  Abdallah  ben  Farwa,  und  im  Osten  eine 
Gasse,  und  auf  der  anderen  Seite  das  Haus  der  Familie  Hupabbih,  wo  Ihn 
Umm  Maktüm  wohnte;  im  Süden  das  Haus  der  Ausiten,  wo  Chälid  ben 
Abdallah  el-Ausf  wohnte. 

Der  Steinweg,  der  sich  westlich  bis  auf  den  alten  Markt  erstreckte,  en- 
dete an  dem  Platze  el-Zaur&  bei  den  Ölsteinen  vor  dem  Hause  des  'Abbäs 
ben  Abd  el-Muttalib,  welches  ihm  Omar  ben  el-Chatt&b  zugetheilt  hatte;  da* 
neben  lag  ein  nmzäunter  Piatz^  wo  Talha  ben  Omar  sich  ein  Haus  baute,  wel- 
ches Abu  Ga'far  el-Man9fir  von  dessen  Nachkommen  für  40,000  Dinare  kaufte. 
el-'Abbäs  besass  nördlich  von  da  noch  ein  anderes  Haus,  was  nicht  mehr  zum 
Stein wege  gehörte;  hier  wohnte  Abdallah  ben  el-'Abb&s  und  errichtete  hier 
eine  Schlächterei^  worin  er  Speisen  austheilte. 

36.  Abschn.  Der  Markt  von  Medina  und  das  Haus  des  Hischftm  ben 
Abd  el-Malik. 

Zur  Zeit  des  Heidenthums  waren  in  der  Nähe  von  Medina  mehrere  Plätze, 
wo  Markt  gehalten  wurde:  in  der  älteren  Stadt  Jathrib  auf  dem  Platze  Zu- 
bfila,  dann  bei  der  Brücke  im  Bezirke  der  Banu  Keinukft',  auf  dem  Platze 
^afftfif  bei  eN'A9iba  in  der  Nähe  von  Cubä  und  auf  dem  Platze  Muzähim  in 
der  Strasse  Ihn  Hubein  ^}.     Muhammed  wollte  für  seine  neue  Stadt  einen  ge- 


ll U>s^  c^'  so  mehrmals  in  diesem  und  zu  Anfang  des  folgenden  Abschnittes;  in 
.  dem  alphabetischen  Ortsverzeichnisse  unter  ^^j*  haben  dafür  alle  drei  Hand- 
schriften ft^i^  ^^  Ihn  tiubeir. 
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legenera  und  bequemeren  Plate  einrichten  und  hatte  dazu  den  Plan  Bakf  Ihn 
el-Zubeir  ausersehen;  als  aber  hier  die  Zelte  aufgeschlagen  waren ^  erschien 
Ka'b  ben  eUAschraf  dnd  schnitt  die  Zellstricke  durch;  worauf  Muhammed 
sagte:  wir  werden  schon  einen  anderen  Platz  finden,  gegen  den  er  nichts 
wird  einzuwenden  haben.  Er  begab  sich  nun  zu  den  Banu  S4'ida  und  sprach  : 
ich  komme  zu  euch  in  einer  dringenden  Sache ^  ihr  müsst  mir  euren  Begräb- 
nissplatz abtreten,  den  will  ich  zum  Marktplatze  einrichten;  dieser  Begräbniss- 
platz erstreckte  sich  aber  von  jenseits  des  Hauses  des  Ihn  Abu  Dstb  bis  zum 
Hause  des  Zeid  ben  Thibit  Einige  waren  sogleich  bereit,  andere  weigerten 
sich,  indem  sie  sagten:  es  sind  doch  unsre  Gräber  und  der  einzige  Platz,  den 
unsre  Frauen  besuchen  können;  indess  willigten  sie  nach  einigem  Zögern  ein 
und  ttbergaben  ihm  den  Platz,  und  als  nun  Muhammed  dorthin  kam,  stampfte 
er  mit  dem  Fusse  auf  den  Boden  und  sprach:  hier  ist  euer  Markt,  er  soll 
nicht  beengt  und  von  ihm  keine  Abgabe  erhoben  werden.  Die  ganze  Aus- 
dehnung des  Marktes  war  aber  noch  grösser  als  dieser  Todtenhof  und  reichte 
von  dem  Betplatz  bis  an  die  Schöpfbrunnen  des  Sa'd,  wo  die  Leute  nach  dem 
Tode  seiner  Mutter  das  Wasser  holten,  der  Betplatz  im  Sttden,  die  Brunnen 
im  Norden  in  der  Nähe  des  ^^j^  ^^  Abschied -Hügels.  Die  Bestimmung, 
den  Platz  nicht  zu  beengen,  wurde  in  der  ersten  Zeit  sehr  streng  genommen; 
Muhammed  fand  dort  einst  ein  Zelt  aufgeschlagen  und  erfuhr  auf  seine  Frage,  dass 
es  einem  seiner  eifrigsten  Anhänger,  dem  Muhammed  ben  Maslama  von  den 
Banu  HAritha  gehöre,  welcher  darin  Datteln  verkaufe;  er  befahl  es  sogleich 
zu  verbrennen.  Ein  Schmidt  hatte  auf  dem  Markte  eine  Esse  errichtet;  als 
Omar  ben  el-Cbatt&b  dort  vorbeikam,  trat  er  sie  mit  dem  Fusse  ein,  indem 
er  sagte :  der  Markt  des  Gesandten  Gottes  wird  dadurch  beengt.  Vor  der 
Hausthttr  des  Ma'mar  sah  Omar  einen  Krug  ausgestellt  und  befahl  ihn  zu  ent- 
femmi;  Ma'mar  kam  heraus  und  sagte,  dass  sein  Bursch  daraus  den  Leuten 
Wasser  schenke,  worauf  ihn  Omar  warnte,  dass  dadurch  keine  Beschränkung 
des  Marktes  entstehen  därfe.  Nicht  lange  nachher  kam  er  wieder  hi^  vor- 
aber  und  bemerkte,  dass  noch  ein  Daeh  angebracht  war,  um  Schatten  zu  ma- 
chen, und  er  Hess  nun  Krug  und  Dach  entfernen.  Unter  Omar  ben  Abd  el- 
'Aztz  wunle  durch  ein  Rescript  die  Verordnung  wieder  eingeschärft  und  öf- 
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fenllich  vertosen,  dass  auf  dem  Markte  von  Niemand  eine  Hiet&e  oder  Stand- 
geld erlioben  werden  dürfe. 

Den  gröseten  Gegensatz  hierzu  bildet,  dass  der  Chalif  Hisobto  ben  Abd 
el-Malik  für  sich  ein  Gebäude  aufrichten  liesS;  welches  den  ganzen  Marktphtz 
einnahm.  Sein  Statthalter  Ibrahim  ben  Hiscbim  ben  Ismfi'il  hatte  dazu  den 
Plan  entworfen,  indem  er  sich  darauf  berief,  dass  schon  Mu'ftwia  ben  Abu 
SuQän  dort  zwei  Hänser  eln-Catrdn  o^M^^  ^^^  ^^^  eln-Nukpdn  ^Uoftii^  y*>  er- 
bant  und  Miethzins  daraus  bezogen  habe.  Hisch&m  ging  auf  den  Vorschlag 
ein  und  alsofoald  wurde  der  Bau  begonnen  bei  dem  Hause  des  'Abb&s  am 
Platze  el-ZaurS)  indem  der  südliche  Theil  des  Marktes  von  dort  bis  nach  dem 
Betplatz  noch  fräi  blieb.  Das  neue  Gebäude  zog  sich  ziemlich  nahe  an  der 
alten  Häuserreihe  her  von  der  Fronte  des  Hauses  des  'Abbäs  vorüber  an  dem 
Palmenhause,  der  Familie  Scheibe  ben  Rabfa  gehörig  und  so  genannt,  weil 
eine  PaJme  dariti  stand;  dann  kam  das  Baus  des  Ma'mar  eWAdawf,  in  dessen 
Flur  der  Marktaufseher  zu  sitzen  pflegte,  dann  das  des  Chfilid  ben  'Ocba,  in 
dessen  Flur  die  Sklavenhalter  sich  versammelten;  die  Banu  S&'ida  bekamen 
dnen  Thorweg;  dann  folgte  die  Fronte  der  Häuser  des  Ihn  Gahsch,  des  Ihn 
Abu  Farwa,  welches  Omar  ben  Tall^i  ben  Obeidallah  besessen  hatte,  des  Ibn 
Has'üd,  des  Zeid  ben  Th&bit,  welches  einen  Durchgang  mit  einem  Thore  er- 
hiell,  des  (jubeir  ben  Mut'im,  wo  die  Vorfertiger  von  Zeug  aus  Ziegenhaaren 
wohnten;  dann  das  Haus  der  Porre Verkäufer,  dann  das  zweite  Haus  des  'Ab- 
h&»  ben  Abd  el-Mutjtalib,  wo  sein  Sohn  Abdallah  wohnte;  die  Banu  Dhamra 
hekanven  einen  Thorweg ;  dann  die  Fronte  der  Häuser  des  Ibn  Abu  Dslb ,  der 
Familie  Schuweiff  und  des  Zubeir;  die  Banu  eUBtl  bekamen  eiuM  Thorweg. 
Dies  ist  die  Häuserreihe  der  Oistsette  entlang  von  Süden  nach  Norden  bis  an 
den  Abschieds- HügeL  Auf  der  Westseite  begann  das  neue  Haw  an  dem 
Platze  el-Zaurä  und  zog  sich  an  der  Fronte  des  Hauses  des  Ihn  Nadbla  el- 
Kin&nf  vorüber  mit  einigen  Gewölben  bis  an  die  Zelte  der  Banu  Gifär;  der 
Eingang  zu  den  Banu  Saliroa  in  die  Strasse  des  Ibn  Hubein  erhtelt  ein  gro- 
sses verschUessbares  Thor;  dann  ging  es  an  dem  Hause  el-Nul^^An  und  dem 
Hause  des  Nnweira  vorüber;  die  Gasse  Aslam,  wo  jetzt  das  Schloss  des  Emir 
von  M«dina  steht ^  erhielt  einen  Therweg;  darai  bei  Ibn  Azbar,  Ibn  Schihftb, 
Naufal  ben  el-HArith  und  an  dem  Steinhause  vorbei,  welches  dem  Obeidallah 
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b^Q  eWAhhiB  ben  Abd  e^MQüolib  gehörte,  hinter  dem  es  bei  dem  Abschieds- 
Httgel  endigte. 

Dies  Gebflude  stand  von  der  Häuserreihe  auf  beiden  Seiten  nur  drei  El- 
len ab  und  es  wurde  dann,  als  es  soweit  fertig  war,  auch  über  den  bis  dahin 
noch  freien  Platz  ausgedehnt,  von  der  östlichen  Ecke  an  dem  Hause  Caträn 
und  dem  Hause  des  Ihn  Baudsan  vorüber,  an  der  westlichen  Ecke  nach  dem 
Steinhause,  welches  dem  Katbfr  ben  el-Qalt  und  vor  ihm  dem  Rabfa  ben  Dar- 
T'kg  el-6umahi  gehörte,  dann  nach  der  vorspringenden  Mauer,  hinter  welcher 
das  Haus  der  Familie  Abu-Othmän  liegt,  mit  einem  Durchgang  in  die  Gasse, 
dann  nach  dem  Hause  der  Dattelhändler,  welches  dem  Mu'awia  ben  Abu  Suf- 
jan  und  vor  ihm  dem  Sa'td  ben  Abd  el-Rahman  ben  Jarbfl'  gehörte,  wo  dem 
Betplatze  gegenüber  ein  grosses  Thor  angelegt  wurde.  Den  Bau  leitete  Sa'd 
ben  Abd  el-Rahman  el-Zureki,  die  Thore  wurden  fertig  aus  Damascus,  die 
meisten  aus  el-Balcä  hergebracht,  und  man  fand  deren  noch  in  späterer  Zeit, 
auf  denen  der  Name  el-Balcä  stand.  Das  Ganze  wurde  in  den  unteren  Räu- 
men zu  Verkaufslocalen ,  in  den  oberen  zu  Wohnungen  eingerichtet  und  ver- 
miethet;  auch  auf  dem  Platze  Bakl'  el-Zubeir  wurden  solche  Locale  zum  Ver- 
miethen  aufgebaut.  Die  Medinenser  waren  hierüber  aufs  höchste  erbittert, 
desshalb  wurde  die  Nachricht  von  Hischäm's  Tode  mit  allgemeinem  Jubel  ent- 
gegen genommen.  Der  Ueberbringer  der  Botschaft,  Ihn  Mukram  el-Thakefi, 
Hätte  das  erwartet  und  sobald  er  auf  der  Höhe  des  Abschieds -Hügels  ange- 
langt war,  hatte  er  in  die  Stadt  hineingerufen  r  Hischim  ist  todt!  el-Waltd  ist 
Chalif  geworden !  Alsbald  strömten  die  Leute  herbei  und  er  war  kaum  in 
dem  neuen  Hause  eingekehrt,  als  ihm  die  Menge  zurief:  was  soll  mit  dem 
Hause  geschehen?  Er  antwortete:  reisst  es  nieder!  Das  wurde  sogleich  aus- 
geführt, die  Leute  stürzten  darüber  her,  die  Thore,  Balken  und  Breiter  wurden 
als  gute  Beule  fortgeschleppt  und  noch  war  der  dritte  Tag  nicht  vergangen^ 
als  alles  der  Erde  gleich  gemacht  war. 

Ausser  el-Zaurä  hatten  noch  andere  Plätze  des  grossen  Marktes  beson- 
dere Namen,  z.  B.  o^j^l  ^y^  wo  man  einige  Stufen   hinabstieg;    el-SchäfiH 
nennt  in  seiner  Schrift  fi\  einen  Platz  i^L^UxJ)  el-bathS,  Kiesplalz,   wohin   die 
Banu  Suleim  Pferde,  Kamele,  Schaafe  und  Butter  zum  Verkauf  brachten;  man 
E%$U-Phü.  CloMe.  IX.  Q 
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findet  auch  die  Bezeichnungen  J^^  ^^  Pferde-Plan  oder  JuaU  ^jl  oder  blos 
^iJul\  die  nicht  mit  uXäytli  ^^   bakl'  el-garcad  zu  verwechseln  sind. 

37.  Abschn.     Die  Wohnungen   der  Flüchtlinge  nach  ihren  Stämmen  und 
die  Errichtung  der  Stadtmauer. 

Die  Banu  Gif&r  ben  Muleik  ^)  erhielten  von  Muhammed  das  Grundstück 
von  dem  sogen,  steinernen  Hause  des  Eathtr  ben  el-Qalt  am  Markte  bis  zur 
Strasse  Ihn  Hubein ,  bis  zum  Hause  des  Abu  Sabra  ben  Chalaf,  bis  zu  den 
Wohnungen  der  Familie  el-Mägischün  ben  Abu  Salima^  und  in  diesem  Bezirke 
lag  die  Moschee  der  Banu  Gifär,  wo  Muhammed  betete,  als  er  aus  der  Woh- 
nung des  Abu  Ruhm  ben  el-Hu9ein  el-Gif&rt  heraustrat.  Ibn  Hubein  war  ein 
Sklav  des  'Abb&s  ben  Abd  el-Muttalib  und  die  nach  ihm  benannte  Strasse  ist 
an  der  Westseite  des  Marktes  nahe  bei  dem  Schlosse  des  Emir  von  Medina. 
Als  el-Waltd  ben  'Ocba  ben  Abu  Mn'ait  von  dem  Chalifen  Othman  ben  'Af- 
fän  wegen  Trunkfälligkeit  ausgepeitscht  wurde,  schwur  er,  mit  ihm  nicht  an 
einem  Orte  wohnen  zu  wollen,  wenn  sie  nicht  durch  ein  Wasser  geschieden 
wären,  und  er  vertauschte  desshalb  seine  Wohnung  mit  der  des  Kathtr  ben 
el-^alt.  Das  Haus  des  Abu  Sabra  muss  auf  der  Westseite  des  Marktes  der 
Dattelhändler  gelegen  haben  und  die  Wohnung  der  Familie  el-Magischün  lag 
an  der  Strasse  der  Lederhändler.  —  Sib&'  ben  'Orfuta  el-Gif&rf  erhielt  den 
Bezirk,  wo  später  das  Haus  des  Abd  el-Malik  ben  Marwän  stand  im  Norden 
des  Betplatzes  den  Chirurgen  gegenüber,  deren  Haus  Abu  Sufjän  ben  el-Hä- 
rith  ben  Abd  el-Muttalib  besass,  der  es  an  Mu'&wia  verkaufte,  um  damit  den 
Betplatz  zu  vergrössern.  Ein  Theil  der  Banu  Gif&r  liess  sich  an  dem  Bache 
nieder,  der  von  dem  Berge  der  Guheina,  d.i.  derSal',  nach  dem  Wadi  Buthän 
fliesst.  —  Die  Banu  Amr  ben  Nu'eim  ben  Mihrfln  von  Abdallah  ben  Gifftr 
wohnten  nördlich  und  westlich  von  den  Banu  Mubaschschir  ben  Gifftr  und  bei 
ihnen  die  Banu  Chuflga  ben  Gif&r.  —  Die  Banu  Leith  ben  Bekr  wohnten  von 
dem  Quartier  der  Banu  Mubaschschir  bis  zu  der  Strasse  der  Banu  Ka'b  ben 
Amr  ben  Chuzft'a,  die  nach  den  Hänsern  der  Gatafiin  führt.  —  Abu  Scbureih 


1)  Die  längeren  Genealogien  habe  ich  um  so  eher  in  diesem  Ascbn.  Auslassen  kön- 
nen, als  ich  bei  Samhüdi  keine  nennenswerlbe  Abweichang  von  meinen  'genea- 
logischen Tabellen  gefunden  habe. 
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el'Chxiz&'if  Schtttsling  der  Banu  Machzüm,  baute  sich  ein  Haus,  welches  im 
Westen  an  Wädi  Buf h&n|  im  Norden  an  die  Strasse  der  Banu  Leith  gränzte.  — 
Die  Banu  Abmar  ben  Ja'mar  ben  Leith  wohnten  zwischen  ihrer  Moschee  und 
dem  Markte  der  Dattelhändler;  die  Banu  Omar  ben  Ma'mar  ben  Leith  von 
ihrer  Moschee ,  genannt  die  Moschee  der  Banu  Kadr,  bis  Buthän,  bis  an  die 
Banu  Mubaschscbir)  bis  an  die  Strasse  der  Lederhändler.  —  Die  Familie  Caslt 
ben  Ja  mar  ben  Leith  wohnte  nördlich  Ton  der  Familie  Nadhla  ben  Obeidallah 
ben  Chirlisch  von  Ka'b,  bis  an  die  Schule  des  Nadhr^  bis  Buthib.  —  Die 
Banu  Ruheil  ben  Nu'eim  wohnten  an  der  Seile  des  Betplatzes  von  dem  Hause 
des  Kathlr  ben  el-Qalt  bis  an  das  Haus  der  Bann  Fulei'  von  Asad,  welches 
an  ButhAn  stösst.  —  Die  Banu  'Otw&ra  ben  Leith,  gen.  Banu  'Odheida,  wohn- 
ten neben  dem  Hause  des  Waltd  ben  'Ocba  bei  Buthin  bis  el-Harra,  bis  an 
die  Strasse  des  CAsim  ben  Gannäm.  Die  Banu  Dhamra  ben  Bekr  bewohnten 
das  nach  ihnen  benannte  Quartier  östlich  von  dem  Hause  des  Abd  el-Rahman 
ben  Talha  ben  Omar  ben  Obeidallah  ben  Ma'mar  an  dem  Httgel  bis  zu  dem 
Quartier  der  Banu  el-Duil  ben  Bekr,  bis  an  den  Schaefmarkt,  der  von  dem 
Hause  des  Ibn  Abu  Dsfb  begranzt  wird;  sie  halten  In  ihrem  Distrikte  eine 
Moschee.  —  Die  Banu  el-Dnjd  ben  Bekr  bewohnten  ihren  Bezirk  von  den 
Banu  Dhamra  bis  an  das  Haus  el-Charaf,  welches  die  Granze  der  Hadhramaut- 
Strasse  bildet ,  bis  an  den  Berg  el-Mustandsir  in  dem  Gehege  des  Abu  'Am- 
m&r  ben  'Obeis  von  el-Duil,  bis  an  das  Haus  des  ^alt  ben  Naufal  in  el-(jab- 
bäna.  el-Mustandsir  ist  der  kleine  Berg  östlich  von  dem  Grabdenkmal  des 
Muhammed  ben  Abdallah ,  gen.  die  Fromme  Seele,  bei  dem  Lageq>latze  der 
Syrischen  Pilgercaravane.  —  Abu  Namir  ben  'Oweif  von  el-H&rith  ben  Abd 
Man&t  ben  Kin&na  Hess  sich  bei  den  Banu  Leith  ben  Bekr  nieder  in  dem  nach 
ihm  benannten  Hause  in  dem  Bezirke  der  Banu  Ahmar  ben  Leith. 

Die  Banu  M&lik  ben  Af9ä,  Omajja  und  Sahm  ben  Aslam  bezogen  den  Be- 
zirk zwischen  der  Strasse  Ibn  Hubein,  dem  Distrikt  der  Cluheina  und  dem  Hü- 
gel 'Ath'alh  oder  Sulei'  im  Norden,  auf  welchem  jetzt  das  Schloss  des  Emir 
von  Medina  steht.  Die  übrigen  Aslam,  wie  die  Familie  Bureida  ben  el-Hu9ein 
und  die  Familie  SuQän,  nahmen  den  Platz  zwischen  der  Hadhramaut-  und  Ca- 
blla-Strasse  ein,  also  nordöstlich  hinter  dem  Markte  von  Medina;  zur  Seite  der 
Hadhramaut -Strasse   liegt  der  Garten  el-Hadhramia  nördlich    von    der  Stadl- 

Q2 
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iDaoer.  —  Die  Hudseil  ben  Mudrika  besetzten  den  Plats  nördlich  vom  Backe 
Ascbga'  bis  an  die  Ecke  der  Häuser  des  Jaiijtf  ben  Abdallah  ben  Abu  Marjam, 
bis  an  die  südliche  Ecke  des  Hauses  des  Hiz^  ben  Muzeila  ben  Asad  ben 
Abd  el-'Uzzl  —  Die  Muzeina  und  ihr  Anhang  von  Keis  'Ail&n,  n&mlich  die 
Bann  Hudsma  ben  Lätim  ben  Othmän  ben  Muzeina  und  'Ämir  ben  Thaur  ben 
Lfitim,  nahmen  ihren  Sitz  von  der  westlichen  Ecke  des  Hauses  des  Farvf  bei 
Buthfin  bis  an  die  östliche  Ecke  des  Hauses  des  Ihn  Habb&r  el-Asadf,  welches 
in  den  Besitz  der  Banu  Sem'äa  kam ,  bis  an  den  Distrikt  der  Bann  Zureik  und 
das  Haus  des  Tälffi;  in  diesem  Bezirke  wohnten  mit  ihnen  die  Banu  ScheitAn 
ben  Jarbü'  von  Na^r  ben  Mu'äwia,  die  Banu  Saleim  ben  Manfür  und  'Adwän 
ben  Amr  ben  Keis,  und  zwar  die  Suleim  bis  zum  Hause  des  Chalda  ben  Mu- 
challad,  bis  zu  den  Mazia  ben  'Adi  ben  el-Naggftr.  Alle  diese  Stämme  wohn- 
ten hier  durcheinander,  weil  sie  in  der  Wüste  mit  den  Muzeina  zusammen 
gewohnt  hatten.  —  Die  Banu  Dsakwän  von  Suleim  Hessen  sich  unter  dem 
Jüdischen  Stamme  Rftti^  nieder  vom  Hanse  des  Cudftma  ben  Madh'ün,  worin 
die  Schlachtbank  war  am  Eingang  in  die  Gasse  der  Banu  Dhamra,  bis  an  das 
Haus  des,  Hasan  ben  Zeid  bei  el-<jfabbäna.  —  Die  Banu  Aus  ben  Othmän  ben 
Muzeina  bezogen  die  Strecke  zur  Seite  von  el-^aurdn  zwischen  dem  Hause 
der  Umm  Kulthüm,  Tochter  des  Abu  Bekr,  und  dem  freien  Platze  von  el- 
Qaur&n  bis  zu  der  Strasse,  in  welcher  das  Schloss  der  Banu  Jflsuf  liegt,  bis 
an  den  Kornmarkt  in  der  Nähe  von  eUBakf .  Die  Banu  'Amir  ben  Thaur  ben 
Tha'laba  hen  Hudsma  ben  Lgitim  wohnten  von  den  Hause  der  Umm  Kil&b  an 
der  Strasse  der  Banu  Zureik  bis  zum  Hause  des  Arztes  Madrftkts,  bis  zum 
Hause  des  Amr  ben  Abd  el-Rahman  ben  'Auf,  bis  zum  Hause  des  Abd  el* 
Rahroan  ben  el-H4rith  ben  Hischftm  und  des  Hischftm  ben  el- A9i  el-MachzAmf. 
Ma'mar  ben  Abdallah  hen  'Ämir  nahm  seine  Wohnung  unter  den  Banu  Zu- 
reik zwischen  dem  Hause  des  Arztes  Madri^ls  und  dem  der  Umm  Hassan, 
welches  vielleicht  das  jetzige  Haus  Hassan  an  der  Suweica  Strasse  ist.  — 
Die  (jfubeina  ben  Zeid  und  Bali  ben  Amr  wohnten  zwischen  dem  Bezirk  der 
Aslam  und  dem  Hause  des  Har&m  ben  Othmän  el-Salami  bis  an  den  Berg  der 
(jrubeina  und  den  Hügel  'Atb'ath,  auf  welchem  das  Haus  des  Arztes  Ihn  Abu 
Häkim  stand. 

Von  den  Keis  'Ail&n  nahmen  die  Aschga   ben  Reith  ihre  Wohnung  im 
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Tbale  Asch^a'  zwischen  dem  Badie  Aschgfa'  und  dem  Abschieds -Hügel  Es 
kamen  ihrer  700  nnter  Anführong  des  Mas'üd  ben  Rncheila  nach  Medina  und 
Muhammed  ging  zu  ihnen  hinaus  um  ihnen  einige  Ladungen  Datteln  zu  brin^ 
gen,  und  fragte  sie,  wesshalb  sie  gekommen  seien/  Sie  antworteten:  Wir 
hatten  keine  Lust  mehr,  gegen  dich  zu  streiten,  konnten  aber  auch  gegen  unsre 
Slammgenossen  keinen  Krieg  anfangen,  weil  unsrer  zu  wenig  waren.  Hier** 
auf  soll  sich  der  Corinvers  Sure  4,  92  beziehen:  »Oder  es  kommen  zu  euch 
solche,  die  ihr  Gewissen  drückt,  dass  sie  gegen  euch  streiten  oder  gegen  ihre 
Stammgenossen  <<  u.  s.  w.  —  Die  Bann  (jfuscbam  ben  Mu&wia  bezogen  den 
nach  ihnen  benannten  Bezirk  von  der  Strasse  SuQän  nach  der  Grundmauer 
des  Ism^'U  ben  ei-Waltd  bis  an  den  Eingang  der  Araber  und  die  Häuser  des 
Dsakw^n,  eines  Sklaren  des  Marwän  ben  el-Hakam.  Diese  ron  den  älteren 
Chronisten  angeführten  Localitäten  sind  jetzt  nicht  mehr  bekannt.  —  Die  Banü 
Mi\lik  ben  limär,  Ruhm  und  Sukein  von  Fazära  ben  Dsubjän  bewohnten  den 
Bezirk  Fazära  von  dem  Bade  el-^a'ba  bis  an  den  Markt  der  Holzhändler  bei 
el-(jabb^na;  von  'Adi  ben  Fazära  war  keiner  darunter^}.  —  Die  Banu  Kab 
ben  'Amr  ben  'Adi  ben  'Ämir^)  liessen  sich  südlich  von  den  Banu  Leith  ben 
Bekr  nieder  bis  zu  dem  Hause  des  Schureih  el*'Adawf,  bis  an  den  Markt 
der  Dattelhändier  und  Lederhändler  nach  dem  Betplatz  zu  rechts  und  links  bis 
Buth&i,  bis  an  den  Markt  des  Trödlers  Kid^m,  bis  zum  Hause  des  (bn  Abu 
Snleim;  die  Banu  el-Mu9talik  ben  Sa'd  (ben  Ea'b)  ben  'Amr,  nahe  Verwandte 
(^8^:>t}  der  Ka'b  ben  Amr,  von  denen  öuweiria  bint  el««Harith,i  eine  Frau 
Muhammeds,  abstammte,  bewohnten  den  äusseren  Theil  von  Harra  Banu  'Odheida 
bis  nahe  an  das  Haus  des  Omar  ben  Abd  el-Aztz,  bis  zu  dem  Hanse  der 
Schuhmacher. 

Wer  die  Häuser  der  Flüchtlinge  und   die  Niederlassungen  der  Stänime 
mit  den  früher   beschriebenen  Wohnungen   der  An9flr  zusammen  betrachtet. 


1)  Nach  den  Genealogen  stammte  aber  Sukein  von  'Adi  ab. 

2)  Da  diese  hier  als  nächste  Verwandte  der  Banu  el-Hu^talik  bezeichnet  werden» 
so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  fehlerhafte  Genealogie  gege- 
ben ist  und  die  Ka'b  ben  Amr  ben  Luheij  gemeint  sind.  Vergl.  meine  genealog. 
Tabellen  11,  21. 
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der  wird  einsehen  ^  dass  Medina  früher  eine  weit  grössere  Ausdehnung  hatte 
als  jetzt,  denn  das  Alles  war  unter  dem  Namen  der  Stadt  Hedina  begriffen; 
selbst  Cub4,  für  sich  schon  ein  grosser  Ort,  hing  durch  die  Palmettpflanzungen 
mit  Medina  zusammen  und  desshalb  wurde  das  Freitagsgebet  in  keiner  anderen 
Moschee,  als  in  der  des  Propheten,  gesprochen;  wäre  CubA  und  andere  Orte, 
die  jetzt  von  Medina  getrennt  sind,  schon  zu  Miinammeds  Zeit  davon  getrennt 
gewesen  und  hätten  sie  eine  so  zahlreiche  Bevölkerung  gehabt,  so  hätte  in 
jedem  Orte  von  40  Einwohnern  das  Freitagsgebet  gehalten  werden  müssen; 
so  aber  wurde  das  Ganze  als  eine  einzige  Stadt  angesehen  und  stand  unter 
einer  Verwaltung.  Als  aber  el-Mu'izz  sich  Ägypten  unterworfen  und  das 
Fatimiden-Reich  gegründet  hatte  und  Miene  machte,  auch  die  heil.  Städte  unter 
seine  Botmässigkeit  zu  bringen,  eilte  'Adhad  ed-Daula  Fannächosru  Ibn  Buweih 
im  J.  364  mit  1000  Mann  nach  Medina,  um  die  Stadt  in  Vertheidigungszustand 
zu  setzen ;  er  baute  innerhalb  30  Tagen  die  Stadtmauer  und  kehrte  dann  nach 
Bagdad  zurück.  Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Mauer  nicht  das  ganze  Gebiet 
einschloss,  weiches  bis  dahin  zur  Stadt  gerechnet  war^  und  dass  von  nun  an 
in  den  ausgeschlossenen  Tbeilen  grosse  Veränderungen  gemacht  wurden. 
Nachdem  dann  im  Laufe  der  Zeit  die  Mauer  sehr  verfallen  war,  Hess  sie 
(jram41  ed-Dln  Muhammed  el-Gaw&d  el-I^pabftni,  Wezir  der  Banu  Zanki,  ums 
J.  540  wiederherstellen.  Indess  war  die  grosse  Zahl  derer,  welche  ausserhalb 
dieser  Ringmauer  wohnten,  den  fortwährenden  AngriiTen  der  Beduinen  aus- 
gesetzt, und  als  Nur  ed-Din  Mahmud  ben  Zanki  im  J.  557  auf  Veranlassung 
des  oben  erzählten  Traumes  Medina  besuchte,  flehten  ihn  bei  seiner  Rückkehr 
diese  Anwohner  an,  dass  er  auch  sie,  ihre  Kinder  und  Habe  gegen  die 
Beduinen  durch  eine  Mauer  schützen  möchte ,  und  in  Folge  davon  iiess 
Mahmud  im  J.  558  in  einem  weiten  Umfange  eine  zweite  Mauer  errichten. 
Eine  darauf  bezügliche  Inschrift  auf  einer  Eisenplatte  mit  seinem  Namen  und 
der  Jahrszahl  war  noch  zu  Samhüdi's  Zeit  an  dem  Thore  von  el-BakI'  vor- 
handen, wie  denn  auch  seitdem  die  Lage  der  Mauer  unverändert  geblieben  ist. 
Ausser  dem  sogenannten  heimlichen  Thor  ;^il  vV  bei  dem  Schlosse  des 
Emir,  welches  ganz  von  Eisen  war,  hatte  Medina  zu  Samhüdi's  Zeit  vier 
Thore.  Das  erste  auf  der  Westseite  der  Stadt  neben  dem  Betplatze  bei  dem 
Lager  der  Ägyptischen   Pilgercaravane  heisst  das  Thor  des  Betplatzes  oder 
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das  Snweica-Thor  nnd  ist  von  dem  Friedenslhore  an  der  Moschee  645  Ellen 
entfernt;  es  war  sehr  fest,  wnrde  aber  von  einem  jungen  Menschen  im 
Dienste  des  Emir  Dhelgam  ^  als  dieser  abgesetzt  wnrde ,  (jams  J«  882}  ver- 
brannt, und  der  nene  Emir  setzte  an  die  Stelle  das  Gartenthor,  welches 
Dheigam  hatte  machen  lassen;  erst  nach  dem  zweiten  Brande  der  Moschee 
wurde  ein  festes  Thor  wie  das  frühere  hergestellt  Das  zweite  Thor  ebenfalls 
auf  der  Westseite  bei  dem  Schlossplatze  heisst  das  kleine  Thor,  das  dritte 
das  grosse  oder  nördliche  Thor  und  das  vierte  das  Thor  von  el-Bakf  im 
Osten  der  Stadt,  auch  das  Thor  der  Versammlung  )U*:^I  i^^  genannt;  dieses 
ist  sehr  fest  und  mit  eisernen  Platten  beschlagen,  auf  denen  die  oben  er- 
wähnte Inschrift  steht.  Von  dem  Gabriels -Thore  an  der  Moschee  bis  zu 
diesem  Thore  sind  433  Ellen.  An  der  sttdiicben  Stadtmauer  ist  noch  die 
Stelle  eines  vermauerten  Thores  zu  sehen,  welches  das  Thor  el-Suwarikia 
hiess.  Die  Fürsten  sind  immer  darauf  bedacht  gewesen,  dielffauer  im  Stande 
zu  erhalten  und  ausbessern  zu  lassen,  besonders  hat  sie  el-Malik  el-^älih  Q^lih 
ben  Mubammed  ben  Caldwfln  im  J.  755  wiederherstellen  lassen.  Der  Emir 
Sa'd  ben  Thäbit  ben  (jramm4z  liess  auch  noch  im  J.  751  einen  Graben  um 
die  Mauer  ziehen,  welcher  nach  seinem  Tode  durch  seinen  Vetter  und  Nach- 
folger den  Emir  FadhI  ben  Cftsim  ben  (jammftz  vollendet  wurde. 

Fünftes   CapiteL 

lieber    den    Betplatz    Muhammads    an    den  Festtagen    und    die 

Moscheen,    wo  er  gebetet  hat;    über  den   Todtenhof  und   die 

Grabdenkmale,    über  Ohod   und   die  dort  Gefallenen. 

In  7   Abschnitten. 

1.  Abschn.    Der  Betplatz  an  den  Festtagen. 
§.  1.    Ueber  die  Plätze,   wo  der  Prophet  am  Festtage  betete. 
el'-Wäkidi  sagt:  j^Zum  ersten  Male   betete  Muhammed  an  einem  Fest- 
tage^) auf  dem  Betplatze  im  zweiten  Jahre  nach  seiner  Ankunft  in  Medina; 


1]  Es  ist  hier  das  Fest  der  beendigten  Fasten  im  Ramadhftn  zu  verstehen,  da 
nachher  das  zweite  grosse  Fest  der  Huhammedaner,  das  Opferfest,  ausdrücklich 
genannt  wird. 
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es  wurde  ihm  eine  kurxe  Lanze  gebracht,  neben  der  er  auf  offenem  Felde 
betete;  dies  war  die  Lanze,  welche  el^ubetr  ben  eI«-'Awwäm  von  el-Nagaschl 
znm  Geschenk  erhalten  hatte,  el-Zubeir  schenkte  sie  Muhammed,  and  sie 
wurde  seitdem  am  Festtage  vor  ihm  hergelragen  und  ist  noch  jetr4  im  Besitz 
der  Muaddsin  in  Medina.«^  Bei  Ihn  Schahba  heisst  es  in  einer  Tradition  des 
Gabir  ben  Abdallah:  i^Als  wir  von  den  Banu  Keinuka'  zurückkamen^},  feierten 
wir  das  Opferfest  am  Morgen  des  10.  Dsül-Higga;  die  Reicheren  brachten 
Opferschaafe  und  unter  den  Banu  Salima  wurden  deren  17  gezahlt.  <<  Nach 
Abu  Hureira  sprach  Mubammed  das  Gebet  an  deYi  beiden  Festen  zum  ersten 
Male  vor  ddm  Hause  des  Haklm  ben  el*ld4  ben  Ch^lid  neben  den  Schlauch-- 
bändlern,  also  vielleicht  bei  der  grossen  Moschee  'Alfs  auf  der  Nordseit^  des 
jetzigen  Betplatzes,  wo  der  Garten  el-^'Oreidba  angränzt.  Di^se  Moschee  war 
später  so  verfallen,  dass  die  Pilger  ihre  Todten  dort. begruben,  bis  der  Emir 
von  Medina  Zein  ed-Dtn  Dheigam  el-Mün^üri  im  J*  8St  sie  wiederherstellen 
Hess*  Am  Eingange  jenes  Gartens  stand  ebenfalls  eine  Moschee  des  Abu 
Bekr  und  daneben  ein  Stall,  aber  die  Tbiere  nahmen  ihren  Eingang  durch 
die  Moschee,  welche  dadurch  so  verunreinigt  worden  war,  dass  ich  bei 
einem  Besuche  derselben  keinen  Platz:  finden  konnte  um  .mein  Gebet  zu  ver- 
richten. Auf  meine  Vorstellung  erth^lte  der  Emir  Inal  dem  Fa^tb  el-ScbihAb 
Ahmed  el-Tünisf  den  Befehl,  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  welches  durch 
eine  Veränderung  der  Mauer  und  des  Einganges  geschehen  ist. 

Ihn  Zabäla  überliefert  von  Ibrahim  ben  Omajja:  Das  erste  Fest  betete 
Mubammed  auf  dem  Platze  el-Daus  bei  dem  Hause  des  Ihn  Abul-(janüb,  das 
zweite  vor  dem  Hanse  des  Haktm  neben  dem  Hause  6ufra,  das  dritte  bei 
dem  Hause  des  Abdallah  ben  Dsarra  el-Muzenf  zwischen  den  Häusern  des 
Mu'äwia  und  des  Kathtr  ben  el-^alt,  das  vierte  bei  den  Steinen  neben  den 
Kornhändlern  am  Betplatze,  dann  bei  der  Wohnung  des  Mubammed  ben 
Abdallah  ben  Kathtr  ben  el-9^lt,  dann  auf  dem  jetzigen  Betplatze,  d.  h. 
wo  jetzt  die  Moschee  steht,  die  von  dem  Thore  der  grossen  Moschee 
bei  dem  Hause  des  Marwün  ben  eUHakam  1000. Ellen  entfernt  ist. 
Mubammed   hatte  hier  immer  unter  freiem  Himmel  das  Gebet  gehalten  und 


1]  Nach  der  Schlacht  bei  Badr. 
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sogar  vefbotOD  hier  ein  Gebäude  zu  errichten,  ond  als  dann  die  Mosdiee 
doch  gebaut  wurde ^  bifeb  sie  immer  offen,  nur  war  eine  Wache  davor  ge- 
stellt; da  sie  aber  dessen  ungeachtet  öfter  entweiht  worden  war,  liess  sie 
der  erste  Beamte  verschiiessen.  Der  Ägyptische  Sultan  el-Malik  el-NA9ir 
Hasan  ben  Mubammed  ben  Calftwün,  welcher  von  748  bis  762  regierte,  hat 
ste  restauriren  lassen,  wie  eine  Inschrift  an  derselben  besagt,  und  dann  ist 
sie  von  dem  Emir  Burdbek  im  J.  8&1  wiederhergestellt.  In  früheren  Zeilen 
gehörte  der  Ciidhi,  welcher  hier  das  Gebet  sprach,  ku  den  Schi'iten  ans  der 
Familie  Sinän,  der  Sultan  el-Man9ttr  Cal4wün  ernaniite  zuerst  einen  Sunniten, 
den  Sirfig  ed-Dln  Omar  ben  Ahmed,  im  J.  682  zum  Prediger  an  dieser  Moschee, 
and  da  die  Schi'ilen  darüber  aufgebracht  waren  und  ihn ,  während  er  predigte, 
foppten  und  mit  Steinen  warfen,  wurde  die  Ordnung  eingeführt,  dass  die 
Tempeldiener  mit  ihren  Sklaven  sich  dem  Prediger  gegenüber  stellten,  sodass 
sie  die  Reihen  vor  ihnen  übersehen  und  beobachten  konnten,  und  dies  ist  bis 
jetzt  so  beibehaitert. 

S.  2.  Muhammed  bediente  sich  auf  dem  Betplatze  keines  Minbar.  — 
Wenn  Muhammed  an  den  beiden  hoben  Festen  auf  dem  Betplatze  erschien, 
begann  er  mit  dem  Gebete,  dann  trat  er  vor  die  versammelte  Menge,  welche 
sich  in  Reihen  niedergelassen  hatte,  und  gab  ihnen  noch  In  einer  Predigt 
Ermahnungen,  Auftrüge  und  Befehle,  dann  kehrte  er  zurück.  ;;Dies  blieb  so 
unter  den  nächsten  Nachfolgern,  erzählt  Abu  Sa'ld  (el-Chudrf),  bis  ich  einst 
mit  Marw&n  an  einem  Festtage  auf  den  Betplalz  kam  und  sah,  dass  Kathtr 
ben  el-9^U  einen  Minbar  aufgestellt  halte.  Marwan  wollte  ihn  sogleich  be- 
steigen, ich  hielt  ihn  am  Kleide  fest,  aber  er  schob  mich  zur  Seite,  stieg 
hinauf  und  hielt  die  Predigt  vor  dem  Gebete.  Als  ich  gegen  diese  Änderung 
Einwendungen  machte,  sagte  er:  die  Leute  bleiben  nicht  mehr  sitzen,  wenn 
ich  das  Gebet  gesprochen  habe,  dessbalb  habe  ich  die  Ordnung  umgekehrt. « 
Wenn  Mälik  in  seinem  Buche  Ki^iMt  sagt,  dass  Othmän  ben  'AffAn  zuerst  sich 
eines  Minbar  bedient  habe,  so  ist  das  schwer  erweislich;  möglich,  dass  er  es 
einmal  that,  aber  wieder  unterliess,  bis  Marwän  darauf  zurückkam. 

$.  3.  Die  Vorzüge  des  Betpbtzes  und  Mabammeds  Verbot  ihn  durch 
Banten  zu  beschränken. 

$.  4.  Muhammed  pflegte  nicht  denselben  Weg  zurückzugehen,  den  er 
Hist.'PhiL  Classe.  IX.  R 
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nach  dem  Belplatee  hingegangen  war.  —  Wenn  Muhammed  nach  dem  BeU 
plalze  hinausging;  verfolgte  er  die  Hauptsirasse  el-Balft.t  an  den  Zelten  voräber 
und  den  etwas  weiteren  Rückweg  nahm  er  durch  die  Strasse  des  Abd  el- 
Rahman  ben  eUH&rilh  an  dem  Hause  des  'Ammar  ben  JAsir  vorbei.  Der 
CAdhi  der  beiden  heil.  Städte,  Muhji  ed-Dln  Abd  el-C&dir  el-HanbaU  el-Fäsf, 
hat  auf  dem  Lagerplatze  der  Syrischen  Pilger  eine  Moschee  errichten  lassen, 
von  dort  hat  man  noch  halb  soweit  bis  zum  Betplatze;  der  eben  beschriebene 
Rückweg  ist  aber  jetzt  durch  die  Stadtmauer  versperrt  und  viele  gehen  dess- 
halb  um  die  Stadt  zu  dem  Thore  el-Baki'  wieder  herein ,  was  viel  weiter  ist. 
Ich  selbst  gehe  auf  der  Hauptslrasse  hin  und  komme  dann  unterhalb  des 
Marktes  an  dem  Teiche  vorbei  und  durch  das  Thor  bei  dem  Schlosse  des 
Emir  zurück. 

2.  Abschn.     Die  Moschee  zu  CubA  und  die  Moschee  el-DhirAr. 

Muhammed  pflegte  an  jedem  Sonnabend  nach  der  Moschee  zu  CubA  zu 
reiten  oder  zu  gehen  und  in  der  Folge  wurde  sie  besonders  am  Morgen  des 
17.  RamadhAn  von  Medina  aus  stark  besucht  Sie  hatte  sieben  Säulen  und 
eine  Treppe ,  genannt  jU^LfJül  el-nahädha  d.  i.  die  steile,  mit  einer  Kuppel,  wo 
zum  Gebet  gerufen  wurde.  Nach  lim  Schabba  soll  sie  schon  von  OthmAn 
ben  'AflfAn  erweitert  sein,  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  erst  von  Omar  ben 
Abd  el-'Azlz  als  Statthalter  des  Walld  neu  gebaut  und  vergrössert  wurde 
und  einen  Thurm  bekam.  Alsdann  ist  sie  zu  verschiedenen  Malen  restaurirt: 
von  (jamAl  ed-Dtn  el-<jaw&d  el-l9pahAnf,  Wezir  der  Banu  Zanki,  im  J.  555; 
femer  im  J.  671;  von  el-NA9ir  Ibn  Cal&wün  im  J.  733  und  von  dem  Sultan 
Barsab&i  im  J.  840,  und  nachdem  der  Thurm  im  J.  877  eingestürzt  war,  Hess 
ihn  el-Schams  Ibn  el-Zamin  \A  J.  881  neu  aufbauen.  Die  Grösse  der  Moschee 
wird  aus  verschiedenen  Zeilen  ziemlich  gleich  auf  66  bis  69  Eilen  ins  Gevierte 
angegeben;  die  Höhe  des  Alteren  Thurms  betrug  52,  die  des  neueren  61 
Ellen.     Ibn  eU-NaggAr  zählte  39  Säulen ,  ebensoviel  sind  es  noch  jetzt. 

Die  Merkwürdigkeiten,  welche  in  CubA  von  den  Pilgern  besucht  werden, 
sind  die  Häuser  des  Sa'd  ben  Cheithama  und  des  Kulthflm  ben  Hidm,  in  denen 
Muhammed  bei  seiner  Ankunft  in  CubA  wohnte,  südlich  von  der  Moschee, 
und  der  Brunnen  Arls,  dem  gegenüber  die  Häuser  des  Omar,  der  Fälima  und 
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des  Abo  Bekr  lagen,  wie  Ibn  öoheir  sagt^},  womit  er  wahrscheinlich  ihre 
Lagerplätze  meint ,   ehe  sie  nach  Medina  zogen. 

Wenn  Muhammed  nach  Cnba  reiten  wollte,  nahm  er  seinen  Weg  über 
den  Betplatz  durch  die  Strasse  zwischen  den  Hänsern  des  Kathlr  ben  el-Qalt 
und  des  Muä'wia,  und  den  Rückweg  nahm  er  an  dem  Hause  des  ^afwän  ben 
Salima  bei  der  Halle  des  Muharrik  und  an  der  Moschee  der  Banu  Zoreik  bei 
der  Schule  des  'Orwa  vorüber,  bis  er  auf  den  Stßinweg  kam;  hiernach  muss 
er  also  sowohl  hin  als  zurück  den  Weg  durch  das  heutige  Thor  Suweica 
genommen  haben.  Jetzt  w&hlen  viele  den  etwas  kürzeren  Weg  durch  das 
Thor  el-Bakf  und  hier  beträgt  die  Entfernung  von  dem  Gabriels^-Thore  bei 
der  Moschee  bis  an  die  Moschee  zu  Cub&  7200  Ellen. 

Der  Platz  der  Moschee  zu  Cub&  war  ein  Gehege  gewesen,  in  welchem 
eine  Fran  Namens  Lajja  ihren  Esel  eingesperrt  hielt.  Dies  gebrauchten  die 
Unzufriedenen  als  Vorwand,  indem  sie  sagten:  In  dem  Eselstalle  sollen  wir 
beten?  gewiss  nicht!  wir  wollen  uns  selbst  eine  Moschee  bauen.  Sie  hofften, 
dass  es  einem  ihrer  Häuptlinge,  Abu  'Ämir,  der  sich  zu  dem  Griechischen 
Kaiser  begeben  wollte,  gelingen  würde,  ihnen  mit  Griechischen  Truppen  zu 
Hülfe  zu  kommen,  um  Muhammed  und  seine  Anhänger  zu  vertreiben.  Um 
diese  ihre  Absicht  zu  verheimlichen,  schickten  sie,  als  ihre  Moschee  fertig 
war,  eine  Gesandlschaft  zu  Muhammed  und  Hessen  ihn  bitten,  dieselbe  einzu«* 
weihen.  Muhammed  halte  eben  den  Marsch  nach  Tabük  angetreten,  als  die 
Gesandten  bei  ihm  erschienen,  und  versprach  auf  der  Rückkehr  zu  ihnen  zu 
kommen.  Unterdess  hatte  er  von  ihrem  eigentlichen  Vorhaben  Kenntniss  er- 
halten und  als  er  zurückkam,  schickte  er  einige  Männer  ab,  welche  die  neue 
Moschee  verbrennen  mussten.  Sie  erhielt  den  Namen  ;lj^^  iX.:^u«^  Moschee 
der  Opposition  und  es  bezieht  sich  darauf  die  Stelle  im  CorAn  Sure  9, 109  ^). 

3.  Abschn.     Die  übrigen  Moscheen  in  und  um  Medina. 

Mu^l  A^u«uo  die  Moschee  des  Feiertags  oder  v5*>l^^  A^f^.^*^  die  Moschee 
im  Flussthal.  Muhammed  verliess  Cub&,  um  sich  nach  Medina  zu  begeben, 
nach  einem  Aufenthalte  von  14  Tagen  an  einem  Freitag,   dem  Tage  des  all- 

1)  Travels  pag.  199. 

2)  Die  ausführlichere  Erzählung  dieses  Vorganges  hat  Samhüdi  aus  Ibn  Hischäm 
p.  906  genommen. 
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gemeinen  Gottesdienstes,  und  als  er  sich  in  dem  Bezirke  der  Bann  SAUm  ben 
'Auf  mitten  in  dem  Wädi  Dsä  ^ulb  befand,  war  es  Zeit,  das  Gebet  su  halten; 
er  that  es  hier  an  der  Stelle,  welche  el-Gnbeib  hiess,  und  hier  baute  Abd 
el-^amid  eine  Moschee.  Dsü  Quib  ist  der  Name  des  Baches,  welcher  %m 
Regenzeit  hier  fliesst  und  sich  mit  dem  RAnünä  bei  dieser  Moschee  vereinigt; 
letzterer  Name  ist  der  bekanntere,  um  diese  Stelle  zu  bezeichnen  ^}.  Nord«- 
lieh  Vor  dieser  sehr  kleinen  Moschee  lag  el-Muzdalif,  die  Burg  des  Itbte 
ben  Mfilik.  Ein  Perser  hat  die  Moschee  wiederherstellen  lassen,  sie  ist  20 
Bllen  lang  und  16^2  Elle  breit,  und  das  nachher  verfallene  Dach  ist  von 
Schihäb  ed--Dln  Cäwftn  wieder  aufgesetzt. 

^«aail  wX^um^^  die  Moschee  el-- Fad  hieb  oder  o'imJÜI  %Ks\.m^  die  Sonnen-* 
moschee.  Während  Muhammed  die  Banu  el-Nadhtr  belagerte,  hatte  er  in 
der  Nähe  dieser  Moschee  sein  Zelt  aufschlagen  lassen  und  auf  der  Stelle 
tierselben  an  sechs  Tagen  das  Gebet  gesprochen,  was  die  Veranlasisung  gab, 
die  Moschee  dort  zu  bauen.  Als  nun  das  Verbot  des  Weintrinkens  erschien, 
kam  die  Nachricht  davon  zu  Abu  Ajjüb  und  einigen  anderen  An^&r,  während 
sie  dort  sassen  und  fadUch  Traubensaft  tranken;  sie  lösten  sogleich  die 
Bänder  von  den  Schläuchen  und  schütteten  den  Wein  aus  und  davon  erhielt 
die  Moschee  den  Namen.  Sie  liegt  am  oberen  Ende  des  Thaies  östlich  von 
der  Moschee  von  Cubft  auf  einem  Platze,  der  von  vielen  schwarzen  Steinen 
über  einander  bedeckt  ist,  und  hat  nur  elf  Ellen  ins  Gevierte.  Der  Name 
Sonnenmoschee  kommt  vielleicht  daher,  weil  sie  etwas  hoch  liegt  und  man  in 
Cubd  die  Sonne  über  ihr  aufgehen  sieht. 

Die  Moschee  der  Banu  Cnreidha  östlich  von  der  vorigen  am  Eingange 
in  den  Garten  Hfi^iiza  ist  auf  der  Stelle  erbaut,  wo  die  Burg  des  Zabtr  ben 
Bd(&  stand,  in  welcher  Muhammed  einmal  in  der  Wohnung  einer  Frau  das 
Gebet  verrichtet  hatte.  Ibn  el-^Naggär  giebt  ihre  Grösse  auf  20  Ellen  ins 
Gevierte  an,  vielleicht  hat  er  sie  aber  nur  aus  der  Feme  abgeschätzt,  denn 
el-^Matari  maass  45  Ellen  ins  Gevierte,  nachdem  sie,  fast  vergessen,  im 
Anfang  des  8.  Jahrb.  wiederhergestellt  war,  und  diesen  Umfang  hat  sie 
noch  jetzt. 


1]  Ibn  Hischäm  pag.  335. 
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Die  Moschee  f>^\y^^  f!^  is^  der  Träoke  der  Mutler  Ibrahims.  Diese 
Tränke  war  ein  Vermächtniss  des  Macheirik  und  lag  oberhalb  Medina^  wenn 
man  an  der  Synagoge  der  Juden  vorbei  ist,  seitwärts  von  dem  Besitzthum 
des  Abu  'Obeida  ben  Abdallah  ben  Zam  a.  Mnhammed  wies  den  damit  ver* 
bundenea  Garten  der  Koptischen  Sklavin-  Maria  als  Wobnsit2&  an  und  sie  gebar 
dort  den  Ibrahim.  Die  Moschee  war  nach  el'-M.agd  zehn  Ellen  lang  und 
nicht  ganz  so  breit;  ich  habe  sie  14  Ellen«  labg  und  ii  Ellen  breit  gemessen, 
und  man  sieht  dort  noch  eben  einen  kleinen  freien  Platz  von  schwarzen  Steinen 
eingefassty  und  nördlich  davon  einige  Mauerreste,  die  ich  für  Überbleibsel  der 
Burg  der  Banu  ZaVar^  halte;  östlich  steht  eine  kleine  Halle  und  westlich 
die  Palmen  el-pZubeirijj&t,  nach  el-Zubeir  ben  el-'Aww&m  benannt 

Die  Moschee  der  Banu  Dhafar  oder  äUJI  vX^u^  die  Moschee  des  Maul- 
esels östlich  von  el-Bakf  an  dem  Grabmal  der  Fätima  bint  Asad,  der  Mutter 
des  'A]i|  vorüber.  Muhammed  besuchte  einst  die  Banu  Dhafar  und  setzte  sich 
auf  einen  Stein  in  ihrer  Moschee;  nun  herrscht  der  Glaube,  dass  unfruchtbare 
Frauen,  die  sich  auf  diesen  Stein  setzen ^  Kinder  bekommen,  und  noch  jetzt 
führen  Männer  ihre  Frauen  in  dieser  Absiebt  dorthin;  da  aber  in  der  Moschee 
selbst  kein  Stein  mehr  liegt,  setzen  sie  sich  auf  einen  anderen  ausserhalb 
auf  der  Westseite^  wiewohl  es  in  der  Überlieferung  ausdrücklich  heisst,  dass 
er  im  Inneren  war.  Daneben  sind  Spuren  von  Hufen  in  Stein  eingedrückt, 
die  von  Muhammeds  Maulesel  herrühren  sollen.  Bei  einer  Restauration,  die 
sie  erfahren  hat,  ist  kein  Dach  darauf  gesetzt,  auch  sind  keine  Säulen  darin; 
eine  Inschrift  auf  einer  Marmortafel  besagt,  dass  sie  von  Abu  Ga'far  el-Mustan^ir 
im  J.  630  hergestellt  sei;  sie  hat  21  Ellen  ins  Gevierte. 

iüld-^l  sXi^iM*^  die  Moschee  der  Erhörung  im  Distrikt  der  Banu  Mu'^wia 
ben  Mälik  ben  'Auf  wurde  einst  von  Muhammed  besucht  und  er  hielt  darin 
ein  langes  Gebet,  worin  er  Gott  drei  Bitten  vortrug,  von  denen  ihm  zwei 
gewährt  wurden,  woher  der  Name  entstanden  ist,  nämlich  dass  sein  Volk 
nicht  durch  Hungersnoth,  auch  nicht  durch  Sintfluth  umkommen  möchte;  die 
dritte,  dass  Gott  kein  Unglück  (^Partheikämpfe)  über  sie  kommen  lasse,  wurde 
ihm  abgeschlagen.  Sie  lag  nördlich  von  el-Bakf  rechts  von  dem  Wege  nach 
el-Oreidh;    die  jetzt  ganz  verfallenen   Mauern   sind   fast  25  Ellen  lang  und 
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fast  20  Ellen  breit,   von  Erdhaufen  umgeben,   die  von  den  Wohnungen  der 
Banu  Mu  Awia  allein  noch  übrig  sind. 

gOftJt  tV:^UM«  die  Moschee  des  Sieges  hat  den  Namen  davon,  dass  Mu- 
hammed  bei  der  Belagerung  Medinas  durch  die  Mekkaner  dort  die  letzten 
Tage  Montag,  Dienstag  und  Mittwochen  das  Gebet  verrichtete,  am  dritten 
Tage  wurde  er  erhört  und  man  sah  die  frohe  Botschaft  auf  seinem  Gesichte, 
d.  h.  Hudseifa  ben  eUJemäni  brachte  die  Nachricht  von  dem  Abzüge  der 
feindlichen  Schaaren  v^i^^S  wovon  sie  auch  v^j^^^  «x^u^«  die  Moschee  der 
Rotten  genannt  wird.  Die  von  ihr  südlich  gelegenen  drei  Moscheen  werden 
sämmtlich  unter  dem  Namen  Moscheen  des  Sieges  begriifen,  dass  aber  dort 
die  Sure  des  Sieges  QAS)  offenbart  sei,  wie  Ihn  Gubeir^}  und  andere  an- 
nehmen, ist  nicht  begründet.  Da  die  eine  auf  einem  Vorsprunge  des  Berges 
Sal'  besonders  hervorragt,  sodass  von  zwei  Seiten  Stuffen  zu  ihr  hinauf  führen, 
heisst  sie  auch  (j^^t  iX^uJLI  die  hohe  Moschee;  sie  wurde  von  dem  Emir 
Seif  ed-Din  el-Husein  ben  Abul-Heigä,  Wezir  der  Banu  'Obeidallah  von 
Ägypten,  im  J.  575  wiederhergestellt  und  ist  fast  20  Ellen  lang  und  17  Ellen 
breit.  Von  den  drei  anderen  Moscheen,  die  in  dem  Thale  zwischen  Palmen 
an  dem  Platze  el-Sth  liegen,  ist  eine  ganz  verfallen,  die  zweite  führt  den 
Namen  des  Salmän  el-Färisf  und  ist  17  Ellen  lang  und  14  Ellen  breit,  und 
die  dritte  hat  den  Namen  des  'Alf  ben  Abu  Tälib  und  ist  16  Ellen  lang  und 
13  Ellen  breit;  diese  beiden  sind  von  demselben  Wezir  im  J.  577  und  die 
letztere  dann  von  dem  Emir  Zein  ed-Dtn  Dheigam  ben  Chaschram  el-Machzüm( 
im  J.  876  restaurirt.  In  jener  Gegend  verdient  auch  die  freilich  zerstörte 
grosse  Moschee  der  Banu  Harfim  besucht  zu  werden,  welche  sie  in  ihrer 
neuen  Niederlassung  in  dem  Thale  westlich  vom  Berge  Sal'  errichteten,  in 
deren  Nähe  sich  noch  Spuren  ihrer  Wohnungen  finden.  Dort  ist  auch  die 
Höhle  der  Banu  Haräm,  bei  welcher  eine  kleine  Quelle  entspringt,  aus  wel- 
cher sich  Muhammed  gewaschen  hat  Nahe  dabei  ist  auch  der  sog.  Garten 
el-Nukeibia,  dem  zur  Linken  die  Burg  Ghali  lag,  wo  der  Bach  entspringt, 
welcher  von  dem  Berge  Sal'  in  das  Thal  ButhAn  fliesst. 

Q&^^Ü\  iX:^Ui^  die  Moschee  der  beiden  Kibla.    Von  ihr  ist  Gap.  4.  Ab- 
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sehn.  3  gebandelL  Sie  liegt  auf  einem  Hügel  an  der  Seite  des  kleinen  Wädi 
el-'Akik  und  wurde  im  J.  893  von  Sch^hln  el-Gam4Ii  wiederhergestellt  und 
mit  einem  neuen  Dache  versehen.  Den  Vorgang ,  welcher  ihr  den  Namen 
gab,  verlegen  mehrere  in  die  kleine  Moschee  der  Banu  HarAm  bei  el-CI^', 
wo  sie  ihre  Burg  (jA'is  bauten  in  der  Ebene  zwischen  dem  Grundstück  des 
öfthir  ben  'Atlk  und  der  von  Mu'Awia  ben  Abu  SuQAn  angelegten  Quelle, 
was  nicht  richtig  ist. 

I^^t  sXif^,mA  die  Moschee  der  Tränke  nämlich  des  Sa  d  ben  Abu  Wakkä9 
auf  dem  Wege  nach  Badr  an  der  Stelle  erbaut,  wo  Muhammed  sein  Heer 
musterte,  als  er  zur  Schlacht  dahin  auszog  und  dort  das  Gebet  sprach.  Ob- 
gleich dieses  Factum  aus  den  älteren  Schriflstellern  bekannt  genug  ist,  war 
doch  der  Platz  nicht  mehr  bekannt,  bis  ich  selbst  in  jene  Gegend  kam  und 
dort  alte  Mauern  entdeckte.  Ich  schickte  dann  einen  Arbeiter  hinaus  und  Hess 
die  Fundamente  aurgraben,  die  es  nicht  zweifelhaft  lassen,  dass  der  Bau  aus 
Omars  Zeit  herstammt  Die  Leute  sind  hierauf  schaarenweise  hingezogen  um 
es  zu  sehen  und  sich  dadurch  ein  Gotteslohn  zu  verdienen,  und  es  ist  nun 
auf  dem  alten  Fundamente  sieben  Ellen  ins  Gevierte  eine  Mauer  wieder  auf- 
geführt 

v^  iXi^Uiyt  die  Moschee  DsubAb  jetzt  K^yi  iX^^Ufu»  die  Moschee  der 
Fahne  genannt  auf  dem  Abschieds-Hügel ,  wenn  man  auf  der  Syrischen  Cara- 
wanenstrasse  nach  Medina  hineingeht,  war  von  gleich  grossen  Steinen  in  der 
Weise  der  Bauten  Omars  errichtet  und  wurde  nach  ihrem  Verfall  von  dem 
Emir  öänibek  el-Neirüzf  im  J.  845  oder  846  neu  aufgebaut.  Dsubäh  ist  der 
Name  der  Bergspitze,  auf  der  sie  steht  und  wo  Muhammed  betete.  WähUU 
sagt  in  seinem  Buche  über  die  Schlacht  bei  el-Harra:  »Als  die  Muslim  bei 
dem  Graben  sich  ordneten,  um  das  feindliche  Heer  bei  el-Harra  anzugreifen, 
erhielt  Jaztd  ben  Hnrmuz  den  Posten  bei  Dsubftb  bis  nach  der  Schaafhürde; 
unter  seinem  Befehle  standen  die  schwarzen  Sklaven,  er  trug  ihre  Fahne  und 
ordnete  sie  in  Haufen  einen  hinter  den  anderen  bis  auf  die  Spitze  des  Hügels.« 
Dies  ist  der  Abschiedsbügel  und  aus  der  ganzen  Beschreibung  geht  hervor, 
dass  Dsub&b  der  genannte  Berg  ist,  und  vielleicht  hat  auch  der  Name  »Moschee 
der  Fahne«  daher  seinen  Ursprung,  dass  Jaztd  dort  mit  der  Fahne  stand. 
Vielleicht  war  aber  sogar  Muhammeds  Fahne  während  der  Belagerung  dort 
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aufgepflanzt^  da  er  nach  einigen  Naehricbten  auf  dem  Dsobäb  sein  Zelt  auf* 
gesclilagen  hatte;  denn  dort  pflegten  die  Kreuzigungen  vorgenommen  zu  wer» 
den,  bis  eines  Tages  Hiscbam  ben  'Orwa  zu  ZijAd  ben  'ObeidaUah  el-*H&ritbf 
sagte:  9 wunderbar,  dass  ihr  an  der  Stelle  lireuzigt,  wo  der  Gesandte  Gottes 
sein  Zelt  aufgeschlagen  haltet;  seitdem  geschab  es  nicht  mehr. 

^..^t  iX.;5UM«  die  Moschee  des  breiten  Platzes  am  Berge  Oh  od,  rechts 
vom  Wege,  wenn  man  in  das  Thal  geht,  wo  das  stagnirende  Wasser  el- 
Mihrdb  ist»  Hier  soll  Mubammed  nach  beendigter  Schlacht  gebetet  haben  und 
in  Bezug  hierauf  soll  die  CorainsteUe  Sure  58;  12  offenbart  sein.  —  Nicht 
weit  davon  stand  eine  Moschee  auf  einem  Vorsprunge  des  Berges  'Ainein  an 
der  Stelle,  wo  in  der  Schlacht  bei  Ohod  die  Bogenschützen  ihren  Stand  hat- 
ten oder  wo  Hamza  fiel,  südlich  von  dessen  Grabmal;  jetzt  ist  sie  fast  ganz 
zerstört.  In  der  Nähe  hatte  der  Emir  Badr  ed-Dta  Wudeij  ben  (jbimmiz  eine 
Quelle  wiederherstellen  lassen,  die  aber  jetzt  versiegt  ist.  NördUch  von 
dieser  ebenfalls  nahe  bei  'Ainein  an  der  Seite  des  Thals  stand  eine  andere 
Moschee,  von  welcher  noch  Überreste  von  Säulen  vorhanden  sind,  nach 
denen  sie  in  Omars  Zeit  gebaut  sein  muss;  Abu  Abdallah  el-Asadi  nennt  sie 
/^^\  iX?su^  Moschee  des  Heeres.  —  Eine  sehr  kleine  Moschee  von  7  Ellen 
ins  Gevierte  steht  auf  dem  unteren  oder  südöstlichen  Wege  von  eUAswAf 
nach  dem  Ohod  bei  der  Palmenpflanzung  el-BabIr.  —  Die  Moschee  des  Obeij 
ben  Ka'b  auf  der  Strasse  el-Bakl'  westlich  von  dem  Grabmal  des  'Aktl  und 
der  Frauen  Mubammeds  von  der  Bauart  aus  Omars  Zeit  wird  auch  Moschee 
der  Bann  Hudeila  genannt,  weil  westlich  davon  ihre  Burg  Mus'at  stand,  an 
deren  Stelle  das  Haus  des  Abu  Nubeih  gebaut  isL 

4.  Abschn.  Die  Moscheen,  von  denen  man  nicht  mehr  weiss,  an  wel- 
cher Stelle,  sondern  nur  noch,  in  welcher  Gegend  sie  gelegen  haben. 

M^l  ^x^UMt  die  Moschee  des  öden  Platzes,  den  Bann  'Obeid  von  Salima 
gehörig  und  in  ihrem  Bezirk  gelegen  bei  dem  Berge  el-Duweichil  in  der 
Nähe  der  Banu  Harl^m  im  Westen  hinter  d^Kir&fa;  Mubammed  ging  öfter 
dabin  zu  el-SulAfa,  der  Mutter  des  Bara  ben  Ma'rür,  und  belete  in  jener 
Moschee.  —  Die  Moschee  der  (xuheina  und  Bali  in  ihrem  Distrikt  westlich 
vom  Markte  und  südlich  von  dem  Hügel  'Ath  alh  bis  zu  dem  Berge  Sulei', 
auf  welchem  jetzt  das  Schloss  der  Eroire  steht.  —     Die  Moscbee  der  Banu 
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Zareik  von  ^Chazra^  soll  die  erste  gewesen  sein,  worin  der  Corän  vorge- 
lesen wurde;  der  Bezirk  der  Bann  Zureik  lag  südlich  von  dem  Betplatze 
innerhalb  und  ausserhalb  der  jetzigen  Mauer.  Es  liegen  dort  jetzt  zwei 
Moscheen,  welche  beide  nach  dem  J.  850  von  Schams  ed-Dln  Hahammed 
ben  Ahmed  el-Sal&wf  restaurirt  sind,  von  denen  aber  keine  die  alte  sein 
kann.  —  Die  Wohnungen  der  Bann  S&'ida  bestanden  aus  vier  Bezirken;  ihre 
Moschee  lag  in  dem  vierten  ausserhalb  der  jetzigen  Stadt  nördlich  von  dem 
Berge  Dsubäb;  in  dem  ersten  lag  der  Brunnen  Budbs^'a  und  in  dem  dritten 
die  Halle  der  Banu  Sä'ida,  in  welcher  dem  Abu  Bekr  gehuldigt  wurde. — 
Die  Moschee  der  Banu  (jidära  in  ihrem  Distrikte  bei  dem  Brunnen  des  Sa'd 
ben  'ObAda.  —  Die  Moschee  von  Rfttig  bei  dem  Brunnen  6äsüm,  der  dem 
Abul-Heitham  ben  el-TajjihlUi  gehörte.  Rfltig  war  ein  Jüdischer  Stamm,  ihre 
Burg  und  die  ganze  Gegend  wurde  ebenso  genannt  und  man  sagte  nicht 
;» Moschee  der  Banu  Rätig.^  Sie  lag  östlich  von  dem  Berge  Dsub&b  neben 
den  Wohnsitzen  der  Banu  Abd  el-Aschhal.  —  Die  Moschee  der  Abd  el- 
Aschhai,  nach  ihrer  Burg  auch  Moschee  von  Wfikim  genannt;  der  Distrikt 
der  Abd  el- Aschhai  lag  zwischen  den  Banu  Dhafar  und  den  Banu  Hdritha. 
In  dem  Berichte,  welchen  Muslim  ben  'Ocba  über  die  Schlacht  von  el-Harra 
an  den  Chalifen  Jazid  schickte,  heisst  es  bei  d-Wäkidi:  ^»Ich  vertheilte  meine 
Truppen  an  die  verschiedenen  Eingänge  des  Grabens  der  Feinde,  el-Hu^ein 
ben  Numeir  erhielt  das  Commando  in  der  Umgegend  von  DsubÄb^  den  Huleis 
ben  Dulga  schickte  ich  nach  der  Seite  von  Baki'  el- Garcad  und  ich  selbst 
stellte  mich  den  Banu  Häritha  gegenüber;  mit  Tagesanbruch  Hess  ich  durch 
die  Reiterei  auf  der  Seite  der  Banu  Abd  el--Asehhal  einen  Angriff  machen 
und  konnte  schon  das  Nachmittagsgebet  in  ihrer  Moschee  verrichten;  wir 
drangen  mit  den  Schwerdtern  auf  sie  ein,  tödteten  alle,  die  sich  widersetzten, 
verfolgten  die  Fliehenden,  stürzten  uns  auf  die  Verwundeten  und  gaben  die 
Stadt  drei  Tage  lang  der  Plünderung  preis.«  —  Die  Moschee  von  el-Kirafa, 
einem  Landgute  des  Sad  ben  Mu'^ds  in  dem  Distrikte  der  Abd  el-Aschhal. — 
Die  Moschee  von  el-Scheichftn ,  den  beiden  Burgen  der  Juden,  wo  Muhammed 
übernachtete,  am  anderen  Morgen  das  Frühgebet  hielt  und  dann  nach  Ohod 
aufbrach.  —  Die  Moschee  der  Banu  Dlnltr  ben  el-Naggar  bei  den  Wäschern, 
wo  jetzt  der  Waschplatz  UUim  ist,  dessen  Besitzer  von  den  Steinen  der  alten 
Hist'Phü.Classe.  IX.  S 


138  FERDINAND  WÜSTENFELD, 

Moschee,  deren  Reste  ich  noch  gesehen  habe,  eine  neue  gebaut  hat.—  Die 
Moschee  der  Banu  'Adf  ben  el-NaggSr  und  die  im  Hanse  des  N&biga.  Der 
Distrikt  der  Banu  'Adf  lag  westlich  von  der  grossen  Moschee  neben  den  Banu 
(jadtla,  und  das  Haus  des  Nftbiga  ist  das,  worin  Mubammeds  Vater  Abdallah 
ben  Abd  el-Muttalib  begraben  ward.—  Die  Moschee  der  Banu  Mäsin  ben 
el-Naggär,  deren  Distrikt  im  Säden  und  Osten  von  den  Banu  Zureik  lag;  hier 
wohnte  Umm  Burda,  die  Frau  des  Seif  d-Kein  und  Amme  des  Ibrahim,  des 
Sohnes  Mubammeds,  welcher  dort  in  Mubammeds  Beisein  starb.  —  Die  Moschee 
der  Banu  Amr  ben  Mabdsül ,  deren  Distrikt  bei  Bakf  el-Zubeir  lag.  —  Die 
Moschee  von  Bakf  el-Zubeir  östlich  von  den  Banu  Zureik. —  Die  Moschee 
der  Schenkung  el-Zubeirs  auf  der  Höhe  el-Zubeirijjftt  bei  den  Banu  Mugammam 
(^oder  Muhammam)  westlich  von  der  Tränke  der  Mutter  Ibrahims  in  der  Nfthe 
von  Chun&fa  und  el-AV6f,  zwei  Besitzungen  die  den  Banu  Mugammam  ge- 
hören ;  nach  Abu  Gassän  erhielt  el-Zubeir  das  Grundstück  der  Banu  Mugammam, 
eine  Besitzung  der  Banu  el-Nadblr,  von  Muhammed  zugetheilt,  kaufte  von 
ihnen  noch  mehreres  hinzu  und  vermachte  alles  seinen  Kindern;  nach  Ihn 
Omar  theilte  Muhammed  ihm  soviel  zu,  als  sein  Pferd  in  einem  Trabe  durch- 
laufen würde;  er  Hess  dann  sein  Pferd  laufen  und  als  es  still  stand,  warf  er 
noch  seine  Peitsche  vorwärts  und  Muhammed  sagte:  gebt  ihm  soweit  die 
Peitsche  gekommen  ist;  und  in  einer  Tradition  der  Asm&,  wie  sie  Datteln 
von  dem  Landgute  des  Zubeir  hereintrug,  beisst  es,  dass  es  zwei  Meilen 
von  Medina  entfernt  war.  —  Die  Moschee  der  Banu  Chudra,  welche  auf 
ihrem  Gebiete  die  Burg  el-Agrad  errichtet  und  den  Brunnen  el-Bu99a  angelegt 
hatten.  —  Die  Moschee  der  Banu  el-H&rith  ben  el-Chazrag  und  die  Moschee 
el-Sunh.  Die  Niederlassungen  der  Banu  el-Haritb  lagen  östlich  von  Buth&n  und 
Qu'eib  und  heissen  jetzt  el-H^th  ohne  Banu;  nahe  dabei  liegt  el-Sunh,  eine 
Meile  von  Medina,  der  Wohnsitz  von  (juscham  und  Zeid,  den  Söhnen  des 
(ärith,  bei  denen  Abu  Bekr  mit  seiner  Frau  wohnte.  —  Die  Moschee  der 
Banu  Hublä,  welche  zwischen  Cub&  und  den  Banu  el-H&ritb  wohnten.  — 
Die  Moschee  der  Banu  Baj&dha.  Abd  el-Bahman  ben  Ka'b  ben  MIdik  erzählte: 
Nachdem  mein  Vater  erblindet  war,  pflegte  ich  ihn  jeden  Freitag  in  die 
Moschee  zu  führen ;  so  oft  er  nun  auf  dem  Wege  den  Ruf  zum  Gebete  hörte, 
sprach  er:   Gott  erbarme  sich  des  As'ad  ben  Zurfira!   und  als  ich  ihn  um  den 
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Grand  fragte ;g  sagte  er:  er  war  der  erste ^  welcher  in  dieser  Ortschaft  uns 
zum  Gottesdienste  yersaromehey  wir  waren  unserer  40 ,  in  der  Niederung  von 
Harra  Banu  Baj4dha.  —  Die  Moschee  der  Banu  Chatma  von  el-Aus  und  die 
Moschee  der  alten  FraU|  in  welcher  Muhammed  betete.  Diese  stand  bei  dem 
Grabe  des  Barä  ben  Ma'rfir^}^  welcher  mit  bei  el-Acaba  zugegen  gewesen, 
aber  vor  Muhammeds  Ankunft  in  Medina  gestorben  war;  er  hatte  diesem  ein 
Drittel  seines  Vermögens  vermacht  und  befohlen  seinem  Grabe  die  Richtung 
nach  der  Ka'ba  zu  geben.  el^Malari  verlegt  die  Wohnsitze  der  Bann  Chatma 
östlich  von  der  Sonnenmoschee  im  Oberlande,  mir  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  sie  in  der  Nfihe  von  el-M^gusch{lnia  wohnten,  weil  Ihn  Schabba  sagt, 
dass  der  Bach  Bathän  nach  Gifäf  und  Marra  hinunlerfib'esse,  bis  er  das  Wasser 
der  Banu  ChaUna  und  el-Agras  erreicht;  und  über  Mudseinib  sagt  er,  dass 
er  mit  dem  Bache  der  Banu  Cureidha  bei  el-HascMirif  sich  mit  dem  Wasser 
der  Banu  Chatma  vereinige;  dies  geschieht  aber  bei  dem  Kalkofen  nördlich 
von  el-M&^uschünia  und  dort  habe  ich  Überreste  einer  Ortschaft  und  grosser 
Gebäude  gesehen.  —  Die  Moschee  der  Banu  Omajja  von  el-Aus  bei  den 
beiden  Schutthaufen,  den  öden  Plätzen  neben  dem  Grundstücke  des  Nahlk, 
wo  Muhammed  gebetet  hatte.  In  der  Nähe  dieses  Betplatzes  stand  ein  Schloss, 
welches,  als  es  zerstört  wurde,  auf  diesen  Platz  fiel  und  so  liegen  blieb; 
es  wurde  noch  mehr  Erde  darauf  geworfen,  bis  es  ein  Schutthaufen  ward. 
Die  Wohnungen  der  Banu  Omajja  lagen  östlich  von  denen  der  HArilha  ben 
el-Chazrag  und  bei  ihnen  kehrte  Omar  ben  el-ChattAb  mit  seiner  Frau  ein, 
als  er  nach  Medina  kam;  el*Naw&'im  und  der  Brunnen  eUlhn  gehörten  zu 
ihren  Besitzungen  und  der  Bach  Mudseinib  floss  zwischen  ihren  Häusern  hin 
und  bewässerte  dann  ihre  Grundstücke.  Bei  dem  östlichen  Harra  sieht  man 
noch  Überreste  einer  Ortschaft,  an  denen  der  Mudseinib  vorbeifliesst,  dort 
müssen  ihre  Wohnungen  gelegen  haben  und  dazu  stimmt,  was  Ihn  Ishäk  bei 
der  Ermordung  des  Ka  b  ben  el-Aschraf  sagt^}.  —  Die  Moschee  der  Banu 
Wlüfl  von  el-Aus  in  Cubä.  —  Die  Moschee  der  Banu  Wäkif  von  el-Aus  bei 
ihrer  Burg  südlich  von  der  Moschee  el-Fadhlch. —  Die  Moschee  der  Banu 
Oneif  bei  dem  Grundstücke  el-CftKm  und  dem  Brunnen  Adsk  in  Cubl  —  Die 


1)  Vgl.  den  Anfang  dieses  Abschnittes. 

2)  Ibn  Hischäm  Leben  Muhammeds  pag.  552. 
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Moschee  el-Tauba  bei  el-'A^ba,  der  Niederlassung  der  Banu  (jal^^bA  in  Cnbd, 
welche  sich  dort  die  Burg  Hugeim  mit  einem  Brunnen  gebaut  hatten.  —  Die 
Moschee  des  'Itbftn  ben  Mnlik  am  Fusse  seiner  Burg  el-Huzdalif  in  den 
Wohnsitzen  der  Banu  Sälim  ben  el-Chazrag,  welche  er  sich  dort  eingerichtet 
halte,  weil  zur  Regenzeit  der  Bach  so  gross  wurde,  dass  er  nicht  in  die 
Moschee  seines  Stammes  hinüber  kommen  konnte.  —  Die  Moschee  der  beiden 
Thürme  auf  dem  Wege  nach  dem  grossen  'A^ik,  wo  links  der  rothe  Berg 
liegt;  ich  habe  dort  noch  Fundamente  von  Gebäuden  gesehen. —  Die  Moschee 
zu  Feifft  el-Chab&r  westlich  von  den  zwei  oder  drei  Bergen  el-Gamm&  west- 
lich von  W&di  el-Aktk,  wo  die  Zehnten -Kamele  und  Muhammeds  Mutter- 
Kamele   weideten. 

5.  Abschn.  Die  Vorzttge  der  Grabstätten  von  Medina;  Muhammeds  Besuch 
in  el-Bakf  und  sein  Gebet  für  die  dort  Begrabenen. 

6.  Abschn.  Beschreibung  der  Gräber  einiger  Begleiter  Muhammeds ,  die 
in  el-Baki'  begraben  sind,   und  die  bekannten  GrabmSler  in  Medina. 

'Othmän  ben  Madh'än  war  der  erste,  den  Muhammed  auf  dem  Platze  el- 
Bakf  begrub;  als  dann  sein  Sohn  Ibrahim  starb,  sprach  er:  begrabt  ihn  in 
el-Bakr  bei  unserem  Vorgänger  Othm^  ben  Madh'ün,  er  bekommt  im  Paradiese 
eine  Amme,  die  ihn  weiter  stillen  wird;  Muhammed  besprengte  sein  Grab, 
was  damals  zuerst  geschah.  Seitdem  wünschten  die  Leute  in  el-Bakf  begraben 
zu  werden,  sie  bauten  die  Bäume  ab  und  jeder  Stamm  wählte  sich  einen 
Platz  als  Begräbnissort.  Der  Platz  von  Ibrahims  Grabe  hiess  auch  el-Zaurfi, 
wo  nachher  die  Wohnung  des  Muhammed  ben  Zeid  ben  'Alf  stand.  —  Rucajja, 
Muhammeds  Tochter,  Kulthftm  Othm&ns  Frau,  Zeinab  und  Abd  el-Rahman  ben 
'Auf  liegen  zunächst  bei  Othm&n  ben  Madh'ün.  —  Fätima  bint  Asad,^die 
Mutler  des  'Alf  ben  Abu  Tälib  ist  in  el-Rauh&,  dem  Bade  des  Abu  Catlfa 
gegenüber,  begraben.—  Sa'd  ben  Abu  Wakk^Q  und  Abdallah  ben  Mas'üd. — 
Chuneis  ben  Huds&fa,  der  Mann  der  Haf^a,  starb  an  einer  Wunde,  die  er 
bei  Ohod  oder  schon  bei  Badr  bekommen  hatte.  —  As'ad  ben  Zur&ra  starb 
während  des  Baues  der  grossen  Moschee  und  ist  in  el-Rauh&  mitten  auf  dem 
Todtenhofe  el-Bakf  begraben.  —  Das  Grab  der  F&tima,  Muhammeds  Tochter, 
und  ihrer  beiden  Söhne  ist  an  der  südlichen  Ecke  des  Hauses  des  'Aktl  auf 
dem  Bakf;   sie  starb  Dienstags  den  3.  Ramadh&n  des  J.  11   und   hatte  ihren 
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Mann  bestimmt,  sie  bei  Nacbt  kq  begraben.  el-Ma^üdi  sagt  in  den  »goldenen 
Wiesen«:  »Abu  Abdallah  öa'far  ben  Muhammed  ben  'Ali  ben  el-Hosein  ben 
'Alf  ben  Abu  Tälib  starb  im  J.  148  und  wurde  neben  seinem  Vater  und  Gross- 
vater beerdigt;  ihre  Gräber  auf  dem  Bakl'  deckt  ein  Marmorstein  mit  der 
Inschrift:  dies  ist  das  Grab  der  F&tima  und  des  Hasan  ben  'Alf,  Ali  ben 
Husein  ben  'Alf,  Muhammed  ben  'Alf  und  (la'far  ben  Muhammed.«  Er  schrieb 
dies  im  J.  332  und  setzt  hinzu:  Im  J.  236  befahl  el-Mutawakkil  dem  Zibrig 
nach  dem  Grabe  des  Hasan  ben  'Alf  zu  gehen,  es  zu  zerstören,  jede  Spur 
davon  zii  vertilgen  und  diejenigen,  die  er  dabei  träfe,  zur  Strafe  zu  ziehen. 
Obgleich  nun  el-Zibrig  grosse  Summen  bot,  fand  sich  doch  Niemand,  welcher 
den  Anfang  machen  wollte,  da  alle  die  Strafe  Gottes  fürchteten,  bis  el-Zibri^ 
selbst  den  Spaten  ergriff  und  den  oberen  Theil  von  el-Huseins  Grabe  zer- 
störte; da  kamen  Arbeiter  hinza  und.wtthlten  das  Grab  bis  auf  die  unterste 
Steinlage  aof,  aber  sie  fanden  nicht  eine  Spur  von  Knochen,  noch  sonst 
etwas.  —  'Alf  ben  Abu  Tälib  war  von  seinem  Sohne  el-Husein  nach  Medina 
gebracht  und  auf  dem  Bakf  begraben.  Einige  Zeit  nach  dem  J.  860  wurde 
bei  dem  Denkmale  des  Hasan  und  'Abbäs  ein  Grab  aufgegraben;  man  fand 
darin  einen  hölzernen  Sarg  mit  etwas  Rothem,  wie  rothes  Wollzeug,  bedeckt 
und  mit  glänzend  weissen  Nägeln,  die  nichL  rostig  geworden  waren,  beschla- 
gen; dies  haben  mir  mehrere  erzählt,  die  dabei  zugegen  gewesen  waren, 
und  es  ist  vielleicht  die  Leiche  'Alf's  gewesen.  Muhammed  ben  Sa'd  berichtet, 
dass  Jazld  ben  Mu'äwia  den  Kopf  des  Husein  an  Amr  ben  Said  ben  el-'A9i, 
seinen  Statthalter  in  Medina,  geschickt  habe,  welcher  ihn  einhüllte  und  in 
el-BaM'  bei  dem  Grabe  seiner  Mutter  Fätima  begrub.  Dagegen  findet  sich 
bei  Ihn  Abu  el-Dunj&  die  Nachricht,  dass  man  in  dem  Schatze  des  Jazld  den 
Kopf  des  Husein  gefunden  und  eingewickelt  und  zu  Damascus  am  Paradies- 
thore  begraben  habe.  —  el-'Abb&s  ben  Abd  el-MuttaUb  wurde  neben  der 
Ffltima  vorn  auf  dem  Begräbnissplatze  der  Bann  Häschim  in  der  Wohnung 
des  'Akll  beerdigt  und  die  dortige  Moschee  soll  seinem  Grabe  gegenüber 
stehen;  ich  habe  aber  andere  sagen  hören,  sein  Grab  sei  weiter  in  der  Mitte 
des  Baki'.  —  Qafia,  die  Tochter  des  Abd  el-MuUalib,  wurde  am  Ende  der 
Strasse,  die  nach  el-Bakl'  führt,  bei  dem  Hause  des  Mugtra  ben  Schu'ba^ 
welches  ihm  Othmftn  ben  'Affän  zugetbeilt  hatte,   begraben.     el^-Zubeir  ben 
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el- AwwAm  kam  gerade  dort  vorbei ,  als  Mugtra  sein  Haas  baote,  ond  bat 
ibn,  die  Messschnur  zu  dem  Faodamente  nicbt  gerade  ttber  das  Grab  seiner 
Matter  herzuziehen,  und  er  legte  desshalb  die  Mauer  etwas  weiter  zarttck. 
Man  sagt,  el-Muglra  habe  es  nicht  gutwillig  thun  wollen ,  weil  er  bei  Otbm&n, 
bei  dem  er  gut  angeschrieben  war,  seinen  Plan  durchzusetzen  hoflte,  el- 
Zubeir  habe  aber  sein  Scbwerdt  gezogen  und  sich  dem  Bau  widersetzt  und 
als  dies  Othmfin  erfuhr ,  habe  er  zu  el- Mugtra  geschickt  und  ihm  befohlen 
nachzugeben.  —  'Aktl  ben  Abu  Tälib  sah  den  Abu  SuQän  ben  el-HAritb 
zwischen  den  Gräbern  umhergehen  und  fragte:  was  machst  du  hier?  Er  "^ 
antwortete:  ich  suche  einen  Platz  za  einem  Grabe.  Er  Hess  ihn  nun  in  sein 
Haus  eintreten  und  im  Hofe  ein  Grab  graben;  Abu  Sufjän  blieb  einige  Zeit 
dabei  sitzen,  dann  ging  er  fort.  Zwei  Tage  nachher  starb  er  and  wurde 
darin  beerdigt.  Er  hatte  nämlich  im  J.  20  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  gemacht 
und  als  er  sich  dort  dem  Gebrauche  gemäss  das  Haar  seheeren  Hess,  schnitt 
ihm  der  Bader  eine  Warze  auf  dem  Kopfe  ab,  sodass  er  erkrankte  und  bald 
nach  seiner  Rückkehr  starb.  'Akll  starb  in  Syrien  bei  Mu'&wia  und  es  ist 
ungewiss,  ob  er  nach  Hedina  gebracht  und  in  seinem  Hause  begraben  wurde, 
oder  ob  unter  dem  seinen  Namen  führenden  Denkmal  Ahn  SuQAn  ruht  und 
dasselbe  nur  nach  'Aktl  benannt  wurde,  weil  es  in  seinem  Hause  ist.  Sein 
Neffe  Abdallah  der  freigebige  Ihn  (ja'far  starb  90  Jahre  alt  als  Statthalter  von 
Medina  und  wurde  an  derselben  SteHe  beigesetzt. 

Die  Gräber  der  Frauen  Muhammads  liegen  von  der  Wohnung  des  Nubeib 
bis  an  die  Strasse,  welche  nach  dem  Kohlmarkt  führt,  und  ihr  Grabmal  ist 
bekannt  südHcb  von  dem  des  'Aktl;  nur  Umm  Salima  ist  auf  dem  Bakl'  neben 
Mubammed  ben  Zeid  ben  'Alf  und  Meimüna  in  Serif  begraben.  —  Als  Othmftn 
ben  'Affän  ermordet  war,  soUte  er  neben  Mubammed  begraben  werden  und 
man  war  schon  mit  'ÄKscha  darüber  einig  geworden ,  den  Platz  in  ihrem  Hause 
abzutreten,  allein  die  Ägypter  widersetzten  sich  und  zugleich  kam  seine  Frau 
Umm  Habtba  Ramla  bint  Abu  Sufjän  in  die  Moschee  and  erklärte,  dass  sie 
ihn  nicht  würde  in  ihrem  Hause  begraben  lassen.  Sie  schafllen  also  die 
Leiche  von  ihr  fort  und  am  anderen  Morgen  kamen  öabeir  ben  Mut'im,  Haktm 
ben  Hizftm,  Abdallah  ben  el-Zubeir,  Abul-Öabm  ben  Hudseifa  und  Abdallah 
ben  Hasan  und  trugen  ihn  nach   el-Bakf.     Hier  widersetzte  sich  Ibn  Bahra 
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oder  Ibn  Ifegda  el-S&'idi  dem  Begräbniss  und  sie  begaben  sieb  dessbalb  nacb 
dem  Garten  Kankab,  wo  sie  ibn  beisetzten^  nachdem  6nbeir  das  Gebet  ge- 
sprochen hatte.  Der  Garten  Kankab,  auch  Jii^  f\ya^  die  Aue  des  Abin  ben 
Othmän  genannt  y  wurde  von  Marwftn  ben  ei-Hakam,  als  er  Statthalter  von 
Medina  war,  zu  dem  Bakf  hinzugezogen,  dessen  östlichen  Theil  er  bildet  und 
die  Gegend  heisst  noch  jetzt  (ji^Lsai»!  die  Auen.  —  Sa'd  ben  Hu*äds  el- 
Aschhaliy  der  in  der  Schlacht  am  Graben  verwundet  war,  lebte  noch  solange, 
bis  die  Banu  Cnreidha  durch  seinen  Ausspruch  zum  Tode  verurtheilt  wurden; 
er  ward  an  der  Seite  der  Strasse  begraben,  in  welcher  das  Haus  des  Hicdftd 
ben  el-Aswad  lag,  jetzt  Haus  Ibn  Aflah  genannt  am  ftussersten  Ende  des 
Baki'.  —  Über  den  Tod  des  Abu  Said  el-Chudrf  erzählt  sein  Sohn  Abd  el- 
Rahman:  Eines  Tages  sagte  mein  Vater  zu  mir:  Lieber  Sohn!  ich  bin  nun 
alt  geworden,  meine  Freunde  sind  heimgegangen  und  meine  Zeit  ist  gekom- 
men; fasse  mich  an.  Ich  führte  ihn  nun,  bis  ich  am  äussersten  Ende  des 
Bakf  an  eine  Stelle  kam,  wo  noch  niemand  begraben  war;  da  sprach  er: 
Wenn  ich  sterbe,  so  grab  mir  hier  mein  Grab;  weine  nicht  über  mich, 
schlage  bei  mir  kein  Zelt  auf,  geh'  nicht  bei  Fackelschein,  erlaube  niemandem 
dich  zu  begleiten,  nimm  deinen  Weg  durch  die  Strasse  im  Grunde^}  und 
beschleunige  deine  Schritte.  Nachdem  er  dann  gestorben  war,  brachte  ich 
ihn  früh  morgens  hinaus,  als  ich  aber  auf  den  Bakf  kam,  fand  ich  ihn  schon 
ganz  von  Menschen  angefiillL 

Die  bekannteren  Grabdenkmäler  auf  dem  Ba^  und  an  anderen  Orten. — 
Der  grössle  Theil  der  Begleiter  Muhammeds,  die  noch  bei  seinem  Leben  und 
dann  nach  seinem  Tode  starben,  ist  auf  dem  Bakl'  begraben,  ebenso  die 
angesehensten  Personen  seiner  Familie  und  der  nächsten  Nachfolger;  'Ij&dh 
theilt  in  seinen  n^^^x^  die  Meinung  des  Mälik  mit,  dass  in  Medina  von  den 
Begleitern  Muhammeds  gegen  10,000  gestorben  seien,  die  übrigen  zerstreut 
in  anderen  Gegenden.  Es  sind  dann  über  die  Gräber  Denkmäler  gebaut,  so 
das  Denkmal  des  'Alf  links  vom  Ausgange  aus  dem  Bakf  dem  Denkmale  des 
'Akll  gegenüber;  es  umscbliesst  zugleich  die  Gräber  des  'Abbds  ben  Abd  el- 
Muualib  und  el-Hasan  ben  'Alf  und  besteht  in  einer  Kuppel,  die  hoch  in  die 


1)  fc&/>  ^^j  im  Auszuge  uwfi^. 
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Lnfk  hineinragt.  Nach  el^Matari  soll  sie  von  dem  Chalifen  el-NA^ir  Ahmed 
gebaut  sein;  dem  widerspricht  indess  Ihn  et^Naggdr's  Angabe,  dass  die  von 
alter  Banart  sei^  weil  diese  beiden  Zeitgenossen  waren,  da  el-Nä^ir  im  J.  622 
und  Ihn  el-Naggftr  im  J;  643  gestorben  ist;  aber  noch  weniger  kann  el- 
Mustan^ir  der  Erbauer  sein,  dessen  Name  in  einer  Inschrift  vorkommt.  Da- 
gegen steht  auf  einer  Hoktafel  über  dem  Grabe  des  'Abbas^  dass  sie  auf 
Befehl  des  Mustarschid  im  J.  529  aufgehängt  sei  und  die  Kuppel  ist  wahr- 
scheinlich noch  älter  und  noch  jetzt  so,  wie  sie  Ihn  el- Naggär  beschreibL 
Die  beiden  Gräbw  sind  hoch  von  der  Erde  aufgeführt  mit  wunderbar  in 
einander  gefügten  und  mit  Messing  belegten  Holztafeln  bedeckt,  die  mit  Sternen 
aus  Nägeln  schön  verziert  sind.  Daneben  sind  viele  Gräber  von  Emiren  und- 
ihren  Verwandten  aus  den  vornehmsten  Familien,  westlich  auch  das  Grab  des 
Ihn  Abul-Heigä,  Wezirs  der  'Obeiditen,  und  östlich  zwei  Hauern,  von  denen 
die  eine  das  Grab  des  Emür  Gübän,  des  Gründers  der  Wasserleitung  6ub&nia 
in  Mekka  ^),  die  andere  das  eines  auswärtigen  Grossen  einschliesst.  —  Das 
Monument  der  Frauen  Muhammads  hat  im  Inneren  keine  Spur  eines  Grabes 
mehr,  da  der  Fnssboden  ganz  eben  ist;  der  Emir  Burdbek  hat  imj  J.  853 
eine  Kuppel  darauf  setzen  lassen.  > —  In  dem  an  'Akirs  Grabmal  anstossenden 
Garten  sollen  drei  Kinder  des  Propheten  begraben  sein.  Das  Monument  seines 
Sohnes  Ibrahim  hat  dieselbe  Form,  wie  des  des  Hasan  und  'Abbas  und  soll 
an  der  Stelle  des  sog.  Trauerhauses  stehen,  in  welchem  Fätima  den  Tod 
ihres  Vaters  beklagte;  nach  meiner  Ansicht  gehörte  aber  das  Trauerhaus  zu 
der  Wohnung  des  'Alf  ben  Abu  Talib  auf  dem  Bakf,  worin  man  jetzt  necb 
die  Formen  von  Gräbern  sieht.  —  Das  Grabmal  der  ^afia  bint  Abd  el-MuUalib, 
der  Frau  des  Zübeir  ben  el-'Awwäm,  liegt  links  vom  Ausgange  aus  dem 
Bakf,  ist  von  Stein  gebaut  und  ohne  Kuppel. —  Das  Monument  des  Othm&n 
ben  'ASän  mit  einer  hohen  Kuppel  ist  von  Osama  ben  SinAn ,  Emir  des  Sultan 
Qal^  ed-D)tt  JOsuf,  im  J.  601  errichtet;  der  Baumeister  war  Izz  ed-Dln 
Salima,  dessen  Grab  dahinter  ist. —  Das  Grabmal  der  Fätima  bint  Asad  steht 
am  äussersten  Ende  von  el^Bakl';  das  des  Abu  Abdallah  ben  Mälik  ben  Anas 
steht  grade  vor  dir,   wenn  du  zum  Thore  nach   el-Bakl'  hinausgehst;  es  hat 


1)  Vergl.  die  Geschichte  von  Mekka  unter  dem  Jahre  726. 
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eine  Meine  KuppeL —  Das  Grabmal  des  Ismft'U  ben  (jfa'far  el-QMIk  biMet 
jetzt  die  sOd westliche  Ecke  der  Stadtmauer  and  isl  frtther  gebaut  als  diese, 
wesshalb  der  Eingang  innerhalb  der  Stadt  Hegt;  es  wurde  im  J.  546  von 
Hasein  ben  Abul-Hei^ä  errichtet  und  gehört  zu  dem  Hause  des  Zein  el-'Abidln 
'Alf  ben  el-Hnsein,  worin  sich  ein  Brunnen  befand,  dessen  Wasser  Heilkraft 
besass.  Als  einst  sein  Sohn  Muhammed  el-Bäkir  hineinfiel,  vollendete  'Ali 
erst  sein  Gebet,   bevor  er  hinging  um  ihn  herauszuziehen. 

Zu  Medina  gehören  noch  drei  Grabmftler,  die  nicht  auF  dem  Bakf  liegen. 
Das  erste  ist  das  des  Hamza  ben  Abd  el-Huttalib,  welches  die  Mutter  des 
Chalifen  el-Ni^ir  Ahmed  in  der  Nahe  der  Moschee,  auf  deren  Platze  er  ge- 
fallen war,  im  J.  590  erbauen  liess  mit  einer  hohen,  schönen  Kuppel  und 
einer  ganz  mit  Eisen  beschlagenen  Thttr,  die  jeden  Donnerstag  geöffhet  wurde. 
Zwar  findet  sich  jetzt  dort  eine  Inschrift  des  Inhalts:  j^dies  ist  der  Platz,  wo 
Hamsa  fiel  und  der  Prophet  betete;  dieser  Bau  ist  von  Hftsan  ben  Abul-Heigi 
im  J.  580  errichtet^ ;  da  aber  Ihn  el-Na^gär  nicht  diese,  sondern  die  andere 
Inschrift  vom  J.  590  erwähnt,  die  ebenfalls  jetzt  noch  in  Kufischen  Zügen 
vorhanden  ist,  so  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Inschrift  mit  der  Jahrs- 
zahl 580  von  einem  anderen  verfalimen  Gebäude  hierher  gebracht  und  hier 
eingemauert  wurde,  zumal  da  dieses  Grabmal  gar  nicht  der  Platz  ist,  wo 
Hamza  fiel,  sondern  der,  wo  er  begraben  wurde.  Es  stand  indess  schon  im 
zweiten  Jahrhundert  tiber  Hamsa's  Grabe  eine  Moschee,  welche  die  Mutter 
des  Chalifen  nur  erweitem  und  in  ihrer  jetzigen  Form  herstellen  liess;  sie 
wurde  dann  von  Cäjitbfii  auf  der  Westseite  noch  vergrössert  und  hier  ein 
Brunnen  und  ein  Abort  angelegt,  wohin  man  sich  zurückziehen  und  abwa- 
schen konnte;  dies  geschah  durch  Schähln  eU(jfamftlf  im  ersten  Gnm&di  des 
J.  893. 

Das  zweite  ist  das  Grabmal  des  M^ik  ben  SinAn,  des  Vaters  des  Abu 
Sa'id  el-Chndrf  im  Westen  der  Stadt  an  dfe  Stadtmauer  stossend  mit  einer 
Kuppel  von  alter  Bauart,  daneben  befindet  sich  ein  kleines  Gemach  mit  einer 
Erhöhung,  die  aber  für  ein  Grab  zu  klein  ist;  die  Leute  glauben  zwar,  dass 
dies  der  Platz  des  Grabes  sei,  es  ist  aber  offenbar  unter  der  Kuppel. 

Das  dritte  ist  das  Grab  der  i^frommen  Seele«  d.  i.  el-Mahdf  Muhammed 
ben  Abdallah  ben  eUBasan  ben  el-Hasan  ben  'Alf  ben  Abu  Tftlib,  welcher 
HisL-Phil.  CUme.  IX.  T 
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unker  Abo  'Ga'far  el-Manpflr  getödtet  wurde.  Es  liegt  östlich  vom  Berge  Sftl' 
und  besteht  in  einem  grossen  Bau  von  schwarzen  Steinen,  auf  welchen  man 
eine  Kuppel  zu  setzen  beabsichtigte,  was  indess  nicht  ausgeführt  ist  Daneben 
steht  eine  grosse  Moschee,  auf  deren  Südseite  ein  Teich  liegt  aus  der  Quelle 
el-Azrak,  zu  welchem  auf  der  Ost-  und  Westseite  Stufen  Unairfuhren;  viel- 
leicht ist  dies  die  nach  el-AVag  benannte  Moschee.  —  Muhommed  ben 
Abdallah  lehnte  sich  gegen  el-Man9Ür  auf,  als  dieser  seinen  Vater  und  seine 
Verwandten  eingekerkert  hatte,  und  er  wurde  von  vielen  als  Chalif  anerkannt, 
die  ihm  huldigten.  el-Man9fir  schickte  gegen  ihn  seinen  Neffen  Isä  ben  Müsä 
mit  4000  Mann,  welche  er  auf  dem  Berge  Sal'  aufstellte,  worauf  er  Muhammed 
aufforderte  sich  zu  ergeben,  indem  er  ihm  Sicherheit  seines  Lebens  zusagte. 
Dieser  aber  rief  ihm  zu:  »bei  GoUI  du  wirst  dein  Versprechen  nicht  halten; 
der  Tod  in  Ehren  ist  besser,  als  das  Leben  in  Schande!«  Dann  bereitete  er 
9ich  mit  seinen  310  Getreuen  zum  Tode  vor,  indem  sie  sich  wuschen  und 
salbten;  hierauf  machten  ßie  einen  Angriff  aqft  die  Feinde,  wurden  aber  drei- 
mal,  zurttckgeschlagen  und  endlich  überwältigt  und  niedergemacht.  Muhammed 
focht  mit  dem  Da01-Fak4r,  dem  Schwerdte  'Aif's,  und  fiel  bei  den  Ölsteinen 
neben  dem  Grabmale  des  Mülik  ben  Siaäa;  sein  Kopf  wurde  zu  'Isä  gebracht, 
den  Körper  verbargen  seine  Schweslek-  Zeinab  und  seine  Tochter  Ffttima  in  el* 
Bakf.  Dies  geschah  im  Ramadhän  des  X  145  und  zu  denen,  welche  Mu- 
hammeds  Redltfe  auf  den  Cbalifenthron  vertheidigten ,  gehörte  auch  der  Imim 
M&lik  ben  Anas,  welcher  d^sshalb  zur  Gejsselung  verurtbeilt  wurde. 

7.  Abschn.     Vorzüge  des  Berges  Ol)od  und  der  dort  gefallenen  Märtyrer. 

—  Die  Entfernung  von  der  Schwelle  der  grossen  Moschee  am  Gabriels* 
Thore  bis  an  die  Moschee  el-Fusqh  am  Berge  Ohod  beträgt  drei  Meilen  und 
35  Ellen;  vom  Thore  el-Bakf  bis  an  den  Fuss  des  Ohod  sind  etwas  über 
2y7  Meilen. 

Hamm's  Grab.  Als  Hamza  getödtet  war,  blieb  er  an  der  Stelle  unter 
dem  Berge,  wo  die  Bogenschützen  gestanden  hatten,  liegen;  dies  ist  der 
kleine  Berg  in  dem  rothen  Flussthal ;  dann  liess  ihn  Muhammed  auf  die  Anhöhe 
bringen,  wickelte  ihn  in  einen  Mantel  und  Mu^'ab  ben  'Omeir  in  einen  anderen 
und  begrub  beide  in  einem  Grabe.  Nach  anderen  Nachrichten  liegt  Hamza 
allein  unter  seinem  Grabmal  und  Mtt9ab  und  Abdallah  ben  'Gahscb  liegen  zu- 


GESCHICHTE  DER  STADT  MEDINA.  147 

summen  unter  der  liloschee,  die  aujp  der  Stelle ,  wo  Hamza  gefallen  war, 
errichtet  wurde,  —  'Amr  ben  el-6am4h,  Abdallah  ben  Amr  ben  Harftm, 
Sahl  ben  Keis,  Chftri^a  ben  Zeid,  Sa'd  ben  el-Rabf,  el-Nn'män  ben  Mälik, 
Abdallah  ben  el-Haschhdsch,  Abu  Jaman  nnd  ChalNUl  ben  Amr  ben  el-bamüh 
gehören  zu  den  bei  Ohod  Gefallenen.  In  jener  Gegend  sind  dann  auch  viele 
Araber  begraben,  welche  in  den  Pest-  und  Hungerjahren  unter  Omar  ben  el- 
Cbattftb  (IS— 19)  und  zur  Zeil  der  Theurung  unter  Chftlid  ben  Abd  el-Malik, 
Statthalter  des  HischAm,  starben,  als  es  in  sieben  Jahren  nicht  regnete  und 
viele  Beduinen  nach  Syrien  auswanderten. 


Sechstes  CapiteL 
Die  Brunnen  Medin^'s;  die  Qi^ellen,  Pflanzungen  und  Vermächt- 
nisse an  Grundstöcken,  die  Muhammed  zugeschrieben  werden; 
die  Moscheen   und  Plätze,  wo  er  auf  seinen  Reisen  und  Zögen 

betete.     In  5  Abschnitten. 

1.  Abschn.  Die  Brunnen  in  alphabetischer  Reihe;  zum  Sehluss  über  die 
Quelle,   welche  Muhammed  zugeschrieben  wird,   und  die  jetzigen  Quellen. 

Der  Brunnen  des  Aris^  nach  einem  Juden  dieses  Namens,  welcher  im 
Syrischen  )}Feidbaner<<  bedeutet,  aus  der  Familie  Mngammam,  lag  in  Cubft  in 
der  Nahe  der  Moschee  und  um  ihn  üe  Grundstücke  el-Dauma  und  Keidama, 
welche  den  Banu  el-Nadhtr  geb&rten.  Bei  der  Vertbeilung  ihrer  Besitzungen 
fiel  jenes  einem  Stamme  der  An^Ar,  dieses  dem  Abd  el-Rabman  ben  'Auf  zu, 
und  Othmftn  ben  'Affün  kaufte  beide,  um  aus  den  Einkünften  für  Mnhammeds 
Frauen  und  die  Armen  eine  Stiftung  zu  gründen,  und  liess  dem  Abd  el-Rahman 
für  seinen  Theil  40,000  Dinare  durch  Abdallah  ben  Sa'd  ben  Abu  Sarh  aus- 
zahlen. Der  Brunnen  war  14  Ellen  tief  und  hatte  2^2  ^'I^  süsses  Wasser; 
er  ist  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass  OthmAn  den  Ring,  welchen  Mu- 
hammed, Abu  Bekr  und  Omar  getragen  hatten,  hineinfallen  liess  und  nicht 
wiederfand,  obgleich  der  Brunnen  ausgeschöpft  wurde.  Wegen  einer  Ver- 
änderung der  Umgebung  wurde  der  Rand  des  Brunnens  im  J.  714  erhöht  und 
er  ist  jetzt  19^2  Elle  tief  mit  4  Ellen  Wasser. 

Der  Brunnen   el^A'wäf  neben  el-Schattba,   einem  Grundstück  des  Ihn 

T2 
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"Olba,  wahrscheinlich  dem  heutigen  el-Olbf,  ist  jetzt  ohne  Wasser.—  Der 
Brannen  Onä  oder  Annd^  in  dessen  Nähe  Muhammeds  Zelt  stand ,  als  er  die 
Bann  Cureidha  belagerte ,  ist  nicht  mehr  beJcannt.  —  Der  Brannen  des  Anas 
ben  MAlik  war  yielleicht  bei  seinem  Hanse  nahe  bei  den  Wohnungen  der  Bann 
^dtla.  —  Der  Brunnen  Ikäb  im  westlichen  Harrn  ist  nicht  mehr  beiiannL  — 
Der  Brunnen  el-Buffa  oder  gewöhnh'ch  el^Bi^a  in  der  Nähe  von  el-^Balif 
auf  dem  Wege  nach  CubA  zwischen  Palmen  wurde  durch  den  Giessbach  zu- 
geschlemmt; es  ist  zweifelhaft  9  ob  hierunter  der  grössere  in  dem  mit  einer 
Mauer  umgebenen  grossen  Garten  zu  verstehen  ist,  oder  der  kleinere  ausser- 
halb des  Gartens  neben  der  ehemaligen  Burg  des  Mälik  ben  Sinän,  an  deren 
Stelle  der  CAihi  Zaki  ed-Dln  Abul-Fath  Ihn  ^älih  ein  schönes  Haus  erbaut 
hat;  für  den  kleineren  richtete  er  Stufen  zum  Hinabsteigen  ein  und  stellte 
auch  den  grösseren  wieder  her,  nachdem  er  den  Garten  fflr  seinen  Sohn  ge- 
kauft hatte.  Der  Scheich  'Aztz  ed-Daula  Reihen  el-Badrf  el-Schihfibf  hat 
daraus  eine  Stiftung  für  arme  Pilger  gemacht  zwei  Jahre  vor  seinem  im 
J.  697  erfolgten  Tode.  An  der  Aussenseite  des  Gartens  westlich  von  dem 
kleinen  Brannen  ist  eine  Wasserleitung  fflr  die  Tbiere  und  das  Ganze  wird 
unterhalten  durch  die  Einkünfte  von  einer  Pahnenpflanzung,  die  im  Norden 
der  Stadtmauer  anter  dem  Namen  el-Rukubd&ria  bekannt  ist. 

Der  Brunnen  Budkä'a  oder  Bidhä'a  nordwestlich  von  dem  Brunnen  HA 
und  einen  guten  Bogenschuss-  weit  davon  entfernt ,  liegt  zwischen  zwei  Girten; 
ungeachtet  von  jeher  viel  Unrath  und  alte  Lappen  hineingeworfen  wurden  und 
er  jetzt  sehr  verfallen  ist,  hat  er  doch  immer  frisches ,  klares  Wasser.  — 
Der  Brannen  'GOsüm  bei  der  Moschee  Rfitig  dem  Abul-Heitham  ben  el-TajjahAn 
gehörig  y  ist  nicht  mehr  bekannt.  —  Der  Brunnen  bamal  in  der  Gegend  von 
el-'Gurf  am  Ende  von  el- Aktk  ist  nicht  mehr  bekannt  —  Der  Brunnen  Hä 
oder  als  ein  Wort  Birahä  oder  BeirahA  mit  emem  Garten  lag  der  grossen 
Moschee  von  Medina  gegenüber  und  gehörte  zu  den  Besitzungen  des  reichen 
Abu  Talha  Zeid  ben  Sahl,  welcher  ihn  seinen  Verwandten  vermachte,  zu 
denen  Obeij  ben  Ka'b  und  Hassfin  ben  Th&bit  gehörten.  Hassan  verkaufte 
eine  Seite  davon  an  Muäwia  und  als  man  ihm  sagte:  j^Du  verkaufst  das  Ver- 
mächtniss  des  Abu  Talha ?<<  erwiederte  er:  soll  ich  nicht  einen  Scheffel  Datteln 
für  einen  Scheffel   Dirhem   verkaufen?      Mu'&wia  baute   in  dem  Garten   das 
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S0U088  der  Bana  Badeila,  welches  in  den  Besits^  Abs  Abn  (xa'far  el-^Man^ 
kain.  Als  die  Stadtmaner  angelegt  wurde ,  kam  der  Garten  aasserbalb  der- 
selben nacb  Norden  zu  liegen,  der  Weg  trennte  ihn  von  der  Mauer;  später 
kaufte  ihn  eine  Frau  aus  der  Familie  Nnwefra,  aus  welcher  die  Prediger  von 
Mekka  abstammen,  und  davon  bat  er  deti  Namen  el-Naweiria  erbaltra;  er 
ist  jetzt  in  die  Ringmauer  der  Stadt  aufgenommen  und  in  seiner  Mitte  liegt 
eine  klmne  Moschee.  —  Der  Brunnen  EMkoa  ist  eben  so  wenig,  als  die  naeh 
ihm  benannte  Strasse  noch  bekannt,  in  welcher  das  Kius  der  Ämina  bint  Sa'd 
lag.  —  Der  Brunnen  Dtar^  bei  den  Bann  Chalnia  ist  nicht  mehr  bekannt-^ 
Der  Brunnen  HOma  stammt  aus  der  Zeit  des  Tubba,  vergl.  oben  S.  36. 
Auch  Muhammed  lobte  ihn,  wodurch  Othmfln  veranlasst  wurde,  ihn  seinem 
Jüdischen  Besitzer  abzukaufen;  er  hob  dies  noch  in  seiner  letzten  Anrede  an 
seine  Mörder  hervor,  indem  er  sagte:  »Wisst  ihr  noch,  wie  der  Brunnen 
Rüma  dem  Juden  gehörte,  der  keinem  einen  Tropfen  daraus  ohne  Bezahlung 
zukommen  Uess;  den  habe  ich  von  meinem  Gelde  für  40,000  Dirhem  gekauft 
und  für  Jedermann  gleich  zugänglich  gemachL«  Er  liegt  unten  bei  dem  Wftdi 
eU' Aklk  in  der  Nähe  des  Zusammenflusses  der  Bäche  in  einem  weiten  Felde, 
daneben  steht  ein  hohes  Gebäude,  welches  frfifaer  eine  Jttcfische  Synagoge 
war,  von  Fruchtfeldem  umgeben,  sOdUob  von  el^ixurf  und  nördUeb  von  der 
Moschee  d&p  doppelten  Kibla.  Nachdem  er  verfalltti  war,  ist  er  ums  J.  750 
durch  den  Cfidhi  Schihib  ed^  Diu  Ahmed  ben  Muhammed  el-Tabarf  wieder- 
bergest^. 

Der  Brunnen  etSnkjd  d.  i.  die  Tränke  gehörte  dem  Dsakwftn  ben  Abd 
Keis,.  der  ihn  an  Sa'd  ben  Abu  Wakkä^  verkaufte;  das  Grundstock,  auf  dem 
er  lag^  hiess  el-Fulgän  auf  dem  Wege  nach  Mekka.  Nachdem  ihn  ein  Per* 
»scher  Pilger  im  J.  778  halte  wiederherstellen  lassen,  hiess  er  der  Perser 
Brunnen;  im  J.  880  ist  er  von  Badr  ed-Dln  Ibn  'Oldba  wieder  in  Stand  ge- 
setzt —  Der  Brunnen  des  Abu  'Inabä  auf  dem  Weg  nach  Badr,  wo  Mu- 
hammed Musterung  hielt  und  die  zu  jungen  zurückschickte.  —  Der  Brunnen  el- 
*Ikm  im  Oberlande  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Brunnen  el^asfra  einerlei.  — 
Der  Brunnen  Gwrs  oder  d-Agras  oder  Oars  eine  halbe  Meile  nordwestlich 
von  der  Moschee  zu  Cubft  zwischen  Palmen,  welche  im  J.  882  der  Scheich 
Uusdn  ben  Scbihäb  ed-Dln  Ahmed  el-CAwAn  in  einen  Garten  verwandeil  und 
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mK  einer  Maner  eingesehlossen  hat  —  Der  Braunen  el^Kirü^a  Ist  nicht  mehr 
bekannt —    Der  Brunnen  el-^Janlra  bei  den  Bann  Omajja  ben  Zeid. 

Es  wird  eine  kleine  Qaelle  erwühnt,  aus  welcher  Mnbammed  sich  ein- 
mal gewaschen  habe,  bei  der  Höhle  der  BaBa  Haräm,  in  der  er  während  der 
Belagerung  Medinas  eine  Nacht  zubrachte;  sie  liegt  westlich  vom  Berge  Sal' 
rechts  vom  Wege  nach  den  Moscheen  des  Sieges,  gegenüber  dem  Garten 
Ganeimia,  welcher  jetzt  Nukeibia  heisst  —  Die  sogen,  blaue  Quelle  heisst 
eigentlich  die  Quelle  des  blauen,  nämlich  Harwan's  des  blauäugigen,  el-Azrak, 
welcher  sie  auf  Hn'iwiäs  Befehl  vom  Berge  Ohod  nach  Medina  leitete.  Man 
sagt,  dass  diese  Quelle  mit  der  Quelle  el-Azrak  in  el-TAif  in  Verbindung  stehe, 
da  eine  Kanne,  welche  in  el-Tätf  hineinfiel,  in  Modina  wieder  zum  Vorschein 
kam.  Mu'fiwia  hatte  ein  besonderes  Augenmerk  auf  die  Wasserleitungen  ge- 
richtet und  dadurch  den  Ertrag  der  Domänen  sehr  erhöht;  er  erndtete  aus 
der  Feldmark  von  Medina  150,000  Last  Datteln  und  100,000  Last  Getreide. 

2.  Abscbn.  Die  Stiftungen  Mnhammeds  und  die  von  ihm  efgenhändfg 
angelegten  Pflanzungen. 

Der  Jude  Mucheirtk  vom  Stamme  KeinAkA'  oder  von  el-Nadhtr,  der  an 
Muhammeds  göttliche  Sendung  glaubte,  war  mit  ihm  nach  Ohod  gezogen  und 
fai  der  Schlacht  geblieben,  ohne  das  Islamitische  Bekenntniss  abgelegt  zu  haben; 
indess  hatte  er  Mohammed  zum  Erben  aller  seiner  Habe  eingesetzt,  und 
dieser  that  desshalb  den  Ausspruch:  Mucheirtk  wird  (am  Tage  der  Anferste^ 
hung}  die  Juden,  Salmin  die  Perser  und  BilAl  die  Habessinier  anführen.  Die 
Besitzungen  des  Mucheirtk  hiessen  el-DalAI,  Barca,  el-'Q&fia,  el-MRbab,  el- 
AVäf,  el-HäsanI  und  die  Tränke  der  Umm  Ibrahim  und  lagen  sämmtlich  an 
dem  Bache  MahzAr,  von  dem  sie  bewässert  wurden.  Nach  anderen  Nach- 
lichten wären  nicht  alle  diese  Grundstücke  Eigenthnm  des  Mncbeirlk  gewesen, 
sondern  einige  von  anderen  Juden  an  Mnbammed  gekommen,  welcher  sie 
alle  zu  wohlthätigen  Zweclcen  vermachte.  Ausser  eUMtthab  sind  sie  noch 
jetzt  unter  denselben  Namen  bekannt,  nur  ist  Hasanä  etwas  verändert  in 
Huseinijjjil. —  Die  Palmen,  welche  Muhammed  eigenhändig  für  den  Perser 
Salmän  pflanzte,  sollen  die  in  dem  Garten  el-Fakir  oder  ei-Fukeir  sein  im 
Oberlande  bei  den  Bann  Coreidha.  Er  besass  dann  noch  G&dh  und  die  bei- 
den Barza,   Grundstücke  mit  Brunnen  im  Oberlande,   die  er  zum  Unterhalte 
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Cilr  seine  Fraoen  bestimmte;  das  erste  ist  nicht  meiur  bekannt,  die  beiden 
anderen  sind  4ie  neben  einander  liegeiuien  Giyrten  Barza  nnd  Bnreina. 

3<  Absohn.  Die  Moscheen  zwischen  Mekka  und  Medina  anf  der  alten 
und  der  nenen  Piigerstrasse  ans  Mohammeds  Zeit. 

4.  Abscbn.  Die  übrigea  MoscheM  zwischen  Mekka  und  Medio«  zo  unsrer 
Zeit  an  der  Piigerstrasse  ond  in  ihrer  Nachbarschaft, 

5.  Abscho;  Die  Moscheen  ao  den  aos  seioen  Kriegszfigen  merkwürdigen 
PiiUzen  ^> 

Siebentes  CapiieL 
Die  Wasserwege,  Gehege,  Tbftler,  Berge,  Schlösser  ond  Ge- 
wässer von  Medina  und  die  richtige  Aussprache  ihrer  Namen. 

In  8  Abschnitten. 

1.  Abscbn.     W&di  el-'Ai^  und  seine  Gränzen. 

el-'Aktk  beisst  der  Wasserweg  von  dem  Schlosse  Mar&gll  aufwärts  bis 
nach  el-NakI';  was  ooterhalb  liegt  gehört  zu  Zagaba.  Nach  anderen  Angaben 
kommt  das  Wasser  el-Nakf  aos  dem  Berge  BairAm  fttnf  bis  sechs  Meilen  von 
Medina  und  erhfilt  bei  dem  Felde  Hadhtr  zwei  bis  drei  Meilen  von  Medina 
den  Namen  el-'Aktk  und  zwar  beginnt  hier  der  obere  ^  grössere  oder  eoU 
femtere  'AkUi,  von  FruchtfeMern  omgeben,  wo  der  Bronnen  des  'Orwa  ben 
el-Zobeir  Jag,  und  voo  dem  Schlosse  el-Marl^  an  beisst  er  der  kleinere 
oder  nähere  'Aktk,  wo  der  Bronoen  Rüma  lag,  und  vereinigt  sich  westli^ 
von  dem  Grabe  des  Hamza  mit  aoderen  Bttcbon,  die  hier  den  Namen  ZagAba 
bekommen, 

2.  Abscbn.    Die  Vertheilong  dieses  Wddi  nnd  die  dort  erbanten  Schlösser. 
Mahummed  hatte  das  Wftdi  eU'Aldk  dem  Bilil  ben  el-Ittrith  el-MoKeaf 

auf  seine  Bitte  zugetheilt,  da  er  aber  dort  gar  nichts  anbaute,  nahm  ihm 
Omar  den  grössten  Theil  wieder  ah  und  heschenkte  andere  damit}  das  obere 
Ende  erhielt  CbawwAt  ben  tiubeir  und  es  wurde  von  Marwln  ben  el-»Hakam 
im  J.  41  dem  Abdallah  ben  'AjjAsch  ben  'Alcama  Überwiesen,  welchem  'Orwa 

1)  Der  Inhalt  dieser  und  einiger  der  folgenden  Abschnitte  liegt  von  einer  Ge- 
schichte der  StadI  Medina  für  unseren  Zweck  zo  weit  ab,  ist  aber  wichtig 
genug,  um  bei  mer  anderea  Gelegenhäl- darauf  zurtick  zu  kommen. 
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lien  el-Zsbelr  ein  Stttck  abkaufte,  auf  dem  er  sich  ein  Schloss  bante  und 
einen  Bronnen  anlegte.  Gegen  die  Überscbwemmangen,  welche  der  Bach 
▼tfnrsachte,  hatte  er  sich  durch  Canäle  und  Dämme  zu  schätzen  gesucht, 
dadurch  glaubte  aber  Abdallah  ben  Amr  ben  OUim^n  ben  'Afflto,  der  die 
untere  Gegend  erhaltra  und  sich  das  Schloss  el-Marft^il  gebaut  hatte,  sich 
beeinträchtigt  und  er  gründete  ^ne  Beschwerde  darüber  bei  Omar  ben  Abd 
el-Azlz  hauptsächlich  darauf,  dass  er  die  Genehmigung  der  Regierung  nicht 
eingeholt  habe,  und  Omar  Hess  darauf  die  ganze  Besitzung  des  'Orwa  zer-- 
stören.  Als  indess  der  Chalif  el-Walld  hiervon  Kenntniss  erhielt,  bekam  Omar 
einen  Verweis  und  musste  dem  'Orwa  eröffnen,  dass  es  ihm  gestattet  sei, 
seine  Anlagen  wiederherzustellen,  und  er  baale  sie  dann  mit  grossen  Kosten 
prächtiger  wieder  auf,  als  sie  gewesen  waren.  —  In  kurzen  Entfernungen 
von  diesem  folgten  die  Schlösser  des  'A9im  ben  Amr  ben  Othmän  ben  'Aff^n^ 
des  Abu  H^chim  ben  el-^Mugfra  ben  Abül-'Ä9i,  des  'Anbasa  ben  Amr  ben 
Othmdn  ben  'Affftn,  am  kleinen  'Aktk  das  des  'Anbasa  ben  Sa'id  ben  el-Ä9i, 
des  Abu  Bekr  ben  Abdallah  ben  Mu9'ab  eUZubeirf  and  des  Abdallah  ben 
Bukeir  ben  Amr  ben  OthmAn  ben  'Affdn. 

Abu  'Ali  el^Hagari  giebt  folgende  Beschreibung:  das  Flussbett  erstreckt 
sich  bis  an  den  Brunnen,  wo  das  Heiligthum  des  Propheten  steht  (bei  Dsül*- 
Huleifa);  daran  liegen  die  Felder  des  Abu  Hureira,  dann  folgen  links  und 
rechts  die  Schlösser,  in  denen  die  Adeligen  wohnen,  wie  zur  Rechten,  wenn 
man  von  Mekka  kommt,  am  Fusse  des  Berges  'Air  ein  Schloss  des  Ishftk  ben 
Ajjüb  el-MacbzAmf,  eins  des  Ibrahim  ben  Hischäm  und  eins  des  Talha  ben 
Omar  ben  ObeidaUah;  weiter  unten  links  vom  Wege  die  Wohnungen  der 
Familie  S^^m  ben  'Ä9im  ben  Abd  el-AzIz  ben  MarwAn,  gegenüber  am 
Teiche  Tadhftru'  die  Wohnungen  des  Abd  el-'AzIz  ben  Abdallah  ben  Amr  ben 
OthmAn;  daran  gränzen  die  Wohnungen  des  Abdallah  ben  Bukeir  ben  Amr 
ben  OthmAn,  jetzt  das  Schloss  des  TAhir  ben  Jabjd  und  die  Wohnungen  seines 
Sohnes,  gegenflber  am  Ende  des  Harra  el-Wabra  die  Felder  des  'Orwa  ben 
el-Zubeir  mit  seinem  Brunnen,  weiter  unten  der  Brunnen  des  Mugtra  ben 
Abul- A9i  und  noch  weiter  der  des  ZijAd  ben  Abdallah  el*-Madftnf  mit  seinem 
Teiche,  die  Dämme  von  Schloss  UajrAgil,  el-Rasf  das  Schloss  der  Sukeina 
bmt  Husein,  darüber  mehrere  Schlösser  des  Ishäk  ben  Ajjüb  in  der  Reihe, 
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noch  von  vielen  Sehlftssern  verschiedendr  DeMtzer  äberraft^  dann  die  Schlös^ 
ser  der  Tochter  des  Rftzikf  ei^Zahria  und  dl6  Wobl^iingen  des  öa'far  ben  Ihre- 
bjtn  el-(jra7arf ;  dann  konimt  man  an  den  Bt'Annen  Rdina,  wo  reohta  und  links 
viele  Sefalösser  liegen,  wie  die  des  Abdallah  ben  Sa'td  beh  eWÄi^  und  auUen 
irti  Thale  die  Brunnen  des  Abdallah  ben  'AK  ben  Abdallab  ben  el»*'Abbä6. 

3.  Abschn.     eU'Ar^a  mit  seinen  Sdhlösserfa. 

el-'Arfa  d.  i.  der  Spielplatz ,  hress  das  freie  Feld  unterhalb  el**'Akttt ;  es 
war  verboten  hier  Gebäude  ra  errichten,  bis  Chiri^a  ben  HamzA  ben  Abdallah 
b^n  Abd  el-Rahman  ben  el-'Aww&m  den  t)halifen  el^Walld  ben  Abd  el-Malik 
nm  einen  Platz  bat,  wo  er  sich  ein  Schloss  hauen  könnte ;  er  Hess  ihm  durch 
seinen  Statthalter  einen  Platz  in  dem  kleinem  'Anja  anweisen  und  CbAriga  baute 
hier  sein  Schloss.  —  Dann  folgte  das  Schloss  des  Abdallah  ben  'Amir  in  der 
Nähe  des  Brunnen  Rüma  und  in  'AtijH  el-Bacl  das  Schloss  des  Marwfln  ben 
el-Hakam  und  das  des  Sa'td  ben  el-'Ä9i  des  jüngeren  in  'Ar9a  el-Mai  mit  drei 
Brunnen,  von  denen  der  obere  ei-Scbamardalia  beisst,  mit  Palmenpflanzungett 
und  Gartenanlagen.  Sein  Sohn  Amr  el-Aschdac  verkaufte  die  ganze  Besitzung 
an  Mu'&wia  für  drei  Millionen,  um  die  Schulden  seines  Vaters  zu  bezahlen. 

4.  Abschn.  Die  drei  oUu>  Teiche,  die  Gegend  des  Baumes  und  der 
Hügel  el-Scharld. 

Gammd  Tadhftrn'  am  Berge  Tadb4ru',  a«  den  sieb  der  Berg  Mnkeimia 
scbliesst,  drei  Meilen  von  Medina  rechts  vom  Wege  nach  Mekka  fliesst  aacfa 
dem  Schlosse  des  'Ä9im  und  dem  Brunnen  A^  'Orwa  ab^  -^  Gamma  Uoub 
Chälid  am  Berge  Scbufar,  von  den  Häusern  des  Ascb'ath^  dorn  Schlosse  des 
Zeid  ben  Abd  el-Malik  ben  el-MugIra  und  Fetfft  el-Chab&r  umgeben^  fliesst 
nach  dem  Schlosse  des  Muhammed  ben  'Isä  el-^'forf  ab.  —  Öamra^  el*«'Äkir 
oder  el-'Äkil  fliesst  nach  den  Schlössern  des  (ja'ftir  ben  SvlermAn  ben  'Ali^ 
dahinter  ist  Wftdi  el  -  MuschAsch ,  welches  sich  nach  el-Ar9a  ergiesst.  ^  Die 
Gegend  des  Baumes  bei  Dsül-Huleifa,  wo  Muhammed  lagerte,  Kegt  sechs  MeK» 
len  von  Medina.  —  Der  Hügel  el^Scbartd  unterhalb  eU'Aktk  idt  bekannt  durch 
seine  Trauben  und  die  schönsten  Palnsen. 

Schhtss.    Reihefolgo  der  Wädi,    welche  dem  'Ahtk  zofliessen  und   der 
Teiche.  —  Das  oberste  Wädi  von  el-Aktk  ist  el-Nakf,  dann  DsuU 'Uschsch, 
Dsul-^arAra,  Dsbl-FarA,  Dsol-Mtt,  Dsul-Mttkassir,  Dsftt  el-9«ib,  Ömdd  el^Mawäfi, 
UUi.'Fhil.  Ciasse.   IX.  U 
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6add  el-Äthdfi,  Dsu  Otbeifia,  el-Caobft,  Dsul-^weir,  el-FaigaJ  el-Waschtha, 
Macbäjil  el-WagäiCr,  MachAjil  el-Ramidha,  welche  beide  durch  das  Feld  Hadhlr 
ffieasen,  dann  Dsnl- Oscheira,  el-Ritäga,  Dsa  Samur,  der  sttdiicbe  und  nördliche 
MarAcby  welche  beide  bei  ihrer  Vereinigang  mit  dem  Dsa  Samor  den  Namen 
el-Hogtami'a  bekommen  ^  dann  Dsftt  Suleim,  Dsul-6u9ny  Schamä,  Cbftcby  el-Nd- 
9ifa  und  die  Gewässer  aus  den  Schluchten  der  Berge  el-Hamrä,  el-Fari  und 
den  beiden  'Air. 

5.  Abschn.     Die  ttbrigen  Bfiche  von  Medina  und  ihr  Zusammenfluss. 

Wädi  ButhAn  beginnt  in  der  Ebene  Dsu  öadr  sechs  Meilen  von  Medina 
hinter  Cnbä,  breitet  sich  in  Harra  Mn'^im  aus,  bis  er  die  Besitzung  des  Ibn  el- 
Zubeir  erreicht,  fliesst  durch  die  Gegenden  (jifär,  Marcaba  und  el-Hajftt,  bis  er 
in  das  Feld  der  Banu  Chatma  und  in  el-Agras  eintritt ,  und  ergiesst  sich  un- 
terhalb der  Brücke  in  den  Zagaba. 

Der  R&nünA  kommt  aus  einer  Schlucht  des  Berges  'Air  und  von  dem 
östlichen  Ende  von  el-Harra,  fliesst  an  dem  kleinen  Berge  ^artha  und  dem 
Damme  des  Abdallah  ben  Amr  ben  Othm&n  vorüber,  theilt  sich  bei  el-Qaf&^if, 
bewässert  das  Grundstück  des  Ismft'tl  und  Mubammed,  der  Söhne  des  Waltd 
bei  eU'A^ba,  fliesst  dann  mitten  durch  el-A^ba  und  rechts  an  Cubll  vorbei 
nach  'Ausi  und  mitten  durch  Dsu  Chi^b,  wo  er  das  Wasser,  welches  von  hier 
und  von  el-Harra  kommt,  aufnimmt,  vweinigt  sich  mit  dem  Dsu  ^ulb,  durch- 
schneidet el-Sarrira,  fliesst  an  der  Ecke  von  el-Birka  vorbei  nnd  ergiesst  sich 
dann  in  zwei  Armen  in  den  Bu(h&n. 

W&di  CanAt  kommt  von  el-Tälf,  fliesst  an  el-Arhadhia  und  Carcara  el- 
Kudr  vorbei  nach  dem  Brunnen  des  Mu'ftwia  und  an  der  Seite  des  Berges  el- 
Cadäm  vorüber,  wo  die  Gräber  der  bei  Ohod  Gefallenen  sind.  Dies  ist  das 
Flussthal,  welches  bei  dem  vulkanischen  Ausbruche  durch  den  Lavastrom 
durchschnitten  wurde,  und  was  oberhalb  des  dadurch  entstandenen  Dammes 
liegt,  wird  el-Schadbit  genannt,  der  Fluss  wühlte  sich  ein  anderes  Bette  süd- 
lich von  dem  Grabdenkmale  des  Hamia  und  von  dem  Berge  'Ainein,  sodass 
diese  beiden  vier  Monate  lang  mitten  in  der  Fluth  lagen  und  unzugängUch  wa- 
ren. —  Der  Bach  Mahsür  fliesst,  nachdem  er  den  Mudseinib  aufgenommen 
hat,  dicht  an  der  Stadt  vorüber  nnd  unterhalb  in  den  Can4t.  Unter  OthmAns 
Regierung  erreichte  der  Mahzür  eine  solche  Höhe,  dass  man  sich  genötbigt 
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sah,  dorcb  einen  Damm  die  Stadt  gegen  eine  Ueberscliwemmung  su  schätsen; 
auch  im  J.  156  schwoll  er  wieder  so  selir  an^  dass  man  anf  den  Rath  einer 
alten  Fran  einen  Darcbstich  machte ,  und  das  Wasser  nach  dem  Buthftn  ab- 
leitete. 

Alle  diese  Bäche  Rftnänä,  Ads&chir,  Dsu^alb^  Dsu  Rtsch,  Buthftn^  Mngif, 
Hahzär  und  Canfit  kommen  in  dem  Zag&ba  zusammen  und  dieser  vereinigt 
sich  bei  dem  Landgute  des  Sa'd  ben  Abu  Wakk&9  mit  dem  'Aktk;  von  hier 
erhalt  der  WAdI  den  Namen  Idham,  der  bei  dem  Berge  Arftk  in  drei  Armen 
el- Aibflby  el-Jantigat  und  Hak!b  sich  ins  Meer  ergiessL 

6.  Abscbn.    Die  6ehege\  besonders  g^\  ^  Himä  el-Nakt 

Den  sehr  fruchtbaren  Landstrich  el-Nakf  (nicht  ^ffi^l  el-Bakf  wie  manche 
schreiben)  vier  Stationen  von  Medina  am  Anfange  des  W&di  el- Akik,  eine 
Station  lang  und  eine  Meile  breit,  bestimmte  Muhammed  cur  Weide  fUr  die 
Pferde  und  Gamete  der  Muslim  in  Friedensseiten;  unter  Omar  ben  el-Chattftb 
wurden  von  dort  zu  dem  Kriege  in  Syrien  und  'Lrfik  in  einem  Jahre  40000 
Garnele  und  ebensoviel  Pferde  geholt. 

7.  Abschn.    Die  übrigen  Gehege. 

ei-Scharaf,  von  dem  Ghalifen  Omar  eingehegt^  liegt  mitten  in  Nagd  und 
ist  von  den  Bergen  von  Dharijja  umgeben  und  ans  der  alten  Geschichte  als 
Wohnsitz  des  Akil  el-Murar  und  seiner  Familie  bekannt.  Manche  unterschei- 
den den  westlichen  Theil  dieses  Gebietes  als  el-Scharaf  von  dem  östlichen 
als  el-Schureif. 

Das  Gehege  von  el-Rabadsa,  einem  Dorfe  drei  bis  vier  Tagereisen  von 
Medina^  war  der  Wohnsitz  des  Stammes  Sa'd  ben  Bekr  ben  Fazdra  und  diente 
der  Familie  eUZubeir  zum  Aufenthalt;  es  war  die  schönste  Station  anf  dem 
Wege  nach  Mekka  und  halte  mehrere  Teiche  und  Brunnen ,  wurde  aber  im 
J.  819  in  einer  Fehde  von  den  Einwohnern  von  Dharijja  zerstört. 

Das  Gehege  von  Dharijja  hat  seinen  Namen  von  einem  Brunnen ,  der 
wiederum  nach  Dharijja,  der  Tochter  oder  Enkelin  des  Nizir  und  Mutter  des 
Hulw&n  benannt  ist.  Das  hier  erbaute  Dorf  ist  die  zehnte  Station  auf  der 
Pilgerstrasse  von  Mekka  nach  Ba^ra,  gehört  aber  zum  Gebiet  von  Medina,  von 
dem  es  sieben  Tagereisen  entfernt  ist. 

Ü2 
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Das  Gehege  von  Feid,  einem  Dorfe  aaf  der  Srastse  nach  'IMk,  nenn 
Stationen  von  Medina,   mit  einem  Harkt ,  Palmen,  Teichen  und  Brunnen. 

8.  Abschn.  Richtige  Aussprache  und  Erklärung  der  geographischen  Na- 
men in  aiphahetischer  Ordnung, 

Dieses  Verzeichniss  enthält  einen  grossen  Theil  der  in  dem  Buche  er- 
wähnten Namen  und  ist  zum  Nachschlagen  sehr  nützlich ;  die  Erklärung  liefert 
aber  nichts  weiter ,  als  was  im  Verlauf  des  Werkes  schon  vorgekommen  ist 

Achtes   CapiteL 

Ueber  den  Besuch  des  Grabes   des  Propheten. 
In  vier  Abschnitten. 

1.  Abschn,    Traditionen ,   die  über  den  Besuch  handeln. 
2*  Abschn.    Die  übrigen  Zeugnisse  für  den  Besuch. 

3.  Abschn.  Wodurch  sich  der  Besuchende  die  Gnade  des  Propheten 
and  seine  Fürbitte  bei  Gott  erwirbt. 

4.  Abschn.    Vorschriften  für  den  Besuch  und  den  Aufenthalt  in  Medina. 


Sprachwissenschaftliche  Abhandlimgen 


TOD 


H.   Ewald. 


I. 

Abhandlung 
über  den   bau   der  tbatwörter  im  Koptischen. 


Der  Königl.  Gesellschaft  der  Witseoschsflen  Torgetragen  in  der  siiuDg  tom  3.  Not.  1860. 


Indem  ich  der  K.  6.  der  WW.  hier  zom  erstenmale  eine  abhandlang  rein  1. 
sprachwissenschaftlichen  Inhaltes  und  Zweckes  vortrage ,  sei  es  mir  erlaubt  mit 
einigen  allgemeinen  bemerkungen  über  die  aufgaben  und  die  J^edürfnisse  unsrer 
heutigen  Sprachwissenschaft  zu  beginnen,  ehe  ich. zur  lösung  der  besondem 
aufgäbe  übergehe  welche  den  gegenständ  dieser  abhandlung  bildet  Wir  sind 
ja  jezt  im  fortschritte  aller  unsrer  besten  wissenschaftlichen  bestrebungen  und 
sichersten  erwerbnisee  wirklich,  man  kann  mit  recht  sO  sagen,  zum  ersten 
mahle  seitdem  überhaupt  Wissenschaft  unter  menschen  sich  erhoben  bat  in  eine 
zeit  eingetreten  wo  Sprachwissenschaft  auch  in  dem  strengsten  sinne  welchen 
das  wort  Wissenschaft  haben  kann  kein  leerer  schall  mehr  ist  und  alles  das 
was  früher  unter  dem  Griechischen  namen  Etymologie  nie  recht  in  ehre  und 
ansehen  kommen  wollte  eben  unumstößlich  festen  gruad  erreichen  und  auf 
diesem  wahre  fruchte  unvergänglichen  genusses  tmd  reichsten  nuzens  tragen 
kann.  Vor  noch  nicht  zu  langer  zeit  meinten  manche  männer  bedeutenden 
und  wohlbegrttndeten  ansehens  unter  uns,  nur  da  sei  Wissenschaft  möglich  wo 
man  alles  in  greifbaren  Stoffen  vor  äugen  habe  und  nach  räum  und  zeit  be- 
rechnen könne;  in  allem  andern  herrsche  wiilkür  und  sei  keine  des  namens 
werthe  Wissenschaft  zu  gründen.  Wie  geftihrlich  diese  art  von  beb*achtung 
der  dinge  an  andern  stellen  an  welche  jene  vortrefflichen  münner  nicht  dachten 
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aaf  einen  entzündUchen  boden  gefallen  sei  und  wie  dadurch  in  neuester  leit 
nichts  geringeres  als  die  würde  nnd  der  beruf  aller  wahren  Wissenschaft  in 
frage  gestellt  wm-de,  ist  noch  im  frischen  gedächtnisse.    Ich  gkmbe  vielmehr 
dass  auch  alles  rein  geistige  was  sich  scheinbar  nie  durch  ort  und  zeit  halten 
und   danach  berechnen  lässt  und  wo  wie  man  vermeint   mit  dem  eindringen 
der  menschlichen  freiheit  die  willktir  ihr  beständiges  lager  aufgeschlagen  hat^ 
dennoch  ein  gegenständ  sicherer  wissenschafllicher  erkenntniss  werden  könne, 
und  das  bedürfniss  davon  sich  unserer  zeit  immer  unabweislicher  aufdränge. 
Aber  bevor  die  tiberzeugung  dass  auch  alles  rein  geistige  sich  wissenschaft- 
lich erkennen  und  bestimmen  lasse  allgemeiner  wird,  ist  es  recht  nttzlich  dasa 
die  Wissenschaft  sich  solcher  gebiete  völlig  bemächtige  weiche  mitten  zwischen 
dem  rein  Geistigen  und  dem  rein  Stofflichen  liegen  und  wohin  besonders  das 
der  menschlichen  spräche  gehört.     In  dieser  scheint  zunächst  alles  wie  will- 
kürlich und  zufällig  geworden,   aus  der  bloßen  Unendlichkeit  der  zeiten   und 
der   Völker  sowie  der  menschlichen   fähigkeiten   hervorgegangen,   etwa  aoa 
einem   dunkeln  triebe  entsprossen,    und  wie  im  nebel  geaclrichtlichen  lebens 
zuerst  gekeimt  so  seitdem  im  trägen  fortschritte  der  Jahrhunderte  wie  eine 
immer  mehr  abgegriffene   und  nur  durch  gebrauch  and  wechselseitigen  nuzen 
noch   gangbare  münze  von   einer  zeit  der  andern   überkommen.     Aber  die 
wissenschaftliche  erforschung  und  erkenntniss  zeigt  wie  wenig  hier  sogar  die 
leiblichen  Stoffe  als  laut  einzelnes  wort  und  reihe  der  Wörter  zufällig  seien, 
wie  überall  allgemeine  gesese  herrschen   und  6\n  gleicher  geist  alles  belebe, 
wie  alles  das  fast  unabsehbar  einzelne   erst  aus  diesem   geiste   hervorgehe 
und  in  diesen  allgemeinen  und  nothwendigen  gesezen  seine  schranken  habe. 
Wnr   erblicken   hier  leibliches  und  geistiges   neben  einander,  jedes  als  etwas 
für  sich  bestehendes  und  seinen  eignen  gesezen  folgendes,  aber  beides  den- 
noch unzertrennlich  mit  einander  so  verknüpft  dass  alles  doch  wieder  zulezt 
allein  vom  geistigen  ausgeht  nnd  alles  stets  auf  dieses  zurückkommt;  und  dies 
alles  ebenso  von  anfang  an  in  solcher  art  nothwendig  wie  in  aller  geschichtlich 
unendlichen  Vielfältigkeit  und  mannichfaltigkeit  fest  in  ihr  bestehend.     Welches 
uns  denn,  einmahl  wissenschaftlich  näher  erkannt,  auch  für  andre  zweige  von 
Wissenschaft  nüzlich  werden   kann,  sei  es  dass  dieses  zusammenwirken  von 
leib  und  geist  am  weitesten  zurückliege  und  so  in  die  lezten  geheimnisse  alles 
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erscbaffenen  übergehe,  oder  dass  es  mehr  yorwftrts  liege  and  noch  jezt  in 
der  großen  menschlichen  geschichte  sich  entwickele. 

Die  banptsache  ist  aber  zunächst  dass  Sprachwissenschaft  wirklich  jezt 
anter  uns  da  ist,  dass  mr  genau  wissen  was  sie  sei  und  seyn  müsse,  dass 
wir  die  ächten  mittel  kennen  und  anwenden  können  sie  zu  fördern,  und  dass 
wir  ihr  leztes  ziel  nicht  aus  dem  ange  yerlieren.  Dass  sie  vom  erreichen 
dieses  Zieles  beute  noch  sehr  weit  entfernt  sei,  wird  freilich  wer  sie  kennt 
am  deutlichsten  einsehen:  aber  unläugbar  ist  dass  sie  jezt  schon  abgesehen 
von  allen  einzeinbeiten  einige  große  allgemeine  Wahrheiten  gewonnen  hat 
welche  genug  des  lehrreichen  und  des  weiter  führenden  in  sich  schliessen; 
und  wohl  mag  es  der  mühe  werth  seyn  hier  einiges  davon  anzudeuten. 

Bei  der  großen  menge  und  Verschiedenheit  der  sprachen  konnte  es 
früherhin  schon  ein  bedeutender  gewinn  scheinen  wenn  man  nur  erst  die 
wirklich  unter  sich  verwandten  richtig  sonderte  und  unter  sich  zu  einem  be- 
sonderen sprachstamme  verband;  wie  aber  die  so  erkennbaren  verschiedenen 
Sprachstämme  sich  gegenseitig  unter  einander  verhielten,  blieb  dabei  dunkel 
und  schien  einem  vorsichtigen  klugen  vwfahren  meist  ganz  unmöglich  weiter 
zu  bestimmen.  Es  gibt  nun  zwar  noch  jezt  viele  scheinbar  sehr  unterrichtete 
und  zu  einem  urtheile  auf  diesen  gebieten  wohlbefugte  Gelehrte  welche  jeden 
irgendwie  geschichtlich  denkbaren  Zusammenhang  zwischen  den  großen  weiten 
Sprachstämmen  läugnen,  oder  doch  meinen  ein  solcher  Zusammenhang  sei  noch- 
nicht  bewiesen,  sicherer  wenigstens  sei  es  ihn  nicht  vorauszusezen  und  be- 
weise für  irgend  etwas  auf  ihn  zu  gründen.  Solche  Gelehrte  neuester  zeit 
sind  oft  dieselben  welche  sich  auch  unter  der  gesammten  menschbeit  keinen 
höheren  ja  überhaupt  keinen  ursprünglichen  Zusammenhang  denken  können, 
nnd  die  es  vorziehen  die  Semiten  die  Afrikaner  die  sogen.  Indo- Europäer 
und  wer  weiss  wieviele  andre  größere  oder  kleinere  menschenmengen  je  fUr 
eine  menschheit  zu  halten  welche  von  anfang  an  schon  ihrer  wurzel  nach 
fiirsich  bestanden  habe  und  wie  aus  ihrer  eignen  erde  selbst  hervorgewachsen 
sei.  Und  allerdings  fehlt  heute  noch  viel  dass  wir  schon  alle  alten  und  neuen 
sprachen  nach  spracbstämmen  genau  sondern  und  dann  einen  lezten  geschicht- 
lichen Zusammenhang  auch  aller  Sprachstämme  nachweisen  könnten :  wir  kennen 
nochnicht  einmahl   alle   die  einzelnen  sprachen  an   zahl  Verschiedenheit  und 
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wesen  hinreichend,  noch  weniger  können  wir  sie  sämniUieh  ohne  ausnähme 
schon  sicher  einreihen  oddr  gar  sonst  ein  ihren  lezten  urspmng  betreffendes 
wissenschaftliches  urtheii  föllen.  Allein  mehere  der  weitesten  nnd  wichtigsten 
sprachstämme  kennen  wir  doch  schon  heute  genau  genug,  können  die  ein- 
Minen sprachen  welche  xu  jedem  gehören  meist  aus  den  verschiedensten  Zeiten 
der  geschichte  rerfolgen,  und  ihr  gesammtes  wesen  aufs  vollkommenste  er- 
kennen. Diese  erkenntniss  hat  uns  nun  schon  dahin  weiter  gefuhrt  dass  wir 
heute  einen  höheren  Zusammenhang  auch  ganzer  sprachstämme^  mit  aller  wis- 
senschaftlichen Sicherheit  nachweisen  können  und  dadurch  bis  in  einen  über 
alle  sonst  bekannte  geschichte  weit  hinausliegenden  zeitkreis  uns  versezt  sehen 
wo  sogar  auch  die  sprachstämme  selbst  noch  nicht  von  dem  ihnen  gemein- 
samen boden  aus  $ich  geschieden  hatten.  Wie  es  noch  vor  30  —  40  jähren 
in  den  gebildetsten  Deutschen  ländera  Gelehrte  gab  welchen  ein  lezter  Zusam- 
menhang zb.  zwischen  dem  Sanskrit  und  dem  Lateintscben  unmöglich  schien 
und  die  noch  große  bücher  schreiben  um  diese  Unmöglichkeit  zu  beweisen; 
wie  aber  solche  Gelehrte  schon  heute  uns  wie  zu  einem  vorsintflutblichen 
geschlechte  zu  gehören  scheinen,  obgleich  sie  noch  zu  jüngster  frist  in  dem 
Griechischen  Archäologen  Ld.  Ross  zu  Halle  einen  gleicbgesinnten  halten: 
ebenso  wird  eine  zeit  kommen  wo  dieser  jezt  noch  den  meisten  so  unklare 
Zusammenhang  ganzer  sprachstttmme  allgemein  anerkannt  ist.  Damit  aber  ist 
ein  guter  fortschritt  geschehen  das  gebeimniss  des  Ursprunges  alier  mensch- 
lichen Sprache  nicht  etwa  bloss  zu  ahnen  und  zu  errathen  sondern  mit  wissen^ 
schafllicher  schfirfe  m  ergründen*  Es  wird  nun  darauf  ankommen  diesen  weg 
weiter  zu  verfolgen  und  vertrauensvoU  zu  warten  wohin  er  uns  endlich  fuhren 
werde  wenn  er  bis  zu  seinem  lezten  ziele  sicher  durchwandert  seyn  wird^). 


I)  weiter  habe  ich  hierüber  schon  sonst  viel  geredet,  wie  in  den  GOtt.  Gel.  Anz. 
1855  s.  288  ff.  und  an  manchen  andern  stellen,  worauf  ich  der  kürze  wegen 
hier  verweise.  Wie  namentlich  das  Semitische  mit  andern  sprachstämmen  zu- 
sammenhange habe  ich  in  der  Hebr^  SpL  vorzüglich  nach  ihren  lezien  ausgaben 
von  1844  und  1855  gezeigt:  und  kein  einziger  sprachstamm  i^t  jezt  sowohl 
nach  innen  wie  nach  aussen  schon  so  gut  erknnnt  wie  der  Semitische  in  dem 
ebengenannten  werke,  was  hier  bloss  der  noch  immer  herrschenden  vielen  vor- 
urtheile  wegen  bemerkt  wird. 
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Eine  btkhre  aUgemeine  wahrbelt  dvreh  erkenntniss  ia  dieser  wibsenschaft 
schon  jezt  für  gesichert  gelten  feamiy  betrifft  me&r  das  imiepe  Wesen  der  ein-^ 
seinen  sprachen  und  spracbstämme  und  ibree  wecteetseitigen  wertb.'  Wie  6ft 
hat  man  gebärt  und   hört  nodi  Jmmer  eine  sfMracbe  sei  wie  von  ihreiii  m^ 
sprqnge  an  und  ihrem  unwandelbaren  wesön  nafcb  seböHer  als  die  andbe,  ein 
spracfastamm  Tollkommner   und  aller   wettaren  entiwickebingf  fbbiger  als   der 
ahdre^  und  die  eine  oddr  die  andre  spraobei  odet^noch  yiehnebr  der  eine  oder 
dei^  andre  spracbstamm  verdiene  den  enteofaiedeuen  Vorrang  vor  allen  anderen. 
Wir  wollen   hier  heiiie  betspiele   nenfientti  inderthat   widersprecben  sich  die 
Verschiedenen  urtheHe  welche  man  so  hOrt  unter  einander  so  grell  dass  schon 
darin   eine  genügende  Widerlegung  dieser*  gansen  Betrachtung   liegen   kann; 
noch  weniger, scheint  es  gut  die  eigene  spräche  oder  doch  den  eignen  spracb- 
stamm vor  allen  andern  m>  loben  und  tb.  dasUh  unctem  seilen  so  oft  gesagte 
SU '  billigen  die  Indo^üropAisöben  rtehtiger  MMellMc^che  genannten  sprachen 
seien  von  vorne  an  die  vellkommetisten;     Hatten  solche  Vorstellungen  irgend 
dtneu  festea  grundyeo  würden  sich  folgerunge»  daraus  ergeben  welche  eben 
SO'  schwerwiegend  Als  nach  alten  seilen  hin  traurig  wären.    Denn  die  spräche 
ist  der  nüchsto  der  entsprechendste   und    der  unter,  eilen   seinen  stofflichen 
Wändelungen  jn  seinem  reinen  wese«  unwandelbanrte  ausdruck  des  dem  men- 
sch«! eigemtbüffllicben  geistes:^  wenn  also  ein  volk  oder  ein  ganzer  Völker- 
stemm  wirkbch  von  anfang  au  ein»  spmcbe  wesentlich  geringeren   werthes 
hatte,'  so  würde  darin  der  deutlichste  beweis  der  allgemeiu  geringeren  bega- 
Imng  eines  solchen   Volkes  liegen,   und  main  wäre  befiogt  es  itemgemäss  zu 
behandeln;  was  aber  hieraus  weiter üu  folgern  wire,  bedarf  hier  kaum  einer 
näheren   m^Örteriing.      Allein  unsre  spraohwissenschaft  ist  schon  heute   weit 
genug  entwickelt  um  aUe  solche  vorstellungeD  auf  ihr  nichts  zurückzufahren.. 
Alle  sprachen  und  sprachstümme  stehen  sich  von  vorne  an  in  ihrer  höchsten 
und   zutezt  einzigen  bedeutung  als  das  mittel  des.  vollkommnen  klaren  aus- 
drnckes  atier  denkbaren  gedenken  des  menscfabeben  geistes  völlig  gleich,  und 
alle  ihre  sonstigen  Verschiedenheiten  unter  sich  verschwinden  vor  dieser  ihrer 
gemeinsamen  herrlichkeit  wie  bloss  geschichtlich  gekommene  und  geschichtlich 
wandelbfre  einzelgestalten  vor  einem  rein  geistigen  urbilde,  wenn  wir  Renken 
wollen  ein  solches  urbild   lasse  sieh  in   sinnliche  Stoffe  fassen.     Aber  wenn 
Uist.-Phü.  Classe.  IX.  X 
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sonst  vielleicht  schwer  irgendwo,  hier  ist  ein  solches.  orbiM  wfarklich  auch  in 
soviel  als  möglich  festen  Stoffen  von  enfang  ata  gleichmäUig  gegeben,  imd«  es 
ist  überall  derselbe  menschliche  geist  in  seinem  ewig  gleichen  tiefsten  gründe 
der  in  den  sprachen  den  ältesten  wie  den  jttngsten  den  nächsten  wie  den 
entferntesten  seinen  völlig  entsprechenden  ausdrnck  gefunden  hat.  Alle  spra- 
chen sind  insofeme  nur  wie  6in  gdnlde:  und  wenn  uns  am  äußersten  rai^e 
aller  geschichte  suerst  die  sprachstämne  entgegentreten,  so  sehen  wir  wie 
schon  in  jener  entferntesten  un&eit  kein  einziger  in  diesem  wahren  leben  aller 
menschlichen  spräche  hinter  den  andern  surticksteht.  Die  Verschiedenheit  der 
Sprachstämme  und  der  einzelnen  sprachen  triffi  nur  den  bau  oder  die  an-  und 
Verwendung  der  nothwendigen  Stoffe  zum  ausdrucke  der  gedenken;  und  hier 
macht  es  freilich  einen  großen  unterschied  ob  ein  einzelner  sprachstamm  io 
jenen  urzeiten  wo  die  spracbbildung  noch  in  ihrem  lebendigsten  flusse  war 
alle  in  den  bildongsmögÜchkeiten  von.  vorne  an  gegebenen  stufen  auch  bis 
zur  lezten  ruhiger  und  voUkommner  dnrcblaufen  hat  od6r  nicht,  also  ob  em 
urvolk  früher  von  dem  stura»e  der  groUen  Weltgeschichte  fortgerissen  ist 
oder  nicht;  denn  sobald  ein  volk. in  diese  eintritt  und  damit  ganz  neue  höhere 
aufgaben  seines  bestehens  zu  lösen  empfängt,  kommt  seiae  spräche  auf  ddr 
stufe  wo  sie  steht  mehr  zum  stiUstande,  oder  sie  ändert  sich  auch  wohl  sehr 
rasch  in  diesem  stürme,  aber  nicht  im  geraden  fortschritte  der  bildung  sondern 
wie  von  einem  ganz  neuen  ansaze  und  anfiemge  aus»  Bei  der  groUea  ge» 
schichtlichen  mannichfaltigkeit  weiche  so  entsteht^  ktfin  nun  ein  sprachstamm 
oder  eine  einzebie  spräche  einzelne  der  mittel  nnd  .Stoffe  mit  welchen  aUe 
zulezt  denselben  zweck  erreichen  wohl  ebenmäßiger  schöner  und  voUkommner 
anwenden  als  die  andere,  oder  die  eine  manches,  kürzer  und  zierlicher  aus- 
drücken als  die  andre:  aber  keine  einzige  vereinigt  alle  solche  denkbare 
Vorzüge  in  sich  allein;  und  i auch  solche  Mcht  verachtete  sprachen  wie  die 
alten  und  neuen  Afrikanischen  haben  in  einzelnen  dingen  bedeutende  Vorzüge 
vor  andern  leicht  weit  höher  geachteten  ^3.    Die  Sprachwissenschaft  beugt  hier 

1)  welche  Vorzüge  hat  zb.  das  Ägyptische  schon  durch  seinen  höchst  inannichfachen 
aber  stets  genauen  und  folgerichtigen  ausdruck  für  das  was  wir  bei  uns  be- 
ständig nur  durch  und  ausdrücken!  Und  dass  sogar  einer  der  scheinbar  nie- 
drigsten Sprachstämme,  das  jest  sogen.  Metannesi^he,  gewisse  Vorzüge  besize, 
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BMMicheii  eiteln  stok,  uiid  ^erstroat  eine  meiige  von  alleriei  aber^obeü  wfo 
er  sieh  nitten  in  unsrer  neuern  biMmig :  gerne  mitieiusblldet  und  sich  troz  aller 
gelernten  wisseaschaft' iler  seit  leicht  noch  immer  so  zShe  erhält.  Etwas 
gMz  anderes  aber  als  diese  urgeschichtliche  seite  der  sprachen  ist  ihre  ans^ 
btldung  anter  den  späteren  bestrebangen  und  geschicken  der  einzelnen  in  den 
Strom  der  grölten  gesoMchte  schon  längst  eingetretenen  Völker,  wo  die  6ine 
spräche  mit  ihrem  vdke  selbst  immer  tiefer  herabsinken  und  immer  stärkere 
Terloste  leiden  kann,  die  andre  aber  mit  dem  hffehsten  bestreben  wozu  dich 
ein  Volk  erhebt  nach  einer  oder  einigen  besondem  selten  hin  noch  weitw 
höchst  ansgebiidet  werden  kann,  wie  das  Sanskrit  and  das  Griechische  später 
auch  das  Arabische  als  sprachen  der  Wissenschaft  oder  philosophie,  das  He- 
bräische als  spräche  der  propheten  und  der  religion,  das  Lateinische  und 
wiederum  auch  das  Griechische  (aber  nicht  das  Saniäkrit}  als  die  der  öffent- 
Üeben  redner  Im  Alterthnme  jede  eine  in  ihrer  art  unvergleichlich  hohe  aus- 
bädung  erlangt  hat:  aber  auch  in  dieser  weise  vereinigt  keine  einzige  alle 
vorzäge;  und  jeder  solche  in  die  bekannteren  geschichtlichen  zelten  fallende 
mangel  oder  Vorzug  erhebt  sich  erst  auf  dem  allen  sprachen  gemmsamen 
festen  gründe. 

Alle  diese  erkenntnisse  aber  würde  die  Wissenschaft  nicht  gewonnen 
haben  wenn  sie  nicht  eine  andre  äußerst  wichtige  einsieht  erlangt  hätte.  Das 
ist  die  dass  alles  in  menschlicher  spräche  zulezt  von  bestimmten  mächten  ab- 
hängt die  man  genau  erkennen  und  verfolgen  kann,  die  an  zahl  begrenzt  an 
wfarkung  so  lange  sie  sich  lebendig  erhalten  desto  unwiderstehlicher  sind  und 
noch  in  ihren  nach  Wirkungen  ihr  einstiges  kraftvonstes  leben  äußern,  und  die 
in  ihrem  zusammenwirken  den  bau  und  die  ausgestaltung  wie  aller  spräche  so 
auch  jeder  einzelnen  bedingen.  Wir  nennen  sprachfiche  mächte  die  notbwen- 
digkeiten  welche  thätig  werden  sobald  der  geist  was  er  sprachlich  ausdrücken 
wHl  hl  den  Sprachstoffen  wirklich  ausdrückt:  er  kann  dieses  nur  nach  durch- 
greifenden gesezen  und  in  festen  richtungen,  und  beherrscht  so  wie  durch 
bestimmte  mächte  alle  die  sprachstoffe;   aber  die  Stoffe  welche  diese  mächte 


führte  ich  erst  neulich  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1660  s.  1674  ff.  weiter  aus,   wie 
ich  hier  nachträglich  bemerke. 

X2 
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ergrejreni  um  sich;  ^iff^gßn/zvi  könneq  und  die  lü'cMwgeo  wia  0ia  9icb  .W* 
wegen  smA  eben  bei  :<)en  einftelne«»  spracbstflnunen  inv  greiOen  s^  Yeraebia- 
den.  Wir  können  xdiese  nothwendigkeiten  welche  vm  Yorne  an  .wie  über 
und  vor  aller  spreche  schon  dasind  wenn  Oberhaupt  mensobllcher  geist  ei»* 
mahl  durch  spräche  sich  äufiern  sollte  noch  richtig  erkennen;  so .  b^wieo .  wir 
aiicb  die  in  jeder  einzelnen  wirklich  thätigen  spraobmilchte  erkennen,  und  sie 
so  Yollständig  und  so  sicher  als  möglich  zu  erkennen  ist  hier  ebeneo  ukie&W 
behrlich  als  frochtbar  und  lehrreich.  Es  gibt  mächte  welche  von  der  onmt 
a^er  spräche  an  stets  gleichmäßig  alles  bedingrad  und  bildend  berrsehen^ 
und  nie  aufhören  werden  solange,  es  menscbüche  spraci^e  gibt;  andre  welche 
in  den  urzeiten  am  lebendigsten  und  tl^tigslen  wirkend  später  nur  noch  serr 
streut  in  einzelnen  ihrer  Wirkungen  sich  wenig  lebendig  erhalten  haben;  andere 
die  erst  Iq  den  zeiten  großer  geschichllicher  Wanderungen  eraehütteruogeo 
und  mischuQgen  der  Völker  ^nd  49her  mächtiger  Umbildungen  einzelner  aprth- 
eben  wie  neu  entstehen;  aber  wei)  der  geisf  seinen  teilten  zweck  in  vielem 
auch  auf  sehr  verschiedene  weise  oder  vielmehr  von  sehr  verschiedenen  festen 
anfangen  und  richtungen  aus  ei^t^chien  hann^  sa  gibt  es  in  den  verschiedenen 
sprachen  und  noch  mehr  in  den  verschiedenen  Sprachstämmen  auch  mannicb-. 
fache  machte,  welche  ebenso  ntf^nnichfache .  sehr  bunt^  sprachenbaue  herbei- 
führen, ohne  dass  der  geist  der  ip  allett  den. bunten  gestaltungen  sieh  regt 
in.  sich  selbst  ein  verschiedener  wäre  oder  nicht  zu  demselboQ  lezten  ziele 
gelangte.  Wie  wir  daher  ^ie  reineq.  mächte  welche  in  der  spreche  alles  he«* 
stimmen  richtig  erkennen  müssen,  sojipmfnt  es  besonde|-s  auch  darauf  an 
sie  nach  ihren  richtungen  iMid,  |)ewegungen  g^nau  zu  verfolgen.  Aber  um 
alle  die  sprachlichen  mächte,  und  ^ie  aus,  ihnen  sich  efg^endea  gesesie  sowohl 
ihrer  ewigen  gleichheit  und  nothwendigffeit  als  ihrer  möglichen  roannichfallig** 
keit  nach  sicher  zu  finden,  ist  nichts  so  ui^entbehrlich  als  die  verschiedensten 
sprachen  und  sprachstärome  aller  weiten  uqd  länder. so  genau  als  vßüglvch  ^^ 
erkennen.  Ja  man  kann  mit  recht  behaupten  die  richtige  erkenntniss  dieser 
mächte  durch  die  erkenntniss  und  vergleichung  der  verschiedensten  sprachen 
sei  der  stärkste  hebel  aller  Sprachwissenschaft,  und  nie  werde  ohne  sie  weder 
eine  einzelne  spräche  noch  die  gesammte  menschliche  spräche  ein  gegenständ 
sicherer  und  fruchtbarer  erkenntniss  werden  können.     Vieles  ist  hierin  schon 
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errMvbty  imdM  Boeh  weMg-  edtml  ja.  noch  fctom  versüGbl::  iass  es  «b^r 
stolobe  mächte  gebe  uad  jiIIm  Mf  sie.  Burttcbgiebe,  ist  eins  der  bedeoleiiderCTi 
Ergebnisse  wölobe  hier  schon  ide  ftateftehend  betraebtet  werd^  böflnen  so 
WJ^  aiß;  anoh  die  fixende  abbandliing  ei^eist.  i 

.  Diese  nun  und  sovieie  andre  ergebhisse  s»d  durch  «iwei  ällgenierne 
m\lßi  gewonnen  weldh^.>niaib  iil  der i  hürü^ibeMicfanen  kann  das  eine  als  die 
erweiterung  der  fctther.  yielza  engen  grenzen  dieser  Wissenschaft,  wonach,  alto 
auch,  die  an  Jteit  oder  ort  you  uns  eatlagensten  apraohen  mit  gteichef  liebe 
in  den  kms  der  untecwchung  geatogien  und  gerade  die. solange  ammeistenl 
«ibi^fs^benenj  etidlioh  am  sorgsßdtigsten  Ibeacfatet  werden;  das  andre  als  die 
verliefÜQg  in  das  volle  yerstüadniss  aticb  des  aüf:tlen  arsten  anbliek  iplelleicht 
scbwierAgsten  Stoffes,  welche  uns  auch  erst. zur  rechten  erfaebung  des  htjckea 
über  di^  f^we  weile  gebiet  leiten  kann.  Und  dnrch  das  ssnsammenwvketf 
dieser  zw^  mittel  w^erd^n  auch  kQnIbg  alle  die  weiteMu  foirtsdiritte  geworamr 
werben  müssen' welche  no^  zu  machen  i sind«  ..£9  wii^d  eine  seit  komniem 
wo  map  alle  die  sprm^heo  die  altei»;  und  die:  neuen  sowohl  geschichäich  als 
jed?  nachi  ibreoi  jnnßren  Wj9sm  aufs  völlkMinieiiato  dardbeebaaet  und.  so  durch 
alle  die.spriifih^ii  die  großen  ftpradisUblUBe  in  ihrem  gegenseit%en  verhältlusaa 
upd  ibirer  :!gesc|iiclit9v  durch  sie  aber  das:  geheimnias  Aef  enbstebung  tmd  .des 
w^es^nS'  BiWer  füßmckW^tm.  spräche  n^ier  erkennt.  Allein  wie  weit  sind  wm 
freilich,. he^te  p^b^oD^i  oioem  näheren  erreichen. idiad  hier  yorgesteckten  und/ 
jes|t  :kl#r  zu  erlpilickmd^B  leaten  2&itolesi  entferall  ..  Wieyieles  von  detai  fasi 
uv^se^ar  weiten  fiftpffe;  ist  uns  nocbgaroi^bt  Yollstftft<Gg.  genug  bekannt,  .oder> 
wennauch  vielleicht  längst  scbon  dem  bloßen  daseyn  nach, bekannt  nochnicht 
genau  und  sicher  erkannt^  nochnicht  ein  wirklicher  besis;  d^r  wli^enschaft 
geworden!  .      >      .      , 

Ich  gebe  nun  hier  in  der  dirlegaBg\4es  baues  4er  Üiatwörter  im  Kopti- 
schen einen  neuen  beitrag  ftr  eine  endflcbe  vollettdung  der  sprachwissenschafly 
da  hier  eine  sowohl  der  schwierigsten  als  der  nach  yerschiedenen  seilen  bin 
wichtigsten  aurgaben  vorliegt. 

Genaue  wissenschaftliche  erkenntniss  des  Koptischen  hat  für  uns  schon 
wegen  seines  engen  Zusammenhanges  mit  dem  gesamiplen  Ägyptischen  alter- 
thume  die  höchste  Wichtigkeit,   da  wir  ohne  seine  hülfe  insbesondre  nie  die 
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Sprache  der  Hieroglyplien  imd  der  aas  diesen  verkttreteti  ecfartfkarten  snrer- 
ÜssigrfMiiig  SU  yersteben  lernee  köoneo.  Zu^ermi  entsifferiing  sind  jeKt  zWar 
die  erstatt  sichlereB  schritte  isurttebgelegty  aber  sehr  viele  smd  noch  weiter 
SU  versuchen;  und  viele  der  gröOten  Schwierigkeiten  sind  darin  noch  gar 
niobt  gelöst.  Eine  soviel  als  möglich  ganz  genaue  wissenschaftMche  erkeiintniss 
des  Kopliseben.  welches  im  wesentlichen  auch  das  altÄgyptische  seyn  muss 
wftra  aus  dieste  gründen  längst  sehr  zu  wünschen  gewesen  ^}. 

t  >  Abgesdien  aber  von  diesem  nftehslen  großen  werthe  welchen  das  Kop- 
tische für  die  erkenntüiss  vider  der  wichtigsten  selten  des  gesammten  Alter- 
tbames  hat,  gewährt  es  auch  seiner  eigenäittmlichen  art  nach  als  eine  einzelne 
oüter  den  menschlichen  sprachen  gerade  der  Sprachwissenschaft  einen  sehr 
große»  nuzen.  Denn  die  sprachen  welche  uns  jezt  ikberall  zunächst  umgeben, 
haben  durdi  die  ihnen  eigenthflmlicb  gewordene  bitdung  die  urbestandtbeHe 
oder  (um  diesen  ausdniok  hier  so  zu  gebrauchen}  die  wurzeln  der  Wörter 
und  säze  so  stark  sich  zersezen  und  wie  durch  eine  in  ihnen  beständig  thätige 
mühle  zerstampfen  dann  aber  serstampft  wieder  durch  einen  lezten  umschlug 
zu  so  dichten  Wortgebilden  zusammenballen  lassen  dass  sie  auch  für  die  sorg- 
samste wissensehafUiche  erforschung  sehr  sdiwer  wiedererkennbar  sind.  Im 
Koptischen  liegen  dagegen  diese  urbestandtheile  wenigstens  im  allgemeinen 
viel  leichter  zu  tage,  obgleich  keineswegs  jedes  thtilchen  der  art  in  ihm  so 
vne  im  Smesischen  ein  leicbttrennberes  wort  fttrsiob  bildet;  und  schon  weil 
die  urbestandtheile  der  spräche  in  ihm  leichter  wiederzufinden  sind,  kann  es 
ein  helles  licht  auf  solche  sprachen   werfen   in   welchen   sie  schwerer  mk 

1)  vergleicht  man  die  dürftigen  und  auf  keine  richtige  gpracherkenntniss  des  Kop- 
tischen geb&uten  ansichten  über  dte  bildung  des  Ägyptischem  thatwortes  welche 
ChampoUion  in  seiner  grammaire  igypHenme  p.  389^447  gibt  mit  denen 
in  Brugsch'es  grammaire  d^moHque  (Berim  1855)  p.  134-^*156,  so  sieht  man 
da  allerdings  eipen  erfreulichen  fortschdtt;  alleiii  um  wieviel  gröAer  wtede 
dieser  wahrscbeinlich  seyn  wenn  beide  van  menschlicher  spräche  überhaupt 
und  insbesondre  von  dem  Ägyptischen  zuvor  sich  ftcht  wissenschaftliche  Vor- 
stellungen erworben  hftttenl  Indessen  ist  dieses  ein  mangel  welchen  man 
wenigstens  bei  Champollion  in  anbetracht  seiner  zeit  und  seiner  bildung 
sowie  seiner  nflchsten  sonst  schon  so  tiberaus  schwierigen  bestrebungen  eher 
übersehen  kann.  * 
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sichwbed  ent^eckiiar  sind.  Bekanntlich  wollten  nun  vor  ein  pioai^  jahraebenden 
einige  zu  ihrer  zeft  bedeutende  Sprachforscher  alle  spracken  in  eidsylbig« 
#gglotinirende  nnd  flectirende  einthetlen:  und  so  hätten  wir  es  ieidit  das 
Koptische  eine  agghitinirende  zu  nennen.  Allein  ich  bin  schon  damals  dieser 
eintheilung  abgeneigt  gewesen  ^  und  kann  sie  aucb  jezt  nk^ht  billigen;'  Dobb 
das  Einsylbige  ist  ansicb  nidits  wesentlichesv  wie  am  deutlichsten  das  Tibetische 
oder  das  Malaiische  verglichei^  mit  dcjm  Sinesischep  zeigt;, upd  der  Übergang 
von  Wurzelsprachen  zu  Wortsprachen  (^welches  der  wahre  hier  zu  machende 
unterschied  ist)  vollzieht  sich  nur  unter  den  verschiedensten  abstufungen  ^}^ 
wie  im  einzelnen  auch  bei  dem  Koptischen  die  folgende  abhandlung  weiter 
beweisen  wird.  Jene  ganze  eintheilung  war  nur  von  gewissen  erscheinungen 
entlehnt  die  man  vereinzelt  und  meist  unrichtig  aulTasste,  aber  s|e  vermag 
auch  die  erscheinungen  selbst  nicht  zu  deuten.  Weicht  nun  das  Koptische 
mit  so  manchen  andern  sprachen  im  baue  der  Wörter  und  säze  allerdings  so 
stark  von  den  uns  bekannteren  ab,  so  ist  die  aufgäbe  der  widsenschaft  den 
grund  davon  richtig  zu  finden.  Aber  das  Koptische  lässt  die  urbestandlheile 
der  rede  von  der  andern  seite  auch  nicht  so  geringem  wandet  unterliegen 
wie  die  Malaiischen  und  wie  so  ziemlich  auch  die  Nordischen  (Türkischen) 
sprachen^  sondern  nähert  sich  in  viertem  sehr  stark  dem  Semitischen  und  in 
anderer  weisendem  Mittelländischen.  ..Und  dizu  kommt  daps,  wie  die, nähere 
Untersuchung  zeigt,  das  Koptische  überhaupt  nicht  eine  so  ruhige  bildung  alle 
stufen  hindurch  durchlaufen  hab^n  kann  wie  das  Nordische  oder  wie  freilich 
noch  in  ganz  anderer  weise  das  MitteTIändische,  sondern  einst  eine  gewaltige 
Umwandlung  und  neubildung  erfahren  haben  muss  welche  noch  in  die  Urzeiten 
aller  geschichte  selbst  zurückgebt  So  zeigt  das  Koptische  eine  menge  der 
durchgreifendsten  und  meist  schweryerstSpiUlchst^  eigenthümlichkeiteui  von 
welchen  doch  jede  richtig  erkannt  der  geaammten  Sprachwissenschaft  die  fol- 
genreichste erkenntiiisse  eröffnen  kann. 

Wir  wählen  aber  hier  die  erklärung  des  baues  seiner  thatwöHer,   weil 
diese  in  jeder  spräche  den  lebendigsten  beweglichsten  und  aller  ausbildung 


1)  vgl.  darüber  auch  das  bei  Foucaux's  Grammaire  tibStaine  bemerkte  in  den 
Gott.  Gel.  Anz.  1859  s.  1517  f.;  weiter  aber  soll  gerade  dieser  wichtige  gegen- 
ständ in  der  »weUem  Abhandlung  künftig  erörtert  werden. 
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filhigst^o  ilbeil  d#r,  gans^n  rede  geben,  an  wrfchein  daher  aMh  dfe  ^gen- 
(hüittlicbkeib.  jeider  spräche  an  stärksten  beriVortritL  Daso  ist  der  bau  der 
thatwdrter  in  den  bisherigen  lehrbüchern  der  Koptischen  spräche  so  wenig 
fkhüg  erkaiint  und  fruchtbar  erklärt^}  dass  es  sich  wohl  der  muhe  yeriohnt 
hie/  deu  sichern  grund  aufeufinden  und  nachzuweisen.  Bevor  wir  aber  diesen 
hau  del*  tbat^örter  erklfiren  können,  mttssen  wir 

Über  deü   bau  des  Koptischen  Oberhaupt 

das  hier  nöthige  erörtern,  da  wir  ohne  die  lezte  grundlage  aller  sprachbiidung 
des  Koptischen  auch  jenen  wichtigsten  theil  derselben  nicht  richtig  verstehen 
würden. 


1)  es  ist  hier  tiichft  der  ort  alle  die  bisherigen  Koptischen  Sprachlehren  zu  beur- 
Ih^lei»,  da  es  ¥5lilg  hinrtsicht  ttber  die  auf  diesem  felde  ausgeseichnereren 
arbeiten  za  reden.  Alle  die  frtthercan  ibertiaf  unstreitig  Am  ad.  Peyron  in 
seiMififf-1841  erschienenen  GrammoHca  Imguae  copAcaß  durch  ^ß\np  ausgebreitete 
belesenheil  und  seufe  sefir  sorgfilltige.beachtung.des  Sprachgebrauches,  wiewohl 
es  ihm  an  ächter  Sprachwissenschaft  fehlte.  Aber  die  ansicht^n  welche  alsdann 
M.  6.  Schwartze  in  seinem  ungeheuer  großangelegten  werke  Das  ÄUe 
Ägypten  (1845],  ferner  in  den  sb  ausrührPicheh  sprachbemerkungeh  zu  seiner 
ausgäbe  der  Quatuor  Etangelia  in  dialeeto  linguae  capiictte  mempkiüca  (1646  f.) 
und  in  seiner  jedoch  erst  nach  seinem  tode  herausgegebenen  EopHseken  Gram^ 
maUk(\^0)  aber  den  bau  des  thatirortes  «ufsteUle  sind,  sofern  sie  neu  waren 
and  eine  art  von  qMrachwisGjenscJbafl  anstrebten,  fast  aUe  ohne  sichern  grund, 
mehr  auf  unrichtigen  voraussezungen  und  unmöglichen  annahmen  als  auf  sprach- 
lichen erkenntnissen  beruhend;  sodass  es  uns  kaum  der  mühe  werth  scheint  sie 
im  folgenden  einzeln  zu  widerlegen.  Es  gilt  auch  hier,  will  man  wirklich  Wis- 
senschaft, dann  sie  auf  die  rechte  art  zu  "suchen  und  nicht  so  fast  völlig  ver- 
kehrt wie  sie  in  diesen  büchern  erscheint. 

Außer  den  sonst  bekannten  drackwerken  welche  Skeptische  büeher  enthalten 
benuze  ich  im  folgenden  auch  das  bisj^at  ^vifas.  weipiger  bekai^nte  Daniel  copto- 
metnpUU^e  edidU  Joseph  Bardelli  (Pisa  1849),  welches  wiewohl  aus  der 
vergleicihung  von  fünf  handschrUten  bervorgeganffen  doch  kein  ganz  sicheres 
wortgefüge  gibt. 

,  Übrigens  gebrauchen  wir  hier  überall  möglichst  die  Deutschen  ausdrücke  statt 
der  Lateinischen,  wie  dieses  bestreben  unter  uns  längst  hätte  herrschend  wer- 
den sollen. 
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1.  Betrachten  wir  den  gesMimten  bau  des  Koptischen  näher,  so  ergibt  2. 
sich  uns  zuieKt  eine  ffStr  alle  Sprachgeschichte  höchst  denkwürdige  erscheiniing, 
welciie  sich  wohl  in  keiner  spräche  ebenso  vollendet  hat  wie  im  Kopiischen 
aber  fdr  alle  zugleich  lehrreich  ist.  Sehr  bestimmte  spuren  leiten  uns  nämlich 
von  der  einen  seile  auf  die  gewissheit  dass  das  Koptische  in  seiner  äuiiersten 
Urzeit  den  hinterbau  der  Wörter  yorzog:  um  mit  einem  kurzen  ausdrucke  zu 
benennen  was  man  doch  einmahl  scharf  bezeichnen  mtiss  und  was,  anchwenn 
man  es  halbLateinisch  als  SufBxenban  bezeichnen  wollte,  doch  selbst  in  die* 
sem  kleide  sehr  neu  aussehen  würde.  Ist  der  wortbau  A6r  art  dass  an  den 
als  fester  grund  vorne  hin  gesezten  stamm  eines  that-^  oder  eines  namen- 
wertes  die  eine  oder  die  andre  nähere  bestimmung  sich  durch  wurzeln  oder 
sonst  durch  wörtchen  ausdrückt  welche  stufenweise  hinten  antreten,  so  nennen 
wir  dieses  den  hinlerbau,  da  das  wort  dann  von  einem  vorne  gegebenen 
festen  gründe  aus  sich  nach  hinten  zu  stufenweise  erweitem  kann  und  der 
^ne  feste  grund  vorne  hier  alles  trägt  was  sich  je  nach  der  reihe  der  begriffe 
ihm  hinten  anhängt.  Ein  solcher  wortbau  liegt  sehr  nahe:  er  hat  sich  mn 
festesten  ja  mit  einer  wunderbaren  aber  fast  starren  kraft  im  Nordischen 
(Törkischen)  sprachstamme  ausgebildet;  er  macht  im  Mittelländischen  noch 
immer  den  ältesten  und  festesten  grund  der  Wortbildung  ans;  und  hat  aach 
im  Semitischen  starke  spuren  seiner  ältesten  herrschaft  übriggelassen,  fan 
Koptischen  ist  er  wie  im  verschwinden:  aber  genau  betrachtet  hat  er  doch 
noch  viele  gewaltige  Überbleibsel  seiner  einstigen  herrschaft  in  ihm  zurück- 
gelassen; und  je  einzelner  zerstreut  and  unansehnlicher  diese  sind,  desto 
sicherer  verrathen  sie  sich  als  älteste  beslandtheiie  dieser  spräche. 

Wir  zählen  hier  nur  einige  der  deutlichsten  beweise  dafür  auf.  Kiciiie  3. 
Wortbildung  ist  im  Koptischen  älter  und  gleichsam  schon  verschwindender  als 
die  des  leidenden  Mittelwortes  durch  die  endung  t . .  hoj^  ,  ans  welchem  sich 
auch  leicht  ein  volles  leidendes  thatwort  bilden  lässt:  aber  diese  endung  stimmt 
deutHch  mit  der  urarten  bildung  des  Semitischen  leidenden  oder  halbleidenden 
thatwortes  durch  vortretendes  -=hN  (h'^N)  ebenso  wie  mit  der  endung  desselben 
Mittelwortes  im  Mittelländisches  -to  überein  ^3,  mit  welcher  kanm  eine  andre 

1]  vgl.  weiter  Hebr.  SL.  §.  123  f.    Der  begrif  dtrr  vergangenen  zeit  kommt  zu  der 
MitteUflndischen '  biliiang   des  leidenden  Mittelwortes  -tä  nur  so   hinzu  wie   im 
Ui$t.-PhU.  Clause.  /X  Y 
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Wortbildung  an  alter  streiten  kann.  Es  gibt  im  Koptischen  nur  noch  einzelne 
tbatwörter  welche  diese  bildung  dulden;  und  kein  zweifel  kann  seyn  dass 
die  bildung  zunächst  das  leidende  Mittel  wort ,  dann  erst  auch  das  entsprechende 
thatwort  bedeute;  auch  ist  die  endung  ...  h^  obwohl  sie  sich  mehr  im  OÄg.^) 
als  im  NAg. ^)  findet,  sicher  erst  aus  ...hottt  verkürzt,  wie  sich  TÄAnoTpr 
neben  t^^rr-t  von  Tr«jio  f>erderhen  findet,  und  wie  von  OÄ, «  NÄ.  ^i  nehmen 
nur  noch  o^Kf  und  ^ho^  übrig  ist.  Noch  weit  seltener  hat  sich  ein  entspre- 
chendes thätiges  thatwort  von  der  ähnlichen  bildung  aus  erbalten:  «p«^erx  We- 
gend  neben  «pHcrpr  beilegt  von  OÄ.  «po  NÄ.  <^po. 

Beobachten  wir  femer  genau  wie  das  Koptische  geschlecht  und  zahl  der 
Wörter  ausdrückt,  so  kommen  wir  zu  einem  ganz  ähnlichen  ergebnisse.  Ur- 
sprünglich bezeichnete  es  diese  Umbildung  der  namenwörter  sicher  durch 
endungen,  wie  das  Mittelländische  dieses  noch  immer  thut;  und  ammeisten 
glich  es  in  allem  was  gerade  hieher  gehört  dem  Semitischen,  sowohl  in  den 
lauten  der  endungen  selbst  als  in  dem  allmähligen  ausfallen  des  Sächlichen 
(neutrum)  wofür  es  ebenso  wie  dieses  das  Weibliche  an  die  stelle  sezt.  Es 
gibt  nichts  worin  Semitisches  und  Koptisches  sosehr  einst  ganz  mit  einander 
gegangen  seyn  müssen  als  die  bildung  von  geschlecht  und  zahl;  die  spuren 
davon  liegen  nochjezt  deutlich  genug  zu  tage,  und  man  wird  nnr  wenn  man 
dieses  festhält  das  Koptische  richtig  verstehen  können.  Allein  während  das 
Semitische  auf  seinem  stände  ziemlich  unverrückt  blieb,  muss  das  Koptische 
sehr  früh  diesen  hinterbau  sehr  stark  verlassen  haben,  sodass  die  Überbleibsel 
von  ihm  jezt  nur  noch  wie  einzelne  zerstreute  und  verwitterte  trümmer  einer 
einst  lebendigen  bildung  sich  erhalten  haben.  Die  ursprünglichen  endungen 
haben  sich  im  Koptischen  wie  durch  einen  übermächtigen  neuen  trieb  sosehr 


Semitischen  v^a^j>  v.^^^  leichter  amaUu  als  ayaniufttvoe  ist;  dass  aber  dieser 
begriff  in  ihm  noch  besonders  ausgedrückt  werden  kann  zeigt  das  Deutsche. 
1]  so  OÄ.  NÄ.  d.  i.  Oberägyptisch  und  Niederäg.  sagen  wir  lieber  für  Sahidiscb 
(Thebaisch)  und  Hemphitisch.  Jenes  ist  im  ganzen  aiterthümlicher  und  Ägypti- 
scher d.  i.  weniger  mit  Griechischem  vermischt  erhalten ,  aber  auch  dieses  hat 
einzelnes  noch  voller  und  deutlicher:  man  kann  das  wechselseitige  verhältniss 
beider  im  kurzen  nicht  besser  bezeichnen,  ganz  verkehrt  ist  es  aber  wenn 
man  nur  das  eine  oder  das  andre  für  das  bessere  Ägyptische  hält. 
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verloren  dass  die  stummlante  /  und  n  welche  in  den  ursprünglichen  endnngen 
das  Weibliche  nnd  die  Hehrzahl  anterscheiden  in  d^m  fürworte  m  oder  ne  ^ ) 
welches  ira  Kopiischen  als  das  nächste  gilt  vielmehr  ganz  nach  vorne  sich 
hingedrängt  ond  hier  sich  an  die  stelle  des  p  selbst  gesezt  haben  ^  sodass 
nun  ^i  oder  ^e  als  zeichen  des  Weiblichen  und  m  oder  ne  als  das  der 
mehrzabl  sowohl  in  dem  einzelnen  fdrworte  als  auch  durch  dieses  sonst  so 
weit  herrschen  ^} ;  wie  sie  denn  auch  als  so  oft  vor  die  Wörter  gesezt  gewiss 
ammeisten  dazu  beigetragen  haben  dass  die  alten  endungen  sosehr  abnahmen 
und  meist  ganz  abfielen. 

Schwinden  nun  die  alten  endungen  der  Wörter  stark  dahin ,  so  zieht  sich  5. 
die  kraft  ihrer  laute  leicht  zunächst  in  den  festeren  leib  der  vorigen  laute  und 
also  vorzüglich  in  d6n  der  stamme  selbst  zurück;  alsob  der  lebendige  sprach- 
athem  selbst,  hinten  die  laute  immer  mehr  verkürzend ,  sie  gerne  in  die  fester 
bleibenden  vorderen  laute  zurückzöge  und  sie  auf  eine  neue  art  mannichfach 
mit  diesen  verschmölze ^3.  Diese  erscheinung,  im  Nordischen  und  noch  mehr« 
im  Mittelländischen  sprachstamme  nicht  ungewöhnlich,  beherrscht  noch  weit 
mehr  das  Semitische,  wo  sie  durch  den  ihm  sosehr  eigenthUmlichen  festen 
bau  der  dreilautigen  wurzel  noch  ganz  besondem  räum  sich  auszubilden  findet: 
aber  sie  bat  auch  im  Koptischen  ihre  zahlreichen  spuren  hinterlassen,  und 
bestätigt  auch  dadurch  dass  der  hinterbau  der  älteste  im  Koptischen  war. 
So  zieht  sich  von  jener  endung  . .  •  hott-  oder  ko^  OÄ.  ht  allein  das  n  in 
die  Wurzel  selbst  deren  ursprünglichen  Selbstlaut  verdrängend,  nnd  es  ent- 
stehen solche  leidende  thatwörter  wie  ch^^  von  c«.^  schreiben^  hh  von  rox  se^enj 
AMtp  von  JULOTP  Imden  (aber  auch  kaiK  aufgelöst  werden  neben  ^A)  und  sehr 
viele  ähnliche;  ferner  solche  mehrzahlen  wie  jülk«.^^  von  ajlk«^^  admerZy  £^«.^9 


1]  ich  wähle  hier  ond  sonst  oft  eine  nächste  ausspräche  ohne  immer  die  feineren 
lautunterschiede  der  mundarten  zu  berücksichtigen. 

2)  im  Arabischen  entsprechen  hier  wenigstens  die  weiblichen  bildungen  b  und  J 
neben  IJ  und  ^3,  s.  Gr.  arab,  §.453.  Dass  aber  ein  -n  auch  im  Koptischen 
wie  im  Semitischen  einst  die  endung  der  mebrzahl  schloss,  zeigen  die  mehr- 
zahlen ^non  urir  und  h-rarrh  ihr  mit  ihren  Verkürzungen  im  binterbaue  . . . .  *rii 
und  . . .  TeTH. 

3)  nach  dem  ausdrucke  „das  SufBx  wind  Infix ^  s.  Hebr.  SL.  S- 107  d. 

Y2 
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von  c^oig  Athiope,  ond  solche  weibliche  bildungen  wie  ppn  yoo  fspa  kämg; 
was  wir  alles  hier  oor  karz  andeuten  können,  da  es  sich  nach  den  richtigen 
grundsäzen  leicht  weiter  verfolgen  lässt^}. 

6.  Endlich  besengen  auch  den  hinterbau   sehr  staiit  die  gewöhnlich  söge* 

nannten  Suffixe  oder  die  verkürzten  furwörter  am  ende  der  Wörter,  worin 
das  Koptische  wie  in  allen  sacken  der  fftrwörter  eine  so  große  Verwandtschaft 
mit  dem  Semitischen  tragt,  sowohl  was  die  laute  dieser  hinten  angehingt^i 
fttrwörtchen  als  was  ihre  anwendnng  in  der  sazbiidung  und  ihre  bedentung 
betrifll.  Aber  sie  sind  im  Koptischen  fast  noch  mehr  durchgebends  vei^Orzt 
als  im  Semitischen,  wie  für  die  dritte  person  der  mehrzahl  sich  beständig  nur 
.  • .  «nr  erhalten  hat  wo  im  Semitischen  ein  schliessendes  -^  oder  -#  noch 
nie  fehlt,  und  wie  das  Koptische  in  fällen  wie  ^ox  meme  harnt  von  -rmr  kand 
das  -r  •  • .  <  der  ersten  person  der  einuhl  sogar  mit  einem  schliessenden  ...  t 
des  wertes  ganz  serfliessen  lässL 

7*  2.  Der  geradeste  gegensaz  zu  diesem  hinterbaue  ist  der  vorderbau,  nach 

weichem  die  näheren  bestimmungen  des  als  grund  dienenden  that-  oder  namen- 
wortes  nach  yome  vorgeschoben  werden,  und  zwar  wiederom  wenn  es 
mehwe  sind  ganz  nach  der  Stufenfolge  der  begriffe,  sodass  was  dort  immer 
weiter  nach  hinten  sich  dringt  hier  sich  in  derselben  reihe  umgekehrt  nach 
vorne  hinschieben  muss.  Diese  art  des  wortbaues  ist  das  geradeste  gegen- 
Iheil  des  im  Nordischen  sprachstamme  allein  herrschenden;  er  ist  auch  dem 
Mittelländischen  sprachstamme  im  wesentlichsten  ziemlich  ferne  geblieben,  hat 
sich  aber  schon  ziemlich  weit  in  das  Semitische  hineingezogen,  und  ist  im 
Koptischen  so  stark  zur  alleinheiTschaft  gelangt  da^s  sein  gegentheil  nur  noch, 


1)  diesen  Koptischen  bildungen  der  mehrzahl  und  des  Weiblichen  entsprechen  die 
bildungen  im  Arabischen  und  Äthiopischen  welche  ich  als  die  inmeren  bildungen 
der  mehrzahl  und  des  Weiblichen  bezeichnet  habe,  s.  zulezt  Hebr.  SL.  $.  107  d.; 
aber  ähnliche  bildungen  finden  sich  auch  sonst  in  Afrikanischen  sprachen  viele. 
Wie  beim  verschwinden  der  endung  ein  Selbstlaut  von  ihr  sich  gar  ganz  nach 
vorne  drängen  und  dns  wort  so  am  stärksten  umgestaltet  werden  kann,  zeigt 

o  S 

c&i«jR  als  mehrzahl  von  I^oir'  diener  etwa  wie  4}U:>>f  von  t)Nfc;>.  Für  eioe  ganz 
nach  vorne  hin  getriebene  altweibliche  endung  halte  ich  auch  das  c  von  cguuie 
treifr,  da  daneben  sich  auch  ^^^  findet  und  die  mehrzahl  immer  ^i0«tc  lautet. 
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wie  oben  gezeigt ,,  in  einigen  großen  weit  zerstreuten  spuren  siok  «rh(ilt(\n 
het  Aber  im  Koptiechen  i$l  dieser  vorderbau  wie  der  neueste  und  lebepdigete 
spracblrieby  der  in  ihm  zu  einer  wahren  macht  wird,  sodass  wir  nn  ihm  daa 
wesen  einer  der  oben  berührten  sprachlioben  mflohte  gerade  da  wo  sie  em 
frischesten  eingreifen  am  deutlichsten  und  lehrreichsten  beobachten  könneoi 
Inderthat  ist  dadurch  der  wortbau  im  Koptißcben  seinem  lebendigsten  wesen 
nach  wie  umgedreht;  und  es  kann  nur  wie  eine  pl&zliche  gewaltige  umwfiU 
zung  des  gan9en  lebens  und  geistes  dieses  Volkes  in  seiner  ur^eit  gewesen 
seyn  welche  auch  in  seiner  spräche  wie  einen  neuen  anfing  sezte^  ihr  wie 
ein  anderes  gesiebt  aufdrückte  und  sie  erat  wahrhaft  zur  Koptischen  umacbuf, 
etwa  in  jener  entferntesten  zeit  wo  das  volk  dieser  spräche  sich  erst  v<^Uig 
von  seinen  frühesten  Verwandten  weit  trennte  und  sich  in  Ägypten  nieder- 
Hess.  So  redet  uns  die  gestalt  und  der  bau  der  sprachen  von  urältesleu 
Umwälzungen  in  der  gesohichte  der  völlcer,  von  welchen  sonst  keine  künde 
zu  uns  gelangt  ist  und  die  dennoch  sicher  genug  ziv  wirklichen  gescbiekte 
gehören. 

Wir  finden  an  dieser  stelle  nicht  räum  alles  zu  erläutern  was  /^ch  durch 
diese  neu^  macht  im  Koptiscken  ausgestaltet  hat^  berühren  jedoch  in  der  kürze 
einige  hauptsachen,  und  zeigen  wiefern  auch  das  Semitische  hierin  dem  Kopti- 
schen gefolgt  sei  oder  nicht. 

Hier  ist  nun  zunächst  so  denkwürdig  dass  das  Koptische  die  Person- 8. 
zeichen  des  thatwortes  nie  mehr  am  etide  hat,  sondern  stets  voran.  Das 
Semitische  hat  sie  doch  in  der  Vollendeten  Zeit^^  als  wäre  diese  die  aller- 
nächste und  seit  der  urzeit  am  wenigsten  veränderte  impier  noch  am  ende 
festgehalten,  schiebt  sie  aber  allerdings  in  der  UZ.  wenigstens  C^m  so  zu 
reden}  in  ihrer  wesentlicheren  hälfte  schon  nach  vorne  und  gewinnt  eben  durch 
diese  neue  Umbildung  das  leiabteste  mittel  die  UZ.  zu  nnterselieiden^}:  im 
Koptischen  aber  ist  jede  spur  von  ihnen  am  ende  völlig  verschwunden.  Es 
ist  nämlich  sehr  unrichtig  wenn  die  bisherigen  Koptischen  Sprachlehrer  solche 
endungen  in  den  bildungen  ne7L«.q  ncTtinor  u.s.w.  sehen  wollen,  als  bedeuteten 
diese  schlechtbin  unser  er  sagte^  He  sagten  u. s.w.  und  wären  reine  Ihatwörter: 

I)  oder  perfedum;  wir  sezeo  dafür  von  jezt  an  VZ.,  sowie  UZ.  4iS  impetf.  bedeutet. 
2}  vgl  Hebr.  SL  S.  191* 
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sie  bedeuten  vielmehr  wörtlich  soviel  als  ....ist  sein  sagen  (d.  i.  so  ist  das 
was  er  sagt}^  ...  ist  ihr  sagen  n.s. w.,  dienen  nämlich  bloss  um  eine  rede 
einzuführen,  können  auch  nie  ganz  rein  wie  gewöhnliche  Ihatwörter  im  flusse 
der  rede  stehen,  sondern  weisen  immer  wie  abgerissen  und  wie  bloße  erklä- 
rungswörtchen  auf  eine  bestimmt  hervorzuhebende  kürzere  oder  längere  reihe 
von  reden  oder  werten  hin  welche  alsdann  sogleich  folgen  rouss;  wie  die 
alten  sprachen  gerade  für  diesen  fall  immer  so  fest  ausgeprägte  wörtchen  ganz 
besonderer  art  und  färbe  haben  ^}.  Wer  das  Koptische  nun  genauer  versteht, 
wird  nicht  zweifeln  dass  die  fttrwörtchen  am  ende  dieser  bildungen  vielmehr 
dieselben  einem  namenworte  angehängten  sind  welche  das  Koptische  ja  über- 
haupt nach  $.6  noch  aus  seinem  altertbume  her  besizt.  Auch  die  andern  falle 
welche  man  für  die  möglichkeit  einer  solchen  bildung  Koptischer  thatwörter 
anführt,  beweisen  diese  nicht ^}. 
d.  Ferner  treten  alle  die  näheren  bestimmungen  der  wurzeln  der  that-  und 

namenwörter  voran:  und  hierin  gleicht  dem  Koptischen  in  vielem  schon  das 
Semitische,  sowohl  was  diesen  wortbau  selbst  als  was  einzelne  wörlchen  be- 
triflfl  welche  nach  dem  vorderbaue  vortreten.  So  bildet  vortretendes  ^«^ . . . 
oder  -r  . . .  Q»  ...^  das  bewirkende  thatwort 5) ,  vortretendes  OÄ.  niT^ . . .  NÄ. 
AJLC^...  leitet   von   einfachen   namen Wörtern   begriffswörter  ab ^3,    und  beide 


1]  im  Arabischen  entspricht  das  abgerissene  JlS;  im  Äthiopischen  das  sosehr  ab- 
gekürzte JgD»;  itn  Syrischen  ^f  ^fi^] ;  im  Hebr.  ofl  das  i73K^;  im  Sanskrit 
das  nachgesezte  i/t;  im  Lat.  das  inquU;  im  Griech.  das  abgerissene  Xiyu^ 
Xiyovot,  besonders  im  Hellenistischen;  sogar  im  Türkischen  das  ^o^,  und  im 
Armenischen  mut*  Es  ist  denkwürdig  genug  wie  so  jede  alte  spräche  einen 
ausdruck  für  diesen  begriff  bat,   unsre  neuern  sprachen  aber  nicht. 

2)  wenn  man  sich  nämlich  auf  solche  fUle  wie  ^m  -»peR  -epeq  und  juL«.pi  AjL«.peR  AjL^^pcq 
beruft,  so  erhellet  genugsam  aus  dem  unten  $.39  zu  erläuternden  dass  sie  in 
keiner  weise  hieber  gehören  und  ohne  alle  beweiskraft  sind.  Andre  bildungen 
welche  den  saz  beweisen  könnten  hat  man  noch  weniger  auffinden  können. 

3)  wie  im  Semitischen,  Hebr.  Spl.  f.  122  a. 

4]  entsprechend  sind  die  Semitischen  bildungen  ...73,  Hebr.  Spl.  $160:  aber 
ihren  Ursprung  kann  man  im  Kopiischen  noch  deutlicher  erkennen.  Denn  dieses 
Mxirr  woraus  ajlc^  verkürzt  wurde,   ist  gewiss  ursprünglich  das  weibliche  oder 
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haben  wenigstens  entfernt  im  Semitischen  entsprechendes.  Ganz  eigenthttmlich 
Koptisch  ist  aber  die  bildung  des  thäters  durch  das  vortretende  peq  . . .  i} :  und 
wie  diese  durchaus  herrschende  bildung  die  von  der  alten  art  verdränge,  kann 
man  daraus  abnehmen  dass  neben  pecfspo  sieger  und  allen  hundertfach  fthn* 
lieben  ein  «p^^err  nach  s.  170  sehr  selten  geworden  ist. 

Die  orts wörtchen  welche  die  größte  zahl  der  sogen.  Casus  bilden,  sind  10. 
im  Koptischen  ebenso  wie  fast  durchaus  auch  im  Semitischen  als  endungen 
verschwunden,  und  erscheinen  nun  nach  dem  neuen  baue  vor  das  wort  hin- 
gedrängt. Das  Koptische  ist  auch  hier  dem  Nordischen  sprachstamme  am 
geradesten  entgegengesezt:  und  recht  lehrreich  ist  wie  innerhalb  der  Mittel- 
ländischen  sprachen  welche  ihrem  grundbaue  nach  sich  bierin  dem  Nordischen 
anschliessen,  nur  das  Sanskrit  den  alten  hinterbau  mit  der  größten  strenge 
aufrecht  erhalten  hat 

Aber  am  deutlichsten  ersieht  man  wie  diese  neue  sprachmacht  im  Kopti-11. 
sehen  sich  entwickelt  an  einer  ganz  überraschenden  erscheinung.  Nicht  genug 
nämlich  dass  die  hinweisenden  und  bezüglichen  fttrwörtchen  und  was  ihnen 
sonst  an  gewicht  entspricht  sich  strenge  nach  dem  vorderbaue  anreiben,  dass 
auch  der  Artikel  demnach  (im  geradesten  gegensaze  zum  Aramäischen  und 
unter  den  Mittelländischen  sprachen  zum  Armenischen)  stets  vor  dem  namen- 
worte  seinen  plaz  hat,  und  dass  dieser  dazu  nach  seiner  s.  171  erläuterten 
Innern  Umbildung  sogleich  mit  dem  fühlbaren  unterschiede  des  geschlechtes 
und  der  zahl  vortretend   die  ältesten  bildungen  für  diese  fast  überall  ersezt 


vielmehr  das  sachliche  fürwort  wa$,  gebraucht  um  diis  Sächliche  anzudeuten, 
von  einem  f»  oder  ]»  wer?  welches  im  Koptisdien  schon  mit  versezong  der 
laute  ituüL  lautet. 
1)  diese  bildung  geht  gewiss  von  eq . . .  aus  welches  dem  thatworte  vortretend 
nach  $.23 ff.  das  Mittelwort  schafft:  vor  dieses  drängt  /(ich  alsdann  das  pe  welches 
den  begriff  des  ikuns  gibt,  sodass  dadurch  der  begriff  des  thäiers  ebenso  ent- 
steht wie  im  Semitischen  ein  and  oder  a'tn^  nach  Hefor.  Spl.  $.  151. 152  vom 
einfachen  an'is  aus.  Das  Koptische  kann  so  von  jedem  thatworte  leicht  den 
begriff  des  thäters  bilden:  und  wiesehr  dies  eine  der  spätesten  bildungen  im 
Koptischen  ist^  erhellet  auch  daraus  dass  bei  ihr  die  innere  mehrheitsbildung 
von  welcher  $.  5  die  rede  war  sich  sogut  wie  noch  garnicht  findet. 
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bat  ^3*.  so^ampfoiigt  der  in  dieser  umbildang  dreifadhe  Artikel  sogar  die  ganz 
neue  macht  das  rorv^örtohen  der  angebOrigkeit  (^mem,  dem  u.s.w.},  wenn  der 
sinn  der  rede  dasselbe  eolässt,  sogleich  an  sich  zu  ziehen  und  so  vor  das  namen- 
worl  zu  drängen;  wie  von  nrcn^  ß^el^^  ueq^cng  sein  flügel^  ncq^enj  gehe 
flügel.  So  gewaltig  drängen  sich  die  einstigen  alten  endungen  durch  diesen 
netten  flttss  nttd  schuss  der  in  das  Koptische  gekommen  ist  nach  vorne  hin. 
Zwar  allein  fürsieb  kann  sieh  ein  solches  fUrwOrtcheti  der  angehörigkeit  nicht 
vor  sein  namenwort  dfängen,  eben  well  es  seine  bestimmte  bedeutnng  der 
angehörigkeit  nur  durch  den  zwang  seiner  anhängung  erworben  hat:  aber 
tritt  nur  der  Artikel  vor,  so  schiebt  es  sich  sofort  bis  hinter  diesen  vor; 
nnd  dieses  ist  offenbar  die  hauptursache  gewesen  warum  die  alten  Suffixe 
obgleich  nach  s.  172  noch  immer  möglich  doch  selten  geworden  sind. 
12.  3.    Das  lezte  beispiel  einer  im  Koptischen  neu  thätigen  sprachmacbt  habe 

ich  auch  deswegen  erst  hier  angeführt  weil  es  uns  am  besten  den  Übergang 
iu  einer  ganz  neuen  erscheinnng  bahnt  welche  im  Koptischen  überhaupt  die 
gewichtigste  wird  und  äUch  von  uns  (m  zusammenhange  dieser  ganzen  ab^ 
handlung  ammeislen  ins  ange  zu  fassen  ist.  Wir  sahen  in  diesem  lezten  falle 
dass  ein  wörlchen  welches  nach  dem  ältesten  sprachbaue  dem  -namenworte 
hinten  sich  anlehnen  würde  vor  dasselbe  rückt  aber  nur  wenn  es  vorne  vom 
Artikel  sich  anziehen  lassen  kann  und  so  zwischen  diesem  und  jenem  in  der 
mitte  schwebU  Wir  haben  also  hier  drei  ansich  noch  trennbare  Wörter  welche 
nur  in  dieser  engen  folge  auf  einander  und  wie  in  dieser  gezwungenen  kette 
sinn  haben;  wobei  es  gleichgültig  seyn  kann  dass  die  beiden  ersten  stets  nur 
so  kleine  wörtchen  sind,  da  doch  jedes  von  ihnen  ansich  trennbar  ist  Aber 
aliein  der  Artikel  vorne  ist  hier  wie  der  feste  halt  an  den  sich  zunächst  das 
untergeordnete   fürwörtchen,    dann   mit  diesem   das   namenwort  fest  anhängt. 


1)  hier  ist  auch  so  lehrreich  dass  die  wenigen  namenwörter  welche  noch  sparen 
von  endmgen  des  Weiblichen  «nd  der  aiehrzakl  tragen^  fast  ade  sehr  einfache 
nlterthüinlichster  art  sind;  während  von  solchen  namen  neuer  bildung  wie  die* 
mit  pcq...  nach  s.  175  sind,  wohl  nur  pecpiin  sänger  (eigentlich  aber  nur 
Epiker,  volkssftnger)  noch  eine  enduag  für  die  mehrzafal  hat. 

2)  dies  wort  ist  ungeachtet  dos  anlautenden  /  einerlei  mit  JUx>  und  daher  auch 
mit  dem  Hebr.  P)»  welches  hinten  das  harte  v\  festhält. 
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Und  da  auf  solehc  arl  drei  werte  iti  engster  Folge  zu  Einern   worte  sieb  wie 
znsammenkette»}  so  könnten  wir  schon  dieses  neblig  als  eine  ioartkeUe  be- 
zeichnen: eif»  znerst  gese^tes  Wort  ftieht  hier  das  andre  an  ond  xwisehen  deal 
aussiebenden  vorne  und  dem  von  ihm  nnmitlelbar  angesogenen  worle  biftlen 
btldel  sich  eine  unbrennbare  habere  einbeit,   wonach  nichts  dax wischen  trete» 
kann  und  jedes  wort  erst  durch  diese  gegenseitige  nnziebung  und  yerbindnng 
d6n  JMsMoMnte«  sinn  empfängt'  welchen  es  im  stsmnmenhange  «der  rede  fragen 
soU.     Aber  wir  werden  anderswo  zeigen    wie  diese   Wortbildung  diircb  an^ 
Ziehung  oder  die  bildnng  von  wortketten ,   welche  im  Semitischen  «od  andern 
spraohslümmen  dann  wie  eine  besondre  spracbmacht  wird,   im  Koptischen  ob« 
gleich  auch  iii  ihm  iberatl  sehr  nahe  liegend  doch  nicht  recht  ausgebildet  ist. 
Das  Koptische  schreitet  hier  viebnehr  auf  nlem  einmabi  gebahnten  wage 
in  gerader  riohtang  sogleich  so  weit  fort  dass  es  einem'  sobarf  vorne  hin  ge-* 
sezten  wörteben  sogar  einen  ganzen  sas  voterreiben  kann.     Es  ist  nur  ein 
karzes  wörtohea  welchem  so  vortritt,  ja  die  hiuigslen  dieser  art  sind  sogar 
zu   hießen   einfachen  Selbstlauten  verdünnt:  aber  es  ist  dn  wörteben  welches 
wie   den  geistigen   zag  und   schlag  dem  ganzen   saze  gibt,    ibai  wie  seine 
richtung  unweigerlich  anweist  und  ihn  so  (man  kann  kurz  sagen} -  geistig  he^ 
herrscht.    Aber  wie  nadigebeBd  dieser  gewall  reihet  sich  nun  auch  umgekehrt 
der  ganze  saz  nlit  seinen  beiden  gleich  selbstindigen  hälften  ihm  vollAitaidig 
unter:   sowohl  das  stolze  grundwort^}  des  sazes  als  seine  aussage^),   beide 
gleich  nothwandigen  and    gleich  selbständigen  dttalen  des  sazes  beagen  sich 
gteichmäßig  anter  die  leitende  gewalt  jenes  ihnen  sieb  voranstelleiiden  Wört- 
chens; so  gross  ist  diese  neae  macht  wekhe  hier  herrschend  wtard.     Aber 
indem  sich   die  beiden  saahtiften  so  unterreibea ,   stellen  sie  sii^h  aaab  unter 
einander  in  der  entsprechend  deuttiobeo  and  ruhig^i  reibe  ihm  uater,   sodass 
also  das  grundwort  als  das  noth wendigste  sich  stets  ihm  zunächst  unterwirft 
nad  diesem  erst  die  aussage  folgt.     Aber  das  sazbeherrschende  wörtebea  zieht 
und  kettet  so  die  beiden   hälflen  des  sazes   wie  mit  der  stärksten  gewalt  an 
sich,   sodass  der  volle  sinn  aller  hier  zusammenwirkender  Wörter  erst  darch 
diese  ihre   gegenseitige   Verkeilung   und    strenge   aufeinanderfolge   klar  wird: 

1)  gew.  Smbject  genannt; 

2)  oder  das  Praedicat, 

U%$t.'PhU.  Cla99e.  IX.  Z 
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wir  haben  abo  auch  hier  eine  wahre  wortkeltei  aar  dass  wir  sie  richtiger 
sogleich  eine  stnkette  nennen  können,  weil  diese  wortkette  niebt  einen  thdl 
ieu  sases  sondern  ihn  gans  and  voll  gibt.  Es  darf  also  auch  xwischen  das 
beherrschende  wörtchen  und  die  beiden  ihm  sieb  nnterwerienden  sazhilflen 
an  keiner  stelle  ein  fremdes  wort  ^ch  einschallen:  sondern  dicht  auf  das 
berrschwörtcfaen  niuss  das  grundwort  folgen,  dieses  kann  sidi  dann  gns 
anch  in  meheren  wörtchen  darlegen,  aber  ihm  ma^s  so  unmittelbar  als  möglich 
die  ausaage  sich  aasehüessen ;  und  alle  sonstige  tbeile  des  sases  müssen  diesem 
dichtgedFängten  untheilbaren  kerne  oder  kntael  loser  ralweder  voran  oder 
nachgesest  werden.  Indem  nun  das  herrschende  wörtohen  vorne  schon  für 
sich  leicht  die  bestimmteren  bexeichnungen  zb.  der  zeit  der  handlang  gibt, 
kann  das  Koptische  das  thatwort  an  seiner  stelle  gans  rein  ohne  alle  weitere 
Umbildung,  oder  als  den  reinen  stamm  hinstellen;  wie  aothwendtg  aber  das 
grundwort  stete  sogleich  dem  herrscbwörtcben  untergeben  werde!  erhellet  am 
deutlichsten  daraus  dass  wenn  es  nicht  in  einem  vollen  namen  sondern  in 
einem  bloflen  fiirworte  besteht  dieses  wie  sonst  in  setaer  verkürsung  als  bloss 
angelehnt  oder  abbftagig^}  ihm  untergeben  oder  vielmehr  von  ihm  angesogen 
werden  muss. 

Nehmen  wir  um  dies  aUes  an  einem  beispiele  im  schauen  das  so  häufige 
herrschwörtchen  ^•.••,  welches  die  Vergangenheit  bezeichnet:  ist  das  grund- 
wort ein  voller  name,  so  lautet  der  saz.wie  ^paumi  lu^f  der  men$ch  sah; 
ist  es  ein  gemeines  fürwörtchen,  so  lautet  er  wi^  ^^n^y  er  moJl  Das  eine 
ist  ebenso  richtig  und  beständig  wie  das  andre;  und  man  kann  nicht  läugnen 
dass'  wie  das  flürwort  in  abhängigem  stände  gebraucht  ist,  ebenso  das  volle 
nasMowort  hier  gar  nicht  in  dem  sinne  unsres  Nominativs  gesezt  wird.  Das 
n^T  dber  als  der  nackte  stamm  für  sehen  erscheint  in  beiden  fällen  gleichmäßig 
hinten.     Und  dasselbe  kehrt  auf  tausenderlei  arten  stets  im  Koptischen  wieder. 

Aber  das  sprachliche  ergebniss  ist  hier  jedenfalls  dass  auf  solche  art 
sowohl  das  grundwort  als  die  aussage,  obwohl  als  die  beiden  nothwendigen 
Säulen  des  sazes  stets  unter  sich  streng  geschieden  und  dem  wechselseitigen 

1)  nach  dem  gewöhnlichen  ausdrucke  als  SufBxum:  wie  gewiss  aber  das  fttrwort 
in  dieser  Stellung  so  als  abhängig  gesezt  su  betrachten  sei,  wird  unlen  noch 
weiter  bewiesen. 
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sinne  nach  gleich  selbständig,  doch  beide  wie^  ^n  getneinsames  band  und  jocb 
tragen,  die  böiden  grundhftlfl^n  des  sa^e^'  also  nicht  Tolllcomaien  ond  frei 
genug  aus  eiiiarid^'  faßtolhl  sf6h  darstellen.  Herrscht  also  eine  solche  sazkette 
als  blMmig  in  öiner  spräche  ^tark  ror,  wie  sie  im  Koptischen  zwar  nicht 
allein  herrscht  aber  doch  das  Weileste  gebiet  der  spräche  überwältigt  hat,  so 
entsteht  dadurch  unstreitig  der  gruAd  und  halt  dnes  sehr  eigenthtimlieben 
sprathbaMs,  welchl^r  einmahl  zur  macht  gelangt 'eine  menge  ganz  besonderer 
erschejnungcftt  weiter  hervorruft  ubd  der  besebdern  spräche  oder  auch  dem 
ganzen  spracfa^tamfme  welclien  er  beherrscht  eine  sehr  eigeDlbimliche  gestalt 
gibt  Im  Nordischen  ebenso  wie  in  dem  weiten  Hiltellandisehen  sprachstamme 
hat  dieser  bau  aus  guten  gründen  keinen  räum  gefunden ,  sodass  sich  da  von 
ihm  höchstens  sehr  wenige  und  ganz  zerstreute  anfange  zeigen  ^}.  in  das 
S^emitische  dagegen  greiR  diese  n^acht  des  sazkettenbaues  schon  ziemUdh  stark 
tind  weseiHliöh  in  ders^ben  weise  ein,  was  und  nach  dem  allgemeine  ver» 
hkltnisse  des  Semitischen  isum  Koptischen  und  Afrikanischen  nicht  anflFUIt:  und 
doch  lässt  sich  ebenso  sicher  bemerken  dUSs  e^  unter  allen  Semitischen 
sprachen  ammeisten  nur  das  Arabische  und  nichstdem  das  Hebräische  ist  in 
Welchen  sie  sfch  wenigstens  nach  einigen  Wendungen  und  seilen  hin  ent- 
wickelt hat  ^};  dies  sind  aVer  gerade 'dieselbe  Semitischen  spmchen  welche 
aiie  in  ihrem  sprachstamme  liegenden  mögÜchkeiteri  am  folgerichtigsten  durch- 
geführt haben  und  die  dem  Koptischen  und  AtHkanischen  andai  sonst  am 
nächsten  stehen,  das  Arabische  jedoch  immer  mehr  als  das  Hebräische,  hn 
Koptischen  aber  herrscht  diese  macht  so  stark  als^nOglich;  und  es  kömmt  bei 
ihm  zwar  darauf  an  alle  solche  herrscbwörtcheHi richtig  aufzufinden,  im  alU 


1)  wie  im  Lateinischen  en  me  ticium  und  ähnliche  fälle. 

2)  im  Arabischen  entsprechen  näoilich  wenigstens  im  wesentlichen  völlig  die  fUle 

wo  einem  ^1  und  ^^  sawie  einigan  älmUchen  «ckarf  an  die  gpize  des  sazes 
gescbol^nen  wOrtohen  das  grandwort  sich  gezwungen  unterordnet  (im  Accusa- 
tive)  und  dann  erst  die  aussage  folgen  kann,  s.gnarab,  $.563.  Im  Hebräischen 
entsprechen  wenigstens  solche  fälle  wie  ^d^rr,  worüber  s.  SL.  $.  206;  262.  299 : 
doch  gehdren  hieher  im  Hebräischen  auch  ziemlich  nahe  aMe  die  bildlmgen  mit 
dem  Va0  canseciU.,  obgldch  auf  dieses  rninittelbar  vielmelir  das  thatwort  folgen 
muss,  SL.  f.  230  ff. 

Z2 
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S^emetoen '  aber  lüsst  sich  nur  siigen  dass  sie  den  gröOten  tbail  des,  gannan 
baiea  der  sfrache  and  daher  YonKttgUch  der  (hatwörter  beberracht  nnd  man 
ohae  sie  im  KopUacbeii  fast  aicbts  eiiizeliiea  elwas  ricjrtigar  yerateben  kai^n» 

Wir  woOen  nun  hier  aicbl  weiter  die  wicbtigea  folgemqgen  YorfOhren 
welche  sich  aus  dieser  großsya  erscbeinuDg  Titr  die  gescbiohtia  nqd  das  wesen 
aller  spracbsttoinie  und  sprachen  ergeben  ^}j  da  wir  darauf  in  einer,  folgenden 
AbhandhiBg  zurüekzokommen  gadeBke».  Wir  kOnaian  auch  hier  nicht  wohl 
alles  erlautem  was  mit  ihr  im  Koplisciben  susammenhängt,  oder  ihre  Wirkungen 
in  den  andern  Afrikanisehen  sprachen  verlolgen.  Genug  daas  wir  nach  dieser 
allgemeinen  darlegung  der  im  baue  des  Koptiachen  thfltigen,  großen  sprack- 
mächte  jeat  vollkommen  im  stände  sind  den  nfichsten  gegenständ  dieser  ab* 
bandlang  sogleich  genauer  zu  erl^ennen, 
13.  Doch  ist  es  wohl  am  orte  hier  zuvor  noch  zu  bemerken  dass  alle  die 

bildnngen  welche  hier  lerUärl  werden  9pUen  nicht  U|Oss  um  die  eigentUchen 
wurzeln  oder  stamme  .der  thatwörter  herum  sich  aufbaqen.  Diese  sind  alter* 
dings  die  nächsten  ,  und  im  großen  Ganzen  beinahe  auch  die  einzigen  um 
welche  sie  eich  drehen:  aber  sie  können  doch  ebensowohl  in  jed^m  saze  ihre 
anwendong  finden  welcher  seine  aussage  nicht  gerade  durch  ein  ^twort 
ausdrückt:  was  uns  nach  der  eig^othOmliohk/Bit  uqsrer  Hittellilndiscfaen  sprachen 
höchst  auffallend  scheint  und  ßmk  im  Semitischen  nicht  möglich  wäre,  in 
aolchen  spra«h(en  aber  wi9  die  Koptische  sehr  wohl  möglich  wird.  Die  einaige 
«atscbeidende  Ursache  ist  nimlioh  dabei  dieae  44^  dia?  thatiMrprt  im  Koptischßn 
nach  $.  3  ff.  zwar  im  ttbergange  von  der  wurzel  zum  slampse  vielerlei  innere 
und  äußere  wandelungeft  erträgt ,   aber  voa  dieser  stnfe  an  für  die  weitere 


1)  nur  das  eine  heben  wir  als  eine  wichtige  folge  hervor  dass  sich  aas  der  strenge 
der  sazkelte  und  dem  mangel  eines  Mittellftndischen  Nominativs  auch  erklärt 
warn«  das  grundwort  wenn  es  etninaU  aas  basondern  Ursachen  dennoch  hinter 
dem  aussagevirQrte  erst  hervorgehoben  werden  soll^  dann  desto  bestimmter 
durah  ein  besondres  höolist  gewichtiges  wörtchen  (nttmUch  durch  wu)  bezeichnet 
werden  muAs.  Es  ist  ebeit-  das  uagewöhnliche  welches  dann  desto  ausdrück- 
licher als  solches  hervorzuheben  ist;  während  es  dabei  dennoch  an  seiner  ihm 
durch  den  sazbau  aukommendea  stelle  wenigstens  durch  «ein  rarwK>rt  vertreten 
Werden  muss. 
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bildoog  imcli  dem  antersohiede  der  z«iteii  und  sonstigen  verhaltpisse  im  saze 
stillsteht:  wovon  wiederum  die  wichtigste  lezte  Ursache  die  ist  dass  die  mei^n 
Mldungen  dieser  art  sich  durch  die  §.  12.  15  f.  erwähnten  sa^etten wörtchen 
vollxiehen,  weU^he  überall  das  tbatwort  erst  an  tweiter  stelle  getrennt  vom 
gmnd werte  an  sezen  fordera  Denn  Indem  so  die  vielen  seitbildenden  w<Vrt- 
eben  in  strenger  ferne  vom  ^thatworte  Meißen ,  hat  dieses  keine  gelegenheit 
gefonden  rieh  mit  ihnen  sehr  enge  sn  verbinden  und  eu  rermiachen,  und  ist 
deshalb  immer  sehr  unverftndert  im  saae  geblieben.  Aber  eben  deshalb  ist 
es  nun  für  die  aeitbildnng  gleichgültig  ob  ein  volles  tbatwort  im  saze  sei  oder 
nicht;  und  wie  man  sagt  n%.q  mn^  er  lebte  (damals),  ebenso  sagt  man  n«^ 
««rcAua^T  er  war  dort  (damals};  odier  wie  icven  eqoii^  da  er  noch  lebte^  ebenso 
K«cii  eq  «en  ^«tw  n*s-c*s-ec|Aft«.i>  4a  er  AOC&  MI  S€kofie  Meiner  muUer  ftar'^')^ 
wo  bloss  in  nnsern  sprachen  ein  tbatwort  m'cht  wohl  za  entbehren  ist  wenn 
man  nicht  absichtlieh  kürzer  reden  will. 

I.    Die   zeitbildungen. 

Die  zwei  einfaehen  zeitbildnagen. 
Kommt  es  nun  auf  die  einzelnen  bildungen  des  thatwortes  an,  so  erhebt  14. 
sich  da  die  erste  frage  welche  unter  ihnen  die  ursprünglichsten  und  daher 
vielleicht  auch  zugleich  die  einfachsten  seien.  Und  diese  frage  ist  hei  dem 
Koptischen  sogleich  vorne  umso  nothwendiger  richtig  zu  lösen  da  es  eine 
groUe  menge  von  zeitbildungen  hat  unter  welchen  die  ursprünglichsten  und 
insoferne  nächsten  zu  finden  nicht  so  leicht  ist  Denn  auch  die  kürzesten  und 
daher  scheinbar  einfachsten  zeitbildungen  fallen  in  vielen  sprachen  keineswegs 
ohne  weiteres  mit  d(6n  dem  Ursprünge  nach  ersten  zusammen ,  da  sie  in  einer 
bestimmten  spräche  auch  sehr  wohl  durch  ein  allmähliges  sich  abschleifen  der 


1)  vgl.  AG.  14|  7  mit  Gen.  25|  9«,  Das  f>loUe  eq  ist  also  ebensogut  wie  eqon^  ,<li^ 
unten  §.23  beschriebene  zeit,  obgleich  ohne  dass  ein  tbatwort  folgt:  aber  die 
Verbindung  Aes  grundwortes  mit  dem  e  als  sazkettenwörtchen  ist  das  entschei- 
dende. Von  dem  ictlcr  da  noch  ist  das  «en  als  die  dauer  ausdrückend  ver- 
wandt rott  dem  naien  hei  f.  41  niher  erörterten  «e  in  der  bedeutnng  noch, 
sowie  mit  'min  in  ähnlicher  bedentung. 
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laate  neben  andern  mitwirkenden  nrBachen  sich  immer  starker  verkOrzt  haben 
können. 

Dre  nähere  imtersnchnng  ergibt  aber  dass  das  Koptische  nur  swei  nr- 
spriinglicbste  zeitbildungen  hat,  von  denen  die  eine  die  that  als  vollendet  die 
andere  ab  unvollendet  hinstellt;  sodass  wir  sie  insoftBrne  nach  ihrer  nftcbeten 
und  allgemeinsten  bedeutung  als  perf.  und  imperf.  bezeichnen  kftnnen.  Dieser 
gegensaz  ist  ja  der  erste  und  notbwendigste  welcher  in  der  anffassnng  und 
bestiinmung  der  zeit'  der  that  hervortreten  muss;  und  tedem  er  auch  im 
Koptischen  seiner  geschichtlichen  ausbildung  nach  zn  alierersi  hervortritt  und 
der  unerschütterliche  feste  grund  flli^  alle  weiter  mögliche  Unterscheidungen 
wird,  schliessl  es  sieb  auch  seinerseits  eng  an  das  gründgesez  an  welches 
bei  der  bildong'  von  Zeitunterschieden  in  «Hen  sprachen  und  sprachstftmmen 
herrscht,  wie  wir  dieses  heute  schon  sicher  genug  erkennen  können.  Denn 
so  reich  und  so  mannichfach  und  bunt  die  weiteren  zeitbildungen  in  einzelnen 
sprachen  seyn  mögen  und  sosehr  diese  den  ersten  einfachen  grund  auch  wobi 
wie  verdeckt  und  unsichtbar  gemacht  haben ^v. so  lisst  sich  doch  bei  allen 
sicher  erkennen  dass  ihre  scheinbar  unbegrenzte  mannicbfaltigkeit  und  Ver- 
schiedenheit sich  zulezt  in  diese  beiden  grundunterscheidungen  und  grundbil- 
dungen  auflöst,  welche  nicht  bloss  der  innem  Wahrheit  und  dem  geäanken 
nach  sondern  ancb  geschichtlich  zuerst  dagewesen  seyn*  müssen  und  aus  wel- 
chen alle  die  übrigen  sich  erst  hervorbilden  ^}.  Dazu  geht  dieser  urvorgang 
in  der  Unterscheidung  aller  zeit  nur  auf  die  allgemeine  nolhwendigkeit  zurück 
dass,'  wie  der  geisl  nur  ' durch  gegen$äze  denken  kann  und  jeder  gedenke 
vonselbsl  die  möglichkeil  seines  gegensazes  in  sich  schliesst,  so  die  spräche 
von  vörne  an  stets  zuerst  scharf  die  reineii '  großen  gegensäze  ausdrückt: 
in  aller  zeit  aber  liegt  zunächst  nur  dieser  gro6e  strenge  gegensaz  des  in  ihr 
scboh  als  vollendet  oder  als  unvollendet  zu  denkenden. 
15.  Das   Vollendete  nun  wird  schon  ganz  durch  ein  vorgerücktes  sazketten- 

Wörtchen  ausgedrückt:  und  wir  sehen  hier  zum  ersten  mahle  diese  Seht  Ägyp- 
dsche  satbildung.  Dies  wörtchen  ist  das  ganz  kurze  aber  sehr  scharfe  ^-, 
unstreitig,  aus  einem  hinweisenden  fürwörtchen  verkürzt  und  ursprünglich  etwa 

1)  ich  hd»e:hieraor  schon  fillher  oft  rnfmerksan  gemackl,   s.  anter  anderm  Hebr. 
Spl.  S.  /ä4  ff. 
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unseinn  da  rats^ppeehead,  >  sodass  es  aMfcb  ihfilicb  dem  sogenannten  «Grieebi-* 
seilen  Aogmente  die  handlang»  in  die  yergengene  zeit  nnr  wie  auirttckweisen 
und  an  einen  schon  vorausgesetzten  ranm  der  Vergangenheit  anknüpfen  seilte  ^}. 
Das  wörtchen  hat  aber  in  seinem  bestbnmten  festen  zvßammenbenge  als  dieses 
sask^tenwdrtcben  nnr  noch  die  kraft  das  wus  damit  behauptet  zn  werden 
beginnt  in  die  v^gangenheit  zu  werfen,  und  ganz  verschwunden  »t  vor 
dieser  seinem  r^in  geistigen  bedentnng  die  urspringJicbe  sinnlichere.  Es  wird 
bei  allen  dnfaehen  erzähinngen  gebraucht,  und  dient  zwar  der  kürze  wegen 
auch  wohl  die  volle  reine  vergangenhdlt  oder  unser  wirkliche  perf.  zu  be* 
zeichnen,  wie  iXalikvdey  £v.  Job.  7,  S13  f;^}  durch  ^yi  gegeben  wlrd^  doch 
wiederholt  sich  dann  auch  woU  das  ^-  um  statt  der  Uonen  erzählung  diese 
schwerere  bedeutung  zu  bilden,  wie  ^^«^sgef»  «.ciömirr  meme  tochter  ist  nahe 
gekammeH  Marc.  5,  23;  und  wie  diese  vollere  bedeutung  durch  eine  neue  zu^ 
aammensezung  vielmehr  noch  ganz  besonders  ausgedrückt  werden  könne, 
wird  $.  27  erhellen.  Von  der  andern  seite  aber  kann  diese  zeitbiidung  ansich 
nie  für  die  bloße  gegenwart  stehen,  da  sie  ja  das  gegentkei)  von  dieser  be-  - 
zeichnet:  nur  wenn  etwas  behauptet  wird  »als  jezt  $eiend  weil  es  schon  lange 
oder  immer  so  gewesen,  kann  sie  auch  wobl  für  die  Gegenwart  unserer 
sprachen  gesezt  werden^}. 

Gerade  im  gegentheile  drückt  sich  das  VmoUendete  dadurch  aus  dass  16. 
das.  grundwort  einCacb  vor  das  aussage  wort  tritt,  jede  ändere  Unterscheidung 
einer  zeit  also   eben   fohlt,  und  <lie  that  dadurdi  zunächst  völlig  unbestimmt 
und  unvollendet  gelassen  wird.     Aber  die  zeitbedeutung  li^  eben  wieder  in 


1)  dass  das  sogen.  Augment  nicht  bloss  im  Griechischen  und  Sanskrit  sich  finde 
sondern  auch  in  vielen  anderen  namentlich  auch  Afrikanischen  sprachen  auch 
ganz  verschiedenen  Stammes,   wurde  schon  Hebr.  Spl.  §.230  bemerkt. 

2)  in  fftUen  wie  AG.  13,23  könnte  man  mdnen  das  «k...  werde  bloss  wegen  se 
vieler  eingeschaltQter  werte  wiederholt:  allein  dies  trifft  doch  an  anderen 
stellen  nicht  ein. 

3)  vgl  die  fiOle  AG.  17,2a  19,25.  27,33  (aber  nicht  Dan.  4, 32);  in  andern  ftllen 
wie  Dan.  2, 8.  3,  4  lässt  sich  die  einfache  Vergangenheit  ebmso  gut  denken.  In 
diesen  und  andern  fUlen  wo  das  Vollendete  nur  stärker  auch  das  noch  dauernde 
ausdrückt,  gebraucht  auch  das  Semitische  viel  sein  Vollendetes. 
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dieser  b60tiinmleB  wechselseitigeK  stelhmg:  uad  bteht  lein  bestftniirterte  grund- 
wort  YönBj  se  idiibb  das  steNvertreteade  fürwort  voiiretea;  wiewohl  weder 
hier  iiech  bei  deai  <k  . ..  des  Vollendeten  ein  eigesAiicbes  thatwort  zu  feigen 
braooht,  sodass  wie  «^^üjua^t  er  «mir  dort  bedeätet/  so  das  bloße  qiuuiKx  et 
ist  imi.  Aber  aof  diese  ftrt  flte/en  ghindwort  und  aussege  zo  dieser  Festen 
xeiftbedeiiinng  schon  so  unzertrennlich  in  ein  Ganzes  zvsamnien,  dass  das 
fnfaröilfchen  sich  niir  in  seiner  unselbständigen  oder  anlehnungs-gestalt  noch 
vordrängen  liann,  also  zbv  nicht  «^ttoK  »«.«r  sondern  nur  "(«A^-r  *^  '^  bedeutet. 
Wesentlich  ist  dieses  demnach  dbsselbe  wie  wenn  in  solchen  sprachen  weiche 
nach  s.  160  ff.  den  hiaterbau  beibehalten  die  persbnzeichen  in  kürzerer  gestalt 
dem  i  thatworle  angehftngt  •  werden :  im  Koptischen  aber  treten  sie  in  diesem 
Mie  schon  vor,  wohin  ja  überhaupt  nach  s.  172  ff.  sein  bau  so  stark  hinneigt. 
Und  bedenkt  man  dass  gerade  das  Unvollendete  auch  im  Semitischen  durch 
die  vorrttckang  der  Personzeichen  sich  bildet^  so  kann  man  in  diesem  zusam* 
menireffea  keineswegs  bloss!  einen  zufall  finden. 
17...,  Wj^wohi  wm  das  groddwort  oder  statt  dessen  das  fürwort  sowohl  bei 
dem  Uttvollendeten  als  bei  dem  Vollendeten  vor  die  aussage  tritt,  so  muss 
man  sich  doch  sehr  baten  zu  meinen  sie  treten  in  beiden  bildungen  auf  gleiche 
weise  vor.  Denn  hei  dem  Vollendeten  ist  nur  das  scharfe  sazkettenwörtchen 
^...  das  treibende  and  herrschende  in  der  wort*  und  sazbildung,  welchem 
sich  also  das  grundwort  oder  statt  seiner  das  Tarwort  als  von  ihm  angezogen 
anterwirft:  bei  dem  UnvoUeadetan  aber  tritt  das  fürwort  kraft  eignen  rechtes 
und  von  nichts  angiezogen  voran«  Nun  erscheiat  das  fürwort  zwar  sowohl 
hier  als  dort  in  kürzerer  gestalt  vor  der  aussage:  aber  weil  der  grund  beider- 
seits nicht  derselbe  ist,  so  weicht  selbst  diese  seine  kürzere  gestaltung  im 
einzelnen  theilweise  ab,  welches  eben  hier  eine  wohl  ins  äuge  zu  fassende 
entscheidende  hauptsache  ist  die  sich  nur  auf  die  angegebene  art  erklärt. 
Tritt  nämlich  das  sazkettenwOrtcfaan  «^....  voran,  so  reihen  sich  ihm  die  für- 
Wörter  in  derselben  kurzen  gestalt  unter  wie  dem  Artikel  nach  s.  176^}:  sie 

1)  es  macht  iiier  keinen  sehr  bedeutenden  unterschied  dass  dies  rflrwörlchen  dem 
werte  angelriint  i,  dem  /Vrlikel  aber  angelehnt  «^  lautet,  wie  n^«^<sjit  meine  fauit: 
wie  dicht  diese  zwei  laute  girade  ia  dieser  Person  einander  begrenzen  uud 
wie  leichl  der  eine  oder  der  andre  laut  sich  in  einer  beitiaimten  Wortbildung 
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erscheinen  hier  wegen  des  scharfen  zusammenslones  mit  dem  sie  zwingend 
an  sich  ziehenden  sazketlenwörlchen  gerade  vorne  so  stark  als  möglich  ver- 
kürzt. Treten  sie  aber  eignen  rechtes  vor,  so  erscheinen  sie  vorne  nicht  so 
verkürzt,  sondern  haben  sich  möglicherweise  im  anlaute  voller  erhalten;  ond 
in  zwei  fallen  tritt  dieser  unterschied  noch  immer  sehr  fühlbar  zu  tage.  Ein- 
mahl in  der  ersten  Person  der  einzahl :  im  Unvollendeten  hat  sich  für  sie  noch 
immer  ein  i-  also  ein  voller  starker  mitlaut  /  mit  nachlautendem  i  erhalten, 
wie  i-n^^T  ich  sehe^  im  Vollendeten  aber  ist  nur  dieses  i  geblieben  mit  dem 
beherrschenden  «^ . . .  zu  ^iner  sylbe  zusammenfließend ,  wie  t^in^y  ich  sah. 
Zweitens  in  der  dritten  der  mehrzahl :  für  sie  ist  im  Unvollendeten  noch  immer 
ein  vorne  stärker  lautendes  ce...  geblieben,  wie  cen^^f  sie  sehen;  und  dieses  ist 
zwar  gewiss  aus  dem  ursprünglich  hinten  so  scharf  lautenden  -»moy  oder  •»mn  ^) 
entstanden,  indem  sich  die  zwei  Selbstlaute  hinten  so  sehr  schwächten,  aber 
vorne  ist  das  s  doch  noch  immer  aus  t  oder  th  als  mitlaut  erhalten.  Für 
das  Vollendete  dagegen  ist  vorne  im  scharfen  zusammenstoße  mit  dem  «^.... 
ein  solcher  mitlaut  schon  gänzlich  abgestoßen,  und  das  bloße  oy  vom  ende 
hat  sich  mit  ihm  wiederum  nur  zu  dem  doppellaute  ^y...  vereinigt,  wie  ^yn^y 
sie  sahen.  Aber  auch  in  der  zweiten  weiblichen  der  einzahl  hat  sich  zwar 
im  Unvollendeten  das  ^c . . .  mit  dem  ursprünglichen  t  erhalten ,  im  Vollendeten 
aber  ist  dieses  /  zwischen  den  zwei  Selbstlauten  vermittelst  eines  möglichen 
s  schon  beständig  in  r  erweicht,  wie  -ren^y  du  (weib}  siehesl^  «^pen&f  du 
(weih}  sähest;  und  derselbe  Übergang  hat  sich  wenigstens  im  NÄ.  auch  in 
der  mehrzahl  der  zweiten  Person  schon  vollzogen,  wie  ^pe^enn«.f  ihr  sähet. 
Dies  sind  also  die  beiden  einfachen  Zeitbildungen:  zu  welchem  weiteren 
gebrauche  sie  aber  dienen  und  wie  vorzüglich  das  Unvollendete  weiter  an- 
gewandt werde,  wird  im  verlaufe  der  ganzen  abhandlung  erhellen.  Nur  soviel 
muss  hier  passend  vorausgesagt  werden   dass  das  Unvollendete  im  Koptischen 


erhalten  könnte,  zeigen  besonders  die  entsprechenden  Arabischen  ^.  und  ^-, 
welche  -I  und  ^lA  aber  auch  noch  ursprünglicher  -ija  und  -nya  lauten  können; 
vgl.  auch  unten  $.  36. 
1)  das  Türsich  stehende  fürwort  lautet  zwar  n-^iuoT,  aber  das  ti-  vorne  dient 
eben  nur  um  es  desto  mehr  als  selbständig  zu  bezeichnen;  und  ursprünglich 
schloss  die  endung  der  mehrzahl  gewiss  mit  -m. 
Hist.-Phil.  Ctasse.  IX.  Aa 
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welches  die  zeitbegriffe  so  früh  aufs  schärfste  weiter  zu  spalten  gelernt  hat, 
nicht  wie  im  Semitischen  zuknnft  ond  gegenwart  in  sich  schliesst,  sondern  so 
aliein  gesezt  bloss  für  die  bezeichnung  der  allerunbestimmtesten  zeit  d.  i. 
der  gegenwart  dient,  jedoch  eben  nur  der  ganz  im  aligemeinen  angedeuteten 
gegenwart.  Aach  den  sosehr  ansgedehnten  gebrauch  dieses  Unvollendeten 
im  ganzen  sazbaae  wollen  wir  hier  nicht  näher  verfolgen. 

Die  zwei   daaerzeiten. 

18.  Etwas  ganz  anderes  als  diese  zeiten  einfacher  bedeutung  sind  die  welche 

zugleich  den  begriff  der  dauer  der  that  geben:  und  sie  werden  im  Koptischen 
mit  einer  genauigkeit  und  folgerichtigkeit  ausgedrückt  dass  es  darin  allen 
sprachen  zum  musler  dienen  könnte.  Es  dienen  nämlich  dazu  besondre  saz- 
kettenwörtchen ,  und  zwar  ganz  den  beiden  eben  erwähnten  einfachen  zeiten 
entsprechend  zwei  sehr  verschiedene  und  von  vorne  an  sich  verschieden 
ausprägende. 

Jene  bildung  für  das  Unvollendete  bezeichnet  zwar,  wie  oben  gesagt, 
in  dem  einfachen  ruhigen  saze  schon  die  that  welche  in  die  gegenwart  fällt 
und  die  weiter  keiner  näheren  bestimmung  bedarf:  aber  ist  es  keine  einfache 
that  oder  läge  sondern  eine  solche  die  sich  leicht  vielfach  wiederholen  kann 
und  die  insoferne  immer  noch  leicht  bis  ins  unendliche  fortdauert,  so  dient 
zu  ihrer  bezeichnung  das  sazkettenwörtchen  «9*^...,  welches  wegen  der  glei- 
chen endong  sich  die  fürwörter  ebenso  ankettet  wie  das  «^...  nach  §.  17. 
Dieses  wörtchen  ist  unstreitig  zulezt  dasselbe  welches  einem  einzelnen  namen- 
werte  sich  vorsezend  soviel  als  bisy  bis  ssm  ,..  bedeutet:  als  sazkettenwörtchen 
aber  bezeichnet  es  demnach  die  fortdauer  oder  die  unbestimmte  Wiederholung 
der  bandlung,  dem  lat.  u$que  in  ähnlichen  fällen,  unserm  immer j  mmerfort 
entsprechend  ^3 1  ^^^^  ^^^^  ^  leicht  eintretend  wo  unsre  sprachen  meist  die 
einfache  Gegenwart  für  hinreichend  halten.  So  drückt  sich  das  Griechische 
0  \EyofjLBViiS  so  oft  durch  cai«.TJ^oTi-  epoq  welchen  man  nennt  eig.  zu  nennen 
pflegt  aus;  und  sehr  häufig  steht  diese  bildung  so  bei  der  bescbreibung  von 
Sitten  auch  wo  in  andern  sprachen  die   einfache  Gegenwart  genügt,    wie  der 

1)  als  thatwort  entspricht  diesem  aber  das  cge  in  der  bedeutung  sieh  fortbewegen, 
reisen. 
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g$Ue  Ort  g^^qf  gibt  oder  pflegt  ssu  geben  sein  leben  für  die  schafe^).  Aber 
freilich  wird  dies  $9«^...  im  Eoptiscbeo  niehmehr  überall  da  angewendet  wo 
es  dem  genaueren  begriffe  nach  plaz  hätte. 

Von   ganz  anderer  art  ist  das  doppel wörtchen   ne nc  welches  zum  19. 

aosdrucke  der  dauer  einer  handlung  oder  läge  in  der  Vergangenheit  dient 
und  eine  sehr  sorgfältige  erklärung  fordert.    Das  ....ne  ist  dasselbe  aus  dem 

fttrworte  für  der  und   er  abgeblalUe   wörichen    welches  unserm   es  im 

Koptischen  beständig  entsprechend  die  stelle  jedes  bestimmteren  aussagewortes 
ausfiillt,  mag  ein  solches  bestimmteres  aussagewort  ganz  unnöthig  seyn  oder 
nachher  ergänzt  werden;  es  ergänzt  also  unser  einfaches  ist,  da  das  Koptische 
wie  das  Semitische  alle  seine  thalwörter  für  seyn  nur  erst  da  gebraucht  wo 
sie  nothwendiger  werden.  Diese  seine  bestimmte  bedeutung  empfängt  es  vor 
allem  durch  die  Stellung  nach  dem  grundworte  (von  welchem  geseze  das 
nc^e  nach  $.  8  nur  eine  scheinbare  ausnähme  bildet}  in  dieser  seiner  ver« 
einzelung  am  Schlüsse  des  möglicher  weise  mit  ihm  schon  vollkommen  sieb 
abrundenden  sazes,  während  sich  in  ihm  zugleich  der  ursprüngliche  laut  so 
fühlbar  abgeblasst  hat;  und  nur  in  demselben  sinne  in  welchem  es  so  über« 
baupt  beständig  vorkommt,  wird  es  auch  hier  angewandt.  Schwieriger  ist  die 
Urbedeutung  des  mit  diesem  nc  immer  aufs  engste  zusammengehörenden  nt... 
zu  bestimmen y  wofür  sich  seltener  auch  ene...  findet ^3.  Wir  mttss^i  jedoch 
voraus  bemerken  dass  es  hinten  sicher  ursprünglich  einen  viel  stärkeren  laut 
hatte  lu^  C^>^0  ^^^  langem  a^}:  und  von  diesen  lauten  müssen  wir  jedenfalls 

1)  Joh.  10,  11  f.  vorzüglich  in  nachsäzen,   Dan.  4, 14.  22.  29.   5,  21. 

2)  dies  ist  jedoch  etwas  zweifelhaß,  da  in  fallen  wie  Sus.  v.  5  f.  Dan.  I,  t)  das 
e  . . .  vielmehr  das  bezügliche  ist.     Ebenso  e^*^ . . .  AG.  13,  8. 

3)  im  OÄ.  nftmlich  bleibt  zwar  das  auslautende  schwache  . . .  e  auch  vor  dem  verne 
verkürzten  fürworte,  im  NÄ.  aber  hat  sich  hier  beständig  ...«^  erhalten.  Sehr 
ähnlich  verkürzt  sich  in  dem  $.  8  beschriebenen  ncxe  auslautendes  e  aus  einem 
ursprünglichen  ä  oder  ö,  aber  vor  dem  verkürzten  fürworte  hat  sich  in  ihm 
beständig  das  ...&  erhalten;  ja  in  der  dritten  Person  der  mehrzahl  hat  das 
NÄ.  hier  gar  die  noch  vollere  endung  neo&ioaT  erhalten.  Das  so  unendlich 
häufige  «e  sagen  ist  erst  aus  «lo  verkürzt,  wie  das  Ägyptische  überhaupt  die 
urlaute  vieler  wurzeln  ungemein  verkürzt  hat  und  darin  das  gerade  gegentheil 
vom  Semitischen  ist. 

Aa2 
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aasgehen,  wenn  wir  seine  erste  bedeutnng  finden  wollen.  Da  diese  aber 
schwerer  zu  finden  ist,  so  wollen  wir  hier  zwei  möglichkeiten  erwähnen. 

Wenn  es  in  dieser  ausspräche  anfangs  hinweisend  soviel  als  damals  be- 
deutete, wie  es  einigen  spuren  zufolge  wahrscheinlich  seyn  könnte  ^3,  so 
würden  beide  wörtchen  zusammentretend  bedeuten  damals  ...  ist  oder,  wie 
wir  im  Deutschen  beim  hinweisen  auf  vergangenes  sogleich  sagen  müssen, 
war  es.  Beide  wörtchen  würden  so  zwar  schon  ansich  einen  wennauch  an 
inhalt  noch  sehr  leeren  doch  vollständigen  saz  bilden,  sie  würden  aber  stets 
nur  gebraucht  um  vermittelst  des  kräftig  vorangestellten  damals  auf  die  läge 
oder  längere  dauer  eines  ereignisses  in  der  Vergangenheit  hinzuweisen  oder 
eine  handlung  nicht  als  einfach  vergangen  sondern  als  in  einer  bestimmten 
Vergangenheit  länger  dauernd  zu  schildern.  Und  indem  das  ne...  als  saz- 
kettenwörtchen  voranlrilt,  müßte  sich  der  eigentliche  inhalt  dieser  so  bezeich«- 
neten  längeren  dauer  des  ereignisses  mitten  zwischen  die  beiden  wörtchen 
einschalten,  seien  dazu  wenige  oder  sehr  viele  oder  vielleicht  auch  nur  6in 
wort  nöthig,  und  in  der  für  mehere  Wörter  durch  das  wesen  des  sazketten- 
wörtchens  bestimmten  reihe;  während  das  ...ne,  mögen  nochsoviele  Wörter 
sich  einschalten  müssen,  jedenfalls  nur  am  ende  des  ganzen  wahren  sazes 
seine  stelle  haben  könnte.  Sollte  zb.  auchnur  der  kurze  sinn  seyn  sie  lehrten 
^während  dessen,  immerfort)  das  eolkj  so  gestaltete  sich  der  saz  so:  n«.rt 
^km  MxjiiKb.oc  ne  was  eigentlich  etwa  so  lauten  würde  damals  war  es  dass  sie 
das  Volk  lehrten. 

Allein  wir  können  aus  dem  Koptischen  selbst  nicht  strenger  nachweisen 
dass  das  n«....  oder  en«....  ursprünglich  den  hier  angenommenen  sinn  halte: 
und  so  ziehen  wir  folgende  ansieht  vor.  Wir  nehmen  an  dieses  wörlchen 
sei  aus  der  Koptischen  wurzel  n^  kommen  hervorgebildet  nnd  aus  einem  «^n«^ 
d.  i.  es  kam  verkürzt.  Indem  sich  diesem  als  dem  sazketlenwörtchen  ein  sonst 
in  sich  vollendeter  saz  unterwirft,  muss  dieser  ursprünglich  vermittelst  des 
...nc  am  ende  deutlich  in  die  gegen  wart  versezt  oder  vielmehr  als  etwas 
daseyendes   und   dauerndes   hingestellt  werden,    sodass   zb.  der  eben  zuvor 

1)  es  wäre  also  etwa  das  auf  die  zeit  übertragene  liP;  and  dass  das  Koptische 
aach  ein nrorwörtchen  en  hatte,  zeigen  schon  zusammensezungen  wie  jenes 
n«oq  oben  s.  185. 
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angefttbrte  saz  weil  er  von  n^...  ne  eingeschlossen  ist  eigentlich  aussagen 
würde  es  kam  dass  sie  das  eoUt  lehrend  sind  d.  i.  waren  ^  da  das  bioße  dasegn 
des  sazes  dann  durch  das  vorangestellte  es  kam  vonselbst  in  die  Vergangenheit 
Eurückversezt  wird.  So  nun  aber  wird  damit  etwas  als  in  der  Vergangenheit 
längere  zeit  dagewesen  oder  dauernd  in  der  erzählung  eingefdhrt:  und  das  ist 
ivirklich  der  einfache  sinn  dieser  besondern  zeitbildung,  welche  einmahl  ge- 
wöhnlich geworden  unendlich  viel  gebraucht  wurde  und  wegen  dieses  ihres 
häufigsten  gebrauches  in  den  lauten  allmShIig  auch  wieder  etwas  verkürzt 
werden  konnte,  wie  bald  weiter  zu  sagen  ist.  Inderthat  bestätigt  sich  dieser 
Ursprung  der  zeitbildung  der  dauer  in  der  Vergangenheit  auch  durch  äußere 
gründe.  Denn  dieses  selbe  alte  thatwort  lu^  kommen  gebraucht  das  Koptische 
nach  $.31  auch  in  der  bildung  des  Unvollendeten  als  ein  sazwörichen  um 
den  begriff  des  kommens  selbst  d.  i.  des  zukünftigen  zu  schaffen :  wir  sehen 
also  wie  dasselbe  alte  thatwort  in  dieser  spräche  an  zwei  stellen  ähnlich  zum 
bloßen  ausdrucke  eines  zeitbegriffes  angewandt  und  damit  zu  einem  bloßen 
sazwörtchen  geworden  ist;  und  zu  diesen  beiden  verschiedenen  fidlen  wird 
es  ganz  richtig  nach  der  Verschiedenheit  des  Sinnes  seiner  zwei  einfachen  zelten 
angewandt,  das  eine  mahl  als  es  kam  dass...^  das  andre  mahl  er  kommt  w... 
Ferner  ist  es  doch  eigentlich  ganz  entsprechend  wenn  im  Semitischen  im 
Mittelländischen  im  Nordischen  und  leicht  wo  es  möglich  ist  in  jeder  Sprache 
der  begriff  der  dauer  einer  handlung  in  der  Vergangenheit  sich  dadurch  voll- 
zieht dass  eine  zeitbildung  für  die  gegenwart  durch  ein  passendes  wörtchen 
in  die  Vergangenheit  verlegt  wird^}.  Ja  nichts  ist  für  beide  Koptische  zeit- 
bildungen  zugleich  lehrreicher  als  wie  im  Lat.  von  der  gegenwart  abgeleitet 
amabam  neben  (smabo  steht,  jenes  als  erzählungswort  dieses  als  neue  gegen- 
wart gebildet  von  einer  alten  wurzel  ba  welche  gdken  oder  kommen  bedeutet 
haben  muss^}  und  die  sich,   wenn  auch  äußerlich  sehr  unähnlich,  doch  in 


1)  k^AXÜa  qI^,  |ooi  fcOAa  ist  wesentlich  dasselbe;  und  die  dem  Griechischen  i%vnto^ 

entsprechenden  bildungen  im  Sanskrit  und  Zend  wie  im  Armenischen  versezen 
nur  die  gegenwart  in  die  erzählung  von  der  Vergangenheit. 

2)  gegen  diese  ableitung  Ifisst  sich  wenigstens  nichts  einwenden,  obgleich  das  ge- 
wöhnliche Lateinische  eine  solche  wurzel  als  fürsich  bestehend  nichtmehr  hat. 
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Wirklichkeit  den  begriffen  nach  ganz  entsprechend  auch  noch  im  NeuperBischen 
au  solchen  Zeitbildungen  angewandt  wiederfindet  ^3. 

20.  Übrigens  aber  kehrt  hier  in  der  noch  nähern  bestimmung  der  dauer 
der  handlung  dieselbe  doppelheit  wieder  welche  $.18  bemerkt  ist^  als  würde 
die  doppelte  mögliche  bezeichnung  der  dauer  oder  der  gegenwart  hier  nur  in 
die  Vergangenheit  hinaufgehoben  ^3.  Soll  also  die  dauer  einer  mehr  gleich- 
maßigen handlung  oder  einer  läge  und  eines  znstandes  in  die  Vergangenheit 
gerückt  werden,  so  genügt  das  einfache  ne....ne;  soll  die  handlung  aber 
zugleich  als  sich  in  dieser  dauer  der  Vergangenheit  wiederholend  bezeichnet 
werden ,  so  (ritt  das  ne . . .  zunächst  vor  das  ig«^  $.18.—  Ferner  ist  zwar 
das  schließende  ....ne  durch  die  bildung  dieses  ausdruckes  selbst  gegeben 
weil  es  den  begriff  der  dauer  erzeugt,  wie  oben  erklärt:  aber  nicht  selten 
wird  es  dennoch  schon  ausgelassen.  Noch  merkwürdiger  ist  dass  bisweilen 
vor  vsb^...  auch  das  ne  schon  fehlt  wenn  es  etwa  in  vorigen  säzen  bereits 
ausdrücklich  gesezt  war  ^3* 

21.  Schliesst  nun  aber  dieses  ne....ne  das  Vollendete  ein,  so  wird  dieses 
als  schon  in  einer  bestimmten  läge  der  Vergangenheit  vollendet  gesezt,  und 
dadurch  unser  sogen,  plusguamperf.  gebildet:  dann  fehlt  das  schließende  ...ne 
am  wenigsten.  Auch  darf  man  sich  nicht  abhalten  lassen  wo  diese  so  aus- 
dirttckliche  zeitbestnnmung  sich  findet  sie  immer  so  in  ihrer  vollen  bedeutnng 
zu  fassen^}. 

1)  im  Shfthndme  sezt  sich  das  aus  derselben  würzet  verkürzte  «j  0**0  "'^'^^  ^^^ 
vor  die  gegenwart  um  die  Zukunft  zu  bilden  und  daher  auch  vor  den  Befehl, 
sondern  auch  wie  das  Augment  vor  das  erzfthlungswort  wie  itt^iUo;  aber  weil 
dieses  einfaches  erzfthlungswort  ist,  so  kann  das  die  dauer  anzeigende  ^j^ 
noch  davor  treten  c;aAjC^  ^^^  dicebat,  obwohl  dieses  im  späteren  Persischen 
zu  c»%fti^9  oder  .»JiSifi^  wird. 

2)  nicht  so  im  Mittelländischen  wo  das  entsprechende  imperf.  immer  nur  einfach 
vom  praes,  ausgeht  und  richtig  imperf.  praesentis  zu  nennen  wftre ;  und  nicht 
im  Semitischen  Jju,i^tf. 

3)  vgl.  im  zusammenhange  solche  stellen  wie  A6.  2,  43—47.  3,  1  f.  10.  4,  2  f.  13. 
6,  12-16.  21.  41  f.   7,54.  8,4.   17,17.    19,12.   26,  10  f.    Dan.  5,  19.   13,31. 

4)  so  ist  ne  «.qiio^q  ne  AG.  8, 27  f.  wirklich  er  haiie  sich  mirückgewafuU^  obgleich 
im  Oriechischen  rjv  wooigtfpwr  steht;   und  ne  «^q^no  ne   10,  10  ist  er  toar 
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Wir  berühren  aber  am  passendsten  an  dieser  stelle  etwas  schwierigeres,  22. 
was  freilich  sogleich  von  allgemeinerer  bedeutung  für  die  bildung  der  Kopti^ 
sehen  Zeiten  ist  Auf  eine  merkwürdige  weise  kommt  nfirolicb  ein  wörtcheo 
in  das  spiel  dieser  bildnngen  welches  wo  es  sich  findet  stets  dem  sazketten- 
wörtchen  unmittelbar  sich  anfugt:  es  lautet  in  dieser  dichten  anschiebung  ...pe 
und  bedeutet  wie  das  vorne  vorgesezte  ep...  ein  schwaches  machen,  thtm^^^ 
aber  so  schwach  dass  es  so  angehängt  nur  wie  die  stelle  jeder  bestimmteren 
that  oder  jedes  bestimmteren  ereignisses  vorläufig  vertreten  kann  nnd  oft  nur 
unserm  segn  zu  gleichen  scheint.  Denn  das  ist  die  nähere  kraft  dieses 
wörtchens  dass  es  dem  sazkettenwörtchen  sich  aufs  engste  anreihend  vorläufig 
die  stelle  jedes  vollen  sazes  vertritt  ^  als  ein  wörtchen  sehr  allgemeinen  Sinnes 
welches  aber  nichts  als  die  that  und  handlung  bezeichnet:  dieser  volle  sas 
folgt  alsdann  sogleich  nicht  minder  ganz  in  derselben  art  wie  oben  beschrieben 
wurde,  als  dränge  hinter  dem  sazkettenwörtchen  sogleich  unerwartet  irgendein 
anstoss  6in  der  die  rede  in  ihrem  gewohnten  geleise  fortzufahren  störte  sodass 
vorläufig  nur  erst  dieser  ersaz  sich  einstellt.  Der  anstoss  liegt  nämlich  dann 
in  dem  grund werte  des  dem  sazkettenwörtchen  unterzureihenden  sazes:  ist 
dieses  ein  stärkeres  wort,  so  steht  der  fluss  der  rede  in  gewissen  fällen  schon 
vor  ihm  einen  augenblick  wie  still,  ergänzt  sich  erst  durch  dies  wörtchen 
allgemeinsten  aber  hier  passenden  Sinnes,  und  nimmt  dann  wie  mit  neuer  kraft 
jenes  grandwort  auf  ^3.     Woraus  erhellet  dass  dieses  nach  jedem  sazketten- 


kungrig  geworden  obgleich  das  Griechische  iyiv^^o  nQoonnviiv  lautet. —  Wie 
richtig  aber  s.  189  Jjü^  ^  verglichen  wurde,  erhellt  auch  daraus  dass  hier  ganz 
ebenso  die  zusammensezung  ^ßjiS  C^3  O^  ^^  Semitischen  entspricht.  Und  in 
denselben  fällen  wo  auch  das  Arabische  sein  ^  und  das  Syrische  sein  |ooi 

für  überflüssig   halten  würde,    fehlt  das  entsprechende   doppelwörtchen ,    wie 

e^  «kqn^k«!*  für  0  ioiQUKBt  steht  AG.  7,  44. 
I]  stärker  lautet  es  •»po  oder  "»pe,  und  lezteres  werden  wir  f.  39  in  einem  ahn* 

liehen  falle  wieder  finden.     Dass  das  ep...   oder  pe...  aber  von  anfang  an 

bloss  »egn  oder  werden  bedeute,  ist  nicht  wohl  anzunehmen. 
2)  sehr  ähnlich  dem  wesen  wennauch  nicht  den  einzelnen  Verhältnissen  nach  ist 

demnach   die  vorläufige  einschaltung  des   ^n^3  oder  n;rii  Hebr.  Spl.  S*345  6; 

auch  das  zuhülfenehmen  des  do  im  Englischen  hat  manche  ähnlichkeil. 
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wörtchen  eintreten  kann:  aber  nach  dem  «....  §.15  geschieht  es  erst  selten, 
Dämlich  nur  wenn  das  grundwort  selbst  ein  stärkeres  fürwort  seyn  soll,  wie 
kpe  n«j  ^^j6i  diese  sind  trunken  geworden  ^}.  Aber  ganz  gewöhnlich  ist 
diese  einschaltung  schon  vor  jedem  vollen  namenworte  ^3  bei  unsern  schwerern 
vorsazwörtchen  ig«^...  und  ne...  geworden,  sodass  man  in  diesem  zusammen- 
hange stets  s9«^pe  und  n«.pe  findet.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  cpc 
bei  den  bezüglichen  zeitbildungen  $.  23  iF.  Auch  sonst  werden  wir  diesem 
...pe  unten  in  ähnlichen  zusammenhängen  begegnen. 

Die  bezoglichen  zeiten. 
23.  Etwas  ganz  anderes  als  die  zeiten  der  dauer  oder  Wiederholung  sind  im 

Koptischen  die  welche  man  die  bezüglichen  nennen  kann.  Sie  sezen  die 
handlung  oder  das  ereigniss  nur  in  eine  lebendige  beziehung  zu  etwas  anderem, 
sei  es  dass  dieses  ausdrücklich  dabei  genannt  werde  oder  sich  vonselbst  leicht 
verstehe.  Sie  stellen  also  das  ereigniss  nicht  gerade  auf  wie  alle  die  bisjezt 
erklärten  zeitbildungen,  sondern  deuten  umgekehrt  an  dass  es  mit  etwas 
anderem  in  enger  beziehung  stehe  und  nur  durch  diese  beziehung  deutlich 
werde. 

Gebildet  werden  diese  zeiten  rein  durch  das  bezügliche  fürwort,  und 
sie  sind  insoferne  alle  sich  unter  einander  gleich.  Dies  bezügliche  fürwort  ist 
im  Koptischen  e*re  oder  statt  dessen  kürzer  e^,  dann  von  diesem  aus  noch 
weiter  verkürzt  e:  diese  beiden  besonderheiten  in  welche  es  sich  zerspalten 
hat,  unterscheiden  sich  im  einzelnen  gebrauche  durch  gewisse  geseze,  das 
ganz  kurze  ist  aber  sicher  nur  aus  dem  ersteren  verkürzt  und  hat  im  wesent- 
lichen dieselbe  bedeutung.  Die  wörtchen  dienen  nun  auch  wirklich  ebensowohl 
ja  zunächst  zur  bildung  der  gewöhnlichen  beziebungssäze,  und  treten  auch 
dann  an  die  spize  des  sazes.     Aber  etwas  anderes  ist  es  wenn  sie  zeitwört- 


1)  wenn  auch  AG.  2, 15  dafür  /ts&vovotv  in  der  bloßen  gegenwart  steht,  so  folgt 
doch  daraas  nicht  dass  auch  jene  Koptische  redensart  wörtlich  ebenso  aufzu- 
fassen sei:  das  Vollendete  ist  dann  nach  $.15  nur  die  stärkere  bezeichnung 
des  noch  in  diesem  zustande  fortdauernden,  wie  ^^  ^  und  Äth.  X  Y^J  so 
oft  für  ist  nicht  gebraucht  werden. 

2]  sogen,  subsianiioe. 
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chen  werden  um  ein  ereigniss  der  zeit  nach  aofs  engste  auf  ein  anderes  zu 
beziehen  und  mit  diesem  in  gedaoken  in  verbindong  zu  sezen.  Da  treten  sie 
als  sazketten wörtchen  voran ,  geben  ihre  nächste  bedeulung  auf^  und  drücken 
nur  noch  eine  rein  geistige  beziehung  von  handlung  auf  handlung  aus;  sodass 
man  sie  dann  in  unsern  sprachen  nicht  so  wörtlich  übersezen  kann. 

Wir  können  dieses  auch  auf  folgende  art  noch  deutlicher  ausdrücken 
und  zugleich  mit  verwandten  vergangen  gewichtigster  bedeutung  in  andern 
sprachstfimmen  in  nähere  vergleicbung  bringen.  Das  Koptische  hiidet  also  auf 
die  eben  beschriebene  art  wortzusammenhänge  welche  wir  mit  recht  nach  dem 
in  andern  sprachstämmen  geltenden  namen  als  Participien  bezeichnen  können: 
denn  die  erste  und  nächste  bedeutung  des  miUehoartes  oder  Participium  ist  in 
allen  spracben  und  sprachstämmen  die  dass  es  ganz  allgemein  irgendwelche 
person  sezt  als  eine  solche  welcher  die  handlung  oder  das  ereigniss  anhafte^}. 
Das  Koptische  stellt  daher  die  beiden  Stoffe  aus  welchen  jedes  miltelwort  sich 
zusammensezt  so  deutlich  als  möglich  dar,  und  lässt  keinen  zweifei  darüber 
was  ursprünglich  jedes  Participium  isL  Aber  in  vielen  sprachen  kann  das 
miltelwort  auch  als  bloßes  aussagewort  den  zustand  beschreiben,  indem  nun 
vorzüglich  nur  das  haften  oder  die  läge  und  ruhe  der  Ihat  oder  des  ereignisses 
an  der  so  hervorgehobenen  Person  ausgezeichnet  wird:  .und  auch  in  den 
Mittelländischen  sprachen  wird  es  aufs  häufigste  so  angewandt,  aber  nur  in 
abhängigen  saz Verbindungen,  nicht  im  einfachen  saze.  Das  Semitische  dagegen 
gebraucht  das  mittelwort  so  als  bloßes  aussagewort  auch  im  einfachen  saze, 
ja  in  ihm  überall  am  nächsten,  und  bildet  es  so  zu  einer  bezeichnung  der 
zuständlicben  zeit  aus  ^3.  Gleicht  es  aber  hierin  dem  Koptischen  stark,  so 
weicht  es  von  diesem  darin  noch  stärker  ab  dass  es  das  mittelwort  noch  in 
einem  viel  weiteren  umfange  gebraucht,  sodass  es  nicht  bloss  die  läge  und 
ruhe  oder  den  einfachen  zustand  sondern  auch  die  dauer  und  die  wiederbolung 
der  zeit  bezeichnet  ^}.    Das  Koptische  dagegen  drückt  eben  diese  begriffe  der 


1)  vgl.  Hebr.  Spl.  %.  1686  f. 

2)  aber  nur  das  Aramäische  gebraucht  das  mittelwort  schon  für  jede  Gegenwart, 
das  Arabische  nur  wie  das  Ägyptische  für  die  bezügliche  oder  scharf  bestimmte, 
das  Hebräische  auch  für  die  wiederholte;  sonst  behalten  die  Semitischen  spra- 

HisL-Phil.  Classe.  IX.  Bb 
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dauer  und  der  Wiederholung  der  that  nach  $*  18  ff.  durch  ganz  besondre  bil- 
düngen  aus,  und  verwendet  seine  mittelwörter  vielmehr  so  dass  aus  ihnen 
rein  bezttgUche  zeiten  hervorgehen.  Es  verwendet  diese  bildungen  also  in 
einem  viel  engeren  kreise  als  das  Semitische,  erreicht  aber  dadurch  viel 
schärfer  ausgeprägte  begriffe,  und  ttbertriffl  hier  dadurch  nach  einigen  selten 
hin  sogar  die  in  den  zeilen  am  weitesten  ausgebildeten  Mittelländischen  sprachen. 
Dennoch  aber  lässt  sich  diese  Wortbildung  nicht  nach  jeder  Seite  hin  mit 
unserm  Mittelworte  vergleichen.  In  diesem  ist  die  Verschiedenheit  der  drei 
Personen  in  dem  allgemeinen  wer  aufgehoben:  weil  aber  das  Koptische  wort- 
gebilde  noch  immer  sehr  leicht  und  sehr  fühlbar  in  seine  zwei  bestandtheile 
zerfällt  und  hinter  dem  bezüglichen  e  vorne  der  volle  saz  mit  grund werte  und 
aussage  folgen  muss,  so  wird  bei  ihm  jede  der  drei  Personen  gebraucht,  wie 
es  eben  der  sinn  der  rede  fordert.  Dadurch  hat  dieses  Koptische  gebilde 
eine  innere  Vollkommenheit  und  deutlichkeit  welche  sich  durch  das  bloße 
Mittelwort  im  Mittelländischen  und  im  Semitischen  nicht  erreichen  lässt;  und 
kann  um  so  leichter  in  den  vielfachsten  sazverbindungen  angewandt  werden. 
^^*  Ebenso  leuchtet  hienach  ein  dass*  dieses  sazkettenwörtchen  leicht  zu  ge- 

brauchen ist  um  alle  sonst  bildbare  zeiten  in  bezügliche  zeiten  (nm  diesen 
bestimmteren  namen  hier  zu  gebrauchen}  umzubilden:  wodurch  das  Koptische 
in  aller  kürze  sehr  genaue  zeitbezeicbnungen  empfängt  und  darin  das  Semi- 
tische welches  nur  das  allernächste  Mittelwort  besizt  weit  übertrifft  Also 
tritt  dies  sazkettenwörtchen 

1.  vor  das  Unvollendete  im  sinne  der  Gegenwart:  es  lautet  dann  immer 
ganz  kurz  c;  aber  weil  es  als  sazkettenwörtchen  wirkt,  so  reihen  sich  ihm 
die  Personzeichen  nicht  so  unter  wie  wenn  sie  nach  $.16  vor  dem  aussage- 
worte  vorne  stehen  um  das  Unvollendete  zu  bilden,  sondern  in  derselben 
flüssigeren  art  welche  sie  nach  dem  «^...  §.15.17  angenommen  haben;  was 
sich  am  deutlichsten  zeigt  in  der  ersten  der  einheit  ei...  und  in  der  dritten 
der  mehrheil  ey....  welche  aus  eo^  wie  auch  sonst  in  allen  solchen  laulfällen 


chen  das  Unvollendete  bei.  —  In  vielem  schließt  sich  das  Koptische  also  hier 
an  das  Nordische,  wo  die  zwei  bedeutungen  unsres  Particips  in  zwei  völlig 
verschiedenen  bildungen  sich  darstellen. 
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susammengezogen   ist  ^}.      Ein   solcher   zeitbezttgiicher   saz   der   Gegenwart 
steht  nun 

entweder  in  beziebung  anf  einen  scblnßsaz  dem  er  sich  nur  schwebend 
und  die  läge  der  sache  schildernd  knrz  voranstellt  oder  auch  folgt:  dies  ist 

sehr  hänfig  und  in  jeder  weise  anwendbar ,   sodass  zb.  e ne  griechisch 

v'rtdgx^^  oder  äv  unser  da  er  i$t  oder  tDeü  er  ist  ausdrücken  kann  ^3. 

Oder  ein  solcher  saz  steht  zwar  fürsich,  er  schildert  aber  sehr  yer-25« 
nehmlich  einen  zustand^  zeichnet  ein  bild^  und  stellt  dieses  klar  vor  die  äugen: 
allein  auch  dann  kann  unser  gebilde  nur  als  aussage  erscheinen,  nie  zugleich 
als  grundwort;  es  behält  also  hier  noch  ganz  die  ursprüngliche  bedeutung 
eines  mittel  wertes,  sodass  sSze  wie  gmine  eq^co^^  wörtlich  bedeuten  siehe  et 
ist  b^end^')y  hinweisend  auf  den  eben  jezt  dauernden  zustand.  —  Dies  wort- 
gebilde  wird  also  hier  kein  ganz  selbstSndiges  Zeitwert,  welches  schon  fürsich 
allein  die  scharfe  gegenwart  oder  den  eben  jezt  andauernden  zustand  zeichnete: 
und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  gebrauche  des  mittelwortes  im  Ara- 
mäischen und  theilweise  auch  schon  im  Hebräischen.  Erst  bei  einer  noch 
weiteren  neuen  bildung  wird  nach  §.  32  aus  diesem  gebilde  eine  noch  ein- 
fachere Zeitbezeichnung. 

Jedenfalls  aber  besizt  das  Koptische  demnach  nicht  weniger  als  drei 
verschiedene  bezeichnungen  der  Gegenwart,  und  es  gebraucht  sie  nicbts  we- 
niger als  gleichgellend,  sondern  unterscbeidet  sie  genau  nach  den  hier  mög- 
lichen verschiedenen  begriffen.  Das  alte  Unvollendete  $.16  gebraucht  es  für 
die  unbestimmteste  Gegenwart  oder  für  die  welche  nocb  näher  zu  bestim- 
men  dem   redenden   unnötbig    scheint,    die   bezügliche  zeit  für  die   nächste 


1)  doch  hat  dies  e  als  sazkettenwOHchen  allerdings  etwas  weniger  kraft  als  das 
«^...  $.15:  denn  in  fallen  wie  c  knon  da  wir  ...  $md  AG.  17,29  fordert 
es  keine  unterreihung  des  fürworts. 

2)  wie  vielfach  die  anwendung  sei,  kann  man  zb.  aus  AG.  2, 30.  5,34.  8,9  er- 
sehen: auch  zeigt  die  erste  dieser  stellen  dass  das  e  vor  einem  zweiten  thal- 
worte  nach  o^o^^  und  nicht  wiederholt  zu  werden  braucht. 

3)  s.  AG.  9, 11;  ähnlich  in  ffillen  wie  Dan.  2,  31.  Das  ne  in  ^loiue  ist  unstreitig 
das  wörtchen  ist^  hängt  aber  hier  schon  ab  von  dem  nur  in  solchen  zusammen- 
hängen erhaltenen  alten  ^k^  siehe. 

Bb2 
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und  bestimmteste,   und  die  bildung  mit  gid....  nach  $.18  für  die  sich  wieder- 
holende 1). 

26.  Wie  aber  im  Mittelländischen  das  mittelwort  der  Gegenwart  in  schwe- 
benden oder  abhängenden  säzen  auch  6i  gebraucht  werden  kann  wo  von  der 
Vergangenheit  erzählt  wird  um  was  während  dessen  gegenwärtig  oder  dauernd 
war  zu  schildern^  ebenso  ist  dasselbe  im  Koptischen  möglich.  Dieses  kann 
die  bezügliche  Gegenwart  auch  in  zeilsäzen  gebrauchen  welche  bloss  mit 
einem  auf  einen  räum  der  Vergangenheit  hinweisenden  bezüglichen  wörtchen 
beginnen,  wie  als  ec|jute«]fi  er  dachte^y  Inderthat  kommt  dieser  fall  auf  den- 
selben begriff  zurück:  auch  hier  wird  in  einem  bloss  bezüglichen  saze  eine 
handlung  geschildert  welche  zu  jener  zeit  eben  andauerte;  und  dass  sie  in 
die  Vergangenheit  falle  ist  aus  dem  zusammenhange  der  rede  sowie  aus  dem 
zeitwörtchen  vorne  klar.  Wenn  aber  solche  sprachen  wie  das  Griechische 
oder  das  Lateinische  in  solchen  fallen  das  imperf.  perf.  d.  i.  die  in  die  Ver- 
gangenheit gesezte  gegen  wart  gebrauchen,  so  kann  das  Koptische  hier  die 
bildung  für  die  dauer  in  der  Vergangenheit  $.19  umso  weniger  gebrauchen  da 
diese  sich  nur  in  selbständigere  säze  fügen;  für  solche  bloss  schwebende  säze 
eignet  sich  nach  dem  gefühle  des  Koptischen  auch  mehr  diese  rein  bezügliche 
Zeitbildung. 

27.  2.  Dagegen  sezt  sich  das  sazkettenwörtchen  e....  ebenso  leicht  vor  das 
Koptische  Vollendete  §.  15,  um  ein  mittelwort  zu  bilden  welches  in  schwe- 
benden säzen  völlig  dem  Griechischen  mittel  werte  des  Aorists  entspricht,  wie 
c«.qep  ^H-rc  dg^u/Asvos  ^3 ;  Und  dicsc  bildung  wird  sogar  sehr  häufig  gebraucht 
Da  dies  nun  der  stärkere  fall  dieser  bildung  einer  bezüglichen  zeit  ist,  so 
kann  hier  das  sazkettenwörtchen  auch  stärker  e-x  lauten,  welches  bloss  scheinbar 
unserm  ah  vor  zeilsäzen  entspricht;  denn  e-r  «.i*n^T  >st  wörtlich  bloss  sie.... 
gesehen  habend  d.  i.  als  sie  gesehen  hatten. 


1)  lehrreich  ist  es  hier  zu  beobachten  wie  sich  dieses  dreifache  im  Semitischen 
gestalte:  denn  verfolgen  lässt  sich  diese  dreichfache  möglichkeit  auch  in  dessen 
verschiedenen  sprachen,  wie  aus  dem  oben  s.  193f  anmerk.  gesagten  erbellet. 

2)  in  Allen  wie  AG.  10,17.  12,6.  25,  14;  aber  27,21  ist  cc^on  für  c|gon  zu 
lesen. 

3)  in  allen  wie  AG.  1,22.24.  2,24.  4,14.  5,30.  7,24.   10,3.   19,2. 
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Wie  aber  die  bezügliche  Gegenwart  nach  §.25  auch  in  selbatttndigen  28. 
sfizen  möglich  ist,  so  hat  das  Koptische  auch  ein  bezügliches  Vollendetes 
gebildet  y  wenn  etwas  nicht  einfach  in  die  Vergangenheit  zurückyerlegt  wird, 
sondern  schfirfer  eine  lebendige  beziehung  des  vergangenen  zu  etwas  dem 
redenden  gegenwärtigen  hervorzuheben  ist;  wo  wir  unser  bestimmtes  per  f. 
gebrauchen;  wie  eV«.pe*rcirt  habt  ihr  gegeben? ^y  In  diesem  falle  drückt  sich 
auch  die  bezüglichkeit  mit  einem  entsprechend  größeren  nachdrucke  aus,  indem 
das  NÄ.  hier  stets  e^.../  das  OÄ.  gar  noch  stärker  das  n^e  als  sazketten- 
wörlchen  anwendet;  lezteres  ist  auch  in  andern  Wortverbindungen  nichts  als 
das  stärkste  bezügliche  fürwörtchen. 

Wie  demnach  das  Koptische  drei  verschiedene  und  unter  sich  wohl 
unterscheidbare  zeitbildungen  für  die  Gegenwart  bat  §.  25,  so  hat  es  auch 
ganz  nach  draselben  Verhältnissen  nicht  weniger  als  drei  fttr  die  Vergangenheit 
in  denselben  fällen  wo  das  Lateinische  nur  immer  sein  perf.  gebrauchen  kann, 
die  einfache  $•  15,  die  für  den  begriff  der  dauer  {.ISf.,  und  diese  bezüg- 
liche; noch  ganz  abgesehen  von  dem  sogen,  plqperf.  $.  21,  und  von  den 
zwei  mittelwörtem  in  schwebenden  oder  abhängenden  säzen  sowie  von  der 
doppelten  bezeicbnung  der  dauer. 

Von  der  art  dieser  zeilbezüglichen  sässe  müssen  wir  endlich  sehr  wohl  29. 
alle  die  säze  unterscheiden  welche  einfach  bezügliche  sind,  und  die  wir  doch 
hier  auch  einiger  erscheinungen  im  Ihatworte  wegen  näher  zu  berühren  nicht 
umhinkönnen. 

Muss  ein  im  saze  zu  nennendes  Selbst^}  nach  seiner  tbat  bezeichnet 
werden,  so  genügt  es  hinler  dem  für  diesen  zweck  nothwendigen  im  e^e  dir 
welcher  einfach  das  thatwort  zu  sezen,  da  eben  dieses  so  zusammengesezte 
bezügliche  fürwort  hier  die  stelle  des  grundwortes  vertritt  So  bildet  sich 
hier  nach  §«16  zwar  nur  das  Unvollendete  oder  die  Gegenwart  aus:  aber 
diese  genügt  auch  wo  von  vergangenem  erzählt  wird,  sobald  das  so  beschrie-* 


1)  vgl.  AG.  13,26.  16,10.  19,3.32.  22,28.  Sus.  ▼.49.54.58;  man  darf  sich  aber 
nicht  diran  stoßen  dass  in  fällen  wie  AG.  5,  8.  Matth.  25,  37.  44  auch  der 
Griechische  Aorist  steht:  das  Koptische  drückt  dann  den  sinn  nach  seiner  art 
richtiger  aus,  sowie  umgekehrt  auch  für  fig^nct  Job.  11, 13  e^r^^q^soc  hinreicht. 

2]  oder  eine  Person,  um  dafür  Deutsch  zu  reden. 
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bene  than  damals  noch  fortdauerte;  wie  es  ließen  sAfi  Im  nA  c^r^iiR«.^  n&.q 
die  welche  Um  quäUen^^^  ganz  wie  im  Griechischen  ot  avrop  avtrd^ovrss. 
Wo  der  sinn  die  Vergangenheit  fordert,  tritt  hinter  dem  im  e^e  die  bildnng 
mit  «^...  ein. 

Wenn  aber  das  grundwort  des  einfach  bezüglichen  sazes  ein  verschie- 
denes ist,  so  steht  das  beziehungswörtchen  zwar  vorne  im  sazbaue  etwa  ganz 
ebenso  wie  im  Semitischen^}:  aber  da  es  dann  einen  ganzen  saz  mit  ver- 
schiedenem grundworte  zusammenfassen  und  sich  unlerreihen  muss,  so  tritt  es 
sofort  als  wahres  sazkettenwörtchen  auf,  und  reihet  sich  bei  dem  Unvollen- 
deten das  als  grundwort  geltende  fiirwort  nicht  in  dem  starren  zustande 
$.17  sondern  in  dem  flüssigen  unter.  Richtig  ist  also  hier  c^otjuiot^  welchen 
man  nennt  d.  i.  o  \eyoiJiEvos^^\  nnd  solche  Verbindungen  wie  das  wort  epe 
noTpm  «oq  giiiu  welches  der  könig  erfragt  ^}  erklären  sich  hinreichend  aus 
$.22.  Aus  diesem  wesen  des  bezüglichen  wertes  wonach  es  das  grundwort 
am  liebsten  als  ein  flüssiges  anzieht,  erklärt  sich  auch  die  auf  den  ersten 
blick  so  auffallende  erscheinung  dass  ein  stärkeres  fürwort  als  grundwort  ihm 
vorantritt,  dann  aber  an  seinem  orte  durch  das  gewöhnliche  ersezt  werden 
muss,  wie  ix^pirl-  fvuK  e^cKcvaoyn  auf  die  weise  welche  du  selbst  kennst  ^y 

Die  zakunftszeiten. 

30.  Mit  diesen  bezüglichen  zeiten  und  jenen  dauerzeiten  welche  von  zwei 

verschiedenen  selten  aus  zu  den  zwei  grundzeiten  hinzutreten,  ist  der  kreis 
der  Zeitbildungen  im  Koptischen  wesentlich  geschlossen:  und  es  erhellet  aus 
dieser  näheren  erörterung  wie  ungemein  reich  diese  ganze  bildungsthätigkeit 
in  ihm  ist  und  wie  geschickt  es  diesen  reichtbum  verwendet  um  die  begriffe 
so  genau  als  möglich  zu  sondern  und  die  gedanken  aufs  schärfste  zu  zeichnen. 
Das  Koptische  übertrifft  in  diesen  bildungen  weit  das  Semitische,  aber  auch 
nicht  wenig  das  Mittelländische;  wie  es  sich  hierin  zum  Nordischen  verhalte, 
kann  ich  aus  mangel  an  räum  in  dieser  abhandlung  nicht  wohl  erklären. 


1)  AG.  22,  29. 

2)  vgl.  Mattb.  1,  16.  27,  23.    AG.  1,  23.  11, 13.   12, 12  und  sonst  so  oft. 

3)  Dan.  2, 11.27.  8,6. 

4)  8.  die  fälle  AG.  25,  10.  18.  26,  15.     Dan.  3,  17.  4,  27.  6,  16. 
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Aber  aUe  diese  zeitbildaDgen  beschreiben  nur  :die  Vergangenheit  und 
gegenwarL  Es  Iftsst  sich  nan  zwar  erwarten  dass  euie  spräche  welche  einen 
so  grossen  reichthum  an  genauen  Unterscheidungen  für  diese  zwei  zeitrfiume 
bestzt;  auch  genug  reiche  mittel  anwenden  werde  die  zeiten  fttr  die  zukunft 
zn  bilden.  Und  so  ist  es  anch.  Aber  diese  zukunflszeiten  bildet  das  Koptische 
rein  durch  mittel  und  kräfte  welche  mit  den  obigen  bildungen  schon  gegeben 
sind;  und  bestätigt  so  die  Wahrheit  dass  jede  sjurache  welche  nicht  etwa  wie 
das  Semitische  das  ursprüngliche  Unvollendete  sogleich  vorzüglich  auch  zur 
beschreibung  der  zukunft  anwendet  doch  diese  zeit  erst  zulezt  mit  den  schon 
gewonnenen  sprachmilteln  unterscheidet«  So  gewiss  ist  es  dass  diese  zeit 
am  allereinfachsten  schon  mit  dem  zunächst  zu  unterscheidenden  Ui\vollendeten 
gegeben  ist 

Das  Koptische  hat  nun  zwei  arten  die  zukunft  zu  bezeichnen:  diese  unter- 31. 
scheiden  sich  aber  wenigstens  von  vorne  an  durch  ihre  genauere  bedeutung 
hinreichend.  Die  geradeste  bedeutung  der  zukunft  bildet  die  schon  oben  $,  19 
erwähnte  hier  aber  als  nächstes  aussage  wort  gebrauchte  wurzel  n^^  welche 
verwandt  mit  iw  selbst  ein  kommen  oder  ein  nochnicbtdaseyn  also  die  srakunft 
bedeutet  Als  aussagewort  des  sazes  tritt  das  n«.  also  zunächst  mit  der  bil- 
düng  des  Unvollendeten  $.  16  f.  auf^  und  stellt  sich  so  vor  das  wort  der  that, 
sei  es  dass  das  grundwort  ein  voller  name  ist  wie  n<^oeic  n«juLoo9i  der  herr 
wird  konunen^  oder  dass  ein  vorne  angelehntes  fürwort  hinreicht  wie  ^«oiogi 
ich  werde  kommen.  —  Es  kann  aber  von  ihm  aus  eine  bezügliche  zeit  durch 
das  sazketlenwörtchen  e...  nach  $.24 f.  überall  leicht  gebildet  werden,  und  es 
entsteht  so  eine  zeit  welche  noch  ammeisten  dem  Lat.  facturus  sum  entspricht; 
wie  das  Koptische  in  solchen  genaueren  ausprägungen  der  Verhältnisse  der 
zeit  so  geschickt  ist:  sei  es  in  einem  schwebenden  saze^}  oder  in  einem 
ruhenden.    Und  ebenso  tritt  diese  zukunft  vermittelst  des  ne...  ne  nach  $.19 


1)  so  ist  eqnd^ciiu  AG.  5,15  im  schwebenden  saze  soviel  als  unser  wenn  er  voriger 
gehen  würde,  da  es  dort  in  die  erzfthlnog  eingeschaltet  wird;  eYn«^^ian  eiioX 
da  sie  vergießen  wollten  2i,  20:  hier  wird  noch  das  Griechische  ^^o^e  vorge- 
sezt,  aber  die  zusezung  solcher  Gk*iechischer  Wörter  verdeutlicht  im  Koptischen 
das  schon  deutliche  nur  noch  mehr.  —  Wenn  'das  OÄ.  für  dieses  em&. . . .  auch 
«jn«. —  sezt^  so  ist  das  bloss  eine  mundartige  Verschiedenheit 
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in  die  Vergangenheit,  sei  es  im  einfachen  rahigen  saze  wie  n^qn^jutor  moräurua 
erat,  oder  mit  beziehung  auf  eine  bedingung  wo  es  dann  dem  moriturus  esset 
entsprechen  würde  $•  47. 

32.  Eine  andre  weise  die  zukunft  auszudrücken  ist  dfe  das  zeichen  eines 
bezttgUchen  thatwortes  vor  das  wörtchen  e...  zu  sezen  welches  in  diesem 
falle  ganz  verschiedenen  Ursprunges  ist  und  als  abgekürztes  vorsazwörtchen 
unserm  zu ...  entspricht :  diese  zusammensezung  weiche  eigentlich  bedeuten 
würde  er  (es  u. s. w.}  ist  zu  ...  gilt  nun  als  sazkettenwörtchen  ebensowohl 
wie  das  einfache  bezügliche  e . . .  Zwar  bedeutet  diese  bildung  eigentlich 
mehr  ein  müssen  und  sollen  ^  und  wird  wirklich  auch  im  NÄ.  oft  noch  so 
gebraucht,  wie  eqeiganu  es  sei  oder  es  soll  oder  auch  mag  seyn  A6.  8,  20: 
allein  gerade  im  NÄ.  wird  sie  auch  oft  für  die  einfache  zukunft  angewandt, 
wie  c^cjuuci ...  cReAio-rri  Matth.  1,  21  für  ri^erai ...  xaKitrsis  gesezt  wird.  — 
Aber  auch  als  mittel  wort  der  zukunft  kann  dies  gebilde  dienen,  weil  das  € 
vorne  immer  sogleich  wieder  seine  ursprüngliche  bedeutung  annehmen  kann^}. 

Von  sehr  verschiedenem  Ursprünge  ist  eine  dritte  art  von  bildung,  welche 
aber  mehr  nur  scheinbar  die  bloße  zukunft  bezeichnet  und  vielmehr  von 
vorne  an  zu  der  ganz  andern  reibe  von  begriffen  gehört  zu  welcher  wir  nun 
übergeben  müssen. 

2.     Die   willensausdrücke. 

33.  Die  willensausdrücke  gehören  in  keiner  spräche  zu  den  ursprünglichsten 
bildungen  des  thatwortes,  und  gehen  demnach  in  solchen  sprachen  welche 
wie  die  Semitischen  und  die  Mittelländischen  die  wurzel  stets  schon  nach  den 
Wortgebilden  aufs  vollkommenste  umgestaltet  haben  stets  erst  von  den  zwei 
grundzeiten  als  dem  ältesten  gründe  aller  bildung  des  thatwortes  aus  ^3.  Anders 
aber  kann  dieses  in  solchen  sprachen  seyn  welche  wie  das  Koptische  die 
wurzel  des  thatwortes  nicht  so  stark  in  das  mächtige  getriebe  aller  Wortbildung 


1)  vgl.  AG.  15,  27  wo  der  Kopte  demnach  dvay^XovviaQ  las. 

2)  kein  sprachkenner  wird  heute  den  Imperativ  oder  gar  den  Infinitiv  für  die 
wurzel  des  thatwortes  halten:  sogar  im  Neupersischen  oder  wo  es  sonst  den 
schein  für  sich  hat,  ist  es  völlig  unrichtig. 


Ober  den  bau  der  thatwörter  im  koptischen.  soi 

haben  bineteverarbeiten  lassen  ^  sie  vielmdur  noch  leicht  sondern  und  wie  sie 
reia  lauten  würde  hinstbllen  können« 

Das  Koptische  kann  <bher  den  Befehl  als  den  nädlsten  aus4ruok  des  34. 
willens  des  redenden  durch  den  bloßen  stinnm  des  tfaatwwtes  bezeichnen;  wie 
currii  hörel  oder  auch  nack  dem  s^umnoMabenee  d^  veie  höret  I  Aber 
eben  deshalb  dient  dieses  rohe  gebilde  so  im  ausrufe  geae^t  auch  nur  sur 
aUgeroeidaten  bezeichnung  des  Defehles  ^  und  kann  zwar  ohne  weiteres  das 
aweite  Selb$t  ak  das  beim  Befehle  nächste  treffen^  wo  es  dann  ohne  allen 
unterschied  von  zahl  imd  geschlechl  bleibt^  kann  aber  mbl  für  eins  der  zwei 
andern  Selbste  gebraucht  werden.  —  Wohl  aber  können  laute  hinzutreten 
wdcbe  den  ausruf  selbst  noch  deutlicher  ausdrücken  und  wie  das  tr^bea  des 
redenden  zeichnen  ^  wie  sich  dieses  in  allen  sprachen  auf  die  mannichfoltigste 
weise  zeigt.  Als  ein  solcher  laut  erscheint  vorne  ^.•.  oder  vor  einem  mit 
dem  selböllaule  begimienden  stamme  «^t*--;  ^^  ^^^if  9ieheF  *.t«c  oder  *.t«c 

bringe  l^y     Hinler  dem  werte  aber  erscheint  als  ein  solcher  laut i,  aber 

t\e  für  sich  sondern  nur  wie  dem  ^...  vome  entsprechend  und  seinen  sinn 
ergänzend,  wie  in  der  OÄ.  bildtftifg  ^^t  tfageJ  wo  diefstö-  hinten  antretende 
scharfe  . . .  i  sogar  das  vorige  . . .  e  von  rxe  verdffhigt  haf  ^).  Und  dtil  das 
voranfretende  & . . .  dienfalls  so  scharf  ist  dass  es  den  kurzen  Sefbitlaut  zu 
anfange  der  wurzel  des  that wertes  auch  wohl  ganz  verdrängt,  so  sezt-  s/idi 
besonders  in  diesem  falle  hinten  gerne  das  ...i'  an,  \!^ie  «^pt  tnachel  von  dem 
$.22  berührten  ep,  &iu  fikkrel  von  der  seht*  b8fQfigget)rauchten  w.  cit  fähren^ 
und  ^'Kk  steiget  von  w;  eX.  Aber  überbau^  isrftfd  solche^  gebilde  mit  &... 
oder  ...  I  nur  bei  gewissen  einzelnen  wurzeln  kürzerer  laute  stehend  gewor- 
den, als  suchte  dfe  Sprache  bei-  ihnen  wieder  einfge  lafütvefknebrung.  —  Aber 
auch  kleinere  befeblswörler  allgemeinsten   Sinnes ;    wie  «^pi  thuet   und  sehr 


1)  von  einer  im  Koptischen  nar  nocb  sehr  wenig  gebrauchten  warzel:  aber  auch 
das  IC  stehet  ist  m'sprüngllch  soviel  als  dd  ei!  Da^  ^'t  selbst  bedeutet  wahr- 
scheinlich seinem  ursprange  nach  hert 

2]  wenn  sich  daneben  auch  «^sic  NÄ.  «^xoc  findet,  so  ist  dies  ....c  nichts  als 
unser  e$^  und  das  wort  bezeichnet  eigentlich  tage  (saget)  es!  ähnlich  wie  das 
häufige  K«^c  NÄ.  x^c  überall  eigentlich  ist  lass  es! 
HUt.'-PhU.  aasse.  IX.  Co 
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h8ufig  MSbb.  gibl^')  dienen  dem  Koptischen  endlich  nm  vor  dem  bestimmteren 
thatworte  den  begriff  des  Befehles  stärker  hervorznheben,  wie  «^pi  cau  fti$$et 
was  weiter  auszufahren  uns  jedoch  hier  ferner  liegt. 

35.  Dieses  selbe  ml»,  gibt  wird  weiter  in  einem  ganz  neuen  umfange  stets 
angewandt  um  so  unmittelbar  als  möglich  wünsch  und  aufforderung  zu  einer 
that  da  auszudrücken  wo  der  einfache  Befehl  nach  obigem  nicht  hinreicht: 
aber  dann  setzt  sich  ihm  beständig  das  §.22  erläuterte  ...pe  an,  sodass  juu^pe 
ansich  bedeutet  gib  da$9  werde  l^y  Diese  zusammensezung  selbst  gilt  nun 
als  sazkettenwörtchen  mit  allen  den  folgerungen  welche  sich  daraus  nach 
obigem  ergeben;  und  so  erscheint  dies  gebilde  unzählige  mahle ,  namentlich 
auch  um  an  ein  drittes  Selbst  den  befehl  zu  richten ,  wie  Ai&peq  äAi  er  hebe 

Die  mittelbaren  willens-  and  absichtsansdrScke $    die   der  bedingtbeit  und 

abhängigkeit. 

36,  Wir  können  die  eben  erläuterten  willensausdrQcke  richtig  die  unmittel- 
baren nennen:  denn  verschieden  von  ihnen  sind  die  welche  wir  ebenso 
richtig  als  die  mittelbaren  bezeichnen ,  deren  bedeutung  sich  aber  zugleich 
noch  viel  weiter  erstreckt.  Und  doch  sind  sie  alle  dem  Ursprünge  nach  nur 
€m»Tj  ein  bezüglicher  nämlich;  sodass  hier  insoferne  dasselbe  wiederkehrt  was 
wir  S-  23  ff.  im  ruhigen  ausdrucke  sahen.  Es  ist  ein  bloßes  bezügliches  das$^ 
welches  hier  wie  die  einleilung  einer  zu  nennenden  that  enthaltend  vorantritty 
aber  ein  etwas  stärker  lautendes ,  nämlich  das  auch  sonst  in  ganz  anderem 
zusammenhange  als  bezügliches  wörtchen  wiederkehrende  nn^e  ^y  Indem  sich 
dieses  vor  den  saz  aber  mit  dem  ausdruck  des  Unvollendeten  $.16  stellt, 

1)  sehr  ähnlich  ist  hier  das  nnn  gib!  bus!  d.i.  wohlan I  im  Hebräischen ,  s.  Spl. 

$.  228a. 
2]  auch  hier  ist  nichts  ähnlicher  als  das  fn^  "^t;  im  Hebräischen  Spl.  $•  329c:  und 

solche  Me  sind  wegen  der  alten  Verflechtung  der  geschichte  und  des  lebens 

beider  Völker  immer  denkwürdig. 

3)  Matth.  16^  24.    Es  ist  demnach  unrichtig  dieses  gebilde  Optativ  zu  nennen. 

4)  man  kann  nämlich  nicht  zweifeln  dass  das  n^e  als  zeichen  des  Genitivs  (vgl. 
das  Aramäische  ^"^  oder  ...?)  dasselbe  wörlchen  ist,  nur  in  ganz  anderem 
wortzusammenhange. 
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weist  das  Ganze  auf  eine  bloss  geforderte  handhing  bin,  und  es  enlslebt  ein 
gebilde  welcbes  sieb  noch  ammeisten  mit  dem  LaL  canfuHcUt  vergleichen 
Ifissty  aber  nicht  bloss  dem  Lat  eonjonctiv  der  gegenwarl  sondern  in  vielem 
auch  i6m  des  vom  praes.  sich  ableitenden  LaL  mperf.  entspricht;  wie  wir 
schon  in  andern  Allen  $.  26  sahen  dass  ein  solcher  besflglicher  ansdmck  im 
Koptischen  auch  sogleich  in  der  erzähinng  gebraucht  werden  kann.  Sofern 
nun  aber  hier  das  Unvollendete  zu  sezen  ist,  erscheint  dieses  n-re  als  ein  saz- 
kettenwörtchen  zwar  mit  66r  vritkung  dass  hier  wie  überall  das  grundwort 
ihm  zunächst  zu  folgen  hat,  der  ausdmck  des  Unvollendelen  aber  da  wo  er 
nach  S*  17  von  seinem  gegensaze  abweicht  bleibt  sich  dennoch  gleich:  und 
zum  ersten  mahle  ist  hier  die  Unterscheidung  der  zeiten  wichtiger  als  die  kraft 
des  sazkeltenwörtchens«  Doch  lautet  dieses  gebilde  in  dem  ersten  Selbst  der 
einzahl  nichtmehr  irTeitu.Y  dasi  ich  sehet  schon  wegen  der  zwei  t  die  bloss 
mit  schwachen  lauten  nnter  sich  zusammenstoßen  würden,  sondern  h^^n^y 
mit  dem  §.17  besprochenen  «^,  welches  also  doch  wiederum  hier  zum  gegen- 
saze gegen  das  i  im  entgegengesezten  falle  dient  Und  ähnlich  lautet  das 
dritte  Selbst  der  mehrzahl  nichtmehr  n*rece...  sondern  kürzer  hce...,  sowie 
anch  sonst  in  einzelnen  gebilden  das  n^e...  sich  zu  n...  verkürzt.  Doch 
findet  sich  dafür  im  NÄ.  auch  wohl  trroT*-^  besonders  wo  die  rede  in  ihrem 
zusammenhange  selbst  mehr  lässig  ist  ^3 :  da  ist  dann  n-re  einfaches  sazketten- 
wörtchen  geworden;  nnd  dasselbe  ivr^y  ist  im  OÄ.  herrschend. 

Dieses  gebilde  nun  dient  recht  eigentlich  zunächst  als  ausdmck  der  37. 
absieht  zu  einer  that,  es  bezeichnet  aber  auch  weiter  alles  nur  als  mögKeh 
zu  sezende  oder  zuzugebende,  oder  sonst  ab  abhängige  folgerung  unterzu- 
reihende und  kurz  zu  erwähnende,  und  wird  so  in  jeder  redeart  auch  in  der 
einfachen  erzählung  sehr  weit  und  sehr  mannicbfach  angewandt;  ja  man  kann 
sagen  das  Koptische  besize  an  ihm  ein  äußerst  gefügiges  leicht  hin  und  wieder 
zu  gebrauchendes  gebilde.  Wir  erwähnen  hier  nur  dass  es  in  der  erzählung 
auch  von  dem  bloßen  g«^  bis  eine  handlung  als  eben  damals  erst  kommend 
und  werdend  abhängig  sezt,  wie  ^^  n^e^amq  bis  er  sich  erhub^}.     Am 

1)  ▼gl.Su8.v.32.  Dan.  1,5.  3,95.97.  4,3.  6,15.  6,2  milDan.3,11.  6,7.12.  13,31. 

2)  axQi  av  uvifntj  AG.  7, 18;  es  erhellet  leicht  dass  das  ebenso  verbutidene  ig^^^e 
A6.  8,  40  bloss  aus  jenem  kürzer  zusammengezogen  ist.     Aber  auch  Lat.  ist' 

Cc2 
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hfiufigsten  wird  es  gebraucht  om  an  eine  eininabl  gesezte  bandlang  eine  andre 
als  gleichsam  in  fließender  folge  von  ihr  abhfingig  zu  sezen,  indem  sich  die 
rede  wie  mit  einer  gewissen  malerisdien  ruhe  und  befnemlichkeit  selbst  in 
nihe  herablässt  und  ^li^  früheren  farbigen  unterschiede  des  ausdruekes  der 
that  in  diesen  einzigen  fast  schon  farblosen  auflöst  ^}.  So  auch  in  der  er- 
züblang^  wie  im  LaL  ut  faceret...^^  vgl  $.29.82. 
38.  Allein  dieses  selbe  gebiMe  kaa»  auch  rein  färsioh  mit  stSrkerem  nach- 

drucke gesprodMu  schlechtbin  eine  forderung  ausdrücken  y  und  wird  so  be- 
sonders angewandt  am  an  das  eigne  Ich  eine  aufTordernng  zu  erlassen  nnd 
dessen  willen  zu  bezeichnen ,  wie  n^Mio^i  ich  will  gd^enl  irreiicpiiKp-  uAr 
wollen  muße  haben  i  Bben  deshaib  wird  dies  gebflde  ancb  leicht  weiter  s6 
verkürzt  daas  es  an  d«i  ersten  Seibsl  der  einheit  lautet  ^«^...;  und  in  dieser 
vertLürzuttg  kann  dem  zum  willensausdrucfce  gemordeten  rv...  leicht  das  «^pi 
$.34  sich  anhängen^  sodass  -r^...  oder  ^ep...  znm  neuen  sazketlenwörlcken 
gewöhnlicher  art  wird.  Dies  sind  aber  mehr  bloße  mundarten  außerhalb  des 
NÄ.;  und  auch  so  findet  sMi  dies  ^sondre  gebilde  ammeisten  nur  für  das 
erste  Selbst  5). 

Man  rühmt  gewöhnlich  den  bildungsreichthum  des  Sanskrit's  Sjefisrne  es 
eitten  Imperativ  durch  fdle  drei  Selbste  (personea)  habe.  Inderthat  trifft  %^mi 
dasselbe  auch  im  KopliaeJben  sowie  noch  in  wiwbeB  andern  sprachen  ein: 
aber  ebenso  sieher  ergibt  si^  aus  dem  Sanskfit  und  Zend  wie  aus  idlen 
hier  ähnlichen  sprachen  dass  4^h  jedes  der  drei  Selbste  des  Befehles  eine 
gtnz  eigentbümUele  bildungaarl  hat  und  dass  die  drei  Selbste  dea  Befehles 


möglich  donec  mirgm^^t;  und  im  SeMilischen  ist  fthnlicbes  mi^cb,  vgl.  Dp*;  w 
Jos.  10^  13  und  «ntea  $.  46.—-  Sofernf  das  *re  am  ende  immer  blsibl^  hiutet 
4ie  dri>|e  Person  der  mehrheii  immer  «ga^-roTf . . . .  vgl.  Daq.  7, 11  woraus  man 
auch  sieht  dass  alsdann  auf  cto£  und  «^...  $.15  folgt;  AG.  23^  12.  21. 

1)  sehr  ähnlich  ist  im  Hehr,  das  Spl.  $.  351c  bemerkte;  und  wie  dort  bisweilen 
ein  und  eintrifft,  ebenso  stört  im  Koptischen  auch  ein  crfo^  diesen  fortschritt 
nicht  nothwendig. 

2)  vgl.,  Afi.  16,  26.  19,  10. 12. 16.    Dan.  3,  30  gr. 

3)  bierfitts  erhellet  wie  wenig  man  oraache  bat  dieses  gebilde  mit  ^& . . .  für  eine 
einfache  zukuaflszeit  zu  halten ;  worauf  schon  eben  S<  30  f.  hingedeutet  wurde. 
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keineswegs  so  wie  die  im  deo  Qkigen  gtbUden  des  tbatwortod  Meh  dMi- 
selben  entriebe  gebildet  werd^i.     Der-grand  davon  ist  leicbt  inoMsehen« 

3.     Das  nackte  tbatwort^). 

Hnss  endlich  das  tbatwort  so  rein  als  mftgltch  seinen  nackten  begriffe  39 
nach  bingestdU  werden ,  so  kann  das  Koptische  auch  dieses  s^r  leicbt  dä- 
.dureh  erreichen  dass  es  die  reine  worsel  oder  den  stamm  gebraueht,  tfanlieh 
wie  nach  §*  34  bfti  dem  befsble*  Und  doch  eatsteht  ihm  dadnrcli  keine  zWel- 
deotigkeit  zwischen  im  Nackten  mid  Am  Befeidc^  Demi  wAbrend  der  staaun 
für  diesen  stets  voroe  in  den  saz:  zn  stette»  ulid  mit  besMAerm  nacbdrMke 
auszusprechen  isti  reibet  sich  der  nachte  btelgriff  desselbeii  stets  fai  :aUer  ruhe 
einem  andern  vorte  unter;  und  wird  ein  bloss  abhIngSget  theil  eines  saMs 
oder  sazgliedes.  Dasselbe  wort  wird  also  dort  das  lebhafteale  nnd  selbstän- 
digste; hier  das  abhängigste  und  abgeblaßteste:  und  ehßn  als  nacktes  tbatwort 
bleibt  es  im  Koptischen  auch  stets  in  dieser  einen  gestalt  Kenntlich  aber  ist 
dies  im  Koptischen  viel  angewattdie  nachte  tbatwort  immer  diran  dass  es 
entweder  von  einem  Viorigen  thatworte  abbikngt,  oder  von  ekMm  vorwört- 
chen ^3  oder  auch  van  einem  selbstwort^  so  allgemeiostea  sinnes  Wie  ja«^  ort 
«I  begmn  ^y  Doch  gehört  diescfr  alles  weniger  in  diese  aUwMHujig.  Wir 
hemerken  hier  nur  eins. was  mehr  hteher  gehört  and  znglbich  etwas  schwie- 
riger ist 

Führt  nämlich  der  Zusammenhang  der  rede  von  der  einen^  seite  nach 
dem  eben  gesagten  das  nackte  tbatwort  herbei  ^  ist  aber  von  der  andern  das 
grundwort  welches,  aam  sinae  seiner  baiidlung  gehört  abs  demselben  zusam- 
menbange nicht  schon  klar  genug;  so  tritt  dieses  zwar  vor  eS;  wie  solches 
die  allgemeinen  geseze  des  sazbaues  fordern:  aber  nun  fühlt  die  spräche 
zwischen  A6m  worte  welches  das  nackte  tbatwort  herbeiführt  upd  dem  so  mit' 
seinem  grundworte  vorne  vermehrten  Nackten  einen  zu  starken  abstand  und 


I)  oder  4er  JSn^MNc^- 

JJ)  eder  PrftpositioB« 

3)  es  scheint  mir  nftmlich  dass  das  so  hftufige  . . 7un ...  so  zu  fassen  als  beginn 
des  ...^  und  dass  es  in  diesem  gebrauche  recht  eigentlidi  seinem  Ursprünge 
gemftss  das  beginnen  der  handluag  bezeichnsi^  w.  iu  OÄ.  ^  fmhn\ 
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ri88|  aml  fMIt  diesen  daher  zavor  diireh  ein  wort  des  ganz  allgemeinsten 
Sinnes  von  tkun  ans,  als  mttßte  dieses  zuvor  das  dann  später  folgende  be- 
stimmtere thatwort  ersezen.  Dies  ist  also  dem  oben  $•  22  beschriebenen  falle 
ganz  ähnlich,  ja  im  gründe  dient  hier  auch  wiederum  dasselbe  hülfsthatwort^ 
nur  dass  es  nach  dem  schwttcheren  wörtchen  vorne  hier  in  der  sttrl^eren 
ausspräche  <»pe  erscheint:  und  alles  vorige  mit  diesem  zusammen  gilt  nun  der 
spräche  als  sazkettenwort.  ZB.  sUn  munopcR  conrrant  ^cr«»  welches  wört- 
lich bei  uns  lauten  wttrde  im  hegrnne  des  thms  deines  ausstreckens  ^oder,  wie 
man  kürzer  sagen  kann,  dass  du  tmsslrecksf)  deine  handy  und  doch  bloss 
einem  Griechischen  iy  tm  ri^V  x^^pee  crov  ixrelveiv  entspricht^}.  Eine  solche 
Wortverbindung  scheint  uns  wohl  auf  den  ersten  blick  sehr  auffallend,  und 
wir  würden  sie  leicht  für  umiöthig  weitschweifig  halten:  und  doch  ist  sie  im 
ganzen  zusammenhange  des  Koptischen  wort-  und  sazbaues  so  vollkommen 
richtig  und  nothwendig  dass  sie  nicht  anders  seyn  könnte.  Doch  sezt  sich 
das  Nackte  nicht  gerne  lange  fort  sondern  geht  gerne  durch  das  §.  36  f.  be- 
schriebene nrre  wieder  in  das  volle  thatwort  über  2}. 

Das  büufigErte  vorwörtchen  welches  sowohl  vor  dem  einfachen  Nackten 
als  vor  diesem  ope  gebraucht  wird;  ist  i  ganz  entsprechend  Unserm  sn  in 
ahnlichen  Verbindungen:  und  dieses  ist  sicher  nicht  einerlei  mit  dem  $.  23 
erklarten  bezüglichen  wörtchen,  sondern  ganz  verschieden  von  diesem  ein 
ursprüngliches  orts-  und  vorwörtchen;  auch  wechselt  es  nie  wie  jenes  mit 
CT  oder  cTc 

4.     Das  thatwort  nach  besonderen  färben  des  saaes. 

In  yemeioungssizen. 
40.  In  den  drei  nun  vollständig  beschriebenen  richlungen  erschöpft  sich  alle 

bildung  des  thatwortes  im  Koptischen,  was  die  rede  nach  allen  seilen  ihrer 
nächsten  haltung  betrifft  Aber  mit  den  besonden  färben  welche  der  saz  an- 
nehmen kanUi  entstehen  bei  der  so  ungemein  großen  Zartheit  und  empfind- 
lichkeit  welche  das  Koptische  hier  überall  zeigt,  eine  menge  neuer  bBdungen. 


1)  AG.  4,  30  ygl.  dagegen  7,  52. 

2)  wie  AG.  14, 1.   15,  7.  17,  3. 
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Und  hier  greift  keine  forbe  in  die  bidherigra  bildangen  so  starit  ein  als  die 
Yerneinung  des  sases^  was  richtig  za  verstehen  inderthat  ziemlich  schwer  ist. 
An  wenigen  stücken  kann  man  den  unterschied  ältester  und  neuester 
spraehbildung  s6  augenscheinlieh  beobachten  wie  an  den  Verneinungen.    Wäh- 
rend unser  lUcU  fast  schon  völlig  das  einzige  wort  seines  sinnes  ist  und  «ch 
stellen  lässt  fast  wie  man  will,  sind  auch  die  alten  sprachen  unseres  sprach- 
stammes  hierin  noch  weit  bunter  von  der  einen  und  gebundener  von  der 
andern  seile;  und  solche  wie  die  Semitischen  und  das  Koptische  sind  wiederum 
noch  viel  reicher  an  manaichfaltigkeit  aber  auch  gebundener  an  Stellung  und 
kraft  der  werte  des  sazes  als  diese.     Man  nehme  zb.  den  Griechischen  saz 
v/isTs  ftogav&iliaaa&a  ov  /dnrd  TtoWds  ravras  fj/ÄigaSt  und  man  wird  findet 
dass  die  Semitischen  sprachen  je  reiner  sie  ihrem  ächten  wesea  treu  geblieben 
sind  und  das  Koptische  das  ov  in  diesem  zusammenhange  so  ganz  allein  und 
abgerissen  gamicht  wiedergeben  können;  ebenso  wenig  das  ov  in  den  nach 
Griechischem  sinne  nicht  sehr  verschiedenen  werten  p^er  ov  ftoWds  ^idgas  ^}. 
Denn  die  Verneinung  ist  nach  dem  ursmne  aller  sprachen  ganz  und  gar  nichts 
ftlr  sich)   sondern  untrennbar  von  der  aussage  und  mit  dieser  so  eng  ver- 
wachsen dass  sie  in  sprachen  welche  wie  das  Koptische  und  die  Semitischen 
nebenbegriffe  gerne  voranscbicken  auch  nur  von  vorne  mit  dem  aussageworte 
sich  verbinden  können.     Dies  allein  ist  leben  sinn  und  möglichkeit  der  ur- 
sprünglichsten Yerneinung:  alles  andre  liegt  hier  weit  ferner ,  und  kann  sich 
erst   stufenweise  zu  größerer   freiheit  ergeben.      Das   Koptische  umschreibt 
daher  jene  ersten  werte  so:  juenenc«^  oy  Auig  n  ego^Y  ^(^  «ai^jganu  welches 
wörtlich  bedeuten  würde  nach  einer  menge  wn  lagen  ist  es  flicht  dass  dies 
geschehen  ^^,    und  die  zweiten  ebenso  unter  auslassung  des  lezten   wertes 
1]  wir  wfthlen  diese  zwei  beispiele  aus  AG.  1, 5.  Luk.  15^  13.    Am  alterthtfliliohslen 
Qbersezt  hier  der  Äthiope  (in  den  Londoner  Polyglotlen)    1\P£1 1  'iJißk l 
<'^^0A:HA.Y^i:ClIt4>."  innerhalb  eines  wenigen  ean  tagen  das  nicht 
weil  ist,  sowie  überhaupt  das  Äthiopische  tkX^i  und  Arabische  q^  ^  oder 
qV  U  sooft  noch  viel  bestimmter  für  unser  bloßes  mchi  gebraucht  werden. 
2)  Das  «^n  kommt  auch  sonst  in  ähnlichen  Men  so  vor  dass  es  wenigstens  am 
ende  steht  oder  zugleich  wie  das  band  zweier  in  einander  Überfließender  säze 
ist,   wie  AG.  13,46.  14,28.   15,2.   17,4.12.  19,11.23.    20,12.  24,18.  25,6. 
27,  20.  28,  2. 19;   19,  24.     Sus.  v.  56.     Dan.  2,  30.  8,  22.  24.  9,  18. 
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MT^Icbes  das  tavras  ttberoezen  solL  Bier  iM  das  nidU  dennoch  noch  wie  eki 
klehMT  aaz  firgioh,  iumI  Iftsst  sich  idaher  noch  nicht  so  gefü^  bi«  und  her 
betregen  wie  in  jenen  iwei  Griechiacben  säeen« 

Die  elnTacbste  und  sicher  auch  die  nrsprttagBdbsle  yemeiniiog  ist  nwi  im 
Koptiacfaen  ein  en  (wn)  wechsebid  mit  m...\  hieriit  foäwSbrt  das  Koptiadie 
Docb  seinen  nräkesten  snsammenbang  mit  dem  Mittelliodiseben  nnd  Nordischen; 
vfäbrend  aach  das  Semitische  darin  nicht  zu  weil  abstehU  Der  imt  »a...  fttr 
das  emfedie  nkM  bat  steh  jedoch  mir  im  OÄ.  ftir  eiMelne  ßllle  erbaRen: 
öem  NÄ.  ist  er  fremd ,  da  er  in  der  häufigen  znsammenseznng  ime  »#/  mdd 
nar  vom  folgenden  lante  gebalten  wird.  Aber  die  alle  vemekning  n...  ist 
in  Koptiacben  dem  laute  nach  schon  äußerst  geachwäcfat:  jede  vemeiaiuig 
moss  denn  grundgeseze  seines  baaes  nach  voran  treten;  nmso  lichter  ist  dieses 
«heste  ▼emeinungswörtcben  im  laute  so  starit  geschwächt  däas  es  alleiB  Fürsich 
nach  dem  gefüble  der  spräche  schon  nichtmeiir  ttberali  für  binreicbend  gilt. 
Sa  e^wat  sieh  d^nn  seii^  sinn  in  den  meisten  fällen  völliger  durch  ein  nach- 
tretendes  ^n^  weiches  seihet  nur  dieaetbe  Verneinung  stärker  lautend  ist;  dies 
wdrtcben  tritt  deshalb  aneb  »egleieb  hinter  das  vorne  nrit  vl...  verneinte  wort, 
iMcbt  etwa  nothwendig  an  das  ende  des  sazes,  Viebnebr  vor  das  gnmdwort 
wenn  diMts  am  ende  noch  besonders  hervorgehoben  wird;,  nnd  in  vielen 
teilen  genügt  es  auch  schon  allein  so  daas  vorne  das  k  vor  ihm  ganz  abfUtt. 
Aber  sehr  häufig  tritt  jenes  wlsk  m  nicU  zusammen:  diesea  gilt  dann  fttraieb 
schon  als  eise  stärkere  Verneinung^  und  lässl  sich  sa  in  vielen  mit  dem  Aram. 
A*^  und  noch  mehr  mit  dem  Anrb.  v/^  vergleichen.  Aber  für  gewisse  fftNe 
dringt  auch  ein  ganz  neues  starkes  wort  mit  dem  bloften  öinne  der  verneinfiiig 
ein :  woraus  man  schon  zum  voraus  ahnen  kann  wie  mannithfach  alte  diese 
verbindvngen  werden  können. 
41.  ^  t.  £«^  ist  hier  sogleich  dies  das  wichtigste  das»  das  stärkere  ime  als 
sazkeltenwörlchen  der  spräche  recht  eigentlich  dient  um  einfach  za  verneinen 
d^ds  etwas  geschab:  dies  doppehvörtcben  tritt  so  wie  an  die  stelle  des  ^... 
$.15;  und  wie  «.nouAu  ist  vow  fanden^  so  ist  iincnouAu  wir  fanden  nicht; 
oder  mit  vorläufiger  einschaltung  eines  &e  vor  dem  stamme  des  thatwortes 
AJtRcno&e^juu  wir  fanden  nicht  meAr^}«  Hier  reihet  sich  also  vielmehr  umge- 
1)  dieses  rse  welche»  in  allen  ähnlichen  fällen  im  verneioungssace  viedeakehrt,  ist 
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kehrt  das  Unvoliendete  der  starken  verneinniig  nnter,  weil  eben  gesagt  wer- 
den soll  dass  etwas  ^ch  nicht  vdlendete,  alsob  die  umkehrung  der  zeit  desto 
ausdrücklicher  anzeigen  sollte  dass  die  bandlung  nicht  einfiel ,  und  alsob  hier 
insbesondre  das  werden  der  that  selbst  als  von  der  starken  Verneinung  und 
Verhinderung  der  zeit  abhängig  gesezt  würde ,  als  wäre  es  Lat  non  est  tU 
meemret.  Und  hier  gerade  zeigt  das  Arabische  eine  sehr  ähnliche  erschei- 
nung  ^y  Die  Wortverbindung  wird  aber  eben  nur  von  einer  nicht  geschehenen 
einfachen  sache  gebraucht:  wie  auch  ai^  dem  ganz  anderen  gebilde  §.  42 
erhellet  —  Vor  dieses  gebilde  kann  das  bezügliche  c  $.  23  treten,  sodass 
es  vorne  mit  stärkerem  anlaute  heisst  ejutneqoujuti  wer  nidU  fand;  im  OÄ. 
konnte  es  aber  auch  sächlich  bedeuten  solange  er  nicht  fand  d.  i.  bU  er 
findet  ^}.  Als  das  bezügliche  zeitwörtchen  sezt  sich  aber  hier  immer  das 
volle  c-re  voran ,  wie  e-rcjumeHÄijai  aU  wir  meht  fanden  5). 

Indem  dieses  gebilde  als  die  grundbildung  einer  stark  verneinten  that42. 


ganz  verschieden  sowohl  von  der  verkürzten  wurzel  des  sagem  %.%.  19,  welche 
so  unendlich  oft  auch  im  sinne  des  Skr.  qT>T  Ist*  scilicet  wiederkehrt,  als  von 
dim  se  welches  weil  bedeutet  und  welches  sicher  von  einem  fürworte  bezüg- 
lichen Sinnes  abstammt;  es  ist  vielmehr  mit  der  wurzel  o&e  oder  ^^  ausdehnen 
verwandt,  und  kann  so  die  bedeutung  eines  nicht  weiter,  nicht  mehr  tragen, 
unterscheidet  sich  auch  von  ihm  hinreichend  so  dass  es  stets  erst  nach  dem 
grundworte  das  bezügliche  ^e  aber  gerade  umgekehrt  stets  an  der  spize  des 
ganzen  vollen  sazes  stehen  muss. 

1)  man  muss  hier  also,    abgesehen  von   der  Verneinung,    bUdungen  wie  "ntafii^i 
Hebr.  SpL  $.230  vergleichen;  mit  der  Verneinung  aber  kann  keine  gröOere  ahn- 

lichkeit  seyn  als  die  Arabische  Sf^ü^  ^  als  einfache  Verneinung  von  \^m  :  dieses 
|J  ist  aus  dem  ihm  noch  gleichbedeutenden  UJ  verkürzt  sowie  dieses  selbst  aus 
U^  entstanden,  sodass  es  ursprünglich  bedeutet  nicht  ist's  da$$  (U)  er  schrieb, 

das  hinten  verkürzte  v^3c^  ganz  jenem  Hebräischen  gebilde  *i^K^n.  aitsprechend; 
was  ich  hier  jezt  noch  etwas  genauer  erkläre  als  früher  in  der  Gr.  arab.  h 
Ja  eigentlich  ist  auch  schon  das  Lat.  antequam  eeniret,  non  est  oder  erat  ut 
veniret  ähnlich,  theils  schon  wegen  des  conj.,  theils  weil  dieser  conj.  imperf. 
doch  vom  praes.  kommt. 

2)  wechselt  daher  Matth.  5,  26  mit  ^f^^€.. .  $.46;  vgl.  AG.  20,  6. 

3)  AG.  13,28.   17,6.  27,15. 

Hist.'Phil.  Oasse.  IX.  Dd 
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giUy  bildete  sich  auf  diesem  gronde  durch  das  eindringen  jenes  auf  die  Ver- 
gangenheit hindeutenden  •••«^.•.  nun  vielmehr  nmgekehrt  der  begriff  einer  that 
ans  welche  weil  sie  noch  nie  geschehen  auch  jezt  nicht  zu  geschehen  pflegt. 
So  wird  dieses  gebilde  in  denselben  fällen  angewandt  wo  ohne  v^meinnng 
die  gegen  wart  durch  9«^...  $.18  ausgedrückt  werden  würde ,  wie  der  dieb 
Mxn^^  kommt  nicht  (eigentlich  pflegt  nicht  zu  itommen)  außer  um  su  stehlen^^; 
und  man  wird  finden  dass  dieses  gebilde  nirgends  eine  andre  bedeutung  hat 
Auch  erklart  sich  ans  diesem  Ursprünge  warum  das  sazkettenwort  vor  einem 
vollen  namen  als  grundworte  iin«.pe  lautet:  dies  ist  hier  nur  bestündiger  als 
bei  dem  einfachen  «^...  $.22.  Die  spräche  aber  hat  damit  ein  zweites  ge- 
bilde erlangt  welches  auf  eine  sehr  deutliche  weise  eine  besondre  art  der 
Zeitbestimmung  verneint 

Ähnlich  wird  in  der  zusammensezung  Annd^nnre  oder  gewöhnlicher  iin«^nrc 
dies  ...«^...  zu  hülfe  genommen  vor  irre  dass  um  eine  bloss  gedachte  Ver- 
gangenheit zu  bilden;  sodass  die  Wortfolge  es  ist  nicht  dass  er  fand  soviel 
bedeutet  als  ehe  er  findet  oder  wenn  erzählt  wird  ehe  er  fand^  wie  im  Lat 
antequam  inveniat  oder  erzählend  ineeniret  und  wie  schon  $.  37  etwas  ähn- 
liches vorkam  ^3.  —  Wird  nun  ein  solcher  saz  von  dem  §.19  beschriebenen 
tie...  ne  umkleidet ,  so  bildet  sich  vonselbst  ein  verneinendes  nochnicht  hatte  ... 
oder  nochnicht  war  . . . . ,   wie  itcjütn*.Tcqi  nc  nochnicht  war  er  gekommen  ^y 

Aber  bei  alle  dem  hat  das  l^loUe  iine  fürsich  allein  doch  so  stark  und 
so  bestimmt  nur  jene  erste  bedeutung  einer  Verneinung  der  einfachen  Ver- 
gangenheit gewonnen  dass  es  diese  nach  $.18  auch  da  tragen  kann  wo  statt 
des  thatwortes  eine  andre  art  die  aussage  auszudrücken  eintritt ,  wie  isme 
c6«.i  nf^n  efiM>AReit  iur«.^  keine  sckfift  ward  uns  (oder  kam  zu  uns)  aus  dem 
lande  ^y 
43.  Aber  diese  drei   fälle  sind  auch   die   einzigen  wo   die  von  vorne  an 

stl^kere  Verneinung  in  der  ruhigen  rede  gewählt  wird.    Sonst  bleibt  in  ihren 
Zeiten  das  n...  mit  dem  an  seinem  orte  folgenden  ^n:  und  indem  dieses  nun 


1)  Joh.  10,10.    Dan.  2,43.  7,  14. 

2]  s.  für  beide  fälle  die  beispiele  AG.  2,  20.   7,  2. 

3)  AG.  8,  16. 

4)  AG.  28,  12  vgl.  26,  32  und  die  schon  oben  besprochene  redeosarl  20,  6. 
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streng  geDomaien  für  die  bedentoDg  schon  hioreicheD  könnte,  wird  jenes 
schwache  r...  bisweilen  schon  gaox  ausgelassen)  wie  bei  der  bildong  des 
Unvollendeten  qoT"^  ^>^  er  (^Gott}  ist  nickt  ferne  von  ans  ^3,  besonders  vor 
dem  ne...  der  daner  des  Vergangei^n,  wie  n«.qeAu  ^jt  er  umßte  nickt^y 

Und  als  könne  der  sinn  der  Verneinung  auch  wie  durch  eine  umkehrung 
der  selten  sich  ausdracken  wie  es  scheinbar  schon  in  den  starken  jteitbildangeo 
$.41  f.  der  lall  war,  so  tritt  die  unbestimmfb  gegen  wart  oder  das  alte  Un- 
vollendete hier  vielmehr  am  liebsten  ins  Vollendete  und  die  flttssige  oder  be- 
zügliche $.24  in  das  gebilde  des  Unvollendeten ,  wie  wenigstens  im  NÄ.  neben 
i^xiii&^  ich  bitte  vielmehr  n«a*nii&^  «.n  ich  bitte  nicht  steht  ^3 »  ^"^^  nceiu^r  «^ 
behaglich  ist  $ie  sehen  oder  sahen  nicht  oder  indem  sie  Hieht  sehen  oder 
sahen  ^}.  Wie  der  sinn  der  Verneinung  keineswegs  ursprünglich  durch  ein 
bloßes  wörtchen  sondern  wie  durch  eine  omkehrung  des  ganzen  sazes  gebildet 
wurde,  zeigt  also  auch  nicht  zum  wenigsten  diese  völlige  umbHdang  der 
flüssigen  rede  mit  dem  e  in  die  abgerissenste  und  schroffste.  Dagegen  ist  nur 
ein  gebilde  wie  ite^«ji  «.n  die  gerade  Verneinung  des  bestimmt  Vollendeten 
$.27  unserm  ich  bin  nicht  gekommen^  entsprechend.  Und  so  stellen  sich 
alle  die  dreifachen  unterschiede  des  Vergangenen  und  Gegenwärtigen  welche 
oben  im  einfachen  saze  beschrieben  wurden ,  in  diesen  verneinenden  auf  eine 
ganz  eigenthümliche  art  wieder  her. 

Wie  die  zukanflszeiten  zu  verneinen  seien  ^  kann  aus  alle  dem  schon 
einleuchtend  genug  seyn. 

2.    Bei  den  willensausdrücken  kehrt  derselbe  unterschied  zwischen  stär-44. 
kerer  und  schwächerer  Verneinung  wieder ,   ja  findet  hier  fast   seine  noch 
nfther  liegende  anwendnng.    Znr  Verneinung  der  $.33—35  so  genannten  un* 
mtttelbaren   willensausdrücke   dient  das  stärkere  i&ne   mit   solober  kraft  und 
solcher  ebenmäßigkcit  dass  hier  alle  die  oben  erwähnten  feineren  unterschiede 


1)  AG.  17,  17. 

2)  AG.  12,  9.   16,  7. 

3)  vgl.  Joh.  17,  9.  15.  20.    AG,  17,  24  und  fthnUck  nc  ©*...,  m  ▼.  25. 

4)  AG.7,18.40.  9,7.9.26.   11,19.   15,10f.  16,37.   17,23.25.  20,22.  22,11.25. 
26, 22.  27, 7. 12.  41 ;  ebenso  bei  dem  zeichen  der  sukunft  n^  AG.  13, 34.  20, 29. 

5)  in  mitn  wie  Malth.  9,  13.   AG.  26,  26. 

Dd2 
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der  drei  Selbste  asnsammenfallen:  aber  ihm  fü^  sich  stets  das  ep  hinten  an, 
dasselbe  was  nach  §.  22  so  oft  zur  näheren  ausbildung  des  tbatwortes  dient, 
hier  aber  hinten  verkürzt,  und  erst  diese  znsammensezung  innep  eig.  nicht 
geschehe!  ist  der  bestimmte  ausdrack  hier  geworden.  Es  wird  nun  einfaches 
sazkettenwort,  nnd  genügt  so  vollicommen  bei  dem  hier  nächsten  Selbste,  wie 
innep  &nKy  ssögere  nicht  1  Trifft  aber  der  willensaosdrnck  ein  anderes  Selbst, 
sodass  dieses  als  das  grnndwort  des  nnterzoreihenden  sazes  genannt  werden 
mnss,  so  drangt  sich  vor  dieses  vielmehr  ähnlich  wie  in  dem  $.39  beschrie- 
benen falle  das  «pe  ein,  aber  hier  richtig  mit  dem  stärkeren  n  zu,  wie 
jutnen^poT  ^^ep^copR  schrecken  sie  eig.  schrecken  dürfen  sie  dich  nicht  l^y 

Für  den  mittelbaren  und  daher  schwächeren  Millensansdrack  kürzt  sieh 
das  nach  $.36  dazu  dienende  irre  zu  dem  bloßen  ne  ab,  sodass  nne  zum 
sazkeiten werte  wird;  wie  nncRcn  wolle  nicht  rechnen  1  ime^oi  ^oms  luji  es 
soll  dir  kein  besiss  segn!  niu^xm  ich  wiU  nicht  lassen  1  Der  unterschied  dieser 
redensarten  von  den  vorigen  ist  leicht  zu  fbhlen:  aber  ein  solcher  saz  kann 
auch  leicht  bezüglich  werden,  wie  «e  nne  ^Ai  I  danM  nichts  komme l^y  Doch 
ist  diese  ganze  Verkürzung  mehr  nur  mundartig:  einen  langem  ansdruck 
wesentlich  desselben  sinnes  werden  wir  $.  45  erläutern. 
45.  3.     Gesezt  aber  das  $.  39  beschriebene  Nackte  soll  verneint  werden, 

so  reicht  dieses  uralte  vemeinungswort  auch  in  seiner  Verstärkung  dazu  um 
so  weniger  hin  da  es  stets  nur  vorne  im  saze  stehen  kann,  während  das 
Nackte  stets  untergeordnet  wird.  Als  müsste  für  diesen  ganz  neuen  feil  auch 
ein  neues  und  viel  stärkeres  wort  zur  Verneinung  dienen,  wird  also  dafür 
tg^cAA  OÄ.  verkürzt  ^ii  gesezt,  welches  ansich  ein  sMießen,  hindern  be- 
deutet, in  solchem  zusammenhange  aber  bloss  die  folgende  that  verneint  3). 
Dieses  steht  so  immer  nach  dem  vorwörtchen  e  zu,  und  hat  ganz  wie  §.  39 


1)  Dan.  4, 16.  5,10.  AG.  23,21.—  Auch  das  Ägyptische  bestätigt  so  den  Ursprung 

der  sogen.  Adjectiva  der  noth wendigkeit,  worüber  ich  noch  zulezt  redete  Göti. 

Gel  Anz.  1860.  s.  816. 
f2)  vgl.  AG.  7, 60.  8,21.24.  18,10.  20,16.  23,6.  Job.  14, 18.   Sus.  v.53.  Dan.  2, 18. 

6,  13. 
3)  aus  sehr  ähnlichen  Ursachen  erscheint  auch  im  Hebräischen  in  solchen  fUlen 

eine  ganz  neue  und  stärkere  Verneinung,  nämlich  das  "^nba,  s.  Spl.  $.322. 
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nach  sich  savor  das  «»pe  wenn  der  nnterznreihende  saz  mit  einem  gmndworle 
anfangen  mnss. 

Dasselbe  verneinongswort  wird  aber  anch  schon  nach  einigen  Terhftltniss- 
wörtchen  gebraucht  die  besser  allein  fttrsich  ohne  ein  verneinnngswort  vor 
sich  zn  haben  als  sazkettenwörlchen  erscheinen,  wie  wörtchen  der  zeit,  der 
bedingnngy  des  Zweckes;  nnd  so  kann  sich  der  $.36  T.  beschriebene  ausdmek 
der  absieht  und  der  abhängigkeit  anch  noch  voller  hinstellen  als  in  dem  $.  44 
erläuterten  gebilde,  wie  fi-re-ren  ^^cA&ep  dass  ihr  nicht  thuet  ^).  Solche  ver- 
hältnisswörtchen  welche  gerne  schon  ohne  Verneinung  vor  sich  aber  als  volle 
sazketlenworte  zu  anfange  der  sfize  bleiben,  sind  meist  schon  stärkere  Wörter, 
nnd  einige  von  ihnen  werden  unten  noch  weiter  vorkommen:  dann  aber 
bleibt,  da  die  uralte  Verneinung  in  keiner  weise  sich  nachstellen  lässt,  nichts 
übrig  als  ihren  sinn  durch  dies  ganz  neue  mittel  zu  ersezen. 

In  zeit-  und  bedingua^sSzen. 

Ein  zdtwörtchen  der  Vergangenheit  ist  im  NÄ  nach  $.27  das  e^e  oder  46. 
c^,  welches  aber  nach  $.  27  eigentlich  bloss  bezüglich  ist  und  unserm  wie 
oder  dem  6r.  cas  dem  LaL  ut  oder  in  gewissen  fällen  auch  dem  quam  ent« 
spricht,  jedoch  nur  in  der  erzählung  vom  vergangenen  gewöhnlich  ist.  Da 
es  nur  als  ein  bezügliches  zeitwörtchen  dem  ganzen  saze  sich  voranstellt,  so 
gilt  es  zwar  seinem  einflusse  nach  als  sazkettenwörtchen ,  tritt  jedoch  übrigens 
ohne  stärkere  einwirkung  vor  die  Vergangenheit  in  ihrem  vielfachen  aus- 
drucke. —  Allein  im  OÄ.  wird  derselbe  begriff  noch  ursprünglicher  und 
stärker  durch  das  bezügliche  hrT€  so  angedrückt  dass  es  als  swkettenwort 
erscheint:  da  drängt  sich  aber  vor  das  zunftehst  unterzureihende  grundwort 
auch  schon  das  ...pc...  dn,  welches  wir  oben  in  ähnlichen  fUlen  soviel 
fanden;  nnd  indem  nun  das  werden  der  that  von  dem  Verhältnisse  in  der  zeit 
abhängig  gesezt  wird,  genügt  wie  $.  26  das  thatwort  auch  ohne  das  zeichen 
des  Vollendeten,  sodass  insoferne  ganz  das  Lat.  cum  videret  entspricht,  wie 
ii^epeqn«.T  (ÜB  CT  sdA^  wofür  das  NÄ.  eT-«.it«.T  mit  voller  bezeichnung  der 
Vergangenheit  sagen  kann.    Im  vemeinungssaze  mnss  demnach  bei  jenem  nach 


l)A6.  19,36.    Dan.  2, 10  f. 
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$.45  das  sirrcAi  eintreten:  irrepeqprrcAin&T;  wahrend  bei  diesem  die  sonstige 
art  der  bezeicbnang  eines  solcben  sazes  genttgt,  also  e^ejjuicqtu.x  zn  sagen  ist 
Wie  ^«^irre  oder  kürzer  o^^^^e  bis  nnd  ijai«^*re  bevor  als  Zeitbestimmun- 
gen yerbnnden  werden  y  ist  schon  ans  $.  37  dentUcb.  Dagegen  wird  Aicnenc«. 
nach  auch  wenn  es  biofle  Zeitbestimmung  ist,  immer  wie  ein  vorwörtchen 
also  mit  folgendem  Nackten  verbunden ,  aber  doch  vermittelst  des  <»pe  vor 
dem  grundworte  des  untwzureihenden  sazes  ^).  Nur  die  schon  %.  40  erörterte 
redensart  macht  hier  bei  Aicnenc«.  einen  unterschied. 
47.  Äußerst  genau  werden  aber  mit  richtigem  geftthle  die   bedingungssäze 

nach  ihren  möglichen  Verschiedenheiten  ausgebildet.  Das  Koptische  hat  in  ene 
sein  ursprünglichstes  wörtchen  für  weim^')j  und  gebraucht  es  auch  noch  in 
allen  fällen  wo  das  einfachste  wort  für  diesen  sinn  einer  bedingung  hinreicht^ 
wie  in  der  Verbindung  ene  jüuulok  weim  (es)  mchl  (ist}  nach  $.50.  Huss 
aber  in  einem  bedingungssäze  das  thatwort  genannt  und  also  in  diesem  die 
besondre  art  der  bedingung  bestimmter  ausgesprochen  werden,   so  wird 

1}  dieses  ene  doch  nur  angewandt  wenn  der  redende  selbst  weiss  und 
offen  zu  verstehen  geben  will  dass  das  was  er  als  bedingung  sezt  garnicht 
stattfinde.  Dann  wird  nämlich  das  bloss  so  angenommene  in  die  dauer  der 
Vergangenheit  gesezt,  also  für  die  einbildnng  einen  augenblick  so  angeschauet 
und  hingestellt  als  wäre  es  oder  als  wäre  es  gewesen ,  aber  nur  um  es 
desto  sicherer  als  nicht  wirklich  seiend  oder  nicht  wirklich  gewesen  zu  be- 
zeichnen ;  und  es  liegt  dann  bloss  im  desto  genaueren  sich  entsprechen  des 
vor-  und  des  nachsazes,  dass  dieser  in  denselben  zeitkreis  tritt  ^}.  Hier  ist 
also  immer  das  ne....ne  $.19  anzuwenden:  aber  mit  dem  m,..  des  vorsazes 
hat  sich  dieses  ene  der  ähnlichen  laute  wegen  beständig  schon  so  völlig  ver- 
mischt dass  ein  solcher  saz  doch  nur  mit  ene  beginnt;  während  das  scUießende 
...ne  welches  gerade  hier  schwerer  zumahl   in  beiden  säzen  sich  vermissen 


1)  vgl.  Luk.  12,  5.   22,  20. 

2)  offenbar  dasselbe  mil  ^t  dm,  aber  zulezt  auch  mit  ^<. 

3)  das  Kopiische  hat  also  dadorob  einen  beiondern  aasdruck  für  die  unmögliche 
bedingung  erhalten,  welcher  im  Semitischen  vielmehr  sogleich  durch  ein  be- 
sondres wörtchen  ^  zu  bilden  ist. 
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lässt  dennoch  noch  geang  auf  den  wahren  sinn  htadeatet.  Dabei  wird  ater 
im  oachsaze  zugleich  gerne  der  begriff  der  zakuoft  durch  das  tu^  $.  31  noch 
hinzugefügt  y  um  desto  weniger  zweifei  über  den  sinn  zu  lassen  wenn  von 
wirklicher  Vergangenheit  keine  rede  seyn  kann.  So  ene  ^«juie-rcrrpo....  ^e 
iu.pe  ...  iul^iu^^  ....  ne  weim  mem  reich  von  dieser  weit  wäre^  so  würden 
meine  diener  füir  mich  kämpfen  ^3;  und  mit  der  Vergangenheit  im  vordersaze 
ene  iiiui  ne  ....  ne  imuLonnrox  nohi  asuum^t  ^^  wenn  ich  nidU  gekommen  wäre^ 
so  wtltdeü  sie  keine  Sünde  haben  ^^^  wo  im  nachsaze  w^en  des  verneinenden 
i&Aion  das  unten  §.  50  zu  sagende  zu  vergleiche  ist  Doch  fehlt  allerdings 
bisweilen  schon  das  ne  theils  im  vordersaze  theils  im  nachsaze  wie  §.  20.  — 
Ganz  verschieden  von  diesem  ist 

2}  dör  fall  wo  der  redende  etwas  sezt  was  wie  er  zugleich  gerne  andeidet  48. 
sehr  wohl  möglich  ist^  sollte  er  sich  auch  äußerlich  etwas  bescheidener  ausdrücken; 
in  welchem  falle  wir  wm^n  oderauch  wann  etwa  und  die  Griechen  kdv  oder 
irav  sagen  würden.  Dann  sdiiebt  das  Koptische  den  fall  als  einen  bloss 
gedachten  zwar  auch  in  die  Vergangenheit^  aber  in  die  einfache:  und  diese 
so  ungewöhnlich  meist  in  einem  vordersaze  kraftvoll  gesezte  Vergangenheit 
genügt  ihm  streng  genommen  schon  den  gesezten  fall  anzudeuten  ^}9  wie  in 
dem  verneinenden  saze  hp«  ^rrejm  or^  ^<  AioirT  vaa  wann  niemand  mir  den 
weg  weist  "^y  Doch  tritt  hinter  dieses  zeichen  der  bloss  angenommenen  Ver- 
gangenheit auch  wohl  zuvor  das  wörtchen  ^s/öm^  wie  «^qgi«jiT^«jie  wann  er 
terUert^y  Dieses  wörteben  bedeutet  wahrscheinlich  als  mit  ^im  verwandt 
ursprünglich  selbst  soviel  als  frage  ^)y  und  hilft  so  nur  den  möglichen  oder 


1)  Job.  la,  36  vgl.  AG.  18, 14. 

2]  Job.  15,  22.  24. 

3]  wie  im  Semitischen  und  am  strengsten  im  Arab.  das  Vollendete  recht  eigentlich 

der  nächste  ausdruck  des  bedingten  ist,   sowohl  bei  ^\  als  bei^;,  und  wenn 

der  Zusammenhang  der  rede  klar  ist  auch  ohne  eins  von  diesen  wörtchen. 

4)  AG.  8,  31.    Mit  diesem  «^pe  hängt  also  wohl  das  «^piioY  zusammen  in  der  be- 
deutung  vielleicht,  eig.  wenn  eins  ist;  man  sehe  zb.  Job.  10, 10. 

5)  Luk.  15,  4—6.     Job.  10,  12. 

6]  I9IIU   ist  nämlich  nach  der  Koptischen  stammbildung  nUr  das  halbleidende  des 
rein  Ihätigen  -g«^n,    und   neben    diesem   findet  sich  wirklich    auch   aeeh    gien 
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fraglichen  saz  stärker  henrorznhebeny  wie  wenn  wir  etea  beifSgön  and  jenes 
wörtlich  ttbersesen  wollten  hat  er  etwa  verloren  j  wie  ja  die  fragestee 
überhaupt  den  bedingangssäzen  so  nahe  stehen.  Das  wörtchen  ist  in  diesem 
zusammenhange  sehr  häufig  geworden ,  wird  aber  nie  in  vemeinungssäzen 
gebrauchL  —  Wenn  das  OÄ.  statt  des  «^ ...  in  diesem  wortgebilde  vorne 
stets  e...»  spricht,  so  kann  dies  nur  eine  yerdfinnung  des  lautes  seyn  von 
weicher  wir  ganz  ähnliche  falle  schon  $.31  kennen  lernten. 

Einen  sehr  ähnlichen  sinn  bildet  aber  das  Koptische  schon  auch  auf  eine 
andre  weise  durch  die  zusammensezung  e^ginn  welche  eigentlich  bedeutet  au 
geschehen  1  und  dann  als  ausruf  es  geschehe  l^^^  sodass  der  redende  damit 
einen  möglichen  fall  sezt  welcher  nach  seiner  meinung  sehr  wohl  eintreffen 
könne  oder  dessen  eintreffen  er  sogar  wünscht.  Dies  zeichen  des  sezens 
einer  bedingung  drängt  sich  immer  ganz  vorne  an  den  saz,  und  genügt  zwar 
auch  fttrsich  schon  dem  zwecke,  wie  cfguni  n^  ....  ne,  es  geschehe  dass  dieses 
sei  d.i.  wann  etwa  dieses  ist^^,  in  einem  saze  wo  sich  kein  wirkliches  that« 
wort  findet.  Ist  dieses  aber  nöthig,  so  stellt  es  sich  vor  den  eben  zuvor 
erklärten  ausdruck  einer  solchen  bedingung,  und  dient  dann  besonders  nur 
um  ihn  an  passenden  stellen  zu  verstärken;  wie  ecgom  «.peai«.it  ^pauuie  i  wann 
der  mann  nur  erst  oder  sobald  er  konmt  oder  gekommen  seyn  wird  ^3,  und 
besonders  bei  einer  zweiten  gegeubedingung  eben  um  den  gegensaz  hervor- 
zuheben^}. Aber  wo  mehr  ein  bloss  möglicher  fall  gesezt  wird,  kann  dem 
cfBnin  auch  leicht  der  ausdruck  der  als  möglich  zugegebenen  handlung  $.  36 
nachgesezt  werden,  völlig  wie  unser  es  sei  dass  ..••,  wie  egnm  h^eepAOf 
wann  er  stirbt  5}. 

freien  mit  der  bloßen  erweichung  des  a;    die  W.  ist  zulezt  dieselbe  mit  der 
Semitischen  bfico. 

1)  das  £  erscheint  also  hier  eigentlich  ebenso  wie  in  der  $.  32  beschriebenen  voll- 
ständigen Zeitbildung,  nur  dass  allerdings  sonst  eine  so  ganz  kurze  bildung  der 
art  nicht  gebräuchlich  ist.  Dass  e  laean  bedeute,  darf  man  allen  aazeichen  zu- 
folge nicht  annehmen. 

2)  AG.  5,  38. 

3)  AG.  1,8.    13,  41. 

4)  wie  in  dem  falle  Joh.  16,  21   vgl.  AG.  15,  l. 

5)  Dan.  13,  8;  ebenso  fg«^n   13,5.     Wie  sehr  das  Koptische  den  gebrauch  des 
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bt  die  rede  Yon  einem  leiclit  möglidien  häafigen  falle ,  90  erscheint  im 
naehsaze  passend  auch  die  gegenwart  mit  dem  zeichra  der  möglichen  Wieder- 
holung der  bandlung  welches  $.  18  erOrtert  wurde. 

3}  Sezt  endlich  der  redende  ganz  kalt  eine  bedingang  scUedtthin^  wie  49. 
sich  hütend  einen  wnnsch  oder  ein  mitgefühl  dabei  zu  verrathen,  so  kann  er 
das  im  Koptischen  dnrch  ein  eigenes  wortgebilde  thnn,  nämlich  durch  das  ^ 
i€«e  OÄ.  eapLe.  Dies  zusammengesezte  wörtchen  bedeutet  ansich  da  dots 
d.i.  angenommen  oder  zugegeben  dass  ...,  wie  beide  wörtchen  ihrem  Ur- 
sprünge nach  schon  oben  $.34.41  erläutert  sind.  Das  wortgebilde  erscheint 
demnach  innerhalb  der  geschichte  des  Koptischen  selbst  als  ein  neues  und 
eztes  auf  diesem  gebiete ,  als  wäre  es  im  gegensaze  zu  allen  vorigen  recht 
eigentlich  dazu  gebildet  um  eine  bedingung  so  kalt  als  möglich  hinzusezen; 
und  man  kann  seine  bedeutung  besonders  durch  den  gegensaz  leicht  erkennen, 
zb.  wenn  man  bedingungsweise  von  einer  suche  sagt  m£  oy  e&oA  ^rren  ^no-ff 
ne  i$l  sie  etwas  eon  Gott^')^  so  deutet  man  schon  durch  den  ausdruck  an 
dass  man  sich  vorläufig  weder  für  noch  gegen  den  gedanken  oder  die  be- 
hauptung  erklären  wolle.  Daher  steht  zwar  dieses  i«c  ebenso  wie  jenes 
cginn  Stets  vorne,  es  hat  aber  ebenso  wenig  wie  dieses  noch  das  wesen  und 
die  kraft  eines  sazkettenwortes,  und  ttbt  keinen  einfluss  auf  den  zeitausdruck 
des  thatwortes. 

5.     Die  daseynswörter. 

Hiermit  schliesst  sich  der  ganze  weite  kreis  der  bildungen  des  Koptischen  50. 
thatwortes.      Aber   das  Koptische   hat  neben  dem  tbatworte   eine  ziemUche 
menge  von   Wörtern  welche  man   kurz  als   daseynswörter  bezeichnen   kann, 
sofern  sie  im  saze  zwar  wie  thatwörter  gelten  aber  doch  keine  eigentliche 
handlung  sondern  bloss  ein  Daseyn  aussagen  ^3«     Solche  Wörter  finden  sich 


eaium  und  oi«.it  liebe  ^  erhellet  aus  stellen  wie  AG.  19^21.  23,35.  24,8.22.25. 
25,26.  26,5.  27,31.  Sus.  v.  22.  Dan.  2,  5  f.  3,15;  und  dass  im  nachsaze 
auch  ^^.,.  nach  $.  18  möglich  ist  erhellet  aus  Dan.  I,  7. 

1)  8.  AG.  6, 39  vgl.  mit  der  ganz  andern  bedingung  zuvor  v.  3& 

2]  8.  Hebr.  Spl.  $2626  S.  286A.  299a. 
HUi.'Pha.  Classe.  IX.  Ee 
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leicht  in  jeder  spräche  welche  nicht  schon  in  der  nneU  ein  ursprüngliches 
volles  thatwort  zum  ausdrucke  des  Daseyns  und  weiter  noch  feiner  des  reinen 
Seyns  ausgebildet  und  diesen  feinsten  begriff  beständig  nur  durch  ein  thatwort 
wiederzugeben  sich  gewöhnt  hat.  Es  ist  (^soviel  wir  bisjezt  wissen}  nur  der 
Mittelländische  sprachstamm  welcher  schon  io  seiner  urzeit  diesen  lezten 
fortsohritt  in  der  folgerichtigen  höchsten  ausbildung  fest  zurückgelegt  bat  und 
welcher  besonders  auch  dadurch  so  eigenthümlich  geworden  ist  Alle  andre 
spraebstämme  und  sprachen  haben  diese  ansbikking  nicht ,  habe»  sieb  aber 
deshalb  wie  zum  ersaze  stets  einige  daseynswörter  geschaffen,  welche  weder 
thatwörter  sind  noch  von  solcbea  abstammen,  wohl  aber  dieselben  bis  auf 
eine  gewisse  stufe  nachahm^i  und  wie  an  ihre  stelle  treten.  Freilich  aber 
sind  auch  die  zweige  des  Mittelländischen  sprachstammes  nicht  frei  von  der 
möglichkeit  und  neigung  allmihUg  wieder  bis  zu  dem  wesen  solcher  bequemer 
daseynswörtchen  herabzusinken,  wie  das  Griechische  ^}  und  nochmehr  das 
Armenische  zeigt  ^3. 

Das  Koptische  nun  stimmt  im  gebrauche'  solcher  wörtohea  mit  dem 
Nordischen  dem  Semitischen  und  vielen  andern  sprachen  überein ,  ja  es  hat 
solche  wörtchen  in  reicherer  füUe  und  vollkonMnnerer  ausbildung  als  vide 
andre,  von  dem  §.4  bemerkten  ....ne  an  welches  aufs  feinste  das  bloUe 
Seyn  ausdrückt  und  ansich  nie  vorne  stehen  darf,  bis  auf  die  andern  welche 
die  vollen  arten  des  Daseyns  aussagen  und  umgekehrt  zunächst  immer  den 
saz  anzufangen  lieben.  Aber  da  alle  solche  wörtchen  nicht  von  thatwörtern 
abstammen^  so  können  sie  nie  in  die  bjldung  der  zeiten  oder  gar  der  willens- 
ausdrücke eintreten.  Sie  bezeichnen  immer  nur  die  wirkliche  oder  die  ge- 
dachte ruhige  gegen  wart,  lassen  sich  aber  innerhalb  dieser  grenze  übrigens 
ganz  wie  ein  thatwort  mit  seinem  grundworte  in  den  saz  verbauen.  So 
steht  neben  dem  oTon  welches  am  reinsten  das  Daseyn  ausdrückt  ^3  durch 
zusammenziehung  mit  der  vortretenden  Verneinung  n  das  ibumon  als  bezeich- 
nung  des  Nichtdaseyns;  und  beide  sind  so  häufig  dass  lezteres  im  OÄ.  schon 


1]  wie  das  {pt  und  ovn  fpi  beweist, 

2)  wie  die  wörtchen  ^  und  ^J^  beweisen;  auch  »^  sovielals  ^ty^H' 

3)  ganz  entsprechend  dem  u);  Hebr.  Spl.  $.  299  a. 
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in  AAjuin  oder  sogar  weiter  in  aui  sich  verkürzL  Vermittelst  des  den  begriff 
des  Genitivs  nach  §.  36  bildenden  bezüglichen  ^e  können  sie  aufs  nächste 
auf  ein  Selbst  bezogen  werden ,  wie  i&juioit^«.it  nicht  ist  unser  ...  d.i.  wir 
haben  nicht  ...:   aber  doch  sind  sie  damit  keine  thatwörter  geworden.     Wohl 

aber  können  sie  sich  mit  ihrem  saze  nach   $.19  von  dem   ne nc  als 

zeichen  der  dauer  in  der  Vergangenheit  umgeben  lassen,  und  so  scheinbar  in 
die  zeithildung  übergehen  ^}.  So  gewiss  ist  es  dass  das  thatwort  in  jeder 
spräche  etwas  vor  allen  andern  Wortarten  ausgezeichnetes  ist  und  dass  nie  ein 
wort  welches  von  ihm  nicht  ausgeht  zu  seiner  bildung  erhoben  werden  kann. 


Ich  enthalte  mich  zum  Schlüsse  an  dieser  stelle  aller  weiteren  folgerun- 
gen  welche  aus  dem  Inhalte  dieser  abhandlung  zu  ziehen  sind,  da  ich  in  der 
zweUen  abhandkmg  für  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  auf  sie  zurück- 
kommen werde;  und  bemerke  nur  noch  hinsichtlich  der  frage  wie  die  Kopti- 
schen Wörter  in  der  schriflreihe  darzustellen  und  in  unsern  büchem  zu  drucken 
seien:  1}  dass  alles  was  von  dem  sazketten wörtchen  zunächst  abhängt,  als 
mit  diesem  in  ^in  wort  zerflossen  demnach  auch  so  zu  schreiben  ist;  2}  dass 
die  aussage  nach  dem  bestimmten  grundworte  überall  besser  getrennt  ge- 
schrieben wird;  aber  gewiss  werden  3}  auch  die  kleinen  wörtchen  welche 
nur  vor  dem  namenworte  ihren  sinn  haben  mit  diesem  zusammengenommen. 
Hieraus  ergibt  sich  alles  weitere  im  einzelnen  leicht 


1)  das   Arabische   ^^   ist   demnach   zwar  um  einen  schritt   weiter  ausgebildet, 
aber  dennoch  kein  volles  thatwort  geworden. 


Ueber  die  Münzverhältnisse  in  den  ält^en 
Rechtsbüchem  des  Fränkischen  Reichs. 

Von 

Georg   FFaitx, 


Der  KSnigl.  Gesellscbaft  der  WiMenschaften  Torgelegt  am  8.  Deobr.  1860. 


D. 


Fas  Hünzwesen   eines  Staates   hat  za  jeder  Zeit   eine   grosse  Bedeutung 
nicht  blos  für  die  wirthschaftlichen  und  finanziellen,   auch  ßlr  die  rechtlichen 
und   politischen   Zustände.      Bedeutende  Veränderungen    im  Staatsleben    sind 
gewöhnlich  auch  von  Umgestaltungen  auf  diesem  Gebiet  begleitet:   eine  krif- 
tige,  ihrer  Aufgabe  gewachsene  Regierung  erkennt  man  nicht  blos  in  unseren 
Tagen,  auch  in  entfernten  Perioden  der  Geschichte;  an  der  Ordnung,  die  sie 
den  Münz-  und  allgemeinen  Geldverhältnissen  ihres  Landes  zu  geben  wusste; 
auch   die  grössere  oder  geringere  Selbständigkeit  eines  Staatskörpers  spricht 
sich  wohl  in  der  Art  und  Weise  aus,  wie  dieser  Gegenstand  behandelt  ist;  je 
mehr  in  älterer  Zeil  kleine  Staatsbildungen  innerhalb  Eines  Volkes  bestanden, 
je   grösser  ist  auch   die   Mannigfaltigkeit   der  Münzen,    während  umfassende 
Reiche  auch   hier  nach   Gleichförmigkeit   und  Einheit   streben,    ja  bei   dem 
wachsenden   Verkehr  der  Völker  und   der  Ausbildung  internationaler  Bezie- 
hungen sich  selbst  das  Verlangen  allgemein  gtiltiger  Werthzeichen  geregt  bat. 
Aber  nicht  blos  solche  allgemeine  Gesichtspunkte  kommen  hier  in  Betracht: 
wie  die  historische  Forschung  überall  einer  genaueren  Kenntnis  des  Münz- 
wesens nicht  entrathen  kann,  aus  ihr  die  manm'gfaehste  Förderung  und  Auf- 
scbluss   aber  Verhältnisse  erhält  die  sonst  im  IKinkehi  liegen,    so  sind  es 
namenüich  Bestimmungen  des  Rechts,   die  von  dieser  Seite  her  eine  nihere 
Erläuterung  zu   erwarten   haben,   ohne  solche  oft  so  gut  wie  unverständlich 
bleiben.      Oass   aber  in   weit  zurückliegenden  Jahrhunderten   sich  dem   auch 
vieles    erschwerend   entgegenstellt,    das    was   Aufklärung    geben    soll    noch 
Hist.^Phil.  Classe.  IX.  Ff 
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selbst  vielfach  nähere  Untersuchung^  erfordert,  ist  bekannt  genug  und  bedarf 
hier  keiner  weiteren  Ausführung. 

Bei  der  Aufgabe  die  sich  diese  Erörterung  gestellt  hat  tritt  dies  aber 
wohl  ganz  besonders  hervor. 

Das  Münzwesen  des  Fränkischen  Reiches  bietet  eigenthttmliche  Schwie- 
rigkeiten dar,  die,  man  kann  sagen,  sich  mehr  gezeigt  haben,  je  tiefer  die 
Forschung  eingedrungen  ist,  je  mehr  Material  sie  zur  Benutzung  herangezogen 
hat.  Was  die  Münzen  ergeben  ist  zum  Theil  in  hohem  Grade  auffallend, 
stellt  mehr  Probleme,  als  dass  es  sie  löst.  Die  Nachrichten  der  schrifllichen 
Denkmäler  aber  sind  dürftig,  oft  nicht  recht  versländlich,  mit  den  Ergebnissen 
der  Numismatik  nur  theilweise  zu  vereinigen.  Besonders  in  Frankreich  hat 
man  diesen  Studien  in  neuerer  Zeit  grossen  Eifer  zugewandt:  nachdem 
Gu^rard  in  den  gelehrten  und  scharfsinnigen  Erörterungen,  die  er  in  seinem 
Commentar  zum  Polypticum  des  Abtes  Irmino  von  St«  Germain  auch  über 
diesen  Gegenstand  veröffentlicht,  einen  neuen  Impuls  gegeben,  sind  zahlreiche 
Arbeiten  sich  rasch  gefolgt,  ohne  dass  jedoch  auch  über  Hauptpunkte  ein 
rechtes  Einverständnis  erzielt  Mrorden  wäre.  Dabei  ist  von  Gu^rard  und 
ebenso  von  einigen  seiner  Nachfolger  den  verschiedenen  Quellen  wohl  die 
gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt,  aber  namentlich  eine  Klasse  derselben 
doch  noch  nicht  so  behandelt,  dass  die  Untersuchung  als  abgeschlossen  gel- 
ten könnte. 

Es  sind  dies  eben  die  Rechtsbücher,  welche,  wie  sie  einer  Erläuterung 
durch  genauere  Kunde  des  Münzwesens  bedürfen,  auch  wieder  Erhebliches 
zu  seiner  Erforschung  beitragen  können:  zahlreiche  hier  einschlagende  Nach- 
richten, eine  überaus  grosse  Menge  von  Ansätzen,  Bussbestimmungen ,  in 
den  jeweilig  geltenden  Münzen,  ausserdem  aber  auch  manche  directe  Angaben 
über  den  Werth  derselben  oder  das  Verhältnis  verschiedener  unter  einander 
finden  sich  da.  Bei  dem  regen  Eifer  mit  dem  man  sich  bei  uns  in  Deutsch- 
land seit  lange  der  Erforschung  dieser  alten  Rechtsdenkmäler  hingegeben  bat, 
könnte  man  wohl  erwarten,  dass  auch  dieser  Theil  eingehende  Behandlung  und 
Aufklärung  gefunden  hätte.  Doch  ist  das  keineswegs  der  Fall  Wir  sind 
hier  hinter  den  Nachbarn  wirklich  zurückgeblieben.  Die  Forschungen  in  der 
Mttnzgeschichte  sind  meist  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  worden.    Man 
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braucht  nur  den  betreffenden  Abschnitt  in  Wilda's  sonst  so  ausgezeichnetem 
Werk,  das  Strafrecht  der  Germanen ,  anzusehen,  um  sich  zu  ttberzeugen, 
wie  unsicher  und  verwirrend  hier  alle  Annahmen  sind  ^3.  Später  haben  eben 
Guärard's  Untersuchungen  wohl  eine  gewisse  Beachtung  gefunden^};  aber 
sie  umfassen  nur  einen  Theil  dessen  worauf  es  hier  ankommt ,  reichen  auch 
auf  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Forschung  nicht  mehr  aus:  gerade  in  einem 
für  die  Rechtsbücber  besonders  wichtigen  Punkt  sind  sie  angefochten  worden ; 
das  unlängst  erschienene  Buch  von  Müller  aber  über  die  ältere  Deutsch^ 
Hünzgeschichte ,  das  namentlich  das  Verdienst  hat  eine  Reihe  von  Einzelfor- 
schungen zusammen  zu  fassen  und  allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  ist 
hier  unselbständig  und  giebt  keine  irgend  befriedigenden  Aufschlüsse  3). 

Dabei  kommt  übrigens  in  Betracht,  dass  lange  gerade  die  Texte  der 
Volksrechte  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  und  den  verschiedenen  Ver- 
änderungen, die  sie  später  erlitten  haben,  vorlagen,  während  doch  gerade 
bei  diesen  Fragen  eine  genaue  Kenntnis  des  kritischen  Apparates  von  grössler 


1]  Fünf  Jahre  nachdem  Gu^rard  seine  Forschungen  wenigstens  schon  vorläufig  in 
der  Rivue  numismatique  veröffentlicht  hatte,  findet  sich^noch  gar  keine  Rück- 
sicht darauf.  Ebenso  wenig  scheint  Roth  in  seiner  Schrift  über  die  Lex 
Bajuvariorum  sie  zu  kennen. 

2]  In  der  Verf.  G.  Bd.  II.     Walter  D.  R.  G.  S-  711. 

3)  Nach  Vollendung  und  Vorlage  dieser  Abhandlung  in  der  Kön.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  ist  von  Hrn.  Dr.  Soetbeer  der  Anfang  seiner  interessanten 
Untersuchungen  über  das  filtere  Deutsche  HOnzwesen  in  den  Forschungen  zur 
Deutschen  Geschichte  zum  Abdruck  gelangt,  und  derselbe  hat  mir  auf  meinen 
Wunsch  zugleich  eine  Uebersicht  über  die  Resultate  der  spfiteren  Abschnitte 
mitgetheilt.  Ich  freue  mich  in  einigen  wesentlichen  Punkten  mit  diesem  scharf- 
sinnigen, von  ganz  andern  Gesichtspunkten  ausgehenden  Forscher  übereinzu- 
stimmen, wfihrend  ich  anderes  etwas  abweichend  fasse,  einzelnes  was  er 
darlegt  hier  dahingestellt  lasse.  —  Noch  spfiter,  erst  wahrend  des  Drucks, 
erhalte  ich  den  Aufsatz  des  gelehrten  Numismatikers,  Dr.  Grote:  Die  Solidi 
und  Denarii  der  Merowinger,  Hünzsiudien  I,  p.  789-  858.  Auch  hier  ist  ein 
Hauptpunkt  ähnlich  wie  von  Soetbeer,  mir,  und  früher  auch  von  einzelnen 
Franzosen  gefasst,  anderes  in  eigenthümlicher  Weise,  aber  wie  der  Verf.  selbst 
sagt  mehr  auf  dem  Wege  der  Vermuthang  als  sicherer  Erroitlelung,  erörtert. 

Ff  2 
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Wichtigkeit  ist.  Dmck  die  Arbeiten  von  Pertz,  Pardessus  und  Merisel 
ist  aber  jetzt  wenigstens  das  handschriftliche  Material  voUsiflndig  zusammen- 
gebracht^ und  soweit  dasselbe  nicht  bereits  veröffentlicht  ist,  habe  ich  es 
durch  die  Gefälligkeit  der  beiden  deutschen  Gelehrten  für  diese  Erörterung 
benutzen  dürfen. 

Diese  beschränkt  sich  auf  die  Rechtsbücher  welche  schon  der  früheren 
Periode  der  Fränkischen  Herrschaft  angehöreo,  die  Leges  Salica,  Ribuaria, 
Alamannoruni  y  Bajovarioram ;  die  Lex  Angliorum  et  Werinorum  (Thuringo* 
rum)  bietet  keinen  Anlass  zu  näherer  Verhandlung;  die  Verhältnisse  aber  der 
Lex  SaxoDum  und  namentlich  der  Lex  Frisioaum  sind  so  eigenthümlich  und 
zugleich  so  dunkel,  dass  ich  ebenso  wie  meine  Vorgänger  verzweifeln  muss 
neue  Aufklärungen  zu  geben.  Sonst  wäre  ihr  etwas  jüngeres  Alter  kein 
Grund  gewesen  sie  von  dieser  Betrachtung  auszuschliessen.  Auf  einige  Be- 
stimmungen aus  der  Karolingischen  Zeit  wird  sie  doch  einzugehen  veranlasst  sein. 

Uebrigens  ist  ihre  Aufgabe  eine  ziemlich  verschiedene.  Bei  der  Lex 
Salica  liegt  alles  einfach  und  ist  kaum  zu  Zweifeln  irgend  welcher  Anlass. 
Bei  der  Lex  Ribuaria  und  Alamannorum  gilt  es  hauptsächlich  eine  Ansicht 
abzuwehren,  welchq»  wohl  als  die  vorherrschende  bezeichnet  werden  kann, 
aber  geeignet  ist  ihre  Bestimmungen  in  ganz  falschem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.  Eigenthümlich  und  zugleich  verwickelt  sind  die  Bairischen  Verhält- 
nisse, während  dann  die  Herstellung  der  richtigen  Auffassung  hier  geeignet 
ist  am  meisten  die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  hervortreten  zu  lassen. 
Zulelzt  sind  Verhältnisse  zu  berühren,  die  mit  den  allgemeinen  politischen 
Angelegenheilen  des  Frankenreichs  unter  den  Herrschern  aus  dem  Austrasi- 
schen  Geschlecht  nahe  zusammenhängen.  Und  wenn  diese  Abhandlung  sich 
auch  zunächst  an  diese  schriftlichen  Denkmäler  hält  und  keine  Ansprüche 
macht  streitige  Fragen  der  Münzgeschichte  zur  Entscheidung  zu  bringen ,  so 
werden  die  Resultate  welche  sie  gewinnt  doch  wohl  dazu  dienen,  unbe- 
gründete gerade  aus  den  hier  behandelten  Quellen  abgeleitete  Annahmen  zu 
beseitigen:  sie  wird  sich  auch  erlauben  dürfen,  aus  dem  was  sich  auf  dem 
Wege  ihrer  Untersuchung  ergiebt  einiges  für  die  Aufhellung  dunkeler  Punkte 
in  der  Geschichte  des  Münzwe^sens  selbst  zu  verwenden.  Dagegen  war, 
was  manche   vielleicht  hier  erwarten  möchten,   auf  den  Werth  der  Münzen 
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einzogeheti  kein  Anlasdi  oacb  dem  was  Go^rard  aod  smietzt  II  All  er  dar«- 
tlber  festgestellt  babeo. 

Ifl  der  Lex  Salica  sind  die  Verbällnisse  sebr  einfach.  Sie  rechnet 
stets  nach  Solidi  und  Denarii  in  der  Weise  dass  40  von  diesen  einen  Solidus 
ansmachen;.  und  zwar  wird  mit  einer  fast  aasnahmslosen  Genauigkeit  in  den 
überaus  zahlreichen  Fällen  wo  Geldsummen  vorkommen  beides  neben  einander 
genannt y  zuerst  die  Denarii,  dann  der  Zusatz:  qui  faciunt  solides  so  und  so 
viele.  Eben  diese  Art  der  Bezeichnung  kann  auf  den  Gedanken  führen  ^  dass 
die  Rechnung  nach  Denarien  die  ursprüngliche  war  und  dann  nur  eine  Re- 
duction  auf  Solidi  eingetreten  ist  ^y  Auch  einiges  andere  Ifisst  sich  dafür  an- 
fuhren. Die  ziemlich  häufig  vorkommende  Busse  von  2500  Denarien  s=  62% 
Solidi  (einmal  wird  sie  verdreifacht  zu  187y2  9  LXIV,  1}  erscheint  als  leicht 
erklärbar,  wenn  man  von  jenen  ausgegangen  ist  und  eine  solche  runde  Zahl 
festsetzte,  wahrend  es  etwas  auffallendes  hat^  wenn  ein  solcher  Bruchsatz  von 
vorneherein  gewählt  sein  sollte  ^3,  zumal  der  Ansatz  auch  nicht  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  zu  anderen  Bussen  steht  ^3.  An  zwei  Stellen  XI,  2, 
XII,  2,  werden  40  Denarii  ohne  den  Beisatz  dass  sie  einen  Solidus  ausmachen 
erwähnt,  nicht  als  Busse,  sondern  als  Masstab  für  die  Grösse  eines  Dieb«* 
Stahls,  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  man  ursprünglich  nur  Denarien 
hatte  und  die  Redoction  eben  nur  bei  den  Bussen  für  nOthig  hielL  Dafür 
kommen  dann  aber,  abgesehen  von  Stellen  die  sich  als  spätere  Zusätze  her- 
ausstellen ^) ,   auch  in   dem  alten  Text  solche  vor   wo   nur  Solidi  ohne  die 

1)  Dies  nimmt  entschieden  Grote  p.  799  an. 

2)  Deshalb  haben  manche  Handsdiriften  dafür  auch  63  gesetzt;  s.  meine  Ausgabe 
p.  228.  267.  Auch  700  Denarii  »  I7V2  Solidi  finden  sich,  z.  B.  li,  U.  12.  13, 
erscheinen  aber  als  Hälfte  von  1400. . 

3)  Wie  die  in  der  Lex  Frisionum  mehrfach  vorkommenden  26 V5,  53%,  106 V5 
sich  zu  80  verhalten  wie  1.  2.  4  zu  3,  und  80  offenbar  die  Zahl  ist  von  der 
die  Berechnung  ausgeht. 

4)  So  z.  B.  in  den  Zusfitsen  su  XXIX.  XLI.  XLII.  LXI  Öfter,  und  so  dflrfte  auch 
der  Satz  in  XVI,  1:  De  leade  sol.  200  culpabilis  judlcetur,  den  ich  noch  in 
den  Text  aufgenommen,  Codex  1  aber  nicht  hat,  hiernach  als  späterer  Zusatz 
erscheinen,  wie  Merkel  ihn  bezeichnet  hat. 
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entsprechende  Summe  von  Denarien  genannt  werden  (XII.  LIII,  3},  bei  Bossen 
freilieb  nur  ein  einziges  Mal  (LXIII^?}^),  wo  die  hohe  Summe  von  1800 
Solid!  vielleicht  selbst  eine  gewisse  Schwierigkeit  machte,  wenn  sie  in  Denarien 
ausgedrückt  werden  sollte.  Und  dass  wenigstens  zur  Zeit  der  Abfassung 
Solidi  und  Denarii  neben  einander  in  Umlauf  waren,  zeigt  XLIY,  8,  wo  von 
der  Zahlung  von  3  Solidi  und  1  Denarius  bei  der  Heirath  der  Wittwe  die 
Rede  ist,  und  die  3  Solidi  aeque  pensantes  sein  und  öffentlich  gewogen  und 
gut  befunden  werden  sollen:  es  entspricht  dem  sponsere  per  soiidum  et  de- 
narium,  das  bei  Jungfrauen  allgemein  vorkam.  Auf  der  andern  Seite  findet 
die  Ursprttnglichkeit  der  Bussansälze  in  Denarien  eine  Bestätigung  in  dem 
merkwürdigen  Stück  einiger  Handschriften  der  Lex  welches  'chunnas'  über- 
schrieben ist  und  in  dessen  Angaben  Grimm  die  deutschen  Worte  für  einen 
bedeutenden  Theil  der  Zahlen  der  Bussen  in  Denarien  gefunden  hat^}:  120. 
600.  700.  1400.  1800.  2500.  4000.  8000.  24000.  32000;  er  zeigt,  wie  künst- 
lich die  letzten  hohen  Zahlen  ausgedrückt  sind,  und  es  begreift  sich  eben 
hieraus,  dass  man  bis  zu  72000  (=  1800  Solidi}  in  dem  einen  oben  ange- 
führten Fall  nicht  reichte.  Die  deutschen  in  unseren  Texten  auch  vielfach 
verdorbenen  Namen  werden  dann  lateinisch  nur  durch  die  entsprechende  Zahl 
der  Solidi  erklärt.  Wenn  übrigens  andere  in  den  chunnas  eine  Art  Rech- 
nungsmünze gesehen  haben,  so  ist  das  eine  durch  nichts  begründete  Annahme, 
die  am  wenigsten  heutzutage  noch  vorgebracht  werden  sollte  3). 


1]  Denn  XVII,  5  die  9  solidi  iivegen  n^idicaluras  mag  ich  so  nicht  anschlagen. 

2)  Einleitung  zu  Herkel's  Ausgabe  p.  xv  if. 

3)  Wilda  p.  339  sagt  nur:  er  halte  diese  Uebersichl  für  einen  Versuch  die  alte 
Rechnungsweise,  er  meint  die  nach  Denarien,  auf  das  neugeordnete  Bussystem 
anzuwenden;  Hüller,  Hünzgeschichlc  I  p. 274,  dagegen:  'Die  Chunnen  waren 
also  nur  Nennwerthe,  Rechnungseinheiten,  worauf  die  Germanen  wahrscheinlich 
in  späteren  Zeiten  die  verschiedenen  Müntsorten,  die  der  Verkehr  und  der 
Krieg  ihnen  zuführte,  zu  berechnen  pflegten*;  er  filhrt  dann  mit  Wilda*s  Wor- 
ten fori  und  citiert  daneben  P^tigny,  der,  Revue  nuroismatique  1854.  p.  397, 
an  sich  richtig  In  den  chunnas  nur  die  hunderte  von  Denarien  sieht,  aber  doch 
auch  irrthümlich  hinzusetzt,  die  Deutschen  hfitten  nach  Münzen  gerechnet  qu'its 
groupaient   par  centainos  ou  chunnas.      Sie  gruppierten   und  rechneten  nicht 
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Die  Rechnung  von  40  Denarien  auf  den  Solidas  ist  übrigens  den  Franken 
eigenthümlicb ;  sie  hat  auch  in  den  römischen  Verhältnissen  die  sie  in  Gallien 
zur  Zeit  ihrer  Niederlassung  herrschend  fanden  keine  bestimmte  Anknüpfung  ^). 
Dagegen  ist  der  Solidns  die  GoUmünze  welche  damals  und  später  im  römi- 
schen Reich  geprägt  worden  ist.  Darüber  dass  ursprünglich  nicht  etwa  eine 
beliebig  angenommene  Rechnungsmünze  unter  dem  Worte  verstanden  werde, 
wie  noch  Wilda  wollte  ^3^  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Nur  darüber  wird 
gestritten,  ob  die  fränkischen  Könige  gleich  anfangs  selbst  gemünzt  oder 
sich  eine  Zeitlang  mit  römischelt  Stücken  beholfen  habend).     Seit  Theudebert 


anders  so  als  wenn  es  eben  wirklich  hunderte  von  Denarien  zu  zahlen  galt. 
Auch  steht  nicht,  wie  er  sagt,  zu  Anfang:  qu'un  chunna  vaut  deux  sous  et 
demi;  sondern  120  seien  gleich  3  Solidi. 

1)  Auf  Soetbeer's  Ansicht,  die  er  vorläufig  kaum  angedeutet  hat,  Forschungen 
1  p.  279  n. ,  dass  die  Eintheilung  des  Solidus  in  40  Denarien  bei  den  Salischen 
Franken  aus  dem  damaligen  factischen  Münzfuss  der  siliqua  auri  abzuleiten 
sei,  mag  ich  hier  nur  hinweisen.  Grote  p.  801  halt  sie  für  Halbsäiquen, 
deren  es  48  sein  sollten ;  die  Herabsetzung  auf  40  habe  ihren  Grund  gehabt  in 
einer  Veränderung  des  Gold-Courses  gegen  Silber,  vielleicht  auch  (p.  804) 
gegen  Kupfer. 

2)  a.  a.  0.  p.  337 :  'Die  ganze  Rechnung  nach  Solidis  rouss  man  sich  erst  einge- 
führt denken,  um  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  Rechnungsweise  her- 
beizuführen'. Doch  erkennt  er  an,  dass  sie  bei  den  Salfranken  in  Gold  ausge- 
prägt waren. —  Auf  die  Ansicht  Soetbeer*s,  a.a.O.  p. 214 ff.,  dass  der  Solidus 
nur  an  die  Stelle  eines  altdeutschen  Schilling  als  Busseinheit  und  swar  in  Vieh, 
regelmässig  des  Werlhes  einer  Kuh,  getreten,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Fast 
noch  weiter  geht  Grote  p.  834  ff.,  der  unter  dem  Solidus  in  den  Gesetzen  häufig 
nur,  wie  er  sich  ausdrückt,  ein  Straf-Simpluro  verstehen  will,  gar  keine  Münze. 
Dem  kann  ich  so  in  keiner  Weise  beipflichten. 

3)  Jenes  hat  namentlich  Lenormant  darzuthun  gesucht,  in  den  Lettres  sur  les 
plus  andens  monuments  numismatiques  de  la  serie  Mörovingienne,  in  der  Revue 
numismatique  1848.1849.1853.  Vgl.  Pitigny  ebend.  1851.  Müller  p.77ff. 
Die  meisten  Neueren  stimmen  jenen  bei;  Fi  Hon,  Lettres  sor  quelques  monnaies 
Vran^aises  inidites  p.21  ff.  Robert,  Considerations  sur  la  monnaie  i  T^poque 
Romane  p.  7.  Barthilemy,  Nouveau  Manoel  de  numismatique  du  moyen 
äge  p.  4.   Ueber  ältere  Kupfermünzen  s.  namentlich  Longpirier  in  der  Notice 
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und  Ciuldebert  I.  sind  solche  auch  mit  dem  Namen  der  Könige  erhalten.  Zu 
Anfang  worden ^  soviel  erhellt,  nach  römischer  Weise  72  anF  das  Pfand 
Gold,  später  dagegen,  nach  einer  Verändemng  die  snerst  im  südlichen  GalUen 
aufgekommen  zu  sein  scheint,  84  geschlagen 0-  Häufiger  aber  als  die  Ana- 
prägung  ganzer  Solidi  ist  die  von  Dritteln,  trientes  oder  tremisses,  gewesen. 
Der  triens  kommt  auch  schon  in  der  Lex  Salica  vor  (IV,  1}^},  und 
diese  Eintheilung  des  Solidus  ist  eine  aligemeine,  gleich  mit  demselben  aus 
den  älteren  Verhältnissen  übernommene.  Sie  passt,  wie  auf  der  Hand  liegt, 
sehr  wenig  zu  der  Rechnung  nach  Denarieff,  da  in  diesen  der  Werth  nur 
in  einem  Bruch  ausgedrückt  werden  konnte,  oder  durch  Zulegen  oder  Ab« 
ziehen  dieser  ausgeglichen  werden  musste;  wie  denn  in  der  angegebenen  Stelle 
der  halbe  Triens  zu  7  Denarien  gerechnet  wird,  ein  Bussatz  der  übrigens 
hier  die  Berechnung  von  dem  Solidus  aus  als  die  ältere  erscheinen  lasst. 


des  monnaies  Pran^aises  composant  la  collectton  de  M.  J.  Rousseau  p.  23  ff., 
über  einige  merkwQrdige  UebergangsmOnzen  Hacarä,  Zweede  Yerhandeling 
over  de  bij  Domburg  gevonden  munten  (Archief  uitgegeven  door  het  Zeeuwsch 
Genootschap  der  Wetenschappen  II.  (Middeiburg  1856)  p.  13  ff.  (auch  die  Kenntnis 
dieser  letzten  Schrift  verdanke  ieh  Hrn.  Dr.  So  et  beer). 

1)  Guörard,  Irminon  p.  116,  dem  ich  Verf.  6.  II,  p.  553  gefolgt  bin,  nimmt  nur 
eine  (aUmabltche)  Verschlechterung  der  bei  den  Franken  geschlagenen  Solidi  im 
Unterschied  von  den  Römern  an.  Und  ähnlich  Fossati  in  der  Abhandlung 
de  ratione  nummorum  ponderum  et  mensurarum  in  Galllis  sub  primae  et  se- 
cnndae  stirpis  regibus,  Memorie  deila  reale  accademia  di  Torino,  Serie  2.  T.V, 
p.  64  ff.,  der  der  Ansicht  ist,  das  Minus  welches  die  fränkischen  Stücke  enthielten 
sei  Gewinn  theils  des  Monetarias  theils  dessen  der  das  Geld  hergab  gewesen. 
Dagegen  bat  einen  bestimmten  Uebergang  von  72  Solidi  zu  84  auf  das  Pfund  im 
6ten  Jahrhundert  Duchalais,  Revue  numism.  1840.  p.  261  ff.,  wahrscheinlich 
gemacht,  und  ihm  sind  die  meisten  beigetreten;  s.  Lenormant  ebend.  p.  306  ff. 
321  ff.  Httller  p.  285  ff.  und  Th.  Hommsen,  Jahrb.  d.  gem.  Rechts  III,  3, 
p.  455,  dessen  Annahme  einer  irfinkischen  Interpolation  in  einer  Stelle  des 
Cod.  Theod.  mir  freilich  durch  die  Ausführung  von  Soetbeer,  a.  a.  0.  p.  292  ff., 
beseitigt  scheint.     Vgl.  auch  Grote  p.  Sil  ff. 

2)  Nur  in  einem  späteren  Zusatz,  Merkel  p.  86  N.  309,  findet  sich  die  Bestimmung: 
triente  uno  componat,  quod  est  tertia  pars  solidi,  id  est  13  dinarii  et  tertia 
pars  unius  dinarii. 
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Eine  sehr  auffallende  Ersobeintmg  in  4er  feankisdien  Mün^geachfeiite  ist 
«die  grosse  Sellenbeit  der  MeroTiDgischen  Denarien^}:  eie  geht  so  weit;  dass 
«lan  bezweifelt  bat,  ob  tiberaU  in  der  feileren  Zeit  solche  geschlagen  worden 
sind.  Und  das  bat  man  denn  auf  verschiedene  Weise  su  erklfiren  gesnch^ 
entweder  dadurch  dass  im  Kleinverliehr  wenig  oder  gar  kein  Geld  gebrancbl^ 
sondern  in  altgermaniscber  Weise  anderes  als  Zahlung  gegeben  sei  ^3  —  wo- 
gegen man  aber,  abgesehen  von  vielen  andern  Bedenken,  einwenden  muss, 
dass  gerade  das  Bedürfnis  kleiner  Werthzeicben  am  meisten  hervortreten 
mossAe,  da,  was  sonst  bei  Zahlungen  wohl  benutzt  ward,  Rinder,  Kühe  und 
andres  Vieh,  doch  nur  etwas  grössere  Werlhe  ersetzen  konnte  -^,  oder 
so  dass  nock  römische  Münzen,  und  zwar  dann  weniger  gute  vottwicbtige 
Silberdenarfen  als  jene  schlechten  BiUon«-  und  Kupferstöcke,  die  in  der  s(Ni^ 
teren  Zeit  des  Kaisertbums  aufkamen,  sich  im  Umlauf  befmden,  die  nacbz«- 
prflgen  man  wenig  oder  keinen  Anlass  fand  ^). 

Gold  war  jedenfalls  die  eigentlich  gesetzliche  Währung:  daneben  hatte 
man   haupisächlich   nur  Scheidemünze.       Eben   diese  ist  früh,    vor  oder  bei 

1)  P^tigny  in  der  Revue  numism.  1854.  p.  375:  on  ne  poss&de  guöre  plus  de 
300  exeraplaires  des  monnaies  d'argent  de  la  premitee  race,  tandis  que  plus 
de  milie  variölös  des  triens  de  la  möme  ^oque  sont  arriväes  jusqu'ä  nous. 
Auf  einen  Umstand,  der  darauf  allerdings  Einfluss  iiaben  konnte,  mache  ich 
noch  nachher  aufmerksam.  Kleinere  fränkische  Siibermünzen  sind  besonders 
in  neuerer  Zeil  bekannt  geworden;  solche  beschreiben  z.B.  Thomas  in  der 
unten  (p*232  n.  3]  ang^ubrten  Schrift  (er  hält  sie  far  Vs  Denar  u.s.w.)  und 
Macarö  a.a.O.  p.50ff.  (als  ViDenarien  oder  Obolen).  Vgl  auch  Longp^rier, 
Collection  Rousseau  p.  96.     Revue  1855.  p.  67  ff. 

2)  Robert  a.a.O.  p.  17  ff. 

3)  Pötigny  a.a.O.  p.  3Ö3. —  DaBBJt  stimmt  für  GaUien  Thomas  p.  37iL  überein. 
Er  wfid  eben  so  Cartier  d.j.,  Revue  1855.  p  267|  nehmen  an,  dass  zweierlei 
Denarlen  im  fränkisdbea  Reich  in  Geltung  gewesen  und  man  sieh  de^iialb  an 
Gold  als  Einheit  geballen  habe.---  Grote  4). 803  äussert  die  Verouithu^g,  dass 
man  sieh  unter  dem  Deqvius  der  I^ex  Salica  weniger  eine  Silbermdnze  als 
#ine  Kechvongsmünze  ^  den  hbegriff  einer  Anzahl  Kupfermünzen,  zu  denken 
habe.  Dagegen  isprieht  «eben  XUV,  6;  ebenso  der  Gebrauch  des  Denarius 
bei  Freilassungen ,  .den  jener  selbst  p.  800  anführt. 

Biit.-PhU.Clas$e.  IX.  Gg 
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der  AbCisraDg  i»  Lex  StliGa^  so  taxiert  worden  dass  40  Stacke  von  ge^ 
wissem  gleiobem  Werth  im  Veritehr  anf  einen  Solidns  geben  sollten.  Grössere 
Zahlungen  aber  werden,  wenn  nicht  In  Werthsacben,  eben  nnr  in  Crold  gemaebt 
sein  ^}.  Erst  in  der  späteren  Zeit  der  Merovinger  scheint  min  hfiofiger  Sillier 
gemünzt  zu  haben  ^^,  Denarien  znm  wahren  Werth,  d.  h.  nach  einem  Verhkitnis 
wie  damals  nngeffahr  Gold  ni^  Silber  ra  einander  standen  ^3. 

Das  sptttere  Henrortretea  des  Silbers  an  die  Stelle  des  Goldes  hat  ein 
Analogen  in  dem  was  wir  ttber  den  Schmuck  des  germanischen  Ailerthnms 
wissen:  auch  hier  Überwiegt  lange  Ctold,  nod  erst  später  tritt  Silber  in  be« 
deutenderen  Mengen  herror«  Ob  diese  Verinderung  auch  in  der  Zeit  mit 
dem  Uebergang  aus  einer  Wihrung  in  die  andere  im  Frankenreich  zusam* 
menßdit,  wird  freilich  dahingestellt  bleiben  mttssen;  aber  sie  kann  jedenfolls 
dienen  diese  zu  erläutern. 

Nach  einer  älteren  Ansicht  freilich  hat  es  im  Frankenreich  neben  dem 
Goldsolidus  von  jeher  einen  Silbersolidus  gegeben,   dessen  die  Ripuariscben 

1)  Gewiss  wurde  das  Gold  oft  gewogen;  doch  scheint  mir  Grote  zu  viel  zu  be- 
haupten p.  818:  'Es  sind  die  Münzen  jener  Zeit,  sowohl  goldene  als  silberne, 
nur  als  Scheidemünze  zu  betrachten;  das  eigentliche  grobe  Conrant  besland  in 
Gold'-  und  Silber-Barren,  die  pfundweise  und  bis  zur  Siliqua  herab  gewogen 
wurden*.  Höefaslens  kann  man  sagen,  dass  die  einzelnen  Stücke  nachgewogen 
wurden  (Lex  Sal.  XLIV,  8)  und  bei  grösseren  Zahlungen  grössere  Massen  zu- 
sammen. 

2  Merkwürdig  dass  die  Stücke  hfiufig  die  Namen  von  mftchtigen  Grossen  trugen, 
die  sich  das  Recht  angeeignet  zu  haben  scheinen;  s.  Longpörier,  Collection 
Rousseau  p.  36.  47.  S3.  5«.  76  ff.  Revue  1858.  p.  203.  331.  406.  Vgl.  Müller 
p.  140  ff.  217  ff. 

3)  Guörard  ermittelt  nach  dem  Durchschnittsgewicht  erhallener  Ißinsen  ein  Ver- 
hältnis von  l:12V5,  Müller,  der  annimmt,  dass  bei  der  SHberprfigung  ein 
schwereres  Pfund  als  bei  der  Goldmünze  angewandt  sei,  von  1  :  14%;  das 
Edict.  Eist.  Karl  d.  K.  864  c.  24,  Leges  I,  p.  494,  setzte  es  auf  1  :  12. 
Schwankend ,  von  c.  1  :  9  — -  1  :  12 ,  war  es  unter  den  römischen  Kaisem ; 
Grote  p.  796;  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Gold  in  der  Zwischenzeit 
wesentlich  thcurer  ward,  Silber  wohlfeiler. —  Gegen  Gu^rard's  Annahme, 
dass  unter  den  Merovingem  300  Denarien  auf  ein  Phad  Silber  geprftgt  wurden, 
erklärt  sich  Grote  p.  822. 
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Franken  und  andere  deutsche  Stimme  sieh  bedienten  ^)y  nndi  der  12  Denarieo 
galt:  dieser  liege  den  Bussansäleen  in  der  Lex  Ribnaria  und  anderen  deut-^ 
geben  Rechtsbäcbem  zn  Grande. 

Wenn  wir  von  den  Münzverbftltnissen  dieser  Leges  handeln  wollen ,  ist 
es  eben  diese  Frage  auf  die  es  vor  allem  ankommt» 

Während  deutsche  Forscher^)  die  Sache  so  verstanden ^  dass  das^  grosse 
Geld  bei  den  verschiedenen  Stimmen  doch  im  wesentlichen  dasselbe  gewesen 
und  nur  die  kleine  Münze,  die  Denarien,  verschieden ^  so  dass  bald  mehr  bald 
weniger  von  diesen  auf  einen  Solidus  gegangen,  den  man  maochmäl  ausge^ 
prigty  manchmal  nur  als  Rechnungamünze  gehabt  habe,  eine  Annahme  die 
dann  auf  wirklich  vorhandene  Mänzen  gar  keine  Rücksicht  nimmt ,  hat  Guörard, 
unter  genauer  Prüfung  namentlich  auch  der  ihm  vorliegenden  Resultate  nu- 
mismatischer Studien  y  darzulhun  gesucht ,  dass  es  in  älterer  Zeit  bei  den 
Franken  überall  nur  einen  Solidus ;  den  in  Gold  ausgeprägten ,  und  ebenso 
nur  eine  Art  Denarien,  deren  eben  40  auf  jenen  gerechnet  wurden,  gegeben 
habe;  ein  Solidas  zu  12  Denarien  sei  niemals  geprägt,  aber  auch  als  Rech- 
nungsmünze  erst  in  späterer  Karolingischer  Zeit  aufgekommen  und  dann  an 
die  Stelle  jenes  älteren  gesetzt.  Diese  Ansicht,  die  manche  Schwierigkeiten 
entfernt  und  sich  durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt,  hat  bei  vielen  Zustimmung, 
aber  in  neuerer  Zeit  auch  lebhaften  Widerspruch  gefunden.  Darüber  freilich 
herrscht  jetzt  kein  Zweifel,  dass  Sitbersolidi  niemals  geschlagen  worden  sind^}; 
aber  als  Rechnnngsmünze  glaubt  man  sie  bei  den  Deutschen  Stämmen  auch 
in  älterer  Zeit  behaupten  zu  müssen:  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  in 
der  Zeil  Pippins,  wird  wohl  hinzugefügt,  sei  daraus  zu  erklären,  dass  das 
Anstrasische  Haus  die  in  seiner  Heimath  übliche  Rechnung  und  das  hier  aus- 
schliesslich coursierende  Silbergeld  an  die  Stelle  der  Merovingischen  Goldwährung 
gesetzt;  die  Veränderung  habe  also  auch  eine  unmittelbar  politische  Bedeutung. 

Es  ist  namentlich  P6tigny,  der  iiich  durch  Arbeiten  über  die  Geschichte, 
die  Rechtsbücher  und  die  Numismatik  der  Merovingischen  Zeit  unzweifelhaftes 


1)  So  aamentlich  Leblanc,  Trait6  hisiorique  des  monnoyes  de  France  p.  88.  95. 

2)  Wiarda,  Gesch.  des  SaK  Gesetzes  p.  206.     Wilda,  Straft  echt  p.  337. 

3)  Vgl.  Müller  I,  p.  263  IT. 

Gg2 
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Verdienst  nnd  ein  Anrecht  auf  ßeiiehtang  seiner  Ansichten  erworben  hat, 
der  diese  Anffassang,  die  er  früher  schon  aosgesprochen'  hatte  (Revue  nu^ 
mismatique  1837.  p.  203  ff.},  in  einem  besonderen  Aufsals  weiter  ku  be« 
g[ründen  bemOht  gewesen  ist  (Etudes  snr  le  moönoyage  des  tecnps  Mörovingiens, 
a.  a.  0.  1854.  p.  373  ff.>  Ihm  ist  Malier  (Deutsche  Mfinzgeschiobte  I, 
p.  237  ff.)  im  wesentheben  beigetreten ,  und  auch  andere  haben  an  dieser 
Ansicht  festgehalten  oder  sind  ku  ihr  enrOckgekehrt  ^}.  Eine  Schrift  aber 
von  Thomas ^3,  die  sidi  sowohl  gegen  Oudrard  wie  gegen  Pdtiguy 
wendet^  ist  in  Deutschland  wenig  beachtet  und  auch  mir  erst  nach  Vollendung 
dieser  Abhahdlung  bekannt  geworden;  bei  manchen  treffenden  Bemerkungen 
die  sie  enthält,  erledigt  sie  die  Sacke  keineswegs  vollständig  und  in  allem 
befriedigend. 

Im  allgemeinen  mnss  es  nun  schon  als  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich 
gelten,   dass  ein  Volk  etee  bloss«  Rechnungsmänze,   wie  es  der  Solidas  zu 


1)  Roth,  lieber  die  Entstehung  der  Lex  Bajuvariorum  p.  64,  der  sagt:  ^Dass  die 
Bayern  und  Alemannen  nacli  dem  Silbersolidus  von  12  Denarien  rechneten, 
unterliegt  keinem  Zweifel'.  Grote,  Münzsludfen  I,  p.  142  ff.  hat  auch  im 
wesenilichen  hoch  diese  Attffass«r»g,  «ie  dann  aber  in  der  spfiteren  Abhandlung 
erheblich  modificiert.  Ein  Aefentz  aber  ven  Schreiber  in  der  Zeitschrift  fär 
D.  Culturgaschichte  1Ö59,  p.  154,  giebt  nur  die  Ansichten  von  P6tigny  wie- 
der, ohne  itin  irgendwie  zu  nennen. 

2)  Description  de  cinq  monnaies  franqnes  in^dites,  tronv^es  dans  le  cimetiöre 
m^rovingien  d'Envermeu,  pr^cöd^e  de  considerations  bistoriques  sur  les  syst^mes 
mon^talres  en  usage  chez  les  Franks,  par  E. Thotnas.  ftouen  1854.8.  Vorher 
abgedruckt  in  Cochel,  la  Normandie  souterraine,  erste  Auflage.  In  die  2. 
Auflage,  welche  sich  auf  mserer  Biiiliothek  befindet,  ist  diese  Abhandlung  nicht 
wieder  aufgenonraiM ;  s.  daselbst  p.  351  n.  Mir  ist  der  Einzeldruck  durch  die 
Güte  des  Hrn.  Dr.  Soetbeer  mitgetbejlt,  und  ich  habe  nachträglich  auf  die 
Ansichten  des  Verfassers  im  einzelnen  nfiher  Rücksiebt  genommen.  Auch  Maller 
p.  251  n.  kannte  sie  nur  aus  der  Erwiederung  von  Pötigny.  —  Merkel  in 
seiner  so  gelehrten  Ausgabe  der  Lex  Bajuvariorum  sind  die  hier  gepflogenen 
Verbafndlungen  Über  einzelne  Titel  derselben  ganz  unbekannt  gebUeben.  —  In 
Frankreieh  haben  übrigens  P^tigny's  Ansichten  auch  sonst  Widersprach  ge- 
funden; s.  unten. 
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12  Denarten  auch  nach  Pötigny  war,  gleich  anfim^s  za  der  Graadiage  seinea 
Geldwesens  gemacht  habe  ^3 :  ra  solchen  kommt  man  bei  späteren  ümbildun-» 
gen  älterer  Verhältnisse;  man  geht  nicbt  von  ihnen  ans.  Aber  die  Sache 
bedarf  einer  genaueren  Erörterung  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Rechts- 
bttcher. 

Zunächst  in  der  Lex  Ribuaria  finden  sich  in  den  bisherigen  Ausgaben 
Kwei  Stellen )  auf  welche  sieb  P^tigny  mit  älteren  Forschem  beruft  Til. 
XXni:  tremissem,  id  est  quatuor  denarios,  componat,  und  XXX VI,  12:  Quod 
si  cum  urgente  solvere  contigerit^  pro  solide  duodecim  denarios,  sicot  anti-- 
quitus  est  constitutum.  Da  der  Tremissis  eben  der  dritte  Theii  des  Solidus 
war,  so  scheinen  beide  Stellen  übereinstimmend  einen  Solidus  von  12  Dena- 
rien  zu  erweisen. 

Aber  Gu^rard  bat  bemerkt,  dass  die  Worte:  id  est  4  denarios,  in  drei 
der  ältesten  Pariser  Handschriften  der  Lex  ganz  fehlen ,  und  führt  ausserdem 
schon  eine  MittheMung  von  Pertz  an,  nach  welcher  von  den  näher  unler«»^ 
suchten  Codices  der  von  ihm  sogenannten  Herovingischen  Receusion  einer 
die  Worte  nicht  hat,  ein  anderer  nur  von  anderer  Hand  hinzugefügt;  wie 
derselbe  mich  benachrichtigt  hat,  sind  es  Vindob.  211  und  Honacensis.  Hier* 
nach  lässt  sich  sicher  nicht  zweifeln,  dass  wir  hier  einen  späteren  Zusatz  vor 
uns  haben,  und  dies  um  so  weniger,  da  sonst  eine  solche  Bestttamuflg  nach 
Denarien,  wie  in  der  Lex  Salica,  sich  in  der  Ribuaria  nirgends  findet;  es  ist 
kaum  zu  begreifen,  dass  Pätigny,  der  die  ähnlichen  Einwendungen  bei  Stellen 
der  Lex  Aiamannorum  berücksichtigt,  hieran  vorübergeht^  als  wenn  es  von  gar 
keiner  Bedeutung  wäre  ^3. 

Etwas  anders  steht  die  Sache  bei  der  zweiten  Stelle.  Gu^rard  (p.  130} 
hat  gemeint,  sie  durch  Interpretation  beseitigen,  ja  sogar  für  seine  Ansicht 
verwenden  zu  können.  Er  meint,  die  aDgeftthrteo  Worte  wollten  nur  sagen: 
Wenn  man  mit  Silber  bezahle,  so  sei  der  Solidus  zu  12  Denarten  gerechnet 
(le  sou  ne  coroptera  que  pour  12  deniers);  dass  man  den  Fall  besonders 


1}  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Robert  a.  a.  0.  p.  13. 

2)  Müller  reieriert  wenigstens,  nach  Walter's  Zeugnis,  in  d.  D.  St.  und  R.  G., 
den  Einwand,  p.  244  n.,  ohne  ihm  aber  auf  den  Text  Einfluss  zu  gestatten. 


234  GEORG  WAITZ, 

Yorsefae  dass  einer'  in  Silber  zahle,  sei  ein  Beweis  dass  es  regebnisiig  in 
Gold  geschehen;  im  Gegensatz  gegen  die  Goldmünzen,  die  sieb  in  gewAhn- 
liebem  Gebrancb  gefimden,  sei  jene  Zahlmig  in  Silber  hervorgehoben.  Aber 
anch  wenn  man  diese  Erklämng  gelten  lassen  wollte,  würde  sie  ja  offenbar 
nicht  blos  die  Existenz  von  Solidi  za  12  Denarien  zugeben,  wenn  auch  nicht 
als  allgemein  nnd  regelmassig  geltende,  sie  würde  selbst  als  ein  Argument 
für  wirkliche  Ausprägung  derselben  gebraucht  werden  können,  da  Gn6rard's 
Auslegung:  bei  Zahlung  in  Silber  soll  der  Solidus  zu  12  Denarien  gerechnet, 
genonunen  werden,  gewiss  nur  dann  einen  Sinn  hätte,  wenn  es  einen  würk- 
liehen  Silbersolidus  gegeben.  Es  steht  aber  zunächst  umgekehrt:  12  Denarien 
sollen  fbr  einen  SoUdus  gelten,  so  dass  es  jedenfalls  die  Denarien  sind  in 
denen  die  Silberzahlung  erfolgt^}.  Dann  aber  handelt  es  sich  hier,  wenn 
man  den  Zusamimenhang  ansieht,  nicht  von  einem  Gegensatz  gegen  Zahlung 
in  Gold,  sondern  in  Naturalien,  Vieh  u«  s.  w.  (11:  Si  quis  weregeldum  sol- 
vere  debet,  bovem  comutum  videatem  et  sanum  pro  duobus  solidis  triboat 
tt. s.  w.}-  Wäre  die  Stelle  also  ursprünglich,  so  würde  sie  allerdings  das 
Rechnen  nach  Solidi  von  12  Denarien  beweisen,  umsoroebr  da  von  Gold  und 
Goldsolidi  gar  nicht  die  Rede  isL 

Man   muss  aber  sicherlich   Gu^rard   Recht  geben,    dass  eine  solche 
Annahme   uns  in   die  grösslen  Schwierigkeiten   verwickeb   würdet).      Die 


1)  Vgl.  Thomas  p.  16,  der  an  sich  auch  ganz  richtig  sagt:  II  (ce  texte]  n*iin- 
plique  ni  Temploi  g^n^ral  ni  Templot  exceptionnel  d*un  sol  d*argent  comroe 
monnaie  de  compte  ou  cemme  monnaie  reelle ,  mais  seulement  la  conversion 
en  douze  deniers  d*argent  du  sol  dtoomniA  dans  les  articies  pr6c6denls  du 
oidme  titre,  sans  aucune  dösignation  particuliire.  Die  Atmahaie,  p.  Id,  dass 
Alamannen  und  Baiern  dasselbe  Mavizsystem  haben  wie  die  Ripuarier,  Yon  der 
er  als  einer  allgemein  anerkannten  ausgeht,  ist  mit  nichten,  wie  sieh  zeigen 
wird,  begründet:  das  Gewicht,  das  er  gerade  auf  diese  Stelle  der  Lex  Rib. 
legt,  p.  25,  jedenfalls  nicht  berechtigt.  Ist  sie  alt,  wird  freilich  seine  Aus- 
legung ganz  am  Platze  sein,  aber  sie  darf  sich  nicht  auf  dies  Zeugnis  vor- 
nemlich  stützen. 

2)  Vgl  Wilda,  Strafrecht  p.  337,  der  dies  mit  Recht  als  unmöglich  bezeichnet; 
auch  Thomas  p.  12ff.  Was  P^tigny,  namentlich  Revue  1855.  p. 80,  dagegen 
geltend  macht,   die  Salier  hfttten  um  der  höheren  Culturverfailtnisse  in  GaUien 
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Bossen  4es  RifNiarischen  Gesetzes  stimmen  regelmässig  mit  denen  der  Lex 
Salica  flberein  oder  sind  doch  nahezu  dieselben.  Wie  sollte  das  möglich  sein, 
wenn  dabei  eine  Differenz  des  Hünzfusses  in  dem  Verhältnis  von  10  zu  3 
stattfände,  in  Wahrheit  also  bei  denselben  Zahlen  die  Salische  Basse  mehr  als 
3mal  höher  wäre  als  die  Ripnarische?  Der  advena  Francns  hat  nach  der 
Lex  Ribnaria  (XXXVI}  ein  Wergeid  von  200  Solidi;  wie  der  Ripuarier  selbst; 
unter  jenem  kann  hauptsächlich  nur  der  Salier  verstanden  sein;  und  dieser 
sollte  in  der  Fremde ,  bei  dem  Nachbarstamme  eine  so  viel  kleinere  Busse 
empfangen  als  daheim?  Dasselbe  gilt  von  den  Preisen  der  Gegenstände  die 
uns  bei  den  Ripuariern  überliefert  werden:  sie  stimmen  mit  anderen  Angaben 
nur  zusammen y  wenn  wir  auch  dort  Goldsolidi  annehmen  (Gu^rard  a.  a.Q.). 
Unter,  diesen  Umständen  bleibt  sicherlich  nichts  anderes  flbrig^},  als 
auch  die  angeführten  Schlussworte  des  36.  Titels  für  einen  späteren  Zusatz 
zu  halten.  Sie  fehlen  allerdings ,  wie  wir  nach  Guörard's  Stillschweigen 
mit  Sicherheit  annehmen  können,  nicht  in  den  von  ihm  eingesehenen  Hand- 
schriften; auch  in  den  von  Pertz  verglichenen  sind  sie  vorhanden.  Doch 
wenigstens  Lindenbruch's  Text  hat  sie  nicht,  und  nach  einer  gefiBlligen 
Mittheilung  von  Pertz  stehen  XXXVI,  IL  12  im  Codex  Vindobon.  an  einer 
ganz  andern  Stelle,  zwischen  LXIV  und  LXV  als  eigener  Artikel  einge- 
schaltet Schon  dies  zeigt  wohl,  dass  es  kein  so  recht  sicherer  Bestand  des 
Textes  war.  Die  vorhandenen  Codices  reichen  alle  nicht  über  die  Karolingi- 
sche Periode  hinauf,  und  wenn  auch  mehrere  im  allgemeinen  das  Gepräge  der 
friüieren  Zeit  bewahrt  haben,   so  steint  doch  in  keiner  ein  ganz  mrsprttng- 


und  der  höheren  Preise  der  Sachen,  z.B.  des  Viehs,  willen,  die  Bussen  erhöht, 
ist  an  sich  wenig  zutreffend  und  passt  am  wenigsten  gerade  auf  die  Zeit  der 
Abfassung  der  Lex  Salica.  Und  sollten  dann  in  den  Rhein-  Maas-  und  Mosel- 
gegenden bei  den  Ripuariern  die  Verhältnisse  wesenllich  andere  gewesen  sein 
als  an  der  Scheide  oder  später  an  der  Seine? 
1)  Die  Meinung  von  Cartier  d.j.,  Revue  1853.  p.264,  und  Grote  p.807  (Ähnlich 
wie  früher  Wiarda  und  Wilda;  s.  p.  231),  dass  hier  andere  Denarien  gemeint 
seien,  kann  ich,  wenn  ich  auch  mit  der  Grundansicht  ttbereinstimme  (s.  unten], 
nicht  theilen,  da  diese  in  den  alten  Texten  eben  nicht  Denarii  heissen.  Uebrigens 
citiert  jener  die  eine  Stelle  der  Lex  Rib.  fttr  sich  als  zur  Lex  Salica  gehörig. 
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lidier  Text  erbalten  zu  sein.  Dass  aber  Zusätze  gerade  dieser  Art  lekhl 
später  eingefügt  wofden,  zeigt  das  Beispiel  der  Lex  Alamannorum.  ffier 
konmt  in  der  Fassnng  noch  eine  Uebereinstimmnng  mit  einer  Karolingischra 
Aarzeichnoog,   wovon  später  die  Rede  sein  soll,  in  Betracht. 

Anderes  das  für  diese  Frage  von  Wichtigkeit  wäre  oder  ttberhaupt  za 
einer  weiteren  Erörterung  Anlass  gäbe  kommt  in  der  Lex  Ribuaria  nicht  vor  ^3. 

Ich  wende  mich  zu  der  Lex  Alamannorum,  wo  in  MerkeTs  Ausgabe 
die  rerschiedmen  Recensionen  wohl  gesondert  vorliegen  und  auch  von  P^ 
tigny  bereits  haben  benutzt  werden  können. 

Die  Handschriften  der  jüngsten  Recension,  und  nur  diese,  haben  einen 
ähnlichen  Passus  wie  jener  erste  Zusatz  zur  Lex  Ribuaria ,  VI,  2 :  Tremissus 
est  tertia  pars  solidi,  et  sunt  denarii  quatuor.  Pö tigny  will  nicht  gelten 
lassen,  dass  der  Text,  in  dem  die  Worle  sich  finden,  Knroiingisch  genannt 
werde,  da  keine  Handschrift  eine  von  Karl  angeordnete  Recension  andeute 
(p.  345  n.}.  Ich  kann  die  verschieden  beantwortete  Frage  nach  der  Art  der 
Entstehung  der  späteren  in  manchen  Einzelheiten  abweichenden  Texte  der 
Volksrechte  hier  gerne  zur  Seite  lassen,  da  jedenfalls  das  feststeht,  dass 
ganze  Reiheo  von  Codices  den  angeführten  und  andere  damit  zusammenhän- 
gende Sätze  nicht  beben,  und  zwar  alle  die  welche  auch  aus  andern  Gründen 
als  die  ältesten  anzusehen  sind:  fär  einen  späteren  Zusatz  müssen  diese  No- 
tizen aber  die  Münzen  also  jedenfalls  gelten.  Was  Anlass  gegeben  hat  sie 
Mzufttgen,  wird  später  erfaalien. 

Wichtiger  wäre  es,  wenn  ein  anderer  Einwand  Pö  tigny 's  begründet 
wäre:  man  fiände  in  anderen  Stellen  der  Lex  den  evidenten  Beweis  des  Ge- 
brauchs des  Solidus  von  12  Denarien.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  eitleren,  sagt 
derselbe ,  wolle  er  eine  Stelle  anführ^i  aus  dem  Text  des  Codex  Corbionensis, 
den  Merkel  als  Fragment  der  ältesten  Recension  ansieht.  Man  wäre  ihm 
dankbar  gewesen,  wenn  er  andere  die  er  gefunden  namhaft  gemacht  hätte; 
mir    sind    bei    wiederholter    genauer    Durchsiebt    keine    aufgestossen.       Denn 


1)  Die  Aechtsaufzeichnung  für  Hamaland,  die  jetzt  sogenannte  Lex  Cbwasvorum, 
ist  entschieden  Karolingisch;  dus  zeigen  auch  c.  26.  27,  ^^0  2  IJazen  =  40  Solidi 
Silber  vorkammen* 
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LV,  3  ddr  Lex  Hlotharii:  Dotls  enim  legUima  40  soIMid  constat  aut  in  auro 
ant  in  argento  aut  in  mancfpia  ant  qnale  habet  ad  dandam,  kann  liier  natOr- 
lieh  nicht  in  Betracht  kommen,  da  nar  davon  die  Rede  ist,  dass  der  Betrag 
oder  Werlh  von  40  Solidi  auch  in  Silber  wie  In  Knechten  oder  andern  6e^ 
genstfinden  gegeben  werden  konnte.  Mit  der  Stelle  des  Codex  Corbionensis 
oder  wie  Merkel  schreibt  des  Pactus  legis  Alamannomm  hat  es  aber  folgende 
Bewandtnis.  Sie  lautet  111,7 — 10:  Si  alias  altero  pro  altero  pignorat  aut 
forore  tollit,  si  domitum  armento  retuHit,  tremisse  componaL  Si  indoaitus 
fuerit,  duas  sagias  conponatur.  Si  aeqüus  fuerit,  solidum  unum.  Si  veltos 
fuerit,  dimedinm  solidum.  Si  jumentus  fuerit,  tremisse.  Es  ist  von  der  un- 
berechtigten Wegnahme  von  Rindern  und  Pferden  die  Rede,  in  den  ersten 
Worten  oiTenbar  von  Rindern,  nicht,  wie  Pätigny  sagt,  Pferden;  das  ge^ 
zähmte  Rind  ist  ein  solches  das  an  den  Pflug  oder  Wagen  gewöhnt  ist. 
Dies  thut  übrigens  wenig  zur  Sache.  Was  Petigny  meint,  ist:  man  be<* 
greife,  dass  man  das  ungezähmte  Thier  zum  halben  Werlh  des  gezähmten 
geschätzt,  nicht  dass  dies  7mal  mehr  als  jenes  gegolten  habe:  das  eine  oder 
andere  Resultat,  meint  er,  ergebe  sich,  je  nachdem  man  den  Solidus  zu  12 
oder  40,  also  den  Tremissis  zu  4  oder  13^  Denarien  rechne.  Dabei  aber 
geht  er  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Saiga  ([wofür  hier  sagia  ge-* 
schrieben)  gleich  dem  Denarius  gewesen,  wie  es  in  dem  vorher  angeführten, 
aber  späteren,  Karolingischen  Capilel  heissl:  Saiga  autem  est  quarta  pars 
tremissi,  hoc  est  denarius  unus.  Dass  dies  aber  auch  in  älterer  Zeit  gegolten, 
ist  nichts  weniger  als  ausgemachL  In  einer  von  Merkel  (p.  t32it}  an«* 
geführten  Stelle  einer  allerdings  jüngeren  Handschrift  wird  gesagt:  Secun- 
dum  legem  Francorum  et  Alaraannorum  ....  3  denarios  valet  saiga,  und  dem 
entsprechend  steht  in  der  Lex  Baju variorum  IX,  2  (p.  302} :  una  saica  id  est 
3  denarii.  Nehmen  wir  dies  mit  Merkel  auch  für  die  ältere  Alamannischa 
Zeit  an,  so  ist  in  der  angegebenen  Stelle  das  Verhältnis  das  von  6  zu  13^, 
Dem  Pflogochs  steht  die  Kuh  (jumentnm)  gleich;  das  Pferd  wird  3inal  so 
hoch  geschätzt;  der  Jagdhund  (veitras)  auf  die  Hälfle  von  diesem*  Allerdings 
ist  dann  in  der  Karolingisdien  Zeit  eine  Veränderung,  wie  bei 'den  Franken 
mit  dem  Solklus,  bei  den  Alemannen  mit  der  Saiga  vorgegangen.  Davon  «nd  von 
der  ursprönglicben  Bedeutung  der  Saiga  wird  aber  besser  später  die  Rede  sein. 
Hisi.-'Pha.  Ckuse.  IX.  Hb 
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Hier  ist  zonttchst  die  Lex  Bajuvarioram  ins  Aage  au  fassen,  deren 
Mflnzverhftltnisse  sclion  wiederliolt  Gegenstand  nSherer  Erörterung  gewesen 
sind  (namentlicli  von  Roth  in  seiner  Solirift  über  die  Entstellung  der  Lex 
ond  von  Merliel  bei  der  neuen  Ausgabe},  wie  sie  denn  in  der  Tbat  man- 
cherlei Schwieriglidten  darbieten.  Es  liommt  hauptsächlich  in  Betracht,  dass 
an  einigen  Stellen  Solidi  sich  finden,  die  bezeichnet  werden  als  'auro  ad- 
pretiati',  während  anderswo  dieser  Zusatz  nicht  steht;  wo  dies  der  Fall, 
meinen  Roth  und  P^tigny,  sei  an  andere,  und  zwar  an  Solidi  zu  12 
Denarien,  zu  denken.  Und  dafür  glaubt  man  dann  auch  wieder  in  einzelnen 
Fällen  besondere  Belege  gefunden  zu  haben. 

Es  mag  zunächst  von  diesen  die  Rede  sein.  In  einem  Capitel,  IV,  30.31 
der  neuen  Ausgabe  (DI,  14,  2.  3  der  altern),  wo  von  dem  Schutz  der 
Reisenden  und  Pilgrime  gehandelt  wird,  sagt  Pätigny,  sei  für  den  Raub, 
die  Verwundung  oder  Gefangenschaft  eines  solchen  eine  Busse  von  160  Solidi 
ohne  weitern  Beisatz,  dagegen  für  den  Todschlag  von  100  Goldsolidi  bestimmt; 
da  es  absurd  sein  würde ,  den  Diebstahl  höher  zu  bestrafen  als  den  Todschlag, 
so  sei  klar,  dass  der  Gesetzgeber  an  der  ersten  Stelle  von  Solidi  zu  12 
Denarien  habe  sprechen  wollen,  die  keiner  besonderen  Bezeichnung  bedurft 
hätten.  Allein  so  steht  die  Sache  nun  doch  wieder  nicht.  Die  Stelle  lautet: 
Si  aliquis  tarn  praesumptiosus  fuerit  et  peregrinum  nocere  voluerit  et  fecerit 
aut  dispoliaverit  vel  lederit  Tel  plagaverit  aut  ipsum  ligayerit  vel  vendiderit 
aut  occiderit,  et  exinde  probatus  fuerit:  160  solides  in  fisco  cogatur  exsolvere, 
et  peregrino,  si  viventem  reliquid,  omnia  injuria,  quod  fecit  ei  yel  quod 
tulit  dnpliciter  conponat,  sicut  solet  unum  de  infra  provincia  conponere.  Si 
autem  eum  occiderit,  100  solides  auro  adpretiatos  cogatur  exsolvere;  si 
parentes  desunt,  fiscus  accipiat  etc.  Der  Gegensatz  ist  also  gar  nicht  Busse 
von  160  Solidi  bei  Verletzungen  verschiedener  Art,  von  100  Goldsolidi  bei 
Todschlag;  sondern  die  160  sollen  in  beiden  Fällen  an  den  Fiscus  gezahlt 
werden,  ausserdem  bei  allen  Verletzungen  das  Doppelte  der  Busse  das  sonst 
auf  das  Verbrechen  stand,  bei  Todschlag  ein  Wergeid  von  100  Solidi,  das, 
im  Fall  keine  Verwandten  vorhanden  sind,  ebenfalls  an  den  Fiscus  fällt,  aber 
natürlich  aus  einem  ganz  anderen  Rechlsgrunde  als  jene  160.  Und  in  dem 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Stelle  liegt  also  kein  Grund,  die  einen  Solidi 
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für  yerschieden  zu  halten  von  den  andern.  Später  auf  diese  Einwendungen 
anlinerksam  gemacht^},  ISsst  Pötigny  wohl  einen  Theil  seiner  Behaaptung 
fallen,  legt  nun  aber  besonderes  Gewicht  auf  das  Wergeid  des  peregrinus. 
Dasselbe  ist  früher  von  Roth  geschehen  (a.a.O.  p.  64},  der  meint,  gerade 
diese  Stelle  zeige,  dass  unter  den  solidi  auro  adpretiati  wirklich  Goldwährung 
im  Gegensatz  gegen  Silbersolidi,  die  anderswo  gölten,  gemeint  sei:  das 
Wergeid  des  peregrinus  betrage  nach  IV,  31  100  solcher  Solidi;  dies  sei 
beiläufig  das  Doppelte  von  160  Silbersolidi,  dem  Wergeid  des  gewöhnlichen 
Freien,  und  da  andere  Vergehen  gegen  jenen  doppelt  gebtisst  werden  sollten, 
so  sei  auch  hier  eine  Verdoppelung  des  Wergeides  das  Natürliche,  nur  100 
solcher  Solidi,  wie  der  Freie  160  halte,  jedenfalls  viel  zu  wenig.  Aber 
keineswegs  stieg  das  Wergeid  immer  in  demselben  Verhältm's  wie  andere 
Bussen.  Und  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  100  hier  gering  erscheint, 
so  ist  doch  zu  bedenken,  dass  zu  diesen  die  Busse  von  160  Solidi  an  den 
Fiscus  hinzukam,  und  dass  auch  noch  einer  weiteren  von  80  erwähnt  wird, 
allerdings  in  einer  nicht  recht  verständlichen  Weise.  Die  ganze  Stelle  ist 
jedenfalls  in  ihren  Bestimmungen  zu  singulär,  als  dass  aus  ihr  ein  erheblicher 
Einwand  entnommen  werden  könnte^}. 

Pätigny  macht  in  ähnlicher  Weise  geltend,  dass  nach  I,  9  (alte  Aus- 
gabe I,  10,  2}  der  Todschlag  des  Presbyter  mit  300,  des  Diaconus  mit  200 
Goldsolidi  gebüsst  werden  musste,  während  das  Wergeid  des  Freien  160 
Solidi  betrug:  das  Verhältnis  sei  zu  gering,  wenn  man  nicht  in  dem  letztem 
Fall  Silbersolidi  annehme,  da  bei  anderen  Vergehen  das  Dreifache  der  ge- 
wöhnlichen Busse  verlangt  werde.     Dem  ist  zu  erwiedem,   dass  umgekehrt 


1)  Thomas  a.  a.  0.  p.  24  n.  1,  der  die  Sache  kurz  berührt,  aber  im  wesentlichen 
richtig  auffasst. 

2)  Es  heisst  zuletzt:  De  suis  rebus,  si  dux  illi  concesserit  aliquid  habere,  con- 
ponat  [cum]  80.  solides.  Namentlich  die  Worte :  s.  d.  i.  e.  machen  Schwierigkeit, 
da  man  nicht  sieht,  wie  sie  auf  den  Todschlflger,  tou  dessen  besonderem  Ver- 
hältnis zum  Herzog  keine  Rede  ist,  passen;  auf  den  peregrinus  können  sie 
aber  nach  dem  Zusammenhang  nicht  bezogen  werden.  Und  auch  was  das  'de 
Suis  rebus*  bedeutet,  ist  mir  nicht  klar;  es  seheitit  einen  Gegensatz  vorauszu- 
setzen, der  nicht  angegeben  ist. 

Hh2 
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bei  P6tigny's  RechnuDg  ein  offenbar  zn  hoher  Betrag  sich  ergiebt^),  mehr 
ala  das  Sechsfache ,  wfihrend  andere  Rechtsbücher  doch  aueh  hier  our  das 
Dreifache  keaaen  (vgl.  D.  Verfassaogsgeschichte  11,  p.  234):  wenn  man  die 
Wahl  hat  zwischen  dem  einen  oder  andern,  muss  ich  mich  eher  für  das  ge«* 
ringere  als  umgekehrt  entscheiden.  Es  kommt  auch  zu  diesen  Summen  noch 
der  Fredus  von  40  (oder  nach  anderer  Lesart  60)  Solidi  hinzu,  und  es  sind 
also  im  ganzen  340,  resp.  240^}.  Roth  CP*^^)  findet  auch  gerade  umgekehrt 
und  mit  Recht,  nach  seiner  Ansicht  von  der  Verschiedenheit  der  Solidi,  es 
auffallend,  dass  der  Presbyter  beinahe  ein  höheres  Wergeid  als  der  Herzogi 
der  Diaconus  ein  höheres  als  ursprünglich  der  Agilolfinger  hatte,  macht 
daraus  aber  nicht  den.  richtigen  Scbluss,  dass  die  300  Solidi  des  Presbyter 
dieselben  seien  als  die  900  des  Herzogs  u.  s.  w.  Und  ebenso  ist  das  Ver- 
hältnis, das  sich  nach  unserer  Annahme  ergiebt,  viel  weniger  auffallend,  ab 
wenn  der  freie  Baier  nur  ein  Wergeid  von  160  Silbersolidi  neben  dem  Salier 
zu  200  GoldsoUdi,  d.  h.  noch  nicht  ein  Viertel  des  letzteren,  gehabt  hätte. 

Ks  sind  aber  einige  andere  Stellen  zu  erwähnen,  die  P^tigny  über- 
gebt'), die  aber  auf  seinem  Standpunkte  wohl  geltend  gemacht  werden  könnten 
oder  sonst  zu  Zweifeln  Anlass  gegeben  haben. 


1)  Wenn  er  an  einer  andern  Steife,  Revue  Mstorique  de  droit  II,  p.  337,  diese 
100  GoldsoUdi  m  2400  Denarien  berechnet,  so  scheint  das  einfach  ein  Irrtham 
zu  sein. 

2)  Eine  andere  EHdfimng,  die  ich  fraher  vorschbig,  V.  6.  a.  a.  0«,  es  möchte 
neben  jenen  fiunnen,  di»  an  die  Kirche  gesahU  werden  sollten,  noch  das 
eigentliche  Wergeid  an  die  Verwandten  vorgekommen  sein ,  ist  mit  den  Worten 
nicht  wohl  vereinbar,  und  hat  ausserdem  gegen  sich,  dass  auch  nach  der  Lex 
Alam.  das  dreifache  Wergeid  an  die  Kirche  oder  den  Bischof  gezahlt  ward. 

3)  In  dem  zweiten  Aufsatz,  Revue  oumism.  1855.  p.78,  beruft  er  sich  auch  auf  die 
Vergleicbung  yon  1,4  mit  1,7,  die  ihm  Thomas  entgegengestellt:  dort  wird  die 
Verleitung  eines  Sklaven  der  Kirche  mit  15  (Merkel:  12]  GoldsoUdi,  l^ier  die 
Verletzung  des  Asyls  der  Kirche  bei  Verfolgung  eines  flttehtigen  Knechts  mit 
2  X  40  Solidi  für  Busse  und  Fredus  bestraft;  die  Differenz  wAre  exorbitant, 
wenn  nicht  verschiedene  Solidi  angeaooMnen  würden.  Aber  die  FftUe  haben  ja 
gar  nichts  mit  einander  zu  Ihun. 
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So  ist  einmal  die  Vergleiebuiig  von  Xf  1  und  1, 6  nicht  ohne  Bedentong. 
In  der  ersten  Stelle  ist  die  Rede  von  dem  Niederbrennen  eines  Hanses; 
nachdem  bestimmt  ist,  dass  der  Thäter  omoia  aediicia  eonponat  atque  restitnat 
et  qaicqaid  ibi  arserit  restitnat  unaquaeque  snbjectalia,  ausserdem  auch  für 
die  Personen  die  da  gewesen  Busse  an  zahlen  habe,  wird  noch  hinsage-* 
filgt:  Tone  domos  culmen  com  40  solidis  eonponat.  Von  demselben  Ver* 
brechen  bei  Gütern  der  Kirche  handeil  I,  6,  und  hier  heisst  es:  eonponat  hoc 
secuodum  legem.  Id  est  imprimis  donet  40  solides  auro  adpretiatos  propter 
praesumptionem I  qnare  tidia  ausus  fuil  facere.  Postea  omnem  culmen,  qnod 
in  illo  incendio  cecidit,  cum  24  solidis  eonponat ,  et  qnicqnid  ibi  arseHl^ 
omnia  similia  restitnat;  und  dasu  die  Busse  für  dBe  Personen.  Merkel  sieht 
in  den  Worten  ^secundnm  legem'  eine  directe.  Hinweisung  auf  die  angefahrte 
Stelle  X,  1;  dann  könnte  man  annehmen^);  die  24  soMi  auro  adpretiati  in 
Ii  6  entsprächen  den  40  dort.  Dabei  wäre  dann  aber  doch  auffallend i  dass 
die  I,  6  nach  dem  ^id  est'  gleich  su  Anfang  stehende  Bestimmung  über  einen 
wie  Merkel  sagt  vetustus  fredus  popnlaris  eben  nicht  in  der  angefahrten 
Lex  Xj  1  enthalten  ist;  auch  scheint  bei  der  Busse  fttr  das  cnlmen,  das  Dacb, 
der  Unterschied  stetbiofiaden ,  dass  X,  1  bestimmt  nur  von  einem  Haos,  I,  6 
von  mehreren  spricht,  deren  jedes  mit  der  angegebenen  Busse  gestthnt  wer- 
den soll;  endlich  aber  würde,  wenn  man  an  eine  Umrechnung  denken  wolUe, 
wenigstens  das  Verhältnis  von  Solidi  au  40  und  12  Denarien  kein  dorn  Text 
entsprechendes  Reaollat  geben.  40  Solidi  ra  12  Denarien  ergeben  12  :  40, 
nicht  24;  wollte  man  aber  bei  Kircbengut  eine  Verdoppelnng  annehmen  i  so 
wäre  das  ja  wieder  nicht  ein  eomponere  secnndnm  legem^  Aneb  andern 
bekannten  VVerthen  von  Solidi  entspricht  jenes  Verhältnis  nicht 

Eine  andere  Stelle  die  in  Betracht  kommt  ist  IX,  2,  wo  von  Diebstahl  ver- 
schiedenen Werths  die  Rede  ist.  Hier  wird  ers)  ein  Werlh  von  1  Saica  (Saiga), 
dann  von  2  Saicae  oder  6  Denarien  bis  zu  einem  Solidus  angenommen.    Si  duas 


I)  Merkel  selbst  ist  aichl  dieser  Metnnngi  sondern  nahm  aacb  froher  nur  an, 
wie  er  mir  schreibt,  die  40  solidi  anro  adpretiati  prepter  praesomptionem  in 
I,.  6  seien  Reproduction  der  40  solidi  fOr  das  cuhnen  in  X,  1. 
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0aioaS;  boc  est  6  denarios^},  vel  amplius  nsqne  solidnm,  qood  rant  3  tre- 
misses  etc.  Man  kann  nicht  verkennen  ^  dass  die  Steigerang  ron  3:6:  12 
eine  sehr  angemessene  wäre.  Doch  nöthig  ist  diese  Annahme  natfirlich  nicht, 
jede  andere  an  sich  auch  denkbar.  Nachher  geht  es  fort  mit  3,  5,  12  SoHdi. 
Und  dass  ein  Tremissis  jedenfalls  mehr  ist  als  4  Denarien,  zeigt  XIII,  4:  Si 
qnis  contra  legem  porcos  ad  pignns  talerit,  nnnmquemqne  cum  t  saicas  con- 
ponat  Illam  dnctrieem  cnm  tremisse  conponat.  Sind  2  Saicae  ==  6  Dena- 
fien^3,  so  mnss  für  die  ductrix  natürlich  eine  höhere  Summe  bestimmt  sein. 
Mit  IXy  2  tu  vergleichen  ist  die  verwandte  Stelle  I,  3 ,  wo  von  Sachen  der 
Kirche  gehandelt  wird  und  sich  folgende  Steigerung  findet:  1  Saica,  2,  3  Saicae 
bis  zum  Tremissis  y  dann  4  Tremisses.  Wird  hier  die  Saica  auch  zu  3  Dena- 
rien  genommen ,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  von  Goldaoiidi  die  Rede  sein  mnss, 
da  3  Saicae  —  9  Denarii  schon  bedeutend  mehr  ist  als  ein  Drittel  des  so- 
genannten Silbersolidus. 

Doch  ist  die  Stelle  wenigstens  nicht  ohne  weiteres  dafür  geltend  zn 
machen,  da  der  ganze  Titel  von  einigen  als  späterer  Zusatz  angesehen  wird 
und  in  diesem  Fall  es  möglich  wäre,  dass  die  Saica  einen  andern  Werth 
als  in  jener  vorher  angeführten  Stelle  habe. und  wie  in  dem  späteren  Text 
der  Lex  Alamannorum  dem  Denarius  gleichstehe;  was  Merkel  frfiher  ange- 
nommen hat  ^.  Sie  würde  auch  fitr  die  Frage  die  uns  hier  beschäftigt 
nicht  viel  austragen,  weil  es  gerade  dieser  Titel  ist  der  besonders  häufig  von 
soKdi  auro  adpretiati  spricht  und  man  eben  in  ihm  eine  andere  Rechnung  als 
in  der  Übrigen  Lex  zu  finden  glaubt,  was  dann  gerade  als  ein  Argument  gel- 
tend gemacht  wird,  um  Ihn  und  einige  nah  verbundene  oder  verwandte  Theile 
(IL  IV,  30.  31)  al9  besondere  spätere  Zusätze  zu  betrachten.     Und  allerdings 


1)  Diese  Worte,  die  in  Herolds  Ausgabe  fehlen,  hat  man  manchmal  fOr  späteren 

Zusatz  gehalten;   so  noch  Thomas  p.  27;   Merkels  Ausgabe  zeigt,  dass  sie 

der  ältesten  bekannten  Fassung  angehören. 
2]  Dieselbe  Busse  findet  sich  XIII,  9.  10.  14.  15,   dagegen  XIII,  12  ein  medius 

solidus,  was  also  gewiss  etwas  anderes  ist  als  6  Denarien  s=  3  Saigae. 
3)  Archiv  XI,  p.  662.     Dabei  ging  er  aber  von  der  unerwiesenen ,  ja  für  diesen 

Theil  unter  allen  Umstfinden  höchst  unwahrscheinlichen  Annahme  aus,  es  ban-> 

deie  sich  hier  um  Solid!  zu  12  Denarien. 
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ist  es  auffallend,  dass  jener  Beisata&  ^auro  adpretiati'  sich  nur  in  Stellen  findet, 
die  man  auch  sonst  glaubt  Grand  zu  haben  für  jttnger  zu  halten  als  die 
abrige  Lex.  Doch  geht  hier  gerade  Pätigny  einen  andern  Weg  als  Roth 
(und  nach  diesem  Merkel):  in  einer  besonderen  Abhandlung,  die  er  diesem 
Gegenstand  gewidmet  hat  (Revue  historique  de  droit  T.II.),  rechnet  er  diese 
Stticke  freilich  nicht  zu  der  ersten  Abfassung  der  Lex,  lässt  sie  aber  ebenso 
wenig  erst  ganz  spät,  etwa  in  der  Zeit  des  Karl  Martell  ^},  dem  onter 
Dagobert  erweiterten  und  in  der  Hauptsache  abgeschlossenen  Rechtsbuehe 
hinzufügen,  sondern  sieht  sie  nur  als  einen  Theil  der  Zusätze  an  die  jene 
älteste  Redaction  eben  unter  Dagobert  erhalten  habe.  Und  dieser  Ansicht  muss 
ich  jetzt  wie  früher  (V.G.  II,  p.85.  G.6.A.  1850.  St.  35.  V.G.  HI,  p.25n.) 
im  wesentlichen  beipflichten,  und  meine,  dass  namentlich  die  Uebereinstimmung 
mit  der  Lex  Alamannorum  und  die  Benutzung  der  Lex  Wisigothorum  in  diesen 
wie  in  andern  Titeln  es  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  mache,  dass  ilie 
einen  zu  ganz  anderer  Zeit  als  die  übrigen  abgefasst  und  der  Lex  einge- 
fügt seien. 

Gerade  hier  sind  dann  aber  die  Münzverhältnisse  allerdings  von  grosser 
Bedeutung,  und  während  Pötigny  auffallender' Weise  bei  dieser  Frage  gar 
keine  Rücksicht  auf  dieselben  nimmt,  sind  sie  namentlich  von  Roth  und 
früher  auch  von  Merkel  sehr  hoch  angeschlagen  worden.  'Wenn  nichts 
erwiesen  wäre,  schreibt  der  letztere  einmal  (^Archiv  XI,  p.  683}, 'als  die 
Verschiedenheit  der  Münzsystemo,  so  wäre  das  schon  Grund  genug  auf  ver- 
schiedene Legislationen  zu  schliessen;  denn  in  dieser  Beziehung  kann  man 
wohl  in  dnem  Gesetzbuch  keine  Antinomieen  statuiren'.  Man  wird  dem  im 
allgemeinen  nur  vollkommen  beistimmen;  muss  aber  hinzufügen,  auch  die  als 
späterer  Zusatz  angesehenen  Titel  bilden  in  allen  unseren  Handschriften 
einen  Theil  des  Gesetzes,  und  eben  deshalb  muss  es  in  hohem  Grade  be- 
denklich erscheinen,  in  ihnen  einen  andern  Münzfuss  als  überhaupt  in  der  Lex 
anzunehmen.  Und  dass  ein  solcher  erwiesen,  kann  in  keiner  Weise  zuge- 
standen werden.  Nur  eine  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  zeigt  sich,  und 
darauf  zunächst   bat  Roth   fortgebaut. 


1)  Wie  Merkel  zuletzt  vorgeschlagen  hat,    unter  Herzog  Theudo  II. 
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Um  diese  Annahme  weiter  sn  prUfen,  ist  es  nöthig  das  ins  Ange  sn 
fassen  was  wir  sonst  über  die  Hünzverhällnisse  bei  den  Baiern  wissen.  Und 
Merkel  selbst  hat  bereits  fleissig  alles  was  bel^annt  ist  gesammelt  nnd  in 
durchaus  richtiger  Weise  verwendet  (p.  271  n.  23}.  Silbersolidi  kommen  in 
bairischen  Urkunden  nicht  vor  der  Zeil  Ludwig  des  Frommen  vor;  in  einer  Ur- 
kunde (Meichelbeck  N.333}  werden  sie  geradezu  als  francisci  bezeichnet^). 
Dagegen  finden  sieh  auri  solidi  schon  unter  Herzog  Otilo  (Heichelbeck  I*, 
p.  45},  und  schon  hiemach  muss  es  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  dünken, 
dass  jene  in  dem  alleren,  diese  in  einem  jüngeren  Theil  des  Volksrechts  an- 
gewandt sein,  also  hier  das  gerade  entgegengesetzte  Verhältnis  wie  in  den 
Uri^unden  obwalten  sollte^}.  Eine  andere  bairische  Urkunde  (Heichelbeck 
N.  349}  giebt  an,  dass  der  solidus  de  auro  30  Denarien  halle,  und  Merkel 
hat  nachgewiesen,  dass  dies  die  eigenthümlich  bairische  Rechnung  war  und 
dieselbe  lange  in  Gebrauch  blieb  S}.  Da  sie  mit  den  fränkischen  Verhältnissen 
nicht  stimml,  so  haben  wir  gewiss  allen  Grund,  ihr  ein  höheres  Alter  beizn- 
legen  und  sie  auch  in  der  Lex  des  Stammes  als  die  herrschende  zu  betrachten. 

Die  Frage  wird  nun  sein,  ob  alle  Solidi  die  vorkommen  oder  nur  die 
als  auro  adpretiati  bezeichneten  so  gefasst  werden  sollen.  Die  Sache  steht 
so,  dass  in  Titel  I  dieser  Zusatz  regelmässig  da  sich  findet,  wo  zuerst  in 
einem  Capitel  Soiidi  genaant  werden  (I,  1.  1,6.  1,9},  nachher  wo  offenbar 
dieselbAi  gemeint  sind,  nicht  Doch  macht  1,7  davon  eine  Ausnahme,  und  im 
ganzen  ausführlichen  Titel  H,  den  man  stets  mit  I  zusammenstellt,  kommen 
iiuier  nur  einfach  Solidi  vor,  während  doch  gewiss  kein  Zweifel  ist,  dass 
hier  überall  dieselben  verslanden  sind  wie  in  l  Und  sollten  dann  die  600  Solidi 
in  n,  8  ftUr  seditio  contra  ducem  andere,   um  ein  bedeutendes  höher  geltende 


1)  Dieselbe  Bezeichnung  kommt  in  Italien  vor;   s.  Ducange  ed.  Henschel  V, 

p.  290. 
2]  So  sagt  auch  Merkel:   aureis  saeculo  IX.  argentei  a  Pipino   et  Karolo  inlro- 

ducti  opponebanlur,  und  erkifirl  sich  ausdrücklieb  gegen  Roths  entgegengesetzte 

Behauptung,  dass  die  Goldsolidi  von  den  Franken  eingefOhrl  seien. 
3)  So  heissl  es  auch  in  der  Stelle,  bei  Merkel  Lex  Alam.  p.  132  n.:  sexies  5 

denarii  solidum  faciunt,  8  solidi  librani  faciunl;  nemlich  sind  =:  1  %  Silber  zu 

240  Denarien. 
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^n  als  iBe  900,  welche  das  Wergeid  des  Herzogs  betrag,  III,  2^  die  640 
seiner  Familie,  HI,  1«  Diese  werden  ausdrücklich  ab  das  vierfache  'des  Freien 
bezeichnet,  -und  deii  entspreebend  ist  dies  «itf  160  angesetzt,  IV,  23.  Hier 
findet'  sich  alse  gewiss  dieselbe  Münze.  Dann  kommen  die  solidi  auro  ad«- 
fretiali  äberhaapt  nur  noch  einmal  io  dem  schon  oben  erwähnten  Gapitel 
IV,  81  rot,  nnd^zwar  so,  dass  unmittelbar  vorher  in  demselben  Zusammen^ 
hang  160  sottdi  ohne  Beisatz  genannt  werden.  Fände  sich  diese  Steile  nicbt, 
so  könnte  man  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Beseiduiung  eininch  sagen: 
in  dem  ersten  Titel  ist  dreinuil  am  Beginn  eines  nenen  Capitels  ausdrücklich 
auf  Goldsolidi  hingewiesen,  im  übrigen  Text  hat  man  es  ebenso  wenig  wie  im 
weiteren  Verlauf  dieser  Cepitel  für  nöthig  gehalten.  IV,  30.  31  erscheinen 
allerdings,  schön  durch  die  besondere  Ueberschrift  die  sie  haben,  als  ein 
nachträglicher  Zusatz :  da  mochte  diese  Bezeichnung  nicht  einmal  n&thig  er- 
scbeuien,  kam  dann  aber  freilich  unpassend  an  die  zweite,  nicht  an  die  erste 
Stelle  da  sie  erwähnt  wurden. 

Wenn  dem  aber  auch  so  ist,  so  scheint  der  Umstand,  dass  iberbanpi 
die  Solidi  als  Goldsolidi  hervorgehoben  werden,  .vielleicht  doch  zu  ergeben, 
dass  es  andere  gab:  sonst  wäre,  kann  man  sagen,  kein  Grund  gewesen  jenen 
Zusatz  zu  ttachen.  Doch  Hesse  sieh  dann  schon  in  Anschlag  bringen,  dass 
wir  das  Alter  des  Textes  der  Lex  Bajuvariorum  überall  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nicht  kennen,  unsere  Handschriflen  alle  nicht  über  das  Ende  des 
Sten  Jahrhunderts  hinauCgehen ,  und  eiä  solcher  Zusatz  allerdings  auch  ispäter 
noch  eingefügt  werden  konnte;  es  wäre  dann  geschehen,  weil  damals  im 
fränkischen  Beleb  regelmässig  andere  galten  und  die  Abweichung  bemerkt 
werden  sollte.  Doch  belte  ich  dies  selbst  nicht  für  wahrscheinlicb.  Ich  glaube 
vielmehr,  dass  der  gerade  den  Baiem  eigenthümliche  Ausdruck  (ßr  findet  sich 
auch  Meichelb'eck  N.  173}  'solidi  auro  adpretiati'  gar  nicht  einen  Gegensalz 
gegen  andere  Solidi  enthält,  sondern  nur  sagen  will:  die  Zahlung  sei  in  Gold 
zu  so  und  so  viel  Solidi  angeschlagen^  wobei  es  dann  dfibingestellt  sein  mag, 
ob  sie^  wenn  kein  weiterer  Beisatz  sich  findet,  auoh^  wirklich  ip  Gold  erfplgte 
—  und  das  ist  schon  Wilda's  Erklärung  ^}  —   oder  hnmer  auch  in  andern 


l\  Slrafre^bt  p.338;    er  meint,  die  Bezahlung  in  Goldachillirtgen   «^  Sitbersolidi 
Hiii.'PhU.  CUuse.  IX.  li 
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GegenstSnden  gemacht  werden  konote,  wie  es  I,  9  beisst:  solvat  300  solidos 
auro  adpretiatos;  si  aanini  non  habet,  donet  alia  pecnnia,  roancipia,  terra  yel 
qaicqoid  habet.  Vgl.  eine  Urkunde  bei  Neagart,  Cod.  dipL  Alaman.  I,  p.  30: 
rem  accipit  in  precio  adpreciato  inter  caballo  et  aJio  precio  soledos  20 ,  and 
namentlich  Heichelbeck  N.  593|  vom  J.  836:  onnm  solidum  aaro  adpre- 
tiatum  vel  in  argento  aot  grano;  wo  es  deutlich  ist,  dass  ee  n«r  den  Gegen- 
stand beseicbnen  soll,  in  dem  der  Betrag  angeschlagen  ist  oder  entrichtet 
werden  kann^}.  Andere  Stellen,  wo  dasselbe  in  etwas  anderer  Weise  aos- 
gedräckt  wird,  hat  Merkel  zur  Lex  Alamannomm  p*48,  zur  Lex  Bajuvariorum 
p.  272  zusammengestellt. 

Ist  diese  Auslegung,  wie  ich  nicht  zweifle ,  richtig ,  so  ist  In  der  That 
die  ganze  vorhergehende  Erörterung  ziemlich  überflüssig.  Es  ist  dann  gar 
nicht  daran  zu  zweifeln,  was  doch  an  sich  gewiss  auch  das  Natürliche  ist,  dass 
in  der  ganzen  Lex  Bajuvariorum  überall  von  denselben  Solidis  die  Rede  ist 

Sind  aber  die  Solidi  in  der  Lex  überall  dieselben,  so  müssen  wenigstens 
innerhalb  desselben  Textes  auch  die  Saigae  die  gleichen  sein,  also  wie  es 
IX,  2  beisst,  gleich  3  Denarien  2}.  Hatte  der  Solidns  30,  so  war  der  Tre- 
missis  =  10,  und  in  der  Stelle  I,  3  ist  also  der  Fortgang  3,  dann  6,  9  bis 
10  Deiiarien,  dann  bis  40  (4  Tremisses};  wogegen  in  der  entsprechenden 
Bestimmung  IX,  2  erst  von  3,  dann  gleich  von  6  bis  zum  Solidus  die  Rede 
isL  Dass  dort  die  4  Tremisses  hier  einem  Solidus  von  40  Denarien  ent- 
sprächen, darf  nun  natürlich  auch  nicht  behauptet  werden. 


nimmt  er  als  Regel  an  —  habe  nicht  die  Busse  erhöhen,  sondern  nur  eine 
Ehre  für  den  Empfänger  sein  soUen;  ebenso  Thomas  p.22;  was  mir  dodi 
bedenklich  scheint,  obwohl  allerdings  solc)ie  Vorschriften  vorkommen,  z.B.  Lex 
Alam.  Chlolh.  VIII  A:  medietateni  in  auro  valente,  medietate  cum  quäle  pecunia 
habet  solvat;  ähnlich  LXX,  2:  solvat  medietalem  in  auro  valente  pecuniam, 
medietate  autem  quäle  invenire  potuerit  pecunia.  Das  Wort  pecunia  darf  man 
nicht  mit  Thomas  p.  32n.  allein  auf  gemünztes  Geld  beziehen. 

1)  8o  steht  adpretiare  XIV^S:  adpreciet  illum   pecus  quid  valet,  und  ebenso  Lex 
Alaman.  H,  77,2.  80,  1. 

2)  Roth' 8  Annahme  p.  65,   dass  ursprünglich  die  Saiga  dem  Denarius  gleich  war 
und  nachher  auf  8  erhöht  ward,  ist  ganz  gegen  die  Zeugnisse  wie  sie  vorliegen, 
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Noob  eine  in  den  Handsefariften  selbst  manntghdi  verwirrte  Stelle  wird 
sich  hiemacli  riclitig  auffassen  lassen.  In  dra  Titeln  IV.  V.  VI  der  neuen 
An^fabe  ist  von  denselben  Vm^brechen  bei  Freien ,  Freigelassenen  und  Un- 
freien die  Rede;  die  Busse  für  die  drei  in  den  ersten  Paragraphen  genamien 
Verletzungen  ist  bei  jenen  1.  1^.  3,  bei  den  letxlem  ^  j^  1;  bei  den  Frei- 
gelassenen muss  es  naeh  der  Analogie  anderer  FÜle  ^)  (3:2:1}  sein:  j^f*  l^. 
Die  erste  und  letzte  Summe  findet  sich  richtig  In  den  Handschriften ,  für  die 
zweite  (V,  2}  schwankt  die  Lesart  7f  8^.  9f  3^  Saigae.  Roth  (a.a.O.X 
der  12  Saigae  «=12  Denarii  auf  den  Soltdus  rechnet,  hat  9  angenommen; 
allein  das  findet  sich,  in  kainier  einz^en  der  älteren  Handschriften,  die  alle 
das  ^  haben;  Merkel  hat  8^  in  den  Text  gesetzt^}.  Das  richtige  Ver- 
hältnis ist  aber  7^,  und  da  dies  einer  der  altern  Codices  (Merke Ts  N.  l) 
hat,  dies  auch  leicht  in  IQ,  wie  <tte  meisten  iMen,  verdorben  werden  konnte, 
so  zweifle  ich  nicht,  dass  diäs  als  das  Ursprüngliche  angesehen  werden  muss. 
So  hergestellt  ist  die  Steile  selbst  ein  Beweis,  dass  auch  in  diesem  Tfaeil 
der  Lex  Goldsolidi,  mit  der  eigenthttmlich  bairtschen  Einlheilung  in  10  Saigae 
{«  30  nun  wohl  fränkischen  Denarien)  galten. 

Zum  Schluss  dieser  Erörterung  freue  ich  mich  angeben  zu  können ,  dass 
Merkel,  dem  ich  brieflich  meine  Ansicht  mitgetheilt,  ihr  vollständig  beige-* 
treten  ist,  frühere  entgegenstehende  Bedenken  aufgegeben  und  mich  selbst 
mit  weiteren  Argumenten  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  unterstätzt  hat. 

Es  schliessen  sich  aber  hier  noch  andere  Fragen  an,  die  zu  weiteren 
Untersuchungen  reizen,  aber  sich  schwer  mit  einiger  Sicherheit  erledigen 
lassen:  ob  der  Solidus  oder  ob  die  Denarien  als  den  fränkischen  gleich  an- 
gesehen werden  müssen,  ob  jenes  eine  geprägte  Münze  war  oder  nicht; 
und  weiter,  was  der  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Saiga,  ob  diese  aus- 
gemünzt gewesen  oder  nur  eine  Rechnungsart  di^er  Bezeichnung  zu  Grunde 


1)  Vgl.  Merkel,  Archiv  XI,  p.65ö:    .   - 

2)  Vglt  aeine  Bnmerkatgen  Archiv  XI ^  p.  662,  flie  skb.hiernaoli  erkdigea. —  Er 
hat  mir  brieflich  bemerkt,  dass  VIII  semis:  (ohne  .et.)  vieUeiobt  für  7|  stehen 
k4nae,  wie.  ia  der.SteUc  p.  Iä2.n<  seciuidu$  i^mis  »s  lA  zu  sein  scbtitat;  and 
itt  ddr.Lajf,  Bibiaria.XX^  ;L2r  XXIV.  LVIU,i9:  quiotoy  leHio,  octave  dimidio 
ohne  Zweifel  bedeutet  4^.  2^.  7^. 

Ii2 
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Kegt.      leh  Hge  wenigileiui  eiiiiges  hinzu,    ww  sich  aus  Vergleiobinig  der 
▼biegenden  Nichru;hte&  zu  ergeben  scheinl« 

Am  eiiifechsteii  stände  die  Sacbe^  wenn  es  einen  heirischen  geprägten 
SeUtti  gegeheB)  der  gleich  30  frftnkia^en  Denarien  wai^,  sieb  also  zn  deib 
tferovingiseben  Solidus  yerbielt  wie  4 : 3.  Von  einen  solchen  existiert  meines 
Wissens  keine  Spnr;  besondere  bairische  Münzen  sind  ans  dieser  Zeit  über- 
haupt nicht  nachweisbar  Nur  an  römische  oder  spAtere  italienisebe  Hesse 
sich  denken«  Da  fü\i  mir  auf ^  dass  der  in  italienischen  nnd  mitunter  auch  in 
deutschen  Urkunden  (z.R  Neagart  I,  p.  426)  vorkommende  mancosus  oder 
mancusus^}  nach  einer  Angabe  (bei  Fnmagalli,  Cod.  dipl.  aant'  Ambrosiano 
p.  320)  gleich  war  2^  späteren  frflnkischen  Silbersoliden,  d.  h.  30  Denarien. 
Und  ebenso  galt  der  Mancus  später  bei  den  Angelsachsen  ^  Pfund  »t  30 
Denarien  (Schmid,  Gesetze  der  Angelsachsen  2.  Aui.  p.  893).  Nun  findet 
aiob  auch  die  Bezeiohming  solidi  mancosi  (Carli,  Anticbitjt  Ital.  IV,  1,  wie^ 
derbolt  Verf.-6.IV,  p.  148  n.  Dneange  ed.  Henschel  IV,  p.  219),  und  dass 
es  ursprüngliofa  eine  Goldmünze  war,  lässt  der  öfter  vorkommende  Beisatz 
'auri'  nicht  bezweifeln  (Ducange  a.  a.  0.)^).  Es  ist  mir  nicht  unwahrschein^ 
lieb,  dass  die  Baiern  sich  hieran  angesdilossen,  den  Mancosus  anri  als  Solidus 
bei  ihren  Geklverhällm'ssen  zu  Grunde  gelegt  haben«  Ob  er  abär  Jemals 
gemänzt,  scheint  allerdings  zweifelhafl^);  vielleicht  war  es  nur  ein  Gewicht, 
der  aU^ote  Theil  des  Pfundes  "i*).     Verhielt  er  sich  zum  fränkischen  Selidus 

1)  Der  Name  ist  ganz  undeatlich  (etwa  manu  cusus?};  dass  er  mit  der  späteren 
Mark  nichts  zu  thun  hat,  wie  Ducange  anzunehmen  scheint,  liegt  auf  der 
Hand.  Ihre  Verschiedenheit  bei  den  Angelsachsen  bemerkt  im  Gegensatz  gegen 
ditere  Ansichten  Schmid  a.8.  0.  p.  593. 

2)  Später  kommen  allerdiags  In  Italien  wie  bei  den  Angelsachsen  und  anderswo 
aacb  m.  argenti  vor;  Dneange  a.a.O.         . 

3)  Dafür  könnte  man  anführen,  dass  in  einer  Glosse  des  Iso  mancusa  mit  aurei 
and  Philippe!  zusammengestellt  werden^  Ducange  IV,  p.  219.  Der  letzte 
Name  bezeichnete  in  der  späteren  ROnerzeil  Jede  Mime  ohne  Uaterscbied  des 
HetaUs;   Mommsen  p.  7b2. 

4)  Doeb-  kann  es  freilich  niehl  ^  Pfand  Goldes  sein,  wie  es  bei  den  Angelsachsen 
vorkommt  (Sohmid  a;a. 0.),  aler  wahrsdieinlieh  erst  ron  der i Silberrechnung 
auf  Gold  übertragen  ist.  r   ;  •  • 
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wkUkh  wie  4  :  3^  so  %vm  rdmiscben  eder  langobardiicbeii  mifeMir  wie 
a  :  2^):  ob  diesaB  Verliflitiiis  anierweit  BestttÜgong  findet,  weiss  icb  nioiit^). 
Ich  wende  mich  zur  Saiga.  Schon  der  Name  zieht  die  Anftnerfcsamkeit 
auf  sich  ^.  Schiller  hat  vemiulhety  es  sei  das  Deutsche  Sftge  und  bezeicfane 
Jene  römischen  Münzen ,  von  denen  Tacitns  in  der  Germania  c.  5  sagt,  dass 
die  Deutschen  ide  rorzügswefse  liebten:  pecuniam  yeterem  et  din  notam, 
serratos  btgatosque^),  und  andere,  namentlich  J.  Grimm,  sind  dem  bei- 
getreten.     Auch  Pötigny,    der   aber  entschieden  Unrecht   hat,    wenn   er 


1)  Der  langobardische  Solidus  ist  der  römische  zu  72  auf  das  Pfimd;  Capil.  Lang., 
Leges  1,  p.  192,  c.3:  auri  libräs  10  id  est  solidos  720;  sein  Werth  in  fränlii- 
sehen  Denarien  (40  auf  den  SoBdus,  der  =  ^  ft]  war  46|,  wöfttr  man  wohl 
rund  45  annehmen  darf;  da  der  Manebsus  30  ^at,  so  ergebt  sich  jenes  Ter-** 
Mltnis.  Ks  wfire  ein  doppdter  Trieas,  diese  siiid  aber  oacii  Mammsen  p;779 
seit  Conslaatin  nicht  geschlagen,  froher  allerdings,  p.  770;  ^aber  da  9iw  iB$ 

*  Gewicht  ein  anderes., —  Uuri  solidos  noTos  proteslatos  ac  qoloratos  pensantes' 
nennt  eine  Urkunde,  Trpya  Cod.  dipl.  V,  p.  53^  die  auch  schon  im  Ducange 
angeführt  ist.  Die  Münzverhfiltnisse  der  Ostgothen ,  bei  denen  24  und  48  ihrer 
Silbermfinzen  auf  den  Solidus  zu  gehen  scheinen,  Find  er  und  Priedlfinder, 
llfinzen  der  Ostgothen  p.  19,  Soetbeer,  Forschungen  I,  p.  284,  bieten  keinen 
Anknüpfungspunkt. 

2)  lieber  die  Gold-  und  Münzverhfiltnisse  der  Langobarden  s.  jetzt  Soetbeer, 
Forschungen  1,  p.  289  IT.,  der  aber  des  mancosus  gar  nicht  erwfihnt  und  nach 
dem  über  die  kleineren  Münzen  so  gut  wie  nichts  bekannt  ist. 

3)  Er  kommt  auch,  )vie  scho»  bemerkt,  in  den  Handschriften  in  verschiedenen 
Formen  vor,  aaiga,  saica,  sagia;  vgl.  bei  Merkel  p.  132.  271  n.  Stellen  aus 
Urkunden. 

4)  S.  Ducange  VI,  p.30.,  GraCf,  Sprachscbata  VI,  p.88,  bat  saga,  sega,  und 
davon  getrennt  p.  143  saiga.  Vgl.  aber  J.  Grimm,  D.  Granmalik  3.  Aufl.  h 
p.  103:  'der  ausdruck  saiga  entspricht  dem  lat.  serra;  serrati  nnmi/  die  gerftn- 
derie  GeldmäMs  der  ROmer,  war  bei  den  Germanen  beliebi'.^  Bei  Seh  melier 
im  Bayer.  Wörterbuch  finde  ich  das  Wort  nicht ;  nur  III,  p.209  'saigen,  ersaigen, 
saigern,  ersaigern*,  von  einer  verbotenen  Procedur  die  mit  Münzen  vorgenom- 
men ward.—  Soetbeer's  Meinung,  Forschungen  I,  p.279,  saiga  könne  aus 
isilki«i.^.sUihbB,  .oorramplert  sein,  balle  ich  ß|r,<ana. unbegrOideU  ; 
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diese  SaifM  den  fränkisch -meroTmgiscben  Denarien  gleicbstdit  ^).  Dagegm 
sprechen  nicht  blos  die  angefbhrten  Stellen,  sondern  namentlich  aach  die 
Wertbverhaltnisse  der  Münzen ,  welche  hier  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  Mommsen  bemerlit  (Römische  Münzgeschichte  p.  772.  813.  820. 
831},  dass  es  df»r  Neronisch-Diocletianische  Denarius  war,  der  im  4.  nnd  5. 
Jahrhundert  bei  den  freien  Germanen  das  gemeine  Silbergeld  bildete:  der 
SUberwerth  desselben  betrug  3|  Groschen  (Mommsen  p.9003;  im  VerbftUnis 
zum  Solidus  galt  er  bei  den  Römern  etwas  mehr,  eine  Zeitlang  etwa  6^ 
(Ebend.  p.  827}«  Dagegen  kann  der  Werth  des  Merovingischen  Silberdenars 
nur  auf  2 — 2^  Groschen  angeschlagen  werden  (Müller  p.  324).  Es  ist 
also  fast  genau  jenes  Verhältnis  von  3:1,  das  so  seine  Bestätigung  erhält. 

Gleichbedeutend  mit  Saiga  scheint  der  Ausdruck  Drachme  zu  sein,  der 
sich  hie  und  da  in  deutschen  Urkunden  findet  und  dessen  sich  griechische  Schrift- 
steller zur  Bezeichnung  des  Denarius  bedienten  (Müller  p*274).  JMe  bekannte 
Zollurkunde  von  Raffelstätten  aus  dem  Ende  des  9.  Jahrb.  (Mon.  B.  XXVID,  2, 
p.  204}  setzt  eine  Semidrachma  gleich  einem  Scoti,  den  Scoti  wiedei*  eine 
mehrfach  angezogene  Nachricht  (Merkel  Lex  Alam.  S.  132  n.)  =  1^  Dena- 
rien^), so  dass  also  die  Drachme  wie  die  Saiga  deren  3  hat^J.  Damit 
stimmt  es  dann  freilich  nicht,  dass  nach  eben  dieser  Nachricht^}  die  Saiga 


1)  Revue  1B54.  p.  397.  Es  ist  überhaupt  unrichtig,  wenn  er  sagt,  die  Saliichen 
Franken  wie  alle  andern  deutschen  Stflmme  hätten  nach  kleinen  Silbennflnzen 
gerechnet,  die  sie  salgas  (sei)  genannt;  der  Name  findet  sich  bei  jenen  gar  nicht. 

2)  Es  gingen  also  20  Scoti  auf  den  Bairischen  Solidus,  und  ebenso  ermittelt 
Schmid  bei  den  Angelsachsen  nach  K.  Althelbirhts  Gesetzen  1  Schilling  ==20 
sc»t,  was  wohl  ohne  Zweifel  derselbe  Name  war;  wie  denn  skatts  schon  bei 
Ulfila  und  die  entsprechenden  Formen  im  Althochdeutschen,  Friesischen  und 
Nordisehen  sich  for  denarius  oder  allgemein  far  Geld  finden;  s.  Graff  VI,  p.  557. 
Soetbeer,  Forschungen  I,  p.  2B2.  2(^9  n. 

3)  Das  VerhilUnis  wäre: 

1  Sol.  3B  3  Trem.     10  Saigae    90  Scol.    M  Denar. 
»      .   =  3^     .         ei   „       10      , 

t        .  2      ^       3        „.    -      . 

4)  Da  ich  iffter  auf  sie  Bezug   genommen,    theile  ich  »ie  hier  voM^ndig  mit: 
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wohl  bei  den  andern  Stammen  3,  bei  den  Batern  aber  5,  die  Tremissa  7 
Denarien  gelten  soll  ^}.  Es  acheint  dies  mit  einer  Veränderung  unter  Karl 
in  Verbindung  gebracht  zu  werden,  von  der  sonst  nichts  bekannt  ist  und  auf 
die  ich  unten  (p.  258}  zurttckkomme. 

Wie  dem  sein  mag,  jedenfalls  worden  wir,  da  die  Saiga  ja  ursprünglich 
eben  ein  Denarius  war,  zu  verschiedenen  Denarien  gelangen  ^).  Wenn 
Gu^rard  dagegen  eingewandt  hat 3},  dass  sich  solche  nach  den  Münzfunden 
nirgends  nachweisen  Hessen ,  so  ist  zu  bemerken ,  dass  diese  Saigae  offenbar 
nicht  im  fränkischen  Reich  geprägt  wurden,  sondern  eben  nur  in  ihrem  alten 
Vorrath  in  den  deutschen  Provinzen  coursierten  ^) ,  ähnlich  wie  wir  annah- 


Secundum  legem  Francorum  et  Alamannomm  et  Saxonum  et  Duringorum  et 
Unbarinorum  (Langobardorum?  oder  ist  anWerinomm  m  denken?)  3  denarios 
valet  saiga  y  4  denarios  tremissa ,  4  saige  solidum  faciuat  Secundum  legem 
Bawarioru'm  secundus  semis  (1^)  denarius  scoti  valet,  3  duobus  scotis,  5  denarios 
valet  saiga,  7  denarios  tremissa,  ter  5  semisolidum  faciunt,  sexies  5  denarii 
solidum  faciunt,  8  solidi  libram  facinnt.  Secundum  nobiiitatero  Bawariorum  et 
eorum  virtutis  sublimitatem  res  et  conposiciones  illonim  prae  ceteris  gentibus 
augmentantur,  domino  et  serenissimo  rege  Karolo  in  placito  Ratisponensi  in 
honore  Bawariorum  id  privilegio  confirmante. 

1)  Statt  7  ist  wohl  jedenfalls  6|  anzunehmen:  das  gäbe  einen  Solidus  zu  20  De- 
narien; die  Saiga,  als  vierter  Theil  des  Solidus  zu  12,  betrüge  bei  einem  Solidus 
zu  20  allerdings  5  Denarien.  Aber  ein  solcher  ist  nicht  bekannt.  Denn  die 
20  Scoti  werden  wir  hier  wohl  nicht  in  Anschlag  dringen  dürfen, 

2)  Eine  ähnliche  Ansicht  haben  Cartier  d.j.  in  der  Revue  1855.  p.  264  ff.  (früher, 
1848,  gedruckt  in  den  Annales  archöologiques  von  Didron)  und  Thomas  in 
der  oben  angeführten  Abhandlung  entwiekelt,  dehnen  es  aber  auch  auf  die 
Ripuarischen  Franken  aus;  s.  oben.  Dem  letzteren  stimmt  Chalon  in  einer 
kurzen  Anzeige  in  der  Revue  de  numism.  beige  1854.  p.  367  bei;  und  ebenso 
erklären  sich  Soetbeer  und  Grote  p. 806 ff.  dafür.  Die  Einwendungen  von 
P6iigny  bedeuten  wenig;  namentlich  hat  er  Unrecht,  wenn  er  jedes  Zeugnis 
von  zweierlei  Denarien  in  Abrede  stellt ;  die  Saigae  sind  eben  die  zweite  Art. 
Auch  der  friesische  Denar  war  nicht  der  fränkische;   s.  unten. 

3)  Irminon  p.  114.  Er  hat  hier  fiberall  nur  die  eigentlich  fränkischen  Verhält- 
nisse im  Aiige. 

4)  So  auch  Thomas  p.  31. 
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men,  dass  es  mit  den  scbieehten  Httosen  der  späteren  Röneraeit  in  Gallien 
der  Fall  war.  Die  Stüeke  die  wir  finden  sind  eben  römische.  Aber  im 
Lauf  der  Zeit  mussten  sie  seltener  werden  and  euch  hierin  schon  ein  Grund 
liegen  die  Rechnung  mit  ihnen  aufzugeben. 

Waren  aber  3  (fränkische)  Denarien  =s  1  Saiga,  so  gingen  von  diesen 
auf  den  fränkischen  Solidus  13^  Statt  dessen  12  anzusetzen,  durfke  nahe 
genug  liegen,  konnte  auch  durch  den  wahren  Silberwerth  der  alten  Stücke 
gerechtfertigt  sein. 

Avf  diese  Weise  würden  wir  nicht  fi^eitich  einen  (Silher}soiidus  zu  12 
fränkischen  Denarien  erhalten,  aber  wohl  ^en  Werlh  des  alten  fioldsolidos 
=  12  Saigae  oder  alten  Silberdenarien.  Und  dies  könnte  vielleicht  doch  das 
Aufkommen  eines  Solidus ,  der  zu  12  Denarien  gerechnet  ward,  im  fränki- 
schen Reich  erklären. 

Jedenfalls  scheint  dies  mir  ungleich  wahrscheinlicher,  als  eine  andere 
Vermulhung,  dass  der  fränkische  Triens  von  13^  Denarien,  der,  wie  oben 
bemerkt,  die  regelmässig  im  Verkehr  befindliche  Münze  war,  auf  12  abge- 
rundet und  dann  selbst  Solidus  genannt  und  zur  allgemeinen  Rechnungsmünze 
gemacht  sei  ^3:  dagegen  spricht  schon  ^  dass  in  der  Lex  Salica  der  halbe 
Triens  nicht  zu  6,  sondern  zu  7  Denarien  angegeben  wird. 

lieber  das  Aufkommen  der  neuen  Rechnung  bei  den  Franken  und  ihren 
Einfluss  auf  die  Volksrechte  ist  noch  einiges  hinzuzufägen  und  dabei  auch 
noch  einer  Stelle  zu  gedenken,  auf  die  man  sich  berufen  hat,  um  das  frühere 
Vorhandensein  des  sogenannten  Solidus  zu  12  Denarien  zu  erweisen. 

Er  wird  zuerst  erwähnt  in  dem  Capilulare  Karlmann's  vom  J.  743, 
c.  2,  Leges  l,  p.  18:  solidus,  id  est  duodj^cim  .denarii.  Einen  solchen  er- 
läuternden Zusatz  würde  man  wohl  kaum  gemaeht  kahen,  wenn  das  Ver- 
hältnis selbstverständlich  oder  allgemein  bekannt  gewesen  wäre.  In  einem 
Brief  des  Papstes  Zacharias,  wo  von  derselben  Sdche  die  Rede  ist  (^Verf.-G. 

1)  Gfoie,  MdnzsUMlien  1,  p.  144.  Kr  gi^bl  sie  übrigens '  nicht  als  seiae  Ver- 
muthung,  und  dass  sie  schon  früher  geäussert,  weist  Müller  nach  p.  261  n. 
In  den  späteren  Aufsatz,  p.  810 ff.,  hat  er  beides  neben  einander  lln  Anschlag 
gebracht,  die  13|  Saigae  die  auf  den  Solidus  und  die  13^  Denarien  die  auf 
den  Triens  gingen. 
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IUi  p.  30n.)i  werden  nur  die  12  Denarien  aofegeben^  woU  weO  es  taocb 
iiiebt  allgemein  üblich  oder  bekannt  war  diese  als  Solidns  an  fassen.  Desbidb 
oiöchte  ich  die  Einftlbrong  der  neuen  Recbnnng  eben  nicht  viel  frtlher  setsen. 

Andere  Stellen  die  hier  in  Betracht  kommen  sprechen  zunäht  von 
einer  Verändemng  die  eben  in  Beniehnng  aof  die  Bossen  w  den  Volksrechten 
Yon  Pippin  gemacht  sei.  Eine  Kirchenversammlang  zn  Rbeims  unter  Karl  dem 
Grossen,  813  c.  41  (Mansi  XIV,  p.  81),  beschllesst  den  Antrag  an  den 
Kaiser:  dt  d.  Imperator  secundum  statntum  b.  m.  d.  Pippini  misericordiam 
faoiat,  ne  soUdi  qoi  in  lege  habentur  per  40  denarios  discnrrant,  quoniam 
propter  eos  mnlta  peijuria  maltaqne  falsa  testtmonia  reperiuntir.  Die  Stelle 
wird  verschieden  verstanden.  Ondrard  (p.  129}  will  die  Worte:  ^per  40 
denarios'  nicht  mit  ^discorrant',  sondern  mit  ^habentur'  verbinden ,  also  ein 
Komma  ntfcb  Menarlos'  setzen,  und  übersetzen:  que  les  sous  qni  sont  portös 
dans  la  loi  pour  40  deniers  cessent  dWoir  conrs,  und  dem  entsprechend 
haben  andere  angenommen  ^},  die  Goldmünze  sei  gftnzlich  aus  dem  Coürs 
gesetzL  Doch  scheint  mir  die  ältere  Auslegung^}:  die  Solidi  sollten  in  den 
Gesetzen  nicht  mehr  zu  40  Denarien  gerechnet,  also  nicht  mehr  Goldsolidi, 
sondern  andere,  d.  h.  nun  jedenfalls  sfolche  za  12  Denarien,  bei  ihren  Buss- 
sätzen verstanden  werden,  näher  zu  liegen  und  vorzuziehen.  Man  meint 
dann  wohl^},  Pippin  habe  dabei  nur  den  Zweck  gehabt  die  Bussen  herab- 
zusetzen^ wie  Leblanc  (^Traitö  historique  des  monnoyes  p.  42)  hinzusetzt: 
um  80  das  Herz  seiner  neuen  Unterthanen  desto  besser  zu  gewinnen^}. 

Darüber  ist  nun  heutzutage  kein  Zweifel,  dass  diese  Verfügung  zusam- 
menhing mit  einer  sehr  durchgreifenden  Veränderung  im  Hfinzwesen,  welche 
die  Könige  aus  dem  Auslrasischen  Hause  trafen:   sie  hörten  auf  Gold  zu  prä- 


1)  z.B.  Fillon,  CoasideraUons  p.  64. 

2)  Diese  haben  auch  Fossati  p.  75.    P^tigay,  Revue  1854.  p.  404.    Müller 
p.  248. 

3)  Dagegen  tk»hm  Fossati  p.7l  an,  es  sei  schon  froher  eiß  s^kb^  'Actus  solidus' 
zu  12  Denarion  aagewaadt^  «m  die  Höhe  der  Bowim  an  miUern. 

4)  S.  dagegen  Grote  p.  831.     Seine  McfTming  abar,   dass  die  Verfilgwig  nur  ftir 
Gallo -Romanen  erlassen ,  p.  828,   ist  ohne  allen  Grund. 

UisL'PhU.  Classe.  IX.  Kk 
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gen^}  and  liessea  nur  Siftermänzen  schlagen;  sie  gingen  von  der  einen  Wäh« 
rang  Yolisttndig  zu  der  andeni  ilber^).  Ueb^  die  Gründe  dazu  sind  ver- 
schiedene Ansichten  aufgestellt  worden  ^3 ;  doch  liegt  es  dieser  Erörterung 
fern;  näher  darauf  einzugeben.  Nur  daran  werden  wir  festhalten  dürfen, 
dass  die  Veränderung  bei  den  Busszahlungen  die  Folge,  nicht  der  Anlass 
dieser  Hassregel  war.  Und  nach  den  was  hier  dargislegt,  glaube  ich  ver- 
muthen  zu  dürfen,  dass  der  Werth  des  fränkischeii  Solidus  zu  t2  alten  Sil-- 
berdenarien  bei  einigen  der  zum  Frankenreich  gehörigen  deutschen  Stämme 
den  nächsten  Anlass  gab,  nun  allgemein  12  fränkische  Denarien  als  Solidus 
zu  rechnen.  Auch  m  der  Ausprägung  dieser  wurde  unter  Pippin  eine  Ver- 
änderung getroffen:  es  sollten  hinfort  264  aufs  Pfund  geschlagen  werden ;  auf 
Vollwichtigkeit  und  guten  Gehalt  ward  strenger  gesehen  als  früher;  unter  Karl 
fand  eine  weitere  Erhöhung  des  Gewichts^  tbeils  durch  Aenderung  jenes  Ver- 
hältnisses (statt  264  jetzt  nur  240  aufs  Pfund},  tbeils  durch  Einführung  eines 
schwereren  Pfundes  statt  (das  Gewicht  steigt  von  20—22  auf  32--34  Gran^ 


1)  Nur  in  einzelnen  Fällen,  als  Sdianstücke  oder  zu  Geschenken  ist  nooh  Gold 
geprftgt  worden;  Cartier  in  der  Revue  1837.  p.  254.  Fillon,  Lettres  p.  135  ff. 

2)  Der  Goldmüa^e  geschieht  nur  noch  einzeln  Erwähnung;  am  häufigsten  in  Ur- 
kunden bei  Strafandrohungen.  Wo  der  Solidus  vorkommt,  ist  er  mitunter 
als  Gewicht  zu  fassen,  z.  B.  in  den  Form.  fisc.  describ.,  Leges  I,  p.  176;  was 
Fossati  p:  75.  94  als  Regel  ansieht.  Wenn  Hin c mar  am  Scbluss  der 
Vita  Remigii,  Acta  SS.  Octob.  1,  p.  169,  vom  Goldsolidus  sagt:  generaliter  in 
solutione  usque  ad  tempora  Karoli  perduravil,  vehit  in  ejus  capitulis  invenilur, 
so  hat  er  mehr  die  gesetalioken  Bestimmungen  im  Auge;  doch  zeigt  die  Stelle 
zugleich,  dass  er  za  seiner  Zeil  nicht  gebräuchlich  war.  Und  wenn  man  ver- 
muthen  möchte,  die  Merovingischea  Goldmünzen  hätten  fort  circuliert,  und  der 
Reichthum  an  diesen,  der  Hangel  an  Silbermünzen  derselben  Zeit  sei  da- 
durch zu  erklären,  dass  jene  im  Verkehr  geblieben ,  diese  eingeschmolzen  wer- 
den mussten,  so  widerspricht  dem  Ersten,  dass  man  Merovingische  Goldmünzen 
nicht  mit  Karolingischen  Denarien  zusammen  findet.  Dagegen  für  die  Seltenheit 
der  Silbermttnzen  ans  früherer  Zeit  dürfte  die  wiederholte  Einziehung  der  alten 
Münzen  unter  den  Karolingern  allerdings  in  Betracht  kommen. 

3)  S.  besonders  Gartier  in  der  Revue  1837.  p.  251  ff,  und  Robert,  Conside- 
rations  p.  23. 


MÜNZVERHÄLTNISSE  IN  D.  ÄLTEREN  RECHTSBOGHERN  DES  FRANK.  REICHS.    265 

also  am  efn  Dritter)  ^).  Und  die  Bestittiniang  dass  der  neue  Rechnungssolidas 
an  die  Stelle  des  alten  treten  solle  ist  also  praktisch  nicht  so  zu  fassen^  ds 
wenn  eine  Rednction  der  Wertbe  ron  10  anf  8  eingetreten  wäre.  In  dra 
deutschen  Gegenden  mochte  in  Betracht  kommen,  dass  die  alten  römischen 
Münzen  (Saigae)  mehr  und  nrehr  verschwunden  waren,  dadurch  niusste  die 
Einfbhrung  der  fränkischen  Denarien  an  ihre  Steile,  die  GleichselEang  beider, 
wie  sie  in  dem  KaroUngischen  Text  der  Lex  AJamannorum  sich  findet,  er- 
leichtert werden. 

I>och  machte  die  Durchführung  des  von  Pippin  aufgestellten  Grundsatzes 
und  die  Anwendung  auf  die  einzelnen  Volksrechte  noch  manche  Schwierig- 
keit ^  und  Karl  ist  genöthigt  gewesen  wiederholt  auf  die  Sache  zurückzukommen. 

In  dem  Capitulare  fttr  Sachsen,  797  c.  11,  Leges  I,  p.  76,  bestimmt  er, 
dass  12  Denarien  in  Silber  fttr  einen  Solidus  gelten  sollen:  In  argento  12 
denarios  solidum  faciant.  Et  in  alHs  speciebus  ad  istum  pretium  omnem 
aestimationem  eonpositionis  sunt.  Dagegen  kennt  die  Aufzeichnung  des  Säch- 
sischen Rechts,  66  ed.  Merkel,  einen  doppelten  SoKdus:  SoKdus  est  duplex; 
nnus  habet  duos  tremisses  . .  .  alter  solidus  tres  tremisses.  Da  der  Tremissis 
jetzt  4  Denarien  betrug,  so  ist  jenes  also  ein  Solidus  zu  8  (^fränkischen  De- 
narien), wohl  die  ältere  einheimische  Rechnungsmttnze.  Bei  den  Friesen  ge- 
hmi  sogar  nur  3 ,  in  einzelnen  Theilen  2^  oder  2 ,  wie  es  heisst,  neue  Dena- 
rien auf  einen  Solidus  (Lex  Fris.  Add.  m,  73}^  dagegen  wwden  nach  einer 
Stelle  (XIV,  7)  wie  bei  den  Franken  20  Solidi  auf  das  Pfund  gerechnet,  so 
dass  dies  nur  60  Denarien  hatte,  und  der  Denarius  4mal  schwerer  sein  mussle 
als  der  fränkische.  Ausserdem  werden  auch  alte  Denarien  genannt,  ohne 
dass  ihr  Verhältnis  zu  den  neuen  klar  wäre.  Eine  nähere  Untersuchung  hier* 
Ober  liegt,  wie  schon  zu  Anfang  bemerkt,  nicht  in  dem  Plan  dieser  Al>- 
handlung. 

Karl  selbst  wird  wohl    eine   weitere  Bestimmung  fiber   die  Zahlung  der 


1)  Hierüber  verweise  ich  auf  Gu6rard,  Müller  und  andere  Darstellungen;  eini- 
ges Nähere  giebt  Bd.  lY.  der  V.  G.  Hier  bemerke  ich,  dass  die  Veränderung 
unter  Pippin  auch  damit  in  Verbindong  gebracht  wird,  dass  es  gegolten  habe 
das  durch  die  Tarifierung  des  Triens  zu  12  Denarien  (s.  vorher  p.  252)  ge- 
störte Verhältnis  von  Gold  und  Silber  wiederherzustellen;  Grote  a.a.O.  p.l44. 
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Busse  beigelegt,  ii0  «ngleiob  eine  gewisse  Rttcksickt  aaf  sMcbsIscbe  Verbtft- 
Bisse  mmint.  Aus  den  ZusäUeD  ^iir  Lex  Laogabardoraai  Ul,  o.  76  (Walter 
in,  p.  565)  bat  Balue  eine  Stelle  als  Capitaiare  Karls  aufgeiumoieiiy  ta  der 
es  belsst:  De  onmibus  debitis  solvendis,  sicnt  antiqiutas  fiiH  conmetado,  per 
12  denarios  solidi  solvaiitar  per  tolam  Salioam  legem;  excepto  leudis,  ai 
Saxo  aut  Friso  Saileum  .ocdderit/  per  40  denarios  soKdiis  solrator.  laler 
Salicos  vero  ex  utraqae  parte  de  omoibiis  debitis,  siciit  dixiBiiiSi  per  12  de-* 
narios  solidus  solvatur,  sive  de  bomicidiis  sive  de  omnibns  rebus.  Perts 
giebt  dasselbe  als  Gesetz  Ludwigs  zum  J.  816  c.  2  (Leges  I,  p*196},  ausser- 
dem aber  als  Tbeil  des  Capit.  Tide.  v.  J.  801,  c  11  (p.  85)  die  Worte: 
Ut  omnes  solutio  adque  oonposieio  que  in  lege  Salica  continetur  inter  Franoos 
per  12  dinariorum  solidus  conponatur,  excepto  bubi  contentio  contra  Saxones 
et  Frisones  exorta  fuit,  ibi  volumus  ut  40  dinariorum  qupftitatem  solidus  ba* 
beat,  quem  yel  Saxo  vel  Friso  ad  partem  Sallci  Franci  cum  eo  litigantis  sei- 
vere  debet  Erwttgt  man,  dass  in  beiden  Stellen  genau  von  derselben  Sache 
die  Rede  ist,  und  zwar  yon  einer  solchen  die  für  Langobafdien  eigentlich  gar 
keine  Bedeutung  bat,  dass  ausserdem  der  zuletzt  angeführte  Text  auf  einer 
einzigen  Handschrift  beruht  (der  tou  SU  Paul),  die  oft  die  Gesetse  nicht  in 
der  rechten  Ordnung  darbietet  und  hier  das  Gesetz  von  816  gar  nicht  zu  ha- 
ben scheint ,  so  muss  es  gewiss  als  sehr  unwahracheiaUcb  angesehen  werden, 
dass  jenes  Capitel  wirklich  einen  Thml  des  Capitulare  Ticinense  ausmachte: 
ee  stellt  sich  vielmehr  als  ein  Auszug  der  Verordnung  Ludwigs  dar^).  Und 
diese  ist  dann  auch  schwerlich  gerade  für  Langobardien  erlaeaen,  sondern,  wie 
es  öfter  vorkommt,  nur  auch  in  die  Sammlung  der  Leges  Langobardorum  über«- 
bragen  und  nun  zufhllig  uns  nur  in  dieser  Gestalt  erhalten.  Es  fallen  also  auch 
die  Folgerungen  weg  welche  P^tigny  und  HttUer  (p.249.  251)  aus  dieser 
Stelle  gezogen^).    Die  Worte  aber,  auf  die  man  besonderes  Gewicht  legt:  siout 


1)  Aehnlich  Rettberg,  Kirchengeschichte  Deutschlands  II,  p.  647,  dem  mit  Un- 
recht Grotc  p.  829  widerspricht.  Auch  anderem  was  dieser  über  die  Mass- 
regeln Pippins  und  Karls  beibringt  kann  ich  nicht  beistimmen. 

2]  Unter  Rücksichtsnahme  auf  das  gleich  zu  erwähnende  Capit.  von  809  meint  die- 
ser, mit  Pötigny,  Revue  1854.  p.  404f.  409,  das  Gesetz  beziehe  sTch  nur  auf 
die  fränkischen  Ansiedlungen  unter  den  Sachsen  und  Friesen,  möge  aber  durch 
die  Wiederholung  Ludwigs  eine  weitere  Ausdehnung  erhalten   haben.     Jeden- 
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antiquitas  est  constitittain  (^consueüido^  bei  Bai  uze  ist  offadror  imr  falsche 
Lesart),  siad  gana  dteseHKM  welche  sich  auch  in  deoiZasata  sar  Lex  Ribaa*- 
ria  (XXXVly  12)  tmden^  and  beide  Stellen  dürflen  wohl  in  einem  gewissen 
Zasammenbang  mit  einander  stehen:  es  wird  aber  kein  Bedenken  haben,  das 
^tiqnitus'  auf  die  Zeit  Pippins  an  besiehen;  und  eben  nur  yon  seiner  Verfü- 
gung in  Beaiebung  auf  die  Bussen,  keineswegs  allgemein  Ton  einer  Recbaung 
nach  Solidis  zu  12  Denarien  ist  die  Rede. 

Karl  seiner  seits  hat  im  J.  803  in  den  Capitula  in  lege  Salica  mittende, 
die  aber  ris.  Zusatz  zu  den  Volksrecbten  überhaupt  bestimmt  gewesen  zu  sein 
scheinen^),  verftigt,  c.9,  p.  114:  Onnia  debita  qiae  ad  partem  regis  solvere 
debent  solidis  12  denariorum  sdvant,  excepta  freda  quae  in  lege  Saliga 
scripta  sunt.  Illa  eodem  solide  quo  caeterae  oompositiones  solvi  debent 
componuntur.  Es  ist  klar,  dass  diese  Verfügung^)  gar  keinen  Sinn  gehabt  hätte, 
wenn  immer  schon  bei  allen  deutschen  Stämmen  ausser  den  SaUern  die  So- 
Udi  zu  12  Denarien  gegolten  hätten;  sie  dieirt  also  wesentlich  zur  Bestätigung 
dessen  was  hier  bisher  ausgeAlhrt  worden  ist.  .  Auch  jetat  noch  werden  die 
Bossen  und  Friedensgelder  der  Lex  Salica  von  der  fiednclion  ausgenommen, 
wie  es  scheint  gegen  die  ^n  Pippin  erlassene  Verfügung.  Der  Grund  wird 
schwerlich,  wie  Httller  m^at  (p.  249)^  in  einer  besonderen  Anhänglichkeit 
der  Sriischen  Franken  an  die  alte  Reohnnngsweise  oder  die  Höhe  der  herge- 
brachten Strafen  zu  suchen  sein.  Vielleicht  eher  in  dem  Omstand  dass  der 
Wortlaut  des  Gesetzes  Überall  die  Bossen  zunächst  in  Denarien  und  daneben 
rar  naeb  dem  Verhältnis  von  40 :  1  die  entsprechende  ZM,  der  Solidi  angab : 
man  mochte  Bedenken  tragm  hier  eine  voUständige  UmreeluMuig  und  Neu- 
bestimmung vorranehmen.  So  haben  denn  auch  noch  ale  Handschriften  der 
Karolingischen  Zeit  die  alten  Ansätze  unverändert,  während  die  Lex  Ribuaria 


fdls  durfte  er  nicht  die  Stellen  aus  Bai  uze  und  Pertz  als  drei  verschiedene 
anführen;  oder  mit  Pötigny  a.a.O.  behaoptea,  Kari  salbst  sage,  der  alle  Brauch 
wäre,  in  Soliden  zu  12  Denariea  zu  rechnen;  von  dem  Letzteren  steht  gar 
nichts  in  der  Stelle. 

1)  y.6.  m,  p.  &15. 

2)  Thomas  p.  27  ha)  ganz  ohne  Grund  angenommen,   Ansagts  habe  diese  Be- 
stimmuug  aus  dem  angeblichen  Capitular  von  801  gemacht  (corrig^). 
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und  AlanianDoraiii  ebea  jetzt  einen  Zusatz  erhielten  der  die  eingetretene  Ver- 
änderung ausdrückte.  Aber  diese  Ausnahme  bei  der  Lex  Salica  gab  zu  den 
Beschwerden  des  Rheimser  Concils  Anlass,  und  ohne  Zweifel  in  Zusammen«- 
hang  damit  steht  die  Verordnung  Ludwigs,  welche  nun  die  neue  Rechnnag 
allgemein  durchführt,  nur  mit  einer  ganz  besehrinkten  Ausnahme,  die  als 
besondere  Strenge  gegen  die  zuletzt  unterworfenen  Stämme  der  Sachsen  und 
Friesen  erscheint^}.  In  Zukunft,  das  ist  offenbar  die  Meinung  des  Gesetzes, 
sollte  wo  vom  Solidus  die  Rede  war  der  zu  12  Denarien  verstanden  werden; 
so  hoffte  man  wohl  die  Zweifel  und  Streitigkeiten  zu  beseitigen,  Ton  denen 
die  Bischöfe  sagen  dass  sie  zu  falschen  Zeugnissen  und  Heineideo  Anlass 
gegeben^},  hauptsächUch  wie  es  scheint  dadurch  dass  bei  Rechtsgeschäften 
die  verschiedenen  Parteien  die  eine  die  alte  die  andere  die  neue  Geldsorte 
halten  zur  Anwendung  bringen  wollen. 

Nur  bei  Baiem,  das  sich  am  meisten  einer  gewissen  Selbständigkeit 
erfreute,  ist,  nach  dem  was  oben  entwickelt  wurde,  vielleicht  eine  Ausnahme 
gemacht.  Ist  das  der  Fall,  so  wttrde  sich  hi«-auf  wohl  die  eigenlhümiicbe 
Nachricht  einer  späteren  Aufzeichnung  (s.  oben  p.251  n.)  beziehen  lassen,  dass 
Karl  die  Bussen  bei  den  Baiern  aus  besonderer  Vergünstigung  erhöht  habe: 
behielten  sie  den  Solidus  zu  30  Denarien,  so  standen  jene  mehr  als  doppelt 
so  hoch  als  die  der  anderen  Stämme,  was  unter  Karl  denkbar  erscheint,  so» 
lange  auch  die  Salischen  in  der  alten  Weise  beibehalten  wurdra,  auf  die 
Länge  aber  freilich  notbwendig  zu  Unznträglichkeiten  führen  musste  und 
deshalb  gewiss  frübw  oder  später,  da  die  fränkischen  Sitbersoiidi  hier  Ein» 
gang  fanden,  ohne  dass  wir. näheres  darüber  wissen,  beseitigt  worden  jst^}. 

Auch  bei  den  Langobarden,  in  ftalien,  ist  die  neue  Rechnung  einge- 


1)  Hiermit  erledigen  sich  Pötigny's  Einwendungen,  Revue  1854.  p.  406. 

2]  Robert,  Considerations  p.24,   will  dies,  gewiss  nicht  richtig,   auf  die  Ver- 

schleohiernag  der  Goldmünzen  beziehen. —    Uebrigens  bemerkt  Müller  p.  321 

mit  Recht,   dass  auch  diese  Gesetze  Karls  und  Ludwigs  nicht  als  eigentliche 

Verbote  der  Goldsolidi  zu  verstehen  sind. 
3)  Doch   erhielt  sich  hier  nicht  Mos  der  Name  saiga,    es  findet  sich  selbst  in 

einer  von  Merkel  nachgewiesenen  Urkunde  des  J.  1143  der  Ausdruck  saigam 

auri,  Mon.  B.  XXV1II,2,  p.  104. 
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führt  ^).  Und  wenn  es  Karl  dem  Grossen  auch  nicht  gelang  eine  vollständige 
Einheit  im  Geld-  und  Hünzwesen  seines  grossen  Reiches  zn  begründen ,  doch 
sind  unter  ihm  und  seinem  nächsten  Nachfolger ,  in  Weiterführung  dessen 
was  Pippin  begonnen ,  tiefeingreifende  Massregeln  zu  diesem  Zweck  ergriffen 
und  durchgeführt  worden. 


1]  Ich  finde  sie  zuerst  785,  Lupi,  Cod.  dipl.  Berg.  p.  599,  wo  es  auffallend  heisst: 
habui  ....  5  soldos  auro  . . .  Modo  recepi  ego  ....  12  soldos  argento  super 
illo  pretio  quod  anlea  tultum  habui,  ...  qui  sunt  toti  insimul  solidos  17.  Dann 
Fumagalli  p.  74  (789):  argentnm  dinarii  in  solidns  deoe  ad  dnodice  denarios 
per  soledus,  und  ahnlich  dann  häufig,  z.  B.  p.  113:  argento  solidos  tregentos 
ad  duodicem  dinarii  per  solidum  finidum;  Muratori  Ant.  11,  p.  775:  10  soL 
argento  de  bonis  denarios  mundos  grosses  expendiviles,  una  12  denarios  pro 
solido  tantum;  Memorie  di  Lucca  V,  2,  p.  214:  argento  soL  15,  ana  (1.:  una) 
12  denarios  bonos  expendiviles  rationatos  per  sing,  solidos;  vgl.  p.  215  etc.; 
hier  zuerst  799. 
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